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Sitzungsberichte 

der 

Königl.  Bayer.  Akademie  der  \Yissenscliaften. 

Sitsang  rom  2.  Januar  1904. 

Philosophlöch-pbilologibciiti  Klasse. 

Herr  MLM  ktu  spricht  (iu  Ergäu/.uug  zu  bitzungsbcrichte 
190a,  S.  121  tf.): 

Über  dramatische  Bearbeitungen  des  «Pervonte" 
Ton  Wieland. 

Neben  verschiedenen  ()i>ern-  nn<l  Schauspieldichtungen, 
die  nur  scheinbar  mit  Wielands  Märchen  zusammenhangen, 
wurde  besonders  Eotzebues  mehrfach  komponierter  Operntext 
▼on  1814  genauer  auf  seine  Abhängigkeit  von  Wielands  Dar-- 
Stellung  untersucht. 

Derselbe  spricht  ferner: 

Über  einige  Romanzen  Heines. 

Das  TerhSltnis  Heines  m  seinen  Quellen ^  die  Selbständig- 
keit seiner  Auffassung  uiul  kanstleriscliie  Freiheit  in  seiner 
Xf^^ngestaltung  ih  s  überlieferten  Stolles  wurde  an  mehreren 
seiner  Romanzen,  die  ihren  Inhalt  teils  dem  Alten  Testament, 
teils  mittelalterlicheu  Sagen  entnehmen .  gezeigt  und  daneben 
auf  einige  Nachbildungen  seiner  Balladen  in  der  späteren 
dramatischen  und  epischen  deutschen  Dichtung  (bei  Richard 
Wagner,  Alfred  Meissner,  Ludwig  Ganghofer)  hingewiesen. 

190*.  Bltagiib.  4L  pknoc-pbfloL  n.  d.  hitt  Kl.  1 
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.  •  •  •  * 
•     •  • 

.  ..  Historische  Klasse. 

•  •  • 
.  »»^  •  • 

*•  *  Der  K  lasseuseki  etär  legt  vor  den  zweiten  Teil  der  Ab- 
handlung des  Herrn  vun  liac&iMujStt.* 

Dettischenspiegel,  sogenannter.Schwabenspiegel, 
BertholdsTon  Regensburg  deutsche  Predigten 

in  ihrem  Verhältnisse  zu  eiiiiinder. 

Steht  das  Ergebnis  der  ersten  Hälfte  der  Untersuchung, 
soweit  es  sich  um  das  zweite  Kecfatsbuch  handelt,  dass  dieses 
TOD  Bertbold,  wie  in  seinen  früheren  Predigten  der  Deutschen- 
spiegel, so  in  den  späteren  verwertet  worden,  dass  es  demnach 

vor  seinem  Hinscheiden  am  14.  Dezember  1272  in  Umlauf  ge- 
wesen ist,  in  entschiedenem  Widerspruche  mit  der  in  den  Grund- 
rissen und  lit  In  Inklii'i  II  der  deutschen  Kfclitsgeschichte  ver- 
breiteten Annahme  seiner  Kntstehung  erst  in  den  Jahren  1274 
oder  1275,  so  soll  in  der  /weiten  Hälfte  gezeigt  werden,  dass 
es  keinerlei  Halt  fQr  die  Möglichkeit  einer  Abfassung  des 
liechtsbuchs  in  den  bezeichneten  Jahren  gibt.  Es  steht  dies 
auch  in  Tollkommenem  Einklänge  damit,  dass  es  mehr  oder 
weniger  vor  Mitte  Dezember  1272  als  äusserster  Endgrenze 
zur  lit  niitziiiii^^  vorgelegen,  also  in  der  Zeit  des  sogenannten 
Inteireguiiiii,  wohl  in  den  ersten  Jahren  der  Herrschaft  des 
Königs  liichard. 

Herr  Poblmamn  hält  einen  Vortrag: 

Zur  Oeschichte  der  antiken  Publicistlk.    Zweiter  Teil. 

Die  Abhandlung  sucht  durch  eine  umfassende  historische 
und  politische  Analyse  nachzuweisen,  dass  die  aus  dem  Alter- 
tum erhaltenen  Denkschriften  ,An  Oäsar\  mögen  sie  nun  ein 
publictstisches  oder  rhetorisches  Erzeugnis  sein,  als  Quelle  fttr 
die  Erkenntnis  des  Ideengehaltes  und  des  Geistes  der  Pubh'- 
cistik  der  Übergangszeit  von  der  Kepublik  zum  Cäsarismus 
eine  Bedeutung  besitzen,  die  man  bisher  verlvunnt  hat. 
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Zur  Geschichte  der  antiken  Publicistik. 

Von  Uobert  Föhlmimti. 

(\  orgetragen  in  der  hiätor.  KJaäse  am  7.  Nuv.  10U3  und  2.  Jaii.  19o4.) 


1. 

Die  Überlieferung  über  die  welthistorische  Krisis,  in  der 
die  römische  lu'j)ul)lik  /iisamni*'ii))r;itli  und  der  Sici^  des  Cä- 
sarismus  sich  ciit.schietl.  ciithült  tiir  uns  eine  eiii|>liu(Jliche  Liirke. 
Was  die  spätere  Gesciiichtschreibun^^  aus  deu  verloreiieu  üri- 
giDalquellen  üW  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Siaat-sstreiche 
Casars  mitteilt,  zeugt  von  wenig  Verständnis  für  das  innere 
Leben  der  sterbenden  Republik.  Das  Hauptinteresse  der  er- 
haltenen Literatur  konzentriert  sich  auf  die  Persönlichkeit  der 
Akteure  in  dem  grossen  Drama,  auf  das  wechselvolle  Spiel  der 
lutii^utii,  Iiittreh.sL'ri  und  Leidenschaften,  sowie  auf  die  Ytiit- 
scheidunc?en  drs  Selilaclittrldps.  Was  die  t^t'wnltitfo  (TÜrung 
der  Epoche  an  politischen  und  sozialen  Ideen,  an  n  lurniato- 
rischen  Gedanken  zu  einer  Neugestaltung  von  Staat  und  Ge- 
sellschaft erzeugt  hat,  das  tritt  in  der  Überlieferung  ebenso 
zurück,  wie  in  den  Motiven  der  Machthaber,  fQr  die  ja  im 
letzten  Grunde  auch  nicht  politische  Prinzipien  im  höheren 
Sinne  des  Wortes  das  Entscheidende  waren.  ^) 

^)  CSeero  ad  Att.  VII,  3,  4:  de  8ua  potentia  dimicant  hotnine«  boc 
tempore  perioulo  civitatis.  Ebd.  Vi  II,  II,  2:  doininatio  quaesita  ab 
ntroqae  6«t,  non  id  actum,  beata  et  honesta  civitas  ut  esset.  .  .  .  neuiri 
oKojf^s  ett  ille,  ut  nos  beati  rimut:  uterque  regnare  vult.  Vgl.  Nissen, 
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Typisch  für  dies  rberwie<^en  der  persünlichen  über  die 
politischen  tiesichtspuukte  sind  die  Denkwürdigkeiten  Cäsars. 
Sie  fuhren,  oline  sich  ir«ren<lwie  mit  Prinzipienfragen  au&u« 
halten,  unmittelbar  in  das  Thema  ein,  das  Mommsen  als  «die 
Rechtsfrage  zwischen  CSsar  und  dem  Senat*  bezeichnet  hat. 
Die  Katastrophe,  welche  die  Erhebung  CSsars  Über  die  Re* 
publik  heraufbeschwor,  erscheint  für  ihn  in  erster  Linie  unter 
dem  GesichUpuiikt  der  Notwehr  gegen  persönliche  Feinde.  Was 
er  später  «xelegentlirli  üIm  r  die  Wiederherstelluiig  der  von  der 
herrschetidt  ri  <  Mi;j:;ai  i  hi«'  untt  rdrückten  Volksfreiheit  hinzufügt,^) 
hat  lediglich  dekorative  Bedeutung.  Aber  auch  sonst  tritt  in 
der  Publicistik  und  der  Schrifts teilerei  der  Epoche  überhaupt 
dies  persönliche  und  individuelle  Moment  sehr  charakteristisch 
hervor.  Ich  erinnere  nur  an  die  Korrespondenz  Ciceros,  an 
seine  (rein  literarische)  zweite  Philippika,  an  das  wenn  nicht 
gleichzeitig^'«',  .so  doch  der  Zeit  nahestehende  pseudosallustische 
P.!iii|>iil('t  gt';^en  Cicero,')  .sowie  an  die  erhaltentin  An<i-ai)eii 
Über  den  Inhalt  verlorener  politischer  Pamphlets^)  und  be> 

Der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  49  v.  Chr.  Bist.  Zeitschr.  Bd.  44,  S.  416. 
—  Auch  Seneca  teilt  die  genannte  Ansicht ;  ep.  14, 13  sagt  er  im  Hin- 
blick  auf  die  Politik  Catos:  iam  noii  agitar  de  libertate:  olini  pessmn 
data  est.  qiiaeritar  utnim  Caesar  an  Pompeitis  poaaideat  rempoblicam. 

')  U.  c.  I,  22. 

^)  V^l.  Reit/,ent?t*  in ,  Pscudosallustiiiche  Invective  gogon  Cicero, 
llcruies  33  (1896).  —  II.  Wirz,  Sallustius  in  Cicrroneni;  ein  klassisches 
t^tück  Antiiioero.  Fest^'aben  zu  Ehren  Büdin^er«  1898,  S.  89  ff.  —  Scholl, 
Zu  p6eiido."alln«t«»  Invcctiva.  Khein.  Mus.  19oJ.  S.  150  ff.  —  Peisor,  De 
invectivis,  quae  ^aliustii  et  (Jicoruaii  uomiuibiu  femutur.  l^oaen  Pro> 
grauim  l'J03. 

^)  Wie  7..  B.  die  Flugschrift  Ciceros  gcpcn  Cloiliuü  und  Curio,  so- 
wie die  Flugschrift  Curius  ge«,'en  Cäsar.  S.  0.  E.  Schmidt,  Flugschriften 
aus  dei  Zeit  des  1.  Triumvirateij.  Neue  Jahrb.  f.  d.  kla^is.  Altort.  lUOl, 
S.  6^  ff.  Vgl.  auch  die  Lobsdirift  Ciceros  auf  Cato  und  die  InvectireD 
gegen  Cato,  wie  z.  B.  die  des  Hirtios  und  Cftsars  Anticatones,  wdcb* 
letztere  der  Scholiast  tu  Juvenal  Sat.Vl,  338  als  »Ubros  furiosissimos' 
bezeichnet.  —  Vgl.  Cicero  ad  Att.  Xlf,  4, 1  und  40,  1.  Plutarch,  Cato 
minor  54.  Gellius,  Noct.  Att.  IV,  IC.  Weiteres  Material  s.  bei  H.  Peter, 
Die  g(fs*.  iiiclitlich«;  Literatur  über  die  römische  KaiHerzeit  bis  Theodo* 
siüK  I.  üd.  1,  163  ff. 
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sonders  jetidr  Flugschriften  in  Briefform,  deren  sieb  die  Par- 
teien mit  besonderer  Vorliebe  bedienten,  um  ibren  Hoffnungen, 

Wünschen  und  Leidenschaften  Ausdruck  zu  geben.*) 

Und  doch  wissen  wir,  dass  gerade  die  Agonie  der  Re- 
publik, welche  die  bange  Frage,  was  wohl  aus  dem  Chaos  sich 
gestalten  mOchte,  jedem  Denkenden  aufdrängte,  zu  einem  über- 
aus lebhaften  Meinungsanstausch  über  die  Grundfragen  der 
Politik  geführt  bat.  Aber  gerade  diese  Richtung  der  da- 
maligen Publicistik  ist  —  abgesehen  von  den  Schriften  Ciceros 
—  in  der  erhjiltenen  Literntur  nicht  mehr  vertreten,  l  ud  selbst 
von  ricero  felilt  uns  gerade  das  Wichtigste  aus  dr-r  Zeit  d«  r 
Krisis.  Wir  hören  wohl  von  einer  politischen  Denkschntt 
Ciceros  f!!r  r-isrir,  aber  diese  Schrift  ist  infolge  der  absprech- 
enden Kritik  einiger  Oäsarianer  von  dem  Verfasser  noch  vor 
der  Absendung  unterdrückt  worden.*)  Und  wir  haben  keinen 
anderen  Eisatz,  als  die  bekannten  an  Cäsar  gerichteten  Pam- 
phlets,*) die  sich  in  einer  alten  Chrestomathie  neben  Briefen 
U!id  Krdt'u  aus  den  Werken  Sallusts  erhalten  hnben,  und  f\ls 
d»  ieii  \'eTfasspr  lange  Zeit  kein  anderer  galt  als  eben  der  üe- 
scbichtschreiber  selbst.  Wenn  diese  Ansicht  begründet  wäre, 
wenn  wir  Denkschriften  über  die  Lage  des  Staates  aus  der 
Feder  eines  der  hervorragendsten  Geister  der  Zeit  besässen, 

>)  Cicero,  Ad  Att.  VIII»  2,  I  und  9,  1.  S.  H.  Peter,  Der  Brief  in  der 
tünmehen  Uteratnr.  Abhandl.  der  S&chs.  Ges.  d.  Wiw.  1901,  Bd.  20, 
S.  21i  ff. 

<)  Ad  Att.  XII,  40,  2.  XIII,  26,  2  und  27, 1;  vgl  30,  2  mit  der  von 
TTrell  hergestellten  Leaart. 

Ich  gebranehe  den  Ausdruck  .Pamphlets'  für  beide  Schriftstücke, 
obwohl  dat  erste  möglicherweise  als  Bede  gedacht  ist.  —  Wenn  es  Jor* 
den  in  seiner  Aiugabe  ohne  weiteres  als  solche  bezeichnet,  so  ist  das 
allerdings  in  dem  Inhalt  des  Pani])hl«  t8  nicht  begründet.  Die  Worte 
C.  1,  9  eigo  omnes  ma^na  uiediocri  supiontia  res  hur  vooat,  quae  quis- 
qne  nptaroa  potest  utei  dicant;  und  8,  8  non  peius  vidotur  pauca  nunc 
d<»  fncto  meo  diseerero,  sind  keineswegs  so  nnzweideuti^^,  wie  er  an- 
nimmt, könnte  man  auch  in  einem  Send  seh  reil)en  sich  ausdrücken. 
Vgl.  .Tordan,  De  suiisoriis  ad  t'aesarem  senem  de  re  publicti  inscriptia 
liUiH,  S.  3. 
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eines  Mannes,  der  inmitten  der  grossen  Krisis  selbst  in  den 
leidenschaftlichen  Kämpfen  dee  Forums  als  Volksiribun  in  der 
vordersten  Beihe  der  Streiter  stand  und  seinen  unyersOhnUchen 
Hass  gegen  die  regierende  Oligarchie  mit  schimpflicher  Aus- 

stossung  aus  dem  Senato  zu  bUssen  liatte,  so  würden  wir 
Stimmun^jsbilder  aus  dem  Todeskampf  der  Republik  besitzen, 
die  schon  als  solche  von  höchstem  Interesse  wären. 

Leider  hat  sich  nun  aber  dieser  scheinbare  Ueberrest  zeit- 
genössischer Publicistik  unter  der,  Hand  der  modemer  Kritik 
sozusagen  in  Nichts  TerflUchtigt. 

So  hat  man  zunächst  zu  erweisen  versucht,  dass  schon  die 
Alten  und  insbesondere  der  Redaktor  der  genannten  Ohresto- 
riiathie  die  beidin  Scliriilbstücke  nicht  für  sallustisches  Gut  an- 
gesehen haben.  Kiiip  Ansicht,  deren  Begründung  allerdings 
nicht  zwingend  ist.*)  Denn  wenn  man  z.B.  geltend  macht,') 
dass  der  Redaktor  die  Pamphlets  als  eine  «getrennte  anonyme 
Sammlung'  behandelt  hat,  so  lässt  sich  dagegen  einwenden, 
dass  dieselben  gar  nicht  anders  als  getrennt  von  den  anderen, 
sallustischen  Stücken  behandelt  werden  konnten,  da  sie  ja 
weder  unter  die  ,excerpta  de  bellis*  (d.  h.  Gatilina  und  Ju«- 
gurtlia).  noch  unter  die  .excerpta  de  historiis'  gehörten.  Und 
wa,s  die  .Anonymität'  Ix  triflt.  so  verfährt  unsere  —  einzige  — 
Handschrift^)  in  Bezug  auf  die  Benennung  der  Exzerpte  so 
wrni^r  ifpnnn  und  folgerichtig,  dass  z.  B.  die  ,excerpta  de  bellis' 
ebenfalls  ohne  Yorsetzung  eines  Autornamens  gegeben  werden, 
also  auch  zunächst  ,anonymS  obwohl  dann  am  Schluss,  sowie 
an  der  Spitze  der  folgenden  ,excerpta  de  historiis*  der  Name 
Sallusts  genannt  wird.  Eine  Nachlässigkeit,  die  es  uns  nicht 
gestattet,  aus  dieser  einen  Handsclirift  sichere  Schlüsse  auf  die 
Stellung  des  alten  Saninilcrs  zur  Aiitnr<'nfra«:^e  zu  ziehen,  da 
eben  bis  zu  ihm  keine  Überlieferung  zurückreicht. 

•)  Gegen  (Ji  ■  von  Härtung,  Do  Sallu»ti  ei>i»i<jli^  ad  Caesareni  »enein 
Hallo  1874  an^*  l  ihi  tou  (Jründe  8.  Hellwi^'.  Üe  sjotiuiua  iS.üIiisti  ad  Cae- 
äarem  epistohi  cum  incerti  alicuiuB  siiaBoria  iuucta.  Leipzijj  187.S,  S.  (». 

*)  Hauler,  Zur  Sallustkritik.  Wiener  Studien,  Bd.  17,  1896,  S.  130. 
Vat.  38G4. 
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Doch  sei  dem  wio  ihm  wolle I  Soviel  ist  gewiss:  die  längst 
bezweifelte  Autorschaft  Sallusts  gilt  gegenwärtig  als  definitiv 
ausgeechloesen.  Ein  Ergebnis,  du  ein  paar  Tereinselte  Befc- 
tungsversuche^)  nicht  zu  erschttttem  yermocbton. 

Auch  das  Werturteil  über  den  Inhalt  pflegt  das  denkbar 
ungünstigste  zu  sein.  Man  sagt,  als  wertloses  Rhetorenmach- 
werk  würden  die  Öchriiten  schon  dadurch  charakterisiert,  dass 
die  in  ihnen  enthaltenen  politischen  und  sozialen  Eeformideen 
unpraktisch,  unreif  und  trivial,')  die  erwähnten  geschichtlichen 
Tatsachen  teilweise  ebenfalls  trivial,  teilweise  offenkundig  falsch 
seien,')  oder  man  gibt  zwar  ein  gewisses  Mass  Ton  geschicht- 
licher Kenntnis  zu,  sieht  aber  in  der  Art  und  Weise,  wie  die- 
selbe sich  äussert,  einen  untrüglichen  Beweis  dafür,  dass  die 
Pamphlets  in  einer  Zeit  verfasst  sein  müssten  —  etwa  gegen 
Ende  de^i  1.  Jalirhunderis  n.  Chr.  — ,  die  der  Epoche  Casars 
und  Sallusts  schon  sehr  ferne  stand. ^)  Ergebnisse,  die  die 
Uoffiiung  auf  irgendwelche  nennenswerte  historische  Ausbeute 
so  gut  wie  auBsichtlos  erscheinen  lassen  und  in  der  Tat  dazu 
gefuhrt  haben,  daea  die  Qeschichtschreibung  und  Forschung  die 
beiden  Schriftchen  fast  rOllig  zu  ignorieren  pflegt.^) 

*)  Vou  Spandau,  Eine  SalluaUtudie.  Bayreuth  1869,  der  beide 
SchriftcbeD,  und  Hellwi^  a.a.O..  der  wenigi^tcus  das  zweite  aU  echt 
erweisen  wollte.  Die  ron  E.  Hanler  a.  a.  0.  erwähnte  Schrift  von  Piyks 
(Progr.  d.  Frans  Joseph s-Cymn.  1893/4),  welche  die  beiden  ,Siiasorien' 
wieder  Salliist  sntclireibt,  ist  mir  nicht  Kngftnglich  gewesen. 

«)  So  H.  Peter  a.  a.  0.,  8. 176. 

')  So  Teuffei,  Sallust  und  Tacitus.  Tübingen  1808,  S.  13.  Günstijjer 
urtmlt  wenigstens  Aber  das  »weite  Pamphlet  Scbenkl  in  seiner  Betprech- 
nng  der  Sebrüt  Jordans.   Zeitechr.  f.  Osterr.  Ujum.  1871,  8.673. 

*)  Jor.lan  ;i.  0.,  S.  23. 

)  Erst  in  allerneuester  Zeit  scheint  sich  eine  ^\  undlun^;  m  voll- 
ziehen. Vgl.  die  mir  erst  nach  Abschluss  dieser  Untersuchung  zuge- 
kommene schöne  Schrift  von  F.  Cauer,  Ciceros  politisches  Denken,  S.  131, 
der  den  Verfasser  der  Pamphlet«  einen  .wohlmeinenden  und  Weitblicken* 
den  Monazchisten*  nennt,  der  ,die  Schftden  von  Staat  und  CreseHschaft 
klar  erkannt'  bebe.  —  Allerdings  konnte  Cauer  an  dieser  Stelle  nicht 
weiter  anf  die  Frage  eingeha. 
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Sollte  nbrr  da.^  Problem  wirklicli  so  einfach  liegen  und 
mit  den  koaventioneiieii  Formeln  und  Schablonen  lösbar  sein, 
mit  denen  man  hiey  gearbeitet  hat? 

Der  Historiker  kann  nicht  den  Anspruch  erheben,  auf  dem 
Gebiete  der  Sprach-  und  Stilkritik  ein  entscheidendes  Wort 

mitzureden;  aber  gegenüber  der  doktrinären  Siolierheit,  die  in 
der  ü))li(lHMi  Jielinnfilnng  unseres  Problems  überall  zu  Ta^e 
tritt,  dürtten  ihm  eniige  Fragezeichen  wohl  gestattet  sein.  Man 
sagt,  der  oder  die  Verfas«;cr  der  Pamphlets  seien  schon  deshalb 
in  den  Reihen  später  Khetoren,  etwa  der  archaisierenden  Fron- 
tonianer  zu  suchen,  weil  das  ,antike  Kolorit*  (color  antiquus) 
ihrer  Schreibweise  ein  noch  intensiveres  ist,  als  das  der  Sallu* 
stischen.  Sallust  werde  hier  durch  einen  Hyperarchaismus  noch 
überboten,  der  doch  andererseits  nicht  habe  verhindern  können, 
das.s  geleg(-ntlieb  eine  moderne  Form  mitunterlief,  die  das  jün- 
gere lihetorengesicht  hinter  der  altertümlichen  Maske  deutlieb 
yerrate-*)  Schade  nur,  dass  bei  dieser  Rechnung  ein  Faktor 
ausser  Ansatz  bleibt,  der  tiir  die  Beurteilung  der  sprachlichen 
Anachronismen  und  der  altertümlichen  Färbung  der  Sprache 
sehr  ins  Gewicht  föUt,  die  Überlieferung  der  Texte.  Wenn 
man  berücksichtigt,  wie  ungleich  mehr  die  sprachliche  Form 
der  durch  die  Hände  zahlloser  Abschreiber  g.  gan^enen  Ge- 
sell ichiswerke  Sallusts  dem  Schicksal  der  Modernisierung  aus- 
gesetzt war,  so  wird  jnan  an  der  altertümlichen  Schreib wi  ise 
der  beinahe  in  Vergessenheit  geratenen  Pamphlets  an  sich  kaum 
einen  Anstoss  nehmen  können.  Und  warum  soll  andererseits 
wieder  der  Text  der  Pamphlets  gegen  die  Gefahr  gefeit  ge- 
wesen sein,  dass  der  Feder  eines  Abschreibers  eine  jüngere 
Form  entschlüpfte,  die  dem  ursprünglichen  Text  fremd  war? 
Wie  oft  kommt  es  auch  in  guten  Handschriften  vor,  dass  ori- 
ginale Wortformen  den  vulijären  geopfert  werden  I*)  Wie  kann 
da  die  einseitige  Vergieichung  der  überlieferten  Texte  einen 

1)  Jordao,  8.  23. 

s)  Ein  Moment,  das  aach  Win  a.  a.  0.,  8.  100  mit  Recht  für  die 
Kritik  der  Überiteferung  Saüuftt«  geltend  macht. 
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ao  eatscheidenden  Beweis  für  die  Beurteilung  der  Sprache  der 
Autoren  gewähren?^) 

Und  vollends  der  Begriff  des  Archaischen  und  des  Ar- 
chaismus selbst!  Wie  wenig  Ifisst  steh  ihm  ein  wirklich  si- 
cheres Kritenum  lür  die  Beurteilung^  der  Echtheit  und  der 
Ahfnssiingszeit  unserer  Schriften  entneluucn!  Dip  Sprache  Sal- 
luöt*»  selbst  ist  eine  künstliche  und  gerade  wegen  ihres  ,Hyper- 
archaismus*  schon  von  den  Zeitgenossen  angefochten.  Asinius 
PoUio  nannte  nach  Sueton')  seine  Schriften  geradezu  nimia 
TerboTum  priscorum  affectatione  oblita.  Und  zwar  tritt  diese 
archaisierende  Einseitigkeit  um  so  entschiedener  hervor,  je 
junger  Sallust  hei  der  Abfiassung  der  betreffenden  Schrift 
war.  Wenn  also  die  Pamphlets  in  dieser  Hinsicht  die  Ge- 
schichtswerke Salhisl^  noch  überbieten,  so  könnte  man  das 
viel  elier  für  die  Echtheit  geltend  machen,  als  lür  die  ün- 
echtlieit,  vorausgesetzt,  dass  nicht  ganz  untrügliche  Anhalts- 
punkte für  die  Urheberschaft  eines  spaten  archaisierenden 
Rhetors  vorliegen.  Und  solche  sichere  Anhaltspunkte  fehlen 
durchaus !  Ja  nicht  einmal  das  Wesen  des  Archaismus  selbst 
ist  unbestritten!  Gar  manches,  wss  man  Archaismus  nennt« 
stammt  einfach  aus  dem  tatsächlichen  Sprachgebrauch  der  Zeit 
Salhists  und  ("äsars.  Und  wenn  Wölft'lin  einmal  gesagt  hat, 
dass  man  oft  besser  täte,  bei  diesen  sogen .  Archaismen  von 
vulgärem  Demokratenlatein  zu  reden, ^)  so  ist  jedenfalls  soviel 
gewiss,  dass  die  an  den  Pamphlets  geübte  Wort-  und  Stil- 
kritik cum  Teil  mit  ganz  unsicheren  Begriffen  operiert  und 
durch  die  Sprache  des  Lebens,  wenn  sie  uns  genauer  bekannt 
wäre,  oft  genug  ad  absurdum  geführt  würde. 

Aber  auch  sonst  herrscht  auf  dem  Gebiet©  der  Stilkritik 
eine  W  liikür,  die  gebieterisch  eine  Kevisioii  der  ganzen  Frage 

')  Einige  gult;  iJcau:! kuu^cu  ülnr  dios»*n  i'uiikt  entliült  schon  die 
Abhandlung  von  Spandau,  der  allerdintrtj  iu  denselben  methodischen 
Fehler  verflllt»  wie  Jordan  und  andere  Verfechter  der  Unechtheit,  in- 
dem er  gewisse  .Archaiamen*  der  Pamphleta  bei  den  Frontoniftnem  f&r 
pUnnOglieh'  erklärt. 

«J  De  gramm.  10.       ')  Vulgärlatein,  S.  146. 
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fordert.  Man  sagt,  eine  ganze  Reihe  von  Worten  und  Wen- 
dungen könne  unmöglich  von  Sallust  gebrnuchi  sein,  weil  sie 
entweder  für  seine  Schreibweise  ,zu  kühn*  oder  ,ungewöhnlieh* 
seien,  weil  sie  in  seinen  Geechichtswerken  überhaupt  nicht  tot» 
kommen  oder  in  einem  anderen  Sinne  gebraucht  sind,  als  in 
den  Pamphlets,  weil  sie  aus  der  Vulgüi spräche  stammen  und 
den  , besten  SrhrittsttHtrii'  fremd  sind,  oder  aber,  weil  sie  zwar 
bei  den  , besten  Schriftstellern',  aber  nicht  in  den  erhaltenen 
Werken  Sallusts  vorkämen,  oder  endlich,  weil  sie  überhaupt 
nicht  äLter  seien  als  Seneca,  Quintilian  oder  Plinius!') 

Das  nß&iay  yfevdog  dieser  Logik  fiUt  sofort  in  die  Augen. 
Das  literarische  Porträt  Sallusts,  welches  die  Grundlage 
der  Yergleichung  bietett  ist  für  sie  sozusagen  eine  konstante 
Grösse.  Dass  ein  Politiker  und  Afritator,  dem  brennender 
Klir^n  iz.  i  luss  und  Leiilcnschaft  dif  FrMlor  in  die  Hand  drückt, 
ein  l'ubiicist,  dessen  Uede  auf  den  erregton  und  pehnR*5i^en 
Ton  des  politischen  Pamphlets  und  des  Parteiklatsches  ge- 
stimmt ist,  naturgemäss  eine  Sprache  führen  muss,  die  an 
,kQhnen\  nachlässigen,  vulgären  Wendungen  reicher  ist,^)  als 
die  Sprache  des  Geschichtachreibers,  der  nach  Jahren  in  der 
friedlichen  Stille  seiner  G&rten  fiber  die  Dinge  der  Vergangen- 
heit schreibt,  —  dieser  Gesichtspunkt  ist  für  die  übliche  SHl- 
kritik  nicht  vorhaiidtii.  Und  was  die  .K iilinlt<'it*  des  bildlicln-n 
Ausdrufko  Ix'trift't.  ist  nicht  gerade  die  .aiidacia  in  translatio- 
nibus'  schon  nach  dem  Urteil  der  Alten  ' )  )  echt  eigentlich 
sallustischy  Wer  will  die  genaue  Grenze  fest.stellen,  wo  diese 
Kühnheit  und  das  studium  verborum  fingeudi  et  novandi^) 
bei  ihm  ein  Ende  hatte?  ^) 

M  Unter  diese  Kat^'p-ori'^n  fallen  /iViidiVh  nlle  die  Beispiele, 
welche  Jordan,  S,  23  ff.  ntiffiilirt.  VltI.  aurh  Hartun«?,  .S.  21  ff.  und  H-  lI\vi^. 

^)  Ein  sprecbendtii  litjupif l  datur  id  I.  4,  4:  acorta  flut  couvivia 
cxen'n«'nnt.  Kine  Wendnnfj,  die  jranz  dem  Ton  der  vulgären  Partei- 
polemik entspricht  und  duher  natnr«jemris9  hei  dem  Historiker  Sallost 
«ich  nicht  findet.   Vgl.  Plautaa  Amphitruo,  v.  192. 

*)  Sueton,  a.  0.,  c.  10. 

*)  Oellias,  N.  A.  IV,  15. 

Vgl.  bei  Uellwig,  a.  0.,  8.  7  ff.  die  LUte  von  Worten  und  Wen- 
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Eb  ist  ein  Gmndirrtun)  unserer  Eohtheitskritik,  wenn  sie 
das,  was  man  einmal  als  die  Beliquien  aus  dem  Schiffbruch 
der  SallttBtiana  beseicbnet  bat,  gewissermassen  kanonisiert, 

ohne  Rücksicht  darauf ,  dase  nicht  einmal  der  Geschicht- 
schreiber Sallust  zur  Aufstellung  eiiios  solchen  einheitlichen 
Kanons  bcrcclitigt.  Denn  auch  in  seinen  Gpsch ich ts werken 
ist  ja  eine  genetische  Entwicklung,  eine  l'ortschreiteDcle  Ver- 
Tollkommnung,  Um«-  und  Weiterbildung  von  Sprache  und  Stil 
so  deutlich  erkennbar,  dass  man  geradezu  gemeint  bat,  die 
Historien  wflrden,  wenn  vollstSndig  erhalten,  eine  ganze  Reibe 
wesentlicher  stilistischer  Unterschiede  gegenüber  dem  Cati- 
lina  und  Jugurtha  erkennen  lassen.*)  Wenn  es  endlich  richtig 
ist,  dass  das  älteste  Geschichtswerk  Siillusts  an  bewussten 
Abweichungen  vom  üblichen  Sprachgebrauch  reicher  ist.  als 
die  späteren  Schriften  Sallusts,^)  wie  kann  da  schon  der 
Umstand  gegen  den  sallustischen  Ursprung  beider  Pamphlets 
^rechen,  dass  sie,  die  im  Falle  der  Echtheit  eine  Keihe  von 
Jahren  alter  waren,  als  der  Catilina,  eine  noch  grössere  Zahl 
solcher  Abweichungen  bieten,  also  gerade  das  Stilgepräge 
zeigen,  das  man  aus  dem  Entwicklungsgang  des  sallustischen 
Stiles  für  seine  Erstlinu-sschriften  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit erschliessen  niüsistey 

Würden  sich  nicht  umgekehrt  die  Pamphlets  gerade  dann 
als  eine  plumpe  Fälschung  verraten,  wenn  sie  sich  sklavisch 
an  die  Sprache  des  Historikers  Sallust  gehalten  hätten?*) 

Wenn  man  wegen  derartiger  Unterschiede  den  Tani- 
phleiisien  Sallust  ohne  weiteres  als  eine  1  nni'iL^licbkeit  er- 
klärt, so  ist  das  ungefähr  ebenso  willkürlich,  wie  wenn  man 
Sallust  den  Catiüna  absprechen  wollte,  weil  in  dieser  Schrift 

düngen,  die  sich  gegen  Joniaoa  Bedenken  sehr  wob!  aU  sailiutiach  hal- 
ten liessen. 

»)  Wöltflin,  Philoloi^us.  Bd.  2ö.  S.  051.    Vgl.  au  der  iragü  Kun^e, 
Sallustiana  III  (2),  S.  301  ff. 
Teuffei,  a.  0.,  S.  6. 

■)  Vgl.  auch  die  Bemerkung  von  Wir/,  tt.  u.  ü.,  S.  III  über  ,die 
UDMallustische  Sprache'  des  Verfassers  der  Invective  gegen  Cicero. 
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das  Wort  ceteruna  nur  dreimal,  im  Jugurtha  dagegen  nicht 
weniger  als  fUnfzigmal  Torkommt! 

Eine  Logik,  deren  man  sich  übrigens  allen  Ernstes  be* 
dient  hat,  um  das  erste  der  beiden  Pamphlets  als  unsallustisch 
zn  erweisen.*)  Weil  in  demselben  das  Wort  ceterum  nur  ein* 
iiKil.  iiii  zweiten  aber  viermal  vorkommt,  weil  Nr,  1  die  bei 
Salliist  SD  gewöhnliche  l'urtikel  r|uippe  —  ,mit  einer  gewi.s.scn 
Schüchternheit',  wie  man  meint.  —  nur  einmal  gebraucht, 
während  sie  sich  in  Nr.  2  viel  öfter  findet,  weil  endlich  in 
Nr.  1  tanietsi  gar  nicht,  in  Nr.  2  aber  fttnfmal  vorkommt,  so 
soll  der  Verfasser  des  zweiten  Schriftstücks  ebenso  sicher 
Sallust  sein,  wie  der  des  ersten  nicht!  Schade  nur,  dass  man 
bei  dieser  Rechnung  ganz  übersehen  hat,  dass  die  durch  ihr 
häuligeres  ceterum  u.  s.  w.  nU  sallustisch  legitimierte  Schrift 
auch  die  weit  unifangieicliere  ist.'*) 

Lbngens  wird  die  Beweiskraft  dieser  W'ortstatistik  schon 
dadurch  zum  grössten  Teile  illusorisch,  dass  wir  das  Auftreten 
und  Wiederrerscliwinden  von  Worten  und  zwar  keineswegs 
bloss  von  ungewöhnlichen  und  von  sogen.  Archaismen  inner- 
halb der  historischen  Schriften  Sallusts  genau  so  feststellen 
können.*)  Was  kann  es  Überhaupt  für  eine  geschichtliche 
Auffassung  der  Dinge  thörichteres  geben,  als  diese  rein  mecha- 
nische und  schaliloutMihafte  Hunilliahiinijf  der  Spraehstatistik.*) 
für  welche  die  einfachsten  Prinzipien  echler  ^Statistik  gar  nicht 
vorhanden  sind!    Man  vergleicht  ohne  weiteres,  was  gerade 

>)  So  Uellwicr,  a.  0.,  S.  12. 

^)  Duä  Verliiilf  iii-^  int  4'.'a  zu  7^/2  Seiiexk  (bei  Jonl-an). 
^)  Vs  w  schon  lltillwig,  a.  0.  mit  Recht  gegen  Jordan  geltend  ge- 
macht hai. 

*)  haiiiif  ^oll  niitnilich  (Ut  Wert  dor  Sy»r;\(  Jr-tati^tik  an  vnA  tiir 
sich  in  k<  iii<  r  W  i  verkiinnt  werden.  Aber  uiiwiilkiu  hell  denkt  uum 
doch  unLrtoicht  N  i  jln  ii  erwähnten  Verirruntron  :in  das  Wort  Kohdes 
von  der  »selbstüuli ledenen  Sekte,  welche  die  Welt  und  das  Altertum 
nii  iit  für  mehr  zu  halten  scheint  ald  ein  Additiousexempel,  das  jeder 
mit  leidlich  gesunden  Sinnen  aua  den  einzelnen  Daten  rieh  xusammen- 
rechnen  konnte'.  S.  Friedr.  NietxBcbea  BriefWechael  mit  Erwin  Rohde, 

2.  Aua.,  s.  noi. 
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zuf  üll  iL'  an  Material  vorliegt.  l>if  Fratre  nach  der  statisti- 
schen Beweiskraft  Uieses  Materiaks,  nach  deni  quantitativen 
Verhältnis  zwischen  dem  erhaltenen  und  dem  verlorenen  \'er- 
gleichsmaterial  ist  für  diese  Pseudostutiätik  einfach  nicht  vor- 
banden. Wenn  sie  so  glücklich  ist,  ein  Wort  oder  eine 
Wendung  %u  finden ,  welche  mr  ausserdem  erst  bei  Seneca, 
Qnintilian  oder  PHnius  konstatieren  können,  so  ist  das  für 
sie  ohne  weiteres  ein  Beweis  späteren  Ursprungs.  Als  ob 
wir  es  nicht  mit  einem  verwüsteten  und  halbzerstörten  Ma- 
t«  ti.ti  zu  tun  hätten,  (ias  uns  auf  Schritt  und  Tritt  die  für 
die  Statistik  not  wem]  igen  gruKsen  Zahlen  vorenthältl  Und  als 
ob  ein  Ausdruck,  dem  wir  jetzt  bei  diesem  oder  jenem  Autor 
zu  fall  ig  zum  ersten  Male  begegnen,  immer  auch  in  dessen 
Zeit  geprägt  sein  müsste!  Ja  diese  fichtheitskritik  ist  sogar 
so  genfigsam,  dass  Wendungen  der  Pamphlets,  die  in  den  er- 
haltenen Schriften  Sallusts  fehlen,  ihm  selbst  dann  ohne  wei- 
teres abgesprochen  werden,  wenn  sie  sich  noch  in  der  Lite- 
ratur seiner  eigenen  Zeit  z.  B.  bei  Cicero  nachweisen  lasnen!') 
Noch  grössere  Triumphe  ieiert  die  Metlioilc  in  der  Auf- 
spürung der  in  den  Pamphlets  angeblich  enthaltenen  litera- 
rischen Keminiszenzen  und  Entlehnungen.'O  So  soll 
z.  B.  der  im  ersten  Pamphlet  (i,  16)  zitierte  Gemeinplatz:  .pes- 
sumus  quisque  asperrume  rectorem  patitur'  die  Kopie  eines 
gleichlautenden  Satzes  bei  Seneca  (de  ira  III,  86,  4)  sein  und 
ein  weiterer,  ebenda  (I,  3,  2)  sich  findender  Gemeinplatz  ,ne- 
que  quemquam  multis  metuendum  esse,  quin  ad  eum  ex  multis 
furmido  recidat'  wird  uhne  weiteres  als  uilenbare  2saühbiMun;r 
eines  Verses  des  Decimns  Lil)erius  bezeichnet:  .necesseest  multos 
timeat,  quem  multi  timent',  obgleich  mau  zugestehen  niuss, 
dass  dieser  Vers  möglicherweise  auf  eine  alte  Gnome  zurück- 
geht!^)  Ja  man  ist  sogar  so  weit  gegangen,  die  Bemerkung 

M  z.  B.  addiianientuin  factionis  It,  11,  6.    S.  Jordan,  S.  20. 

Zur  Charakteristik  dieser  Methode  im  allgemeinen  vgl.  die  tref- 
fenden Bemerkungen  von  Aly,  Der  Einbruch  des  Materialismu8  in  die 
histonächeii  WiHsenächaften.    Treu««.  Jahrb.  Bd.  Hi,  ä.  210  ff. 

•i)  Schenkl,  a.  0.,  S.  ÜGU. 
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I,  8,  1  Ober  den  Kontrast  /. wischen  der  morulischen  Vernach- 
lässigung des  eigenen  Innern  und  der  krankhaften  Sucht  nach 
einer  i imglichst  pomphaften  Ausgestaltung  des  äusseren  Lebens 
auf  die  Benützung  der  Schrift  des  Apuleius  Aber  den  Gott  des 
Sokrotes  zurückzuführen!^) 

Allerdings  hat  sich  diese  schlimmste  Ausschreitung  der 
Parallelenjagd  nur  ein  älterer  Kritiker  erlaubt  und  die  neuere 
Echtheitskritik  gibt  wenigstens  zu,  dass  hier  die  Grenze  des 
blos  Möglichen  und  des  wirklich  Wissbaren  überschritten  ist;*) 
aber  auch  sie  ergeht  sich  doch  mit  Vorliebe  in  Kombinationen, 
welche  diese  Grenze  fortwährend  verwischen.  Wenn  z.  B.  der 
Verfasser  der  zweiten  Schrift  (1,  3)  seinen  Anspruch,  Über  den 
Staat  mitzureden,  darauf  stützt,  dass  er  sich  theoretisch  und 
praktisch  um  die  Kenntnis  des  Staates  aufs  Eifri<rste  bemüht 
habe,  so  soll  er  dabei  an  die  Worte  Ciceros  de  onitnre  il,  337 
gedacht  h.'ilieu  .ad  consiliuni  de  re  publica  datHluin  cuput  est 
nosse  rem  publicam'.  Als  ob  nicht  —  um  mit  einem  modernen 
Nationalökonomen  zu  reden  —  ,das  nosse  rem  pubiicam  an  der 
Schwelle  der  Politik  stünde^! 

Auch  für  seine  Vorschläge  im  Einzelnen  glaubt  man  zum 
Teil  mit  absoluter  Sicherheit  die  betreffenden  Vorlagen  nach- 
weisen zu  können.  So  soll  er  da,  wo  er  für  geheime  Abstim- 
mung im  Senat  plädiert,  die  Stelle  Ciceros  de  leg.  III,  34  im 
Auge  gehabt  lial»»  n.  wa  von  der  Beschränkung  der  ( )|>tiuiaten- 
herrschaft  dureh  die  lex  tabulariH  die  Uede  ist.^)  VVeun  er 
ferner  11,6  von  den  Anhängseln  der  Machthaber  redet  (addita- 
menta  fai  tlunls).  so  ist  auch  das  wieder  eine  Frucht  der  Lektüre 
Ciceros,  eine  Keminiszenz  an  das  in  der  Sestiana  §  68  erwähnte 
,additamentum  inimicorum  meorum*.^)  Wenn  er  Ton  den  beneficia 
populi  Romani  spricht,  welche  der  gegnerische  Konsul  Cäsam 
streitig  mache  (2,  3),  so  soll  das  eine  Reminiszenz  sein  an  die 
pruedia  pupuli  liumaui  bei  Cicero  2  Verr.  7,''}  ebenso  wie  die 

^)  Corte  KU  der  Stelle. 
*)  Jordan,  a.  O.,  S.  12. 

S)  Härtung,  a.  0.,  8.  29.       *)  Jordan,  S.  26. 

^)  Ebd.  27.   AU  ob  nicht  auch  Cfiaar  (B.  c.  1, 9)  von  dein  ,populi 


'V 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


Zur  Chtckkitit  der  antiken  Publidetik, 


15 


Einführung  von  Vaterland  und  Alinon  iui  13,  c.  eine  ßeminia- 
zenz  an  Ciceros  1.  Cat.  18  und  27.*) 

Wenn  der  Pamphletist  femer  Cäsar  als  Zierde  und  Hort 
der  Partei  feiert  (decus  praesidiumque  nobis  13,  1),  so  soll  er 
dabei  an  das  Horazische  o  et  praesidium  et  dulce  decus  meum 
gedacht  haben  ebenso  wie  I,  5,  9  eine  horazisehe  Epode  (16) 
benützt  sein  soll,  weil  hier  wie  dort  von  lühgerkrifg  und  Unter- 
gang Roms  die  Rede  ist!  Wenn  es  t^ndlicli  II.  l'>,  4  von  Cfisar 
heisst,  dnss  die  Kunde  von  seinen  Taten  die  ganze  Weit  (lurch- 
Üiegen  werde  (per  gentes  omnes  fama  virtutis  tuae  volitabit), 
so  muss  das  natürlich  unfehlbar  Entlehnung  aus  Ennlus  (volito 
tItus  per  ora  Timm)  oder  aus  Vergib  Georgica  sein  (3, 9  victor- 
qne  virum  yolitare  per  ora)!') 

Mit  dieser  Methode,  die  weniger  fttr  die  Belesenheit  des 
Paniphletisten ,  als  für  die  seiner  Beurteiler  beweist,  könnte 
man  ebtin.sogut  zu  iJiinsten  dt-r  Echtheit  o[M'rieren.  Und  in 
der  Tat  haben  es  die  N'erteidi^er  der  letztt.a-en  l"erti<j^  «rebracht, 
Seneca  und  Apuleius  zu  Abschreibern  des  Paniphletisten  zu 
stempeln  und  daraus  Kapital  für  die  Autorschaft  Sallusts  zu 
schlagen!^)  Ganz  im  Sinne  einer  Methode,  die  eben  nur  mit 
solchen  Namen  und  Schriften  zu  rechnen  weiss,  die  zuföllig 
ttberliefert  sind. 

Romani  benenciam'  uud  sogar  Sallust  selbst  von  den  ,beneficia'  des  rO- 
miflchen  Vulke»  sprächen!   (Jag.  85,8  vgl.  4). 

Als  ob  Sallust,  der  im  Jug.  85,  16  sagt:  Ac  si  iam  a  patribus 
Albini  aut  Bestiae  qnaeri  posset,  mene  an  illo«?  fx  f?igni  maluerint, 
quid  respOTisiiros  creditis,  nisi  ne^p  liberos  (|u;uii  niitmnos  voluisse?  — 
als  ob  der  nicht  au'h  gesagt  habtu  küuiite:  (.^uodsi  ttcuui  patria  atque 
purentes  possent  l*.«|ui,  scilicet  hoc  tibi  dicereut:  o  Caeaax,  uos  te  ge- 
nuimus  furtiÄdimi  viri  etc. 

*)  Ebd.  5.  Dagegen  Hellwig,  S.  26.  Wie  nahe  die  beiden  Begriffe 
liegen,  wie  wenig  es  einer  poetischen  Yermittlang  bedurfte ,  zeigt  Ta* 
cilot,  Qermania  18,  6:  in  pace  decus,  in  hello  praesidium.  Vgl.  flbri- 
gens  auch  Ubland,  Henog  Ernst  4,  3:  Sie  seien  Euch  im  Frieden  eine 
Zier,  Im  Krieg  ein  Beistand!  —  Und  gans  ähnlich  sagt  ja  kein  Ge- 
ringerer als  Sallust  selbst  (von  den  afrikanischen  Gründungen  der  PhC- 
nicier)  .  .  .  pars  originibns  suis  praesidio  aliae  decori  fiiere! 

>)  Jordan,  S.  6.        ^)  Spandao,  S.  14. 
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Übrigens  würden  die  meisten  dieser  Lesefrücbte,  selbst 
wenn  sie  wirklich  solche  wären,  für  die  späte  Herkunft  der 
Pamphlets  gar  nichts  beweisen.  Denn  warum  sollte  die  Kenntnis 
und  gelegentliche  Verwertung  ciceronischer  Schriften  für  einen 
Schriftsteller  aus  der  Übergangsepoche  von  der  Bepublik  zur 
Kaiserzeit  etwas  Auffallendes  haben?  Genau  dieselbe  Kenntnis 
bat  der  Pamphletist.  der  die  Inviktivc  K^M^'*  Cicero  scliri«.'b, 
und  wer  wird  dies.  Ihi^  etwa  aus  dioücin  (iniiid  für  ein  spätes 
Schulerzeugiiis  halten,  trotz  der  Geschäftigkeit,  mit  der  man 
auch  bei  diesem  Autor  alle  möglichen  Lesefrüchte  auß&utinden 
gewusst  hat?') 

Merkwürdig,  dass  die  Verteidiger  der  Echtheit  nicht  auf 
den  naheliegenden  Gedanken  verfallen  sind,  in  den  Pamphlets 
den  etwaigen  Spuren  derjenigen  Literatur  nachzugehen,  die 
nachweislich  gerade  die  Schriftstellerei  Sallusts  beeiutlusst 
haben.  l>ic  Beweiskraft  der  hier  sich  ergebenden  Parallelen 
ist  gewiss  nicht  schlechter  als  die  Beweiskraft  derjenigen,  welche 
für  die  Unechtheit  ins  Feld  geführt  werden.  —  Kein  Wunder, 
dass  die  Verteidiger  der  Unechtheit  sich  instinktir  gehütet  haben, 
ihre  Vergleichungen  auch  auf  dieses  Gebiet  auszudehnen,  wo  ihr 
Verfahren  sich  selbst  ad  absurdum  geführt  hätte! 

So  stellt  z.  B.  das  zweite  Pamphlet  den  Satz  auf,  dass  die 
Auslieferung  der  Gerichte  an  eine  Oligarchie  im  Grunde  nichts 
anderes  bedeute,  uU  die  A Ih  inlieiJ .schalt :  ,iudices  a  paiicis 
proban  regnum  est'  (7,11).  Warum  kann  hier  dem  Veriässer, 
wenn  er  so  viele  andere  Beminiszenzen  im  Kopfe  hatte,  nicht 
auch  die  Stelle  des  Thukydides  vorgeschwebt  haben,  wo  es 
heisst:  fyyvrdtü)  ivg6rrov  ihvanreia  dXfymv  äydgwv*  (3.  62,2)?^) 
Und  wenn  er  ein  andermal  die  Reflexion  anstellt  (13,  7),  dass 
der  Neid  in  der  Regel  die  Lebenden  verfolgt,  mit  dem  letzten 

Mit  Recht  lad  die  Methode  JordaDs  für  diesen  Autor  KurQck- 
gewiesen  Reitseusteiu,  a.  a.  0.,  S.  99,  waa  auch  derjenige  zugehen  wird, 
der  —  wie  ich  —  dessen  positiven  Ergebnissen  skeptisch  g^nflberstebt. 

^  Wie  wenig  swingend  ein  derartiger  Schluss  freilich  ist,  aeigi 
sich  gerade  hier,  woin  man  an  Tacilus,  Ann.  6, 42  denkt:  .paucorum 
dominatio  regia«  libidini  proptor  est'. 
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Lebeiihliauch  aber  die  Bahn  frei  wird  für  die  AncrkenQUUg  des 
Verdienstes  ,vivos  .  .  .  snepe  invidia  fatigat :  ubi  anima  nafcurae 
cessit,  demptis  obtrectatoribus  ipea  se  virtus  magis  magisque 
ex  toi  Ii  t,  warum  soll  er  da  nicht,  —  falls  der  Oblichen  Methode 
einige  Beweiskraft  zukommt,  an  die  ganz  analogen  Reflexionen 
in  der  Kranzrede  des  Demosthenes  gedacht  haben  (§815);  ,rAr 
ydn  ovx  otdev  twv  Jidvicov,  ort  loig  f^iev  Co^oi  Jtiloir  vheotl  t/c 
ly  n/.tiiDr  i'j  t/.dix<i)y  7  »Voroc  roe*;  it^^ih'tönrtc;      ovfiF  ro}v  ^yihxTn' 

ordfis  hl  fiiod';  oder  auch  an  die  berühmten  Worte  der  pehklei- 
scheTi  Ticichenrede  bei  Thukydides:  .rf^dovog  ydg  xo7g  C(ooi  7106c 
t6  ävtmaXo¥,  tö  dk  jarj  ifinod(ov  ärrayoiiviaTq}  eifvoia  rer/jui;- 
rai*  (II.  45,  1)?  Und  muss  sich  das  Bild  von  dem  unaufhalt- 
samen IndiehOhewachsen  des  Kachruhms  fiir  jene  Methode  nicht 
wie  eine  Reminiszenz  an  den  ebenda  ausgesprochenen  periklei- 
schen  Gedanken  ausnehmen,  dass  der  für  die  Lebenden  erreich- 
bare Ruhm  immer  etwas  hinter  dem  der  Toten  zurückbleiben 
wird*:' 

Kann  es  ferner  —  vom  Standpunkt  dieser  Methode  aus 
—  ein  Spiel  des  Zufalls  sein,  dass  die  Charakteristik  des 
staatsmännischen  Genies  Casars  bei  demselben  Pampble» 

tisten  in  ganz  auffallender  Weise  an  jene  berühmte 
T  Ii  11  ky  dideische  ( ' ha  r;i k  t c  r i  sii  k  der  politischen  Ge- 
nialität des  T  heniis  tokles  ^)  erinnert,  die  bekanntlich  von 
Sybel  ohne  weiteres  auch  auf  Bismarck  übertragen  worden  isfct' 
Equidem  mihi  decretum  est,  —  sagt  der  Pamphletist,  —  nihil  tarn 
ex  alto  repeti  posse,  quod  non  cogitanti  tibi  in  promptu 
sit*)  Was  hier  an  Cfisar  gerühmt  wird,  ist  dieselbe 
Raschheit  der  Reflexion  (/leAer/yc  ßon/vTtj^),  die  Thuky- 
dides  an  dem  genialsten  Staatsmann  der  Griechen  her- 
vorhebt, die  sichere  Intuition,  die  im  Mumtnt  das  Kichtige 
zu  tiii'lt  11  weiss  {(ivioo//()idCi:iv  rn  deovra),  auch  da,  wo  für 
andere  die  Sache  noch  im  tiefen  Dunkel  liegt  {h  Tffi  (hfurtl). 
Kurz  das  Bild  des  Staatsmannes  Cäsar  bei  dem  Pamphletisten 
entspricht  genau  denjenigen,  welchee  Thukydides  mit  den 

»)  1 188.      «)  c.  2»  1. 

1 904.  SÜMif^ d.  i»l*U<M.>i>UloL  n.  d. bist.  KL  2 
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Worton  zeichnet:  nhy  tf  Tmqtiytji^jua  f)C  f'/jr/Jartj::  ßoifXf]^  xun- 

ägtatog  dHaav^e. 

Aber  auch  im  ersten  Pamphlet  felilen  solche  Anklänge  an 
Thukjdides  nicht.  Wie  dem  Geschichtsschreiber  Athens  wieder- 
holt der  Oedanke  an  den  Untergang  oder  Verfall  des  Staates 
sich  aufdrün^i^t  im  Hinblick  auf  das  allem  Irdischen  inne- 
wohnende Gesetz  der  Vergänglichkeit:  navTa  yag  nitfvxF  xai 
f2finr,i)r<}ihu  (II.  Ii4,  ! ).  so  tiiuleii  wir  anch  hier  (c.  5,  2)  einen 
Hinweis  auf  die  Zeit,  in  der  das  Gescliick  Roms  sich  erfüllen 
könnte,*)  und  die  ganz  analoge  Begründung:  ,orta  omnia  in- 
tereunt^  —  Ebenso  hat  die  berUhmte  psychologische  Analyse 
der  Ursachen  des  Verfalles  und  der  Auflösung  der  hellenischen 
Staatenwelt  ihr  Seitenstttck  an  der  Stelle  desselben  Pamphlets, 
wo  die  Zeitmode  der  Umwertung  aller  sittlichen  Werte  ganz 
ähnlich,  wie  bei  Thukydides  gegeisselt  wird. 

Man  vgl.  nur  I,  5,  5  ,  is  incessit  mos,  ut  homines 

adulescentuli  .  .  .  nihil  libidinei  atque  aliis  rogantibus  dene- 
gare  pulcherrimuin  putent,  eam  virtutem  et  magnitudinein 
animi,  pudoreni  atque  modestiain  pro  socordia  aestimcnt* 
mit  Thukjdides  III,  82,  3  xai  ti}v  etto^vtav  ä^iwatv  xwv  dro^ 
fiUKüv  is  rä  egya  dvTffkXa$ay  ijj  6tHat(oo£i'  x^Xfia  fihy  yäg 
äloyioToc  ävdQta  «piXiratQoe  iyofäa^,  .  .  .  td  dk  a&(pQov 
lov  ävdvdQOV  :iQ6oxii/noi  Hol  x6  TiQog  änav  ^vvexbiy  hii  nav 
u^yor. 

Auch  die  schon  von  dem  alten  Corte  an;^enuiiiim'iK'  Bo- 
uützung  des  Aristoteles  könnte  die  übliche  Echtheitskritik  nicht 
leugnen,  wenn  sie  den  Satz  des  ersten  Pamphlets  (b,  2)  ,Sa- 
pientes  pacis  causa  bellum  gerunt,  laborem  spe  otii  sustentant^ 
yergleichen  würde  mit  Politik  IV,  15  §  16  (1334  a)  ^xiXos  yaQ 
,  .  .  eiQii)vri  fihv  noUfiov,  oxoXi]  6^  6öxoX(as\  Jedenfalls  läge 
diese  Stelle  inhaltlich  näher,  ab  etwa  Cicero  de  off.  1, 11 :  quare 

Ein  Hinweis,  der  abrigeni  gant  dem  Oeisto  eines  Jahrbundert« 
eDtqmclit,  in  dem  —  wie  Zielinski  einmal  treffend  gesagt  bat  —  die 
Fiii^'e.  ob  Weltuntergang  oder  Weltveijüngung?  ,die  quälende  Frage 
Uam«'  war. 
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suscipienda  quidem  bella  sunt  ob  cam  causanif  ut  sine  iniurla 
in  pace  vivatur. 

Sollen  wir  angesichts  dieser  vom  Standpunkt  der  herr- 
sclienden  Methode  kaum  zu  leugnenden  Anlehnungen  an  die 
Griechen,  besonders  an  Tbukydides  und  Demosthenes,  annehmen, 
dass  ein  Rhetor  oder  Rhetorenschüler,  der  in  seinem  Quintiltan 
gelesen  hatte  ,ex  graeca  translata  yel  Sallusii  plarima\')  im 
Hinblick  auf  das  Verhältnis  seines  Vorhildes  zu  Tbukydides 
uud  Deaiostlioiu's  diese  If  tztfrcn  nach  iMira^t  n  uiitl  Ifeflexionen 
durchstöbert  hat.  um  durch  viwr  thukydid<*ische  oder  «Ifuiobtlie- 
nischc  Färbung  deu  Eindruck  der  Echtheit  seines  Elaborates 
tu  erhöhend 

Die  Annahme  ist  möglich.  Aber  sie  drängt  uns  freilich 
auch  sofort  die  weitere  Frage  auf:  Kann  ein  Autor,  der  so 

systematisch  vorgeht,  um  die  schriftstellerische  Individualität 
eines  Andern  getreu  nachzuschaffen ,  uirkhch  so  nichtig  ge- 
wesi.-n  sein,  i\>  die  hi-rrschtTide  Anschauung.swcisi'  lM  hauj)tet? 
Und  andererseits!  Warum  sollte  nicht  auch  der  Schluss  zu- 
lässig sein,  dass  ein  so  geschickter  Nachahmer  thukydideisch- 
demosthenischer  Gedanken,  wie  ihn  die  Methode  wenigstens  in 
dem  zweiten  Pamphletisten  sehen  mOsste,  möglicherweise  doch 
mit  dem  Geschichtschreiber  identisch  istP  Denn  die  Anlehnung 
an  diese  beiden  Griechen,  insbesondere  an  Tbukydides  ist  ja 
reclil  eigentlich  tür  Sallust  charakturisti.sch.  Man  »Ifnke  Jiur 
—  von  allem  Anderen  ganz  abixesehen  -  an  den  bedfut.saunjn 
Hinweis  aut  die  perikleische  Leichenrede,  wie  er  sich  im  Ca- 
tiliua  findet!^) 

Ja  man  könnte  für  die  Scblussfolgerung,  dass  in  den  oben 
angeführten  Reflexionen  Sallust,  der  Kenner  des  Tbukydides 

»)  IX,  3,  17.  Vgl.  Dolega«  De  Salliwtio  iuntutore  Thucydidis  De- 
mosthenis  aliorumque  scriptoram  Oraecomm.  Vratishiviae  1871. 

S.  8,  3  über  die  magna  ingenia  scriptorum,  denen  Athen  seinen 
Kubm  wesentlich  mit  verdanke:  ita  .  .  .  virtus  tujita  hab(?tiir,  quantuni 
eam  verbi«  potuere  extollere  praf^flnra  in^enia.  tHjor  <!it>  HpinitznnL' «b  r 
Leichenreile  in  den  Schriften  Sallnstä  v^].  Molhnann,  C^uatenus  JSalliivtiM» 
•e  ud  exem^iluni  liraecoruni  conlui  uiavui  it,  8.  G  ti'. 
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zu  uns  spricht,  eine  Bestätijijunpf  in  dessen  eij^enen  Werken 
tiiidtii.  wo  ja  ganz  ähnliche  (icdaiiktii  ^vJ^'(lt'^keh^en.  Man 
(lenke  an  die  Äusserung  im  lugurtha  2,  4  über  die  Vergäng- 
lichkeit alles  Gewordenen:  ,Omnia  orta  occidunt*  und  im  Ca- 
t  Iii  na  12,  2  Über  die  sophistische  UmprägUDg  der  sittlichen 
Begriffe.  >) 

NuQ  sind  freilich  andererseits  die  Anklänge,  welche  sich 
in  sprachlichen  Wendungen  und  Gedanken  zwischen  den  histo- 
rischen Schriften  Sallusts  und  den  Pamphlets  ergeben,  ein 
llaiiptargunient  für  diejenigen,  welche  in  »len  Pamphlets  ledig- 
lich sklavische  Nachahmungen  Sallusts  beben.  Man  gelit  ja 
nicht  mehr  soweit  wie  jener  alte  Herausgeber,  der  durch  seine 
geradezu  kindische  Jagd  nach  Parallelen  zwischen  den  Pam- 
phlets und  den  historischen  Saliustiana  unfreiwillig  eine  köst- 
liche Satire  auf  die  ganze  Methode  geliefert  hat.  Aber  der 
Geist  dieses  Pendantismus  ist  doch  noch  lange  nicht  Ober* 
wunden.  Und  nur  zu  Vieles  hat  sich  auch  noch  in  die  nio- 
dernc  Echtheitskritik  hin  Ubergerettet,  was  bedenklich  an  den 
alten  Corte  erinnert! 

Dass  sich  die  Pamphlets,  —  vorausgesetzt,  dass  sie  heide 
nicht  sallustisch  sind,  —  vielfach  in  bewusster  Weise  an  Sal- 
lust  anlehnen,  soll  ja  nicht  bestritten  werden,  aber  es  lässt 
sich  doch  leicht  nachweisen,  dass  die  neuere  Kritik  durch  ihre 
einseitige  mechanische  Behandlungsweise  des  Problems,  welche 
den  oder  die  Verfasser  der  Pamphlets  förmlich  zu  .Afl'en  Sal- 
lusts' stempelt,  jenen  Sachverlialt  iilx  rtrie)M  n  uiul  da- 
durch  eine  unbelangene  liteiari.>che  Würdigung  der  Pamphlets, 
sowie  die  Erkenntnis  ihres  histonachen  Wertes  unmöglich  ge- 
macht hat. 

So  soll  2.  B.  der  Verfasser  des  zweiten  Pamphlets  an  der 
Stelle,  wo  er  Yon  der  Schwierigkeit  spricht,  Fürsten  und  Feld- 
herm  zu  beraten  (1,  1),  nur  an  den  3.  §  des  2.  Kapitels  des 

Catilina  gedacht  haben  kOnnen,  weil  auch  hier  von  reges  und 

impcratores  die  Rede  ist.*'')    Wenn  er  ferner  von  dem  Volke 

>)  Vgl.  aach  die  Rede  des  Lcpidus  in  den  Historien  §  24. 
*)  Jordan,  S.  8. 
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spricht,  das  einst  einer  Welt  geboten  und  jetzt  von  seiner 
Ackerscholle  vertrieben,  durch  Arbeitslosigkeit  und  Hunger  zu 
eiiiLT  uiiMeti'ii  Existenz  verurteilt  sei  f.sed  ubi  cos  puulatini 
expulsos  agris  inertia  afcque  inopia  incertas  domos  habere  sub- 
egit,  coepere  alienas  opes  peiere,  libertatem  suam  cum  re  pu- 
pliea  Tenalem  habere.*  5,  4),  so  soll  die  eine  Hälfte  dieses 
Saties  auf  bewusster  Anlehnung  an  eine  Stelle  der  Rede  des 
Lepidus  in  Sallusts  Historien  §  24  beruhen,  wo,  —  fi^ilich  in 
ganz  anderem  Zusammenhang,  —  auch  von  der  expulsa  agris 
plebes  Kode  ist,  und  die  andere  Hälfte  soll  die  Kopie  einer 
anderen  Stelle  derselben  Uede  sein  (§  11),  wo  es  von  dem  rö- 
mischen Volke  heisst:  ,populu8  ßomanus  paulo  ante  gentium 
moderator  exutus  imperio  gloria  iure  ngitnndi  inops  despectus- 
que  ne  senrilia  quidem  alinienta  reliqua  habet/ ^) 

Als  ob  ein  Schriftsteller,  der  so  ganz  und  gar  aus  dem 

Geiste  der  Zeit  heraus  zu  schreiben  weiss,  wie  dieser  l'  un- 
j>hletist.  es  nötig  gehabt  hätte,  die  Worte  für  die  Charakte- 
ristik des  die  lievolutionsepoche  beherrschenden  schneidenden 
Widerspruches  zwischen  der  formalen  Rechtsstellung 
des  Bürgers  und  seiner  wirtschaftlichen  Lage  mühselig 
aus  Terschiedenen,  weit  Tonelnander  getrennten  Sätzchen  jener 
Rede  zusammenzusuchen,  um  einem  Gedanken  Ausdruck  zu 
geben,  der  längst  zu  einem  populären  Schlagwort  geworden 
war.  seitdem  Tiberius  Gracchus  von  den  Herren  der  Welt  ge- 
sprochen, die  auch  nicht  eine  Srliollc  ilir  »  igen  nennen  küuiiten! 
Man  vergisht  bei  dieser  Annahme  die  bedeutsame  Tatsache, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  Manne  zu  tun  haben,  der  bei  sei- 
nen Vorschlagen  zur  Demokratisierung  des  Stimmrechtes  ge- 
rade die  Qracchen  im  Auge  hat  und  in  deren  Geschichte  so 
gut  Beseheid  weiss,  dass  wir  ihm  eine  Uberaus  wertvolle  Mit- 
teilung über  die  von  C.  Gracchus  geforderte  Stimmrechtsreform 
verdanken,  die  wir  in  der  ganzen  sonstigen  Literatur  vergeb- 
lich suchen! 

Man  wundert  sich  nur,  wie  der  Pani)>hletibt  bei  der  me- 
*)  Jordan,  8.  24. 
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chanischen  Kopistenarbeit,  die  man  ihm  zuschreibt,  noch  selbst- 
standig  ^enu^  war,  das  Schhiaser^ebnis  seiner  Kctloxionon  über 
den  Wamk'l  der  Zeiten  ganz  anders  zu  lormuliereii .  als  seine 
angebliche  Vorlage!  Wohl  um  sein  Plagiat  zu  verdeckent*  — 
Wälirend  nämlich  jener  Hedner  der  Historien  die  £rniedrigtttig 
des  Volkes  besonders  darin  sieht,  dass  man  ihm  sogar  dieser- 
Yilia  alimenta  der  hauptstädtischen  Komverteilungen  genommen 
habe,  besteht  das,  was  der  Pamphletist  als  unwürdige  Knecht- 
schaft des  Bürgers  bezeichnet,  darin,  dass  die  haus-  und  herd- 
los gewordene  Masse  sich  gewöhnt  hat,  ihre  Freiheit  samt  dem 
Staate  förmlich  leiizu halten. 

Aber  was  kümmert  es  die  Schablone,  wenn  die  Gedanken- 
gange der  künstlich  identifizierten  Schriftstücke  noch  so  weit 
auseinandergehen!  Ihr  genügt  schon  die  Übereinstimmung  ein- 
zelner Worte,  z.  B.  des  Ausdrucks  composita  für  ^staatliche 

Ordiiun<r'  iü  dem  ersten  Pamphlet  5,  6  und  in  der  Rede  des 
Lepidiis  i;  25,  um  sofort  an  eine  direkte  Nachahiiiuiig  der  Hi- 
stori»'!i  luid  zwar  gerade  dieser  Stelle  zu  denken!') 

Kicht  minder  bezeichnend  für  die  Genügsamkeit  dieser 
Kritik  ist  die  Kühnheit,  mit  der  sie  die  Charakteristik  der 
Plebs  des  Revolutionszeitalters  im  zweiten  Pamphlet  in  einen 

ursächlichen  Zusammenhang  bringt  mit  der  Schilderung  der 
rümis(  h.  II  I  rgemeinde  im  Catilina.^)  Von  jener  Plebs  sai^t  der 
Panijdiletist,  dass  sie  —  sittlich  korrumpiert  und  durch  die 
Gegensätze  des  Berufes  und  Gewerbes  und  der  ganzeu  Lebens- 
weise in  sich  gespalten  —  zu  einer  einhelligen  Wiilensmeinung, 
zur  Bildung  einer  volonte  g^n^rale  nicht  fähig  sei  und  erst 
durch  Zufuhr  frischen  Blutes  —  d.  h.  durch  Ausdehnung  des 
Bürgerrechts  —  wieder  politisch  handlungsfähig  und  zu  einem 
Organ  büi^erlicher  Freiheit  werden  könne!  5.  6:  ,Haec  igitur 
multitudo  priiuum  inali^  iiiuribus  iiid>uta,  deinde  in  artis  vitas- 
que  varias  dispalata.  nullo  ?nodo  inter  se  congruens,  purum 
mihi  quidem  idonea  videtur  ud  capesseudam  rem  publicaro.  ce- 
terum  additis  novis  civibus  magna  me  spea  tenet  fore  ut  omnes 

t)  Jordan,  a.  0.        ^)  Kbd..  ä.  '6Kh 
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expergiscantur  ad  libertatem:  quippe  cum  lUis  libertaiis  reti- 
n«ndae,  tum  bis  servitutia  amittendae  eura  orietur,* 

Und  nun  vergleiche  man  mit  dieser  Ausführung  ihr  an- 
gebliches Vorbild,  das  sechste  Kapitel  des  Catilinal  Hier  ist 
die  Rede  von  drr  aus  versrli irdenen  Bestandteilen  erwachsenen 
Altbürgerschart  Korns,  von  der  gesagt  wird,  dass  ihre  durch 
Abstammung,  Sprache  und  Sitte  so  Yerscbiedenen  Bestandteile 
sich  mit  wunderbarer  Leichtigkeit  zu  einem  Ganzen  rerscbmol- 
zen  bitten  und  so  durch  Eintracht  aus  einer  atomistischen  und 
unsteten  Menge  ein  einheitliches  Volk  geworden  seien:  Hi  post- 
quam  in  una  moenia  convenere,  dispari  genere,  dissimili  Hngna, 
alii  alio  niore  viventes  incrodibile  memoratu  est  quam  tacile 
coaluerint:  ita  brevi  niuititudo  disjjersa  atque  vaga  coneordia 
civitas  facta  est.  Ich  frage  mich  vergeblich ,  worin  hier  die 
Nachahmunp:  bestehen  soll.  Die  einzige  Ähnlichkeit  zwischen 
den  beiden  Stellen  besteht  darin,  dass  beidemal  von  einer  Volks- 
menge die  Rede  ist,  welche  der  nötigen  Einheitlichkeit  entbehrt. 
Aber  bei  der  Charakteristik  dieser  Buntscheckigkeit  bedient  sich 
der  Pamphletist  ganz  anderer  Wendungen,  als  der  Historiker, 
wie  man  es  bei  einem  sklaviscben  Na<  liabiner  gewiss  nicht  er- 
\vaif»n  «sollte.  Und  andererseits  ist  die  einrentliche  Pointe 
der  Schilderung  bei  dem  Pamphletisten  eine  ganz  an- 
dere, als  in  dem  Geschieh ts werk.  Der  Pamphletist  erliofft 
von  der  Aufnahme  neuer  Elemente  eine  Neubelebung  des  Geistes 
bfirgerlieher  Freiheit,  wahrend  es  sich  bei  der  sallustischen 
Schilderung  der  Urgemeinde  um  den  Übergang  aus  der  Unge- 
bundenheit  anarchischer  Zustände  zu  fester  bürgerlicher  Ord- 
nung und  Zueilt  handelt. 

Ebenso  willkürlich  ist  die  Konstruktion  eines  mechanischen 
Abhängigkeitsverhältnisses  zwischen  dem  sonstigen  Inhalt  dieser 
Einleitung  des  Gatilina  und  dem  kurzen  historischen  Expos^, 
mit  welchem  der  Pamphletist  seine  Forderung  einer  Regeneration 
der  römischen  Bürgerschaft  durch  die  Aufnahme  neuer  Bürger 
geschichtlich  begründet.^)  Einzelne  Anklänge  finden  sich  ja 

Jordsn,  8. 18. 
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auch  hier.  Aber  die  Behauptung,  dass  dieses  Expose  lediglich 
aus  sallustischen  Körle  Wendungen  zusammengestöppelt  sei,  ist 
eine  masslose  Übertreibung.  Denn  diese  Anklänge  unterscheiden 
sich  in  nichts  Yon  denen,  die  sich  zwischen  den  echten  sal- 
lustischen Schriften  finden,  und  könnten  daher  ebensogut  für 
die  Autorschaft  Sallusts  geltend  gemacht  werden,  wie  fUr  die 
Annahme  eines  Imitators.  Audi  ist  der  Ideengang  in  bei- 
den Füllen  ein  ganz  verschiedener.  Während  iii  jener 
Einleitung  zum  Catilina  die  kapitalistische  Entartung  der  römi- 
schen Gesellschaft  im  Zusammenhang  mit  der  Weltmachtspolitik 
geschildert  wird,  handelt  es  sich  bei  dem  Pamphletisien  um 
eine  kurze  Darlegung  der  Folge  zustande,  welche  sich  unter 
dem  Druck  dieses  Kapitalismus  in  der  Masse  des  Volkes  her- 
ausbildeten, um  den  Verfall  der  plebs  rustica  und  ihre  Um- 
wandlung in  rin  arbeitsloses  und  käufliches  Proletariat:  Er- 
scheinungen, von  denen  im  Catilina  an  jener  Stelle  überhaupt 
nicht  die  l{ede  ist! 

Nun  könnte  man  ja  einwenden:  ,Hier  hat  eben  der  Pam- 
phletist nebenbei  noch  eine  andere  Schrift  Sallusts  benützV, 
die  Historien  —  eine  Möglichkeit,  die  Jordan  ausdrOcUich  be- 
tont. Und  in  der  Tat  wird  in  den  Historien  auch  einmal  die 

Vertreibung  dpr  plebs  von  ihren  Ackern  erwähnt  —  in  der 
liede  dos  T,t'|iiilus  i;  1-1  (rx|tulsa  agris  plebeslj;  —  und  t'i>eii>o 
erinnert  das,  was  hier  Sallust  über  den  Kontrast  zwischen  der 
Herrscherstellung  des  römischen  Volk»^s  und  der  materiellen  Er- 
niedrigung des  Bürgers  sagt,^)  an  die  Worte  des  Pamphletisten: 
,ita  paulatim  populus,  qui  dominus  erat,  cunctis  gentibus  im- 
peritabat,  dilapsus  est  et  pro  communi  imperio  privatim  sibi 
quiscjue  servituteni  peperit',  —  aber  im  übrigen  ist  doch  die  Art 
der  Darstellung  eine  so  selbständige,  dass  ein  zwingender  (irund 
für  die  Annahme  eines  »klavischen  Abhängigkeitsverhältnisses 
absolut  nicht  vorliegt.  Lud  n)it  vagen  Möglichkeiten  ist 
uns  ja  in  keiner  Weise  gedient.   Mit  kann  man  alles 

beweisen;  sie  beweisen  also  nichts.   Mit  demselben  Rechte 

1)  §  11.   S.  oben  S.  21. 
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könnte  man  z.  B.  den  Pamphletisten  zum  Nachahmer  der  be- 
kannten Rede  des  Tiberius  G^raccbus  machen!^) 

So  bleibt  denn  nur  noch  Eine  L'beroinstiminung  übrig, 
die  Jen  geistlosen  Nacliahnier  unfehlbar  verrnten  soll!  —  Fn 
dem  zweiten  Pamphlet  (c.  8,  4)  findet  sich  nämlich  gelegentlich 
der  Polemik  gegen  die  plutokratische  Entartung  des  Staates  und 
gegen  die  hohen  Prämien,  die  in  Rom  gerade  den  Skrupel- 
losesten zuteil  würden,  —  der  allgemeine  Satz  ausgesprochen, 
dass  mit  dem  Wegfall  dieser  Prämien  auch  der  Korruption  das 
Feld  abgegraben  wUrde,  da  ja  niemand  umsonst  schlecht  sei: 
malitia  praeniiis  exercetur;  ubi  ea  dempseris,  nemo  omnium 
gratuito  malus  est.  —  Und  diese  b'etiexion  soll  i?iner  Stelle 
der  sallustischen  Historien  nachgebildet  sein,  wo  es  —  in  der 
Rede  des  Philippus  §  9  —  heisst,  dass  es  ein  uninteressiertes 
sittliches  Handeln  kaum  mehr  geben  könne,  wo  nur  der  Schlech- 
tigkeit Preise  winken:  nam  ubi  malos  praemia  secuntur,  haud 
facile  quisquam  gratuito  bonus  est. 

Ich  gebe  zu,  dass  hier  eine  starke  Ähnlichkeit  des  Ge- 
dankenganges vorliegt,  obwulil  die  eigentliche  Pointe  aueli  hier 
wieder  eine  ganz  verschiedene  ist.  Denn  in  den  Historien 
handelt  es  sich  um  ein  Urteil  über  uninteressierte  Sittlichkeit, 
in  dem  Pamphlet  um  ein  solches  Uber  uninteressierte  Schlech- 
tigkeit. Jordan  hat  diese  fUr  die  Beurteilung  der  Arbeitsweise 
des  Pamphletisten  doch  keineswegs  bedeutungslose  Verschieden- 
heit völlig  übersehen,  indem  er  in  blinder  Voreingenommenheit 
die  Stelle  des  Pamphlets,  die  er  in  seiner  kritischen  Ausgabe 
ganz  korrekt  wiedergibt,  in  seiner  Abhandlung  über  die  Kcht- 
heitsfragc  unbeuusst  verfälscht,  indem  er  den  Beweis  iür  die 
sklavische  Abhängigkeit  des  Pamphletisten  auf  die  Voraus- 
setzung stützt,  dass  in  dem  Pamphlet  die  Worte  .gratuito  bonus^ 
stehen,  und  so  triumphierend  eine  «fast  wörtliche'  l  berein- 
stimmung  konstatieren  zu  können  glaubt,*)  die  in  dieser  Weise 
gar  nicht  yorhanden  istl!  Aber  auch  wenn  sie  vorhanden  wäre, 

')  S'.  Plutarcli  in  der  vita  des  Tib.  Gnicohtis:  .  .  .  ttVQtoi  r^s  otnov- 
ftfvtjy  ehat  hyvfitvotf  ftiav  dk  ßmkov  idiar  OVH  ij^orui, 
2)  S.  2h 
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was  wäre  damit  fUr  die  Ecbtheitsfrage  bewiesen?  Wissen  wir 
doch  gerade  von  Sallust,  wie  gerne  er  einzelne  Lieblingswen* 

dun^'tn  und  -gedanken  wiederholt!  Eine  Eigentümlichkeit,  die 
es  von  vornherein  nussirlitslos  macht,  we^en  einzelner  sol- 
eher  Ähnlichkeiten  oder  l  bcrt  instimmungeü  mit  den  Geschichts- 
werken Saliusts  die  Pamphlets  ohne  weiteres  zu  sklavischen 
Nachahmungen  derselben  zu  stempeln.  Mit  demselben  Recbt 
könnte  man  von  dem  Verfasser  des  Jugurtha  sagen,  er  sei  nur 
ein  geistloser  Ka«bahmer  des  Sallust,  weil  er  c.  80  ron  der  käuf- 
lieben Optimatengesellscbaft  sagt:  ,oninia  honesta  atque  in- 
honesta  vendere  mos  erat',  —  und  sich  dabei  genau  derselben 
Worte  bedient,  wi»-  di-r  Veri":iss(  r  des  Catiliiia.  der  c.  von 
derselben  Cli(|ue  wörtlich  sagt:  »omnia  honesta  atque  inhonesta 
vendere  mos  erat\ 

Auch  könnte  man  angesichts  dieser  EigentOmlicbkeit  Sal- 
iusts aus  Übereinstimmungen  zwischen  den  Pamphlets  und 
echt  -  sallustiscben  Werken  gerade  den  umgekehrten  Schluss 

ziehen,  den  man  daraus  zu  ziehen  j)flegt,  d.  h.  man  könnte 
auf  Grund  derselben  auch  für  die  Identität  ihrer  Verfasse  r 
plädieren.  Und  diese  Schlussfolgerung  hatte  gerade  Jordan 
sehr  nahegelej^'en ,  da  er  auch  in  den  Pni-udilpt^;  dioselbp  lite- 
rarische Eigentümlichkeit  wiederfindet!  Er  konstatiert  näm- 
lich eine  Reihe  von  Wendungen  und  Gedanken,  die  in  beiden 
Schriftstücken  in  gleicher  Weise  wiederkehren  und  er  zieht 
daraus  den  —  an  sich  ja  möglichen  —  Sehluss,  dass  dieselben 
das  Werk  eines  und  desselben  Verfassers  seien;*)  —  ohne  zu  be- 
merken, dfiss  er  damit  in  den  schrolisten  Widei*N|»rin  h  mit 
seiner  eigenen  Theorie  gerät!  Denn  wonn  die  t  bereinstim- 
mungen  zwischen  den  Pam])hlets  die  Autorschaft  Eines  Ver- 
fassers beweisen  sollen,  wie  können  dann  Übereinstimmungen 
zwischen  den  Pamphlets  und  den  sallustischen  Geschichtswerken 
gegen  die  Identität  des  Pamphletisten  und  des  Historikers 
zeugen?*) 


»)  S.  30  f. 

')  Mit  Uücht  üagt  Spauduu  Ö.  lä,  Uiuw  gerade  das  Fehieu  solcher 
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Nun  findet  sich  freilich  neben  Anklängen  an  echt  sallu- 
ßtische  iSchriften  anrh  einmal  eine  frajipante  f^horeinstimmung 
mit  einer  unzweifelhaft  pseudosallustischen  bcbnft:  dem  be- 
kannten Pasquill  geg-en  Cicero.  ^)  In  dieser  Schmähschrift  wird 
an  Cicero  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  kein  gaies  Haar  ge- 
lassen. Er  wird  einer  Art  moralischer  Vivisektion  unterworfen, 
bei  der  Seele  und  Leib  von  Lastern  förmlich  durchseucht,  jedes 
Glied  des  Körpers  als  Sitz  einer  andern  Schändlichkeit  er- 
scheint: .  .  .  niercennarius  patronus,  cuius  nulla  pars  ror|toris 
a  tnrpitudine  vacat,  linpuii  vnna,  raanus  lapacisNimae.  j^ula  iin- 
nieusa,  p» mK  ^  lu^aces:  quae  honeste  nominari  non  possunt,  in- 
honestissiraa  (III,  5).  Und  eine  ganz  ähnliche  schonungslose 
Zergliederung  der  Persönlichkeit  des  Gegners  findet  sich  in 
dem  zweiten  unserer  Pamphlets  gelegentlich  der  Uberaus  derben 
und  bitterbösen  Charakteristik  einzelner  Führer  der  Optimaten- 
partei:  quoius  nullum  membmm,  —  heisst  es  v<m  einem  der- 
selben, L.  Domitius  —  a  llaLfitiu  aut  faciiiüre  vacat:  lingua  vana, 
manus  cruentae,  pedes  fugaces:  quae  honeste  nominari  neque- 
imt,  inhonestissima  (9,  2). 

Allein  ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Übereinstimmung 
keineswegs  eine  so  absolute  ist,  dass  man  die  Benutzung  des 
einen  Parophletisten  durch  den  andern  notwendig  annehmen 
mUsste,  wer  kann  sagt  n,  dass  hier  unser  Pamphletist  den  Ver- 

ta^ser  der  Iiivektive  vor  Au^en  hatte?  Gi  iiaii  mit  demselben 
H^'cht  liess«^  sich  das  Un)gekelirte  b<lia\i]>tLii I  Und  /.UL^Ioich 
liegt  mindestens  eben  so  nahe,  wenn  nicht  noch  näher  eine 
dritte  Möglichkeit,  nemlich  die,  dass  unser  Paniphletist  diese 
Art  der  Angriffisweise  der  in  jener  Zeit  überhaupt  üblichen 
Terminologie  der  Parteipolemik  entnommen  hat.  Zu  der  un- 
glaublichen Gehässigkeit  und  fanatischen  Verbissenheit  dieser 

Anklänge  an  edit^sallostiache  Schriften  die  Echtheit  der  Pamphlets  ver- 
dftcbtigen  würde. 

*1  Jordan  findet  allerding»  neben  der  oben  genannten  noch  eine 

iin«l«  re  rbereinstininuinf?.  indem  er  das  Wort  inpili'  ia  11.01,8  fttr  eine 
Nacbbildang  des  insitus  in  der  Invektive  1,  3  erklärt.  Aber  darüber 
braucht  man  ja  kein  Wort  ku  verlieren  f 
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Polemik  ^)  stimmt  ja  eine  solche  anatomiaclie  Zergliederung  des 
Gegners  TorzUglich;  und  sie  ist  yon  dem  Verfasser  der  Inrek- 

tive  ganz  gewiss  nicht  erfunden.  Ist  uns  doch  zufällig  bekannt, 
dass  von  dem  Redner  Licinius  Cassus  an  dem  Vater  unseres 
Doniitiiis  eine  ganz  ähnliche  Kritik  geübt  worden  ist,  wie  von 
dem  i'amphletisten  an  dem  Sohn.  ,Id  hunc  dixit,  —  heisst  es 
bei  Sueton  (Nero  c.  2),  —  non  esse  mirandum,  quod  aeueam 
barbam  haberet,  cui  os  ferreum,  cor  plumbeum  esset!* 

Also  diese  Art  Polemik  ist  ebenso  konventionell  ge- 
handhaht  worden,  wie  die  i^anz  sclialdoiiciiliafte  Unterstellung 
liimiiT  wieder  dorsrll)»-!!  ktirperlichen  Ausschweifungen,  die  zu 
dem  stehenden  Inventar  dieser  total  verwilderten  Parteipolemik 
gehört^):  Typische  Aussenmgen  südlichen  Volksnatuulls,  wie 
sie  ja  auch  später  im  Parteileben  der  romanischen  Völker  so 
charakteristisch  herTOrtreten.  Und  gerade  bei  dem  stQrmiscben 
Volkstribunen,  bei  dem  diese  leidenschaftliche  Erregbarkeit  au& 
Höchste  gesteigert  erscheint,  und  der  diese  Art  der  landes- 
üblichen Beschimpfung  bozusagen  am  eigenen  Lciln*  erfahren 
musste,  würde  uns  eine  auf  denselben  Ton  gestimmte  Pole- 

Man  (khki  tlalx'i  uiiwiUkmlKh  an  das,  was  .luvenal  zur  Charak- 
toriHtik  (lor  polit iscljcn  Satire  d»*s  Lucilius  sagrt:  stricto  ense  ardens  in- 
tremuit.  Vgl.  Hirt,  Zwei  politiHclie  Satiren  dos  alten  Honi,  S.  20.  — 
Was  in  dieser  HiDticbt  selbst  ein  Cicero  sich  gestattete,  zeigen  recht 
drastisch  die  gemeinen  Schitiipfworte  und  SchmBhungcn  in  seiner  Rede 
gegen  Vatinias  (56),  von  denen  Ihne  (R.  G.  6,  44S)  mit  Recht  bemerkt 
bat,  dass  ,an8  bei  der  blossen  Lektilre  fast  der  Athem  ausgeht'.  Vgl. 
auch  Usener,  Italische  Volksjustix.  N.  Rhein.  Mus.,  Bd.  66  (1901),  S.  22 
und  die  hier  angefahrte  Stelle  aus  dem  Briefe  Ciceros  ad  Quintum  Fr. 
II,  3,  2  ea  res  acta  est,  cum  hora  sexta  vix  Pompeius  peroras^et  u3(iue 
ad  borain  VIII.  cum  orania  maledicta,  versus  denique  obscenissimi 
in  Ciodium  et  Clodiam  dicerentnr. 

*)  Vgl,  Cicero,  Phil.  II,  19:  scd  iani  stnpra  etflagitia  omittam,  sunt 
quaedam  quae  honette  non  possuin  dioere;  und  pro  Cael.  §6:  nam 

quod  obiectum  est  de  pudieitia  «(uodfjue  omninm  accusatorum 
non  crinn'nibua  sed  vo(  ibua  maledictisfiue  celebratum  est.  —  id  nunquani 
tarn  arfrVip  f<'ret  M.  Caelius,  —  sunt  enim  iUa  n)aledi<  ta  pervol- 
gata  in  oiunes,  quornm  in  ndob-.««  entia  forma  et  specios  fuit  liberalis. 
Vgl.  auch  Wirü;  stu  der  liivektive  g^geu  Cicero  a.  a.  0.,  S.  95  u.  104). 
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mik  am  wenigsten  verwundern I  Hat  sich  doch  noch  der  spä- 
tere Sallust  als  Geschicbtscbreiber  —  bei  der  psychologischen 
Cbarakteristik  gewisser  Elemente  der  römiscben  Gesellscbafb 
genau  derselben  drastiscben  Zergliederung  des  Menseben  be- 
dient, wie  der  Pampbletist!  ,Quicunque  —  sagt  er  von  den 
Gatilinariem  — manu,  yentre,  pene  bona  patria  laceraverat, 
.  .  .  quos  man  US  fitfjue  lingua  periui  io  iiiit  s:in^:uino  civili 
alebat/')  Und  so  müssen  wir  jedenfalls  das  Eine  zugeJien, 
das8  der  Pamphletist,  wenn  er  etwa  nur  unter  der  Maske  Sal- 
lusts  scbrieb,  es  ausgezeichnet  verstanden  hat,  die  Sprache  des 
Lebens  zu  reden.  Eine  Tatsache,  die  für  die  Würdigung 
dieses  zweiten  Pampbiets  als  eines  Zeugnisses  für  vergan- 
genes gescbicbtlicbes  Leben  gewiss  von  wesentlicher  Bedeutung 
ist.  Es  ist  nicht  so  ausschliesslich  dem  Staube  der  Schule  ent« 
Sprüngen,  wie  man  anzunehmen  pflegt. 

.Aber'  —  wenilt  t  man  ein  —  ,snj^t  nicht  der  Verfasser 
selbst  von  sich,  dass  er  die  Welt  sozusagen  nur  aus  Büchern 
kennt?'  Jordan  liest  das  nämlich  aus  dem  Text  heraus  und  be- 
merkt dazu  allerdings  mit  Hecht,  dass  eine  derartige  Erklärung 
nicht  für  Sallust,  wohl  aber  für  den  Kbetor  passt,  der  im 
Dunkel  seiner  Studierstube  ,dem  Sonnnenlicht  des  öffentlichen 
Lebens  und  dem  Kriegslärm*  völlig  femegeblieben  sei.*)  In  der 
Tat,  wenn  der  Imitator  Sallusts  so  schmählich  aus  der  Rolle 
gefallen  wäre,  würden  wir  von  seiner  BpErahiint,'  und  st  inrr  ge- 
schichtlichen Kenntnis  die  denkbar  ungünstigste  M»  imiiig  hegen 
dürfen.  Nun  sagt  aber  dei^Pampbletist  in  Wirklichkeit 
gar  nicht  das,  was  man  ihm  hier  unterschiebt,  dass  er 
nämlich  zwar  als  ganz  junger  Mensch  den  Gedanken  an  eine 
öffentliche  Laufbahn  gehegt,  als  Erwachsener  aber  sich  aus- 
schliesslich der  Wissenschaft  ergeben  habe  und  insbesondere 
allen  WaifenUbungen  fernegeblieben  sei.^)  In  Wahrheit  sagt  er 

»)  U.  2. 

^  8.  8:  quae  at  personae  parain  ranvententer  acripsit,  ita  digna 
86  ipiOt  hoc  Sit  rhetore  qm  Iberit  a  lace  fori  et  strepitu  belli  »atia 
slianti«. 

'*')  Ebd. :  narrat  igitur  libri  aecundi  acriptor  Salluatiania  verhis  adii- 
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vielmehr,  dass  er  allerdings  in  die  Ainterlaufbahn  eingetreten 
sei  uikI  dass  es  ihm  anderers-eits  nicht  IjIo.ss  um  das  Amt  sondern 
ganz  besonders  darum  zu  tun  gewu^un  sei,  durch  das  Amt  sich 
einen  praktischen  Jltiubiick  in  das  gesjuiitt  Getriebe  'les  staat- 
lichen Oi'ganismus  zu  verschaffen!  ,Öed  mihi  Studium  tuit  adu- 
lesceutulo  rem  publicam  capeasere,  atque  in  ea  cognoscenda 
multam  magnamque  curam  habui:  non  ita  ut  magistratum  modo 
capereni,  quem  multi  malis  artibus  adepti  erant,  sed  etiam  ufc 
rem  publicam  domi  militiaeque.  ({iiantumque  armis  yiris  opu- 
lentiii  posset,  cogiiituni  lialnitrim.  Auch  sagt  er  keineswegs, 
dnss  er  als  Erwachsener  sich  ausschliesslicli  auf  die  Bücher 
zurückgezogen,  sondern  nur,  dass  er  eben  nicht  mehr  viel  Zeit 
auf  Fecht-  und  üeitkunst  verwandt  habe;^)  und  zum  Schlüsse 
fügt  er  hinzu,  er  verdanke  seine  Kenntnis  der  Dinge  nicht  nur 
dem  Umstand,  dass  er  viel  gelesen,  sondern  auch,  dass  er  viel 
gehört  habe !  ^)  Kurz  die  Erklär u  1 1  r  u  des  Pampbletisten  ent- 
halten nichts,  was  nicht  Sallust  selbst  von  sich  hätte  sa<rrii 
kennen.  Sie  lassen  sich  mit  Sallusts  autohiot^rapliischun  An- 
gaben iüi  (Jatilina  (8,  3)  sachlich  durchaus  vereinigen. 

Denn  dass  der  Pamphleti<;t  von  dem  brennenden  Ehrgeiz 
schweigt,  der  den  jungen  Sallust  in  dir'  vorderste  Reihe  der 
Kampfer  riss,  das  kann  doch  niemand  Wunder  nehmen! 

Aber  es  muss  eben  die  Individualitat  des  Autors  um  jeden 
Preis  in  die  nun  einmal  beliebte  Schablone  gezwängt  werden! 
So  hat  man  z.  B.  im  Hinblick  auf  die  Rolle,  welche  das  ,con- 
bilium  Uare*  als  l  ltungöthema  dti** init  toivnschnle  spielt,  An- 
stoss  daran  geuommen,  dasa  das  genannte  Sendschreiben  vor 

lescentulum  sese  nun  solum  rem  publicam  capesäere  verum  etiam  cogno- 
flcere  deereviBse,  adulta  aetate  ab  annorum  exerdtio  abatinuiase  et 
litteris  totttm  se  dedirae. 

^)  10,  8:  pottquam  mihi  aetas  ingeninrnqne  adolevit,  band  ferme 
armis  atque  equia  corpus  exercui,  sed  animom  in  litteriB  agitavi.  Die 
richtige  Erklärung  dieser  Worte  gibt  bereits  Hellwig,  8.  26. 

atque  ego  in  ea  vita  mnlte  legendo  atqne  audiendo  ita  com- 
l>eri  etc.  Dur  VerfasstT  sagt  also  von  nich  genau  dasaelbe,  was  Sallnst 
Cat.  53,  2  von  sieb  sa^t:  .  .  .  mihi  niuUa  legenti  multa  audienti.  quae 
po|uUu&Homaous  domi  militiaeque  mari  atque  terra  praedara  facinora  i'ecit. 
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allem  <lpni  Gedanken  Ausdriirk  gibt,  wie  scliwieno  .-.ei,  doii 
Groäüeii  diestr  Erde,  zumal  einem  Cäsar  sich  mit  Kat&üliiügeii 
211  nahen.^)  Ak  ob  es  für  ein  derartiges  Schriftstück  Uberhaupt 
eiDe  naturgemassere  Einleitung  geben  könnte!  Und  wenn  dann 
der  VerfSEuraer  ebenso  sachgemass  zu  den  Motiven  seines  Schrittes 
und  seiner  persdnlichen  Legitimation  übergeht,  wenn  er  weiter- 
hin die  allgemeine  politische  Situation,  die  Gesamtlage  des  Staates 
schildert  und  dann  mit  den  politiseheii  rorderungen  und  \'ur- 
srliliigtjn  tindigt,  die  sich  nach  seiner  Ansicht  aus  dieser  Situa- 
tion und  den  Interessen  von  Staat  und  Volk  ergaben,  so  soll 
das  auch  wieder  nichts  als  ein  Schema  sein,  das  sich  nur  aus 
den  Hegeln  der  Schule  erklären  lasse,  in  der  Schule  und  für 
die  Schule  ausgeklügelt  sei!^) 

Und  dabei  kann  man  nicht  einmal  leugnen,  dass  der  Ge- 
dankengang dieses  wie  des  and<  in  L'aui|ililets  von  den  <2uinti- 
lianischen  Schulvorscliritten  im  einzelnen  doch  recht  ))pträrhtlich 
abweicht!  Aber  das  soll  dann  entweder  st  rät  liehe  Nachliissigkeit 
sein  oder  aber,  —  wie  bei  den  echt-sallustisch  formulierten,  aber 
gegen  die  Kegeln  QuintUians  arg  yerstossenden  Proömien,  —  sich 
daraus  erklaren,  dass  der  betreffende  Autor,  nur  um  das  sallusti- 
sche  Kolorit  recht  getreu  wiederzugeben,  auch  vor  den  schlimm- 
sten Sünden  gegen  die  Schultradition  nicht  Kurttckgesehreckt  sei.*) 

Und  so  zeigt  bei  dieser  Art  der  Betrachtung  das  Bild  des 
beurteilten  Autors  je  nach  dem  momentanen  Standpunkt  des 
Beschauers  ganz  verschiedene  Züge!  Während  die  Pamphlets 
nach  der  Einen  Ansicht  geradezu  Musterbeispiele,  also  Vor- 
bilder für  die  Schule  gewesen  sein  sollen,  sind  sie  nach  der 
andern  mehr  oder  minder  unbeholfene  Übungsyersuche  yon 
Schiilerii  über  ein  von  dem  Magister  gestelltes  Schulthema !^) 

»)  II,  1.        «)  Jordan,  S.  16.        •)  Härtung,  S.  8. 

*)  Teuffel,  a.  0.,  S.  14.  Dass  die  Pamphlets  in  der  uns  erhaltenen 
Sammlang  ,ad  Oaeearem  aenem'  adressiert  werden,  beweist  natürlich, 
wie  man  längst  bemerkt  hat,  nur  soviel,  dass  der  Urheber  dieser  für 
Schulswecke  gemachten  Sammlung  sie  unter  diesem  Titel  derselben 
einverleibt  hat,  aber  nicht,  dass  schon  die  ursprüngliche  Adresse  diese 
Form  hatte. 
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Darüber  kann  ja  IVeilich  kein  Zweifel  J5ein,  dnss  die  I*ani- 
j)hlets  überall  die  rln-türibche  Schulung  verraten.  Al»or  wo  wäre 
in  der  ganzen,  hier  überhaupt  in  Betracht  kommenden  Zeit 
Rhetorik  und  Kunstprosa  zu  trennen?  Und  gerade  von  Sallust 
bat  ja  der  Historiker  Licinian  das  bezeichnende  Wort  gesprochen, 
dass  man  ihn  eben  wie  einen  Kedner,  nicht  wie  einen  Historiker 
lesen  mflsseP)  Es  würde  daher  ein  sicheres  Merkmal  der  Un- 
eehtheit  sein,  wenn  die  Pamphlets  diesem  literarischen  Tjpns 
nicht  eiitijprächt'ii,  wührcml  man  Jet/. t  uingekehrl  gerade  dieses 
der  Zeit  und  der  Scbriftstcllerei  Sallu.sts  genau  entsprechende 
rhetorische  Gepräge  als  Beweis  gegen  die  Echtheit  geltend 
macht  !^) 

Aber  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  Form,  sondern  auch 
auf  den  Inhalt  begegnen  wir  derselben  in  höchstem  Grade 
problematischen ,  ja  zum  Teil  geradezu  trügerischen  Art  der 
Argumentation.  Man  hat  nämlich  auf  die  bekannte  Vorschrift 

Quintilians  l'iir  lÜi'  K'lu'torenschük'r  hiugewie.sun ,  ilenen  etwa 
die  Aiitiralx'  gestellt  sei,  ein  zur  rbernahnie  der  Alleinherrschaft 
aufforderndes  Memoire  an  Cäsar  auszuarbeiten,  und  die  dabei 
von  dor  Grundidee  ausgehen  sollen,  dass  ohne  die  Monarchie 
der  Staat  nicht  mehr  bestehen  könne.  ,C.  Caesari  suadentes  reg- 
num  afßnnabimus  stare  iam  rem  publicam  nisi  uno  regente 
non  posse/*)  Diese  Anweisung  Quintilians  hätten  die  Pamphlets 
vor  Augen  gehabt,  wenn  sie  der  Überzeugung  Ausdruck  gaben, 
dass  nur  Cäsar  die  Krankheit  des  Staates  heilen  könne,*)  dass 
nur  er  dem  Au>i>iiirh  eines  allg^'m^inni  Kritge.^  '^»rlicugen 
könne.')  —  Die  Annahme  ist  möglirii.  aber  nicht  zwingend; 
denn  es  ist  ja  ohne  weiteres  klar,  dttös  sich  sehr  wohl  echte 

^)  Sallustium  non  ut  historicum  sed  ut  oratorem  legeudum.  Lic. 
ed.  pbilol.  Bonn,  hepta«  1658,  p.  42. 

Selbst  wenn  sich  in  Bezug  auf  den  Gebranch  vnlgftrer  rheton- 
«cher  Kffektmittel,  die  ja  allerdings  der  Qeschichtschreiber  Ballast  nicht 
liebt,  ein  tieferer  Gegensats  zwischen  ihm  und  den  Pamphlets  heraus^ 
stellen  sollte,  würde  immer  noch  die  Frage  offen  bleiben,  ob  Sallust 
auch  in  jüngeren  .Tahren  und  in  einer  etwaige»  publiciatischen  T&ttg^ 
keit  seiner  Sprache  schon  dasselbe  Geprät/e  gegeben  hat. 

»JJIl,  8,  47.  0,  4.  0)11,13,0. 
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publicistische  Erzeugnisse  oder  auch  Rhetorenprodukte  denken 
lassent  die  genau  derselben  Idee  Ausdruck  gaben,  okne  etwas 
▼on  Qttinlilian  zu  wissen. 

Lml  dabei  ist  es  gar  nicht  einmal  richtig,  dass  das  von 
den  Pamphlets  ('üsar  gesteckte  Ziel  diMii  <  )iiiiitili;iiiischen  Schul- 
thema entspricht.  Dieses  Schulthema  bezieht  sich  uämhch  oli'en- 
bar  auf  die  berühmte  Forumsszene  vom  15.  Februar  44,  auf  die 
Darbietung  des  Eöoigsdiadems  durch  Antonius,  und  es  will  die 
Übertragung  der  Krone  dadurch  motiviert  wissen,  dass  nicht 
nur  das  Königtum  Gfisars,  sondern  die  Monarchie  ab  dauernde 
Institution  durch  die  Lebensbedingungen  des  Staate^  gefordert 
Sei,  äliiilich  wie  spater  'I'acitus  gesagt  hat:  .Tjumensum  iniperii 
corpus  stare  ac  librari  sine  rectorc  non  p()ir>t.'''j 

Das  ist  im  Hin1)lick  auf  das  Vorgehen  des  Antonius  durch- 
aus konsequent  gedacht.  «liegnum  detulit*,  heisst  es  von  ihm 
bei  Cicero  2.  Phih  34.  Wenn  aber  dies  Vorgehen  schon  auf  der 
Hdhe  der  Machtstellung  Casars  leidenschaftlichen  Protesten  der 
öffentlichen  Meinung  begegnete,^)  wie  konnte  da  ein  mit  der 
Zeitlage  genauer  vertrauter  Schriftsteller  sich  in  einein  für  ilio 
Öffentlichkeit  bestimmton,  sei  es  nun  echten  oder  tingierten 
Schriftstück  so  unzweideutig  und  grundsätzlich  monarchisch 
äussern,  wie  man  dies  den  Pamphlets  unterschiebt?  Wenn  sie 
es  taten,  dann  läge  in  der  Tat  der  Verdacht  nahe,  dass  sie 
beide  nichts  sind,  als  plumpe  Schüler-  oder  Stümperarbeit, 
denn  sie  hätten  eine  Sprache  gewagt,  wie  sie  wohl  ein  Cassius 
Dio  in  der  fingierten  liinisterratsszene  dem  Mäcen  in  den  Mund 
legen  konnte,  wie  sie  aber  der  grosse  Cäsar  selbst  noch  nicht 
zu  reden  gewagt  hat.^) 


»)  Hist.  J,  16. 

*)  Auf  dem  Namen  .König'  lasf  seit  <1*»in  Sturz  der  Tarquiiiitü-  eia 
Fluch.  Ein  feierlicher  Eid  verptiiclitete  die  Bürj^erhchaft,  nie  wieder 
einen  König  über  sich  zu  dulden.  Wer  nach  der  Königekroue  strebte, 
war  vogelfrei,  und  jeder  Bürger  bweditigt,  ja  verpflichtet,  Um  m  töten* 

>)  Damit  loU  natürlich  nioht  gesagt  sein^  daae  eine  solche  Si<iMcbe 
in  dem  Mii&de  Irgend  einei  leidenschaftlichen  C&aarianers  Oberhaupt 
unmöglich  gewesen  wäre. 

ISM.  Sltigrtu    fyi««..phaoL  o.  d.  blii.  Kl,  3 
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In  der  Tat  hüten  sich  die  Pamphlets  wohl,  diesen  Ton 
anzuschlagen.  Ja  der  Yerfsaser  des  zweiten  verwahrt  sich 
sogar  auf  das  Entschiedenste  dagegen,  dass  die  Art  und 
Weise,  wie  er  Cäsar  als  Retter  des  Staates  begrüsst,  und  wie 

er  .sich  da«  Keformwerk  desselben  denkt,  den  Opti muten  irgend 
ein  Recht  zu  der  gehässigen  MissLhutung  gelten  koniite,  als 
hal)e  er  bei  diesem  llettungs werk  die  Umwandlung  des 
Preifitaates  in  eine  Monarchie  imAuge!^)  Kann  er  doch 
selbst  der  Optimateigustiz  keinen  schlimmeren  Vorwurf  machen, 
als  den,  dass  sie  ganz  in  monarchischem  Sinne  organisiert 
sei!*)  Denn  sein  Ideal  ist  die  Wiederaufrichtung  des  durch 
die  Plutokratte  geknechteten  Freistaates,  die  Wiederherstellung 
der  gestürzten  Freiheit:  ,Noii  tlagitiuni  u  te  neque  Uialum 
facinus  petimus,  sed  utei  libertatt  iii  eversani  restituas.^j 
Als  die  Grundbedingung  dieser  Freiheit  aber  wird  ausdrück- 
lich die  bezeichnet,  dass  niemals  die  Macht  eines  Einzelnen 
höher  stehe,  als  das  Gesetz  (nullius  potentia  super  legest)!^) 
Und  er  trüßt  damit  aufs  glücklichste  den  Ton,  den  damals  die 
casarianische  Demokratie  Überhaupt  und  ihr  Führer  selbst  an- 
geschlagen hat,  auf  den  ihre  ganze  Agitation  gestimmt  war. 
,Ich  habe,  —  sagt  Cäsar  nach  Vberschreituii;^^  cUs  laibico  — 
meine  Provinz  vi'rhi>sen,  um  tui  nach  und  da.s  rr>iiiische  Volk, 
das  durch  eine  X'arteiclique  geknechtet  ist,  die  Freiiieit  zuriick- 

II,  6,  1:  indignabuntur,  omnia  funditus  miscm,  antiqnit  d* 
vibus  hanc  serntutem  imponi,  regnum  denique  ex  Ubers  civitate 
futurum,  ubi  unius  munere  multitudo  ingena  in  civitatem  perTflnerit. 

<)  S.  die  oben  S.  16  zitierte  Stelle  c*  7, 11.  —  Wenn  Jordan  sogar 
in  den  Worten  ,capes«e  rem  pnblicam'  des  ersten  Pamphlets  {G,  3)  einen 
Anklaurr  an  das  ,regnum  capere'  findet,  um  das  es  Bich  bei  Qaintilian 
hamieii,  ao  übersieht  er,  da^i»  diese  Worte  eine  viel  allgemeinero  B'  dou- 
tuug  haben  und  daher  von  dem  Vorfa*i-er  ilos  zweiten  Pamphlete  (1,  3) 
auf  seine  eigene  politische  Laufbalm  ungewandt  werden.  S.  ol>en  f>.  30 
und  dazu  II,  f>,  7,  wo  diesonN-  Wriiiluiifr  vom  Volke  gebraucht  wird! 
S.  oben  8.  22.  8elhut  ein  litpublikanrr  wit-  (Jato  ruft  —  bei  Salhist, 
Cat.  52,  5  —  seiaeii  i'urttigenoesen  zu:  expergiscimini  aliquando  et  ca- 
pesaite  rem  publicam.   ,Nehmt  Euch  des  Staates  au!' 

»J  c.  3,  3,  cf.  §  6  re  publica  reititute. 

*)  c.  6,  3. 
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zttfordern.*^)  Und  bekanntHch  hat  es  der  grosse  ATime  auf  dem 
Cisamitfaron,  sein  Neffe  und  Erbe  Oetovian,  noch  im  Jahre  27 
y.  Chr.  für  zeitgemSn  gehalten,  in  feierlicher  Weise  die  Wieder- 
herstelliiiig  der  alten  republikanischen  Verfassung  zu  i)rokla- 
mieren.')  Ja  noch  Tiel  sp&ter,  in  dem  Rechenschaftsbericht  über 
seine  Taten,  bekennt  er  sicli  ausdiiioklich  und  im  wörtlichen 
Ansclilus.s  au  die  Erkliirimg  Casars  zu  jener  am  Rnhico  ausge- 
gebenen Parole:  ,Rem  i>ublicani  domioatione  lactionis  oppres- 
sam  in  libertatem  vindicavi!^) 

Man  sieht:  Der  Pamphletist  hat  sich  im  richtigen  Gefühl 
f&r  die  ZeiÜage  und  Zeitatimmung  genau  deijenigen  Phraseo- 
logie bedient,  deren  sich  ein  demokratischer  Fublicist  der  cä- 
sarianischen  Zeit  naturgemSss  bedienen  musste.  Er  hat  sich 
keineswegs  sklavisch  an  eine  quintiiianiscbc  Vorschritt  gehuUen! 

Nun  soll  sich  freilich  der  späte  Ursjuung  ini'l  die  ge- 
schichtliche Unkenntnis  der  Pamphlets  gerade  durch  die  Ana- 
chronismen verraten,  die  man  ebenfalls  in  sie  hineininter- 
pretiert bat!  So  verhuij^ft  z.  B.  das  erste  Pamphlet,  dass  das 
Volk  durch  die  Beseitigung  der  korrumpierenden  Getreidespenden 
wieder  zur  Arbeit  zurttckgeführt  werde :  Jgitur  provideas  oportet, 
uti  plebs  largitionibus  et  publice  frumento  corrupta  habeat  ne- 
gotia  sua,  quibus  ab  malo  publice  detineatnr/*)  Das  soll  ge- 
srbriebeu  sein  im  Hinblick  auf  die  bekannte  Verniiiub  rung  der 
Koruverteilungstermine  dureli  Angustus,  deren  Motiv  Sueton 
in  seiner  Biographie  (c.  40)  mit  den  —  allerdings  an  die  For- 

^)  e.1,  22:  ee  non  maleficii  cansa  ex  provinda  egtetanm,  sed  uti 
.  .  .  populum  Romannin  factione  paocoruin  oppresinm  in  liber- 
tatem vindiraret. 

Müii.  Ancjr.  ed.  Mommseri*  614:  Rein  puLlieam  ex  mea  pote- 
ttate  in  senatus  populiqno  Romani  arbitrium  traiis-tuli. 

Ehil.  1,  2.  UikI  <li  m  entspricht  ja  auch  durchaus  die  offizielle 
Auffassung  der  kaiaerlicheu  Historiker.  Vgl.  Velleiu.«  Paterculus  2,  69: 
I^ita  ▼icesimo  anno  bella  civilia  . .  .  restituta  vis  legibus,  indlciü  auc- 
toritas,  ienatui  maiestas,  imperinm  magiatmtoum  ad  prif  tinnm  re- 
dactum  modnin  .  .  .  Prisoa  iUa  et  aatiqua  rei  publloae  forma 
reTOoata,  fedüt  eultm  agrii  etc. 

<)  c.  7,  2. 

3« 
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derung  des  Paniphletisten  anklingenden  —  Worten  charakte- 
risiert: ,ne  plebs  fnimentatianum  causa  frequentios  ab  negotüs 
avocaretur*. Aber  ist  dann  dieser  CManke  erst  ein  augustei- 
scher? Haben  nicht  schon  die  Zeitgenossen  des  0.  Gracchus 

die  Fnimentationen  sofort  mit  dem  Hinweis  darauf  bekämpft, 
(liiss  tluich  sie  das  Volk  der  Arbeit  entfremdet  und  zum  Nichts- 
tun verführt  werde Uepuguabant  —  sagt  Cicero  —  boni,  quod 
ab  industria  plebem  ad  desidiam  avocari  putnbant.  ^)  Also  der 
Gedanke  lag  doch  nicht  so  ausserhalb  des  Gesichtskreises  der 
Zeitgenossen  Casars!  Und  andererseits  weist  das,  was  der  Pam<- 
phletist  will,  nicht  yielmehr  auf  die  Reformtätigkeit  Oiisars  hin, 
als  auf  die  des  Augustus? 

Der  Pamphletist  fordert  die  Beseitigung  oder  Verringerung 
der  hauptstüdtisclu  n  K(»niöpeudeii,  also  eine  Hefomi,  die  aller- 
dings auch  Augubtuö  einmal  rein  theoretisch  erwogen  hut,  deren 
allgemeine  Tendenz  aber  in  den  Keformmassregeln  Cäsars  mit 
ganz  anderer  Energie  zum  Ausdruck  kommt,  als  in  den  augu- 
steischen. Cäsar  ist  es  gewesen,  der  die  Zahl  der  Komempfanger 
mehr  als  300000  —  bis  auf  die  Hälfte  herabgemindert  hat,*) 
wahrend  sie  Augustus  wieder  bis  auf  200000  Köpfe  anschwellen 
liess  und  nicht  einmal  den  schon  erwähnten  schwächlichen  Re- 
formversuch.  das  Getreide  nur  alle  4  Monate  statt  monatlich 
vcrtt  ilcn  zu  lassen,  aufreclitt-rliit-lt  I '  1  Die  M  ügl  i cli )v uit,  dass 
der  Pamphietist  an  Augustus  gedacht  hat,  ist  ja  nicht  zu  leugnen, 
aber  viel  näher  liegt  doch  —  angesichts  der  hervorgehobenen 
Tatsachen  —  die  andere  Möglichkeit,  ja  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  Reformbestrebungen  der  cäsarianischen  Zeit 
bei  ihm  zum  Ausdruck  kommen.  Auch  die  Art  und  Weise, 
wie  er  die  Reform  der  Komverteilung  in  Zusammenhang  bringt 
mit  der  Veteranenversoi  Illing  in  den  Munizipica  und  Kolonien, 
erinnert  lebhaft  an  die  Politik  Cäsars.*) 

i)  Jui  Jan,  a.  ( S.  15.       2)  p^o  gestio  103.  Suetou,  Qiaar41. 

*)  Sueton,  Aug.  42,  CassiuB  Dio  54,  11. 

^)  Auch  bei  Suetou,  c.  41  f.  wird  der  Kuloiiiiilpolitik  Cüjars  in  un- 
mittelbarem Zusammenhang  mit  der  Venninderuug  der  KoraempHinger 
gedacht 
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Aber  freilieli  der  Pamphletlst  gebrauclit  zur  Bezeichnung 
der  Arbeitetfttigkeit  des  Volkes  nicht  den  Ausdruck  industria, 

sondern  negotia,  ebenso  wie  Suetonl  Da  muss  er  doch  wohl 
den  It'tztfren  anscTeschriehen  liahen !  Schade  nur,  dass  sich  di<; 
Redeweise  des  Paaiphletisten  zur  Genüge  dadurch  erkhärt,  da.ss 
er  des  Wortes  industria  für  den  unmittelbar  folgenden  Satz 
bedarf:  iuventus  probitati  et  industriae  non  sumptibus  atque 
divitüs  studeat!  Klingt  übrigens  das  ciceronianische  ab  indu- 
stria ayoeari  weniger  an  das  suetonische  ab  negotüs  avocari 
an,  als  die  Worte  unseres  Pamphlets? 

Dass  liier  der  Panii)hleti8t  nicht  Sueton  vor  Augen  hatte, 
sondern  im  Sinne  eines  Zeitgenossen  Casars  schreibt,  das  zeigt 
eine  Yergleichung  seiner  Worte  mit  dem,  was  Sallust  über 
die  Folgen  der  Largitionen  sagt.  Wie  Ton  ihm,  so  wird  von 
dem  letzteren  die  Menge  arbeitsfähiger  Mfinner  (iuyentus)  unter 
den  Eropfüngem  der  Eomspenden  henrorgehoben.  Und  wie  es 
nach  SaUust  das  »öffentliche  Unglück'  ist,  welches  diese  arbeits- 
scheue Masse  nährt  (eos  atque  nh'os  ornnis  nialiiia  publicum 
alebat)/  )  so  tmdert  der  Pamiilil»  list,  dass  dieselbe  aufhrne,  das 
föffentiiche  Unglück'  zu  f(irdern  (ab  nialo  publice  detineatur), 
Übereinstimmungen,  die  kaum  zufällig  sein  dürften. 

Koch  ttbler  hat  die  WillkUr  der  konventionellen  Methode 
einer  anderen  Stelle  desselben  mitgespielt,  die  sich  ebenfalls  auf 

die  Frumentationen  bezieht  und  die  Forderung  ausspricht,  dass 
da«  Korn,  welches  bisher  d^r  Lolni  des  Miissii^'-^Miij^es  Lrewesen  sei, 
an  die  Veteranen  verteilt  werde,  die  nach  vollendeter  Dienstzeit 
in  ihre  Heimatgemeinden  zurückkehren  würden:  Et  frumentum 
id,  quod  antea  praemium  igna?iae  fiiit,  per  municipia  et  co- 
lonias  illis  dare  conyeniet,  qui  stipendiis  emeritis  domos  rever- 
terint  (8,  1).  Bei  diesem  Vorschlag  soll  nämlich  der  Pamphletist 
auch  wieder  an  eine  Massregel  Kaiser  Augusts  gedacht  haben, 
nämlich  au  die  im  Mdiiiiiiicntum  Ancyranum  3,  28  ff.  erwähnte 
Al)lindiing  der  in  die  Heimat  entlassenen  Veteranen  Augusts: 
miiit£ibus,  qujos  emeriteis  stipeudis  in  sua  municipi[a  remisji, 

1)  CaüliDa  37,  7. 
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praeiD[ia  D]omerato  persal?!.  —  I[d]  aerarittm  militare  quod 
ex  consilio  iii[eo]  co[ii8titut]am  est,  ex  [q]ao  praemu  darentiir 
militibuSf  qui  vicena  [aut  plu]ra  stifpendija  emeruiflBent,  miU 
liens  ei  septing[e]ntifens  ex  pa]t[rim]onio  [rajeo  detuli.')  Und 
zwar  so!!  dpr  l*;uni)l)l<'tist-  die  Kenntnis  diesor  Akte  Augusts  zu 
ebt'ii.-o  kübiH'ii.  tr»richteii  Fiktionen  niissi)rauc!it  haben!  Er 
habo  uämlicb  au  Stelle  der  Geldprämien  willkürlich  die  Ab- 
lohnung  in  Getreide  gesetzt  und  dann  die  weitere  absurde 
Fiktion  hinzugefügt,  dass  das  biezu  verwandte  Getreide  früher 
an  solche  verteilt  worden  sei,  welche  die  gesetiliche  Dienstzeit 
nicht  au&uweisen  hatten! 

Nun  wird  ja  alkrdings  auch  von  Seiten  unseres  Verfassers 
Klage  darüber  ^^'fiihrt,  dass  die  Dienstpflicbt  botlist  ungleicli 
verteüt  sei  und  manche  an  die  dreissig  Jahre  zu  dienen  hätten, 
andere  gar  nicbt^)  Aber  sind  denn  solche  Klagen  erst  unter  den 
Veteranen  Augusts  aufgetaucht,  so  dass  wir  mit  Jordan*)  an- 
nehmen mOssten,  die  «Geschichte  Augusts'  habe  das  Material 
für  die  Formulierung  der  in  unserer  Schrift  erhobenen  Forde- 
run Lr«n  geliefert?  Als  ob  sich  nicht  schon  die  Veteranen  des 
haiinibalischen  Krieges  sehr  energisch  d?ihin  ausgesprociien 
hätten:  linem  alicjuem  luilitandi  fieri  aequuru  esse!*) 

Ebenso  willkürlich  aber,  wie  die  Verquickung  der  militäri- 
schen Anliegen  des  Verfassers  mit  der  Sache  der  augusteischen 
Veteranen,  ist  die  weitere  Annahme  Jordans«  dass  seine  Äusse- 
rung Uber  das  Getreide,  das  bisher  die  Prämie  der  ,ignavia'  ge- 
wesen, sich  auf  diejenigen  bezieht,  welche  nicht  getiieut  und 
trotzdem  di^'se^  <utreide  (  (halten  hätten.  Denn  man  braucht 
sich  ja  nur  der  in  dem  uuniittelbar  vorhergehenden  Kapitel 
ausgesprochenen  Klage  über  die  verderbliche  Förderung  der 
Arbeitsscheu  durch  das  Staat^kom  su  erinnern,  um  sofort  zu 

')  Vgl.  die  bei  Cassius  Dio  45.  23  erwähnl*'  Kl.icre  Aor  anLnisteiiJchen 
Veteranen,  diias  sie  ,*;o>  tov  tetay/idrov  oiQaieiai  offiot  xQ(i*'ov'  biitteu 
dienen  milssen. 

^)  8,  8:  item  ne.  nii  adhiu-,  militiu  iniu^Ui  uut  iUüequHhs  sit,  ctusi 
alii  triginta,  pars  nulhjm  atipendium  facient. 
S)  S.  16.       *)  Liviiia  32.  8  s.  J.  199. 
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erkennen,  dass  hier  der  Verfasser  die  hauptstädtische  Getreide- 
Terteilung  im  Auge  hat,  die  er  durch  die  Verlegung  in  die 
Munizipien  und  Kolonien  ans  einer  gemeinsehadlichen  in  eine 
gemeinnOteige  Institution  rerwandelt  wissen  will.  Nur  durch 

diese  Erklärung  der  Stelle  wird  mau  dem  Verfasser  gerecht, 
und  Rtatt  der  Torheiten,  di^*  man  ilim  unterscbipbt,  treten  uns 
Ideen  entgegen,  die  —  wie  gelegentlich  schon  Monnnsen  wenig- 
stens in  diesem  Falle  anerkannt  hat  ,ihren  guten  Sinn'  haben. ^) 
Sieht  doch  Mommsen  in  dem  Projekt  des  Verfassers  geradezu 
eine  Parallele  au  den  staatemimnischen  Gedanken,  die  ,bei  der 
groasartigen  munizipalen  WaisenTersorgrung  unter  Trajan  ge- 
waltet haben!* 

Nun  ist  aber  freilich  mit  diesen  Stellen  das  Sündenregister 
der  Pamphlete  noch  nicht  erledigt.  Im  Gogentt-il!  Das  zweite 
soll  sieh  >ugar  noch  viel  schlimniere  Fiktionen  «.'•»"stattet  haben, 
als  das  erste.  Sein  Verfasser  soll  der  Optimatcnpartei  und  zweien 
ihrer  hervorragendsten  Führer,  Cato  und  dessen  Schwiegersohne 
L«  Domitiua,  Greuel  angedichtet  haben,  die  nicht  nur  ander- 
weitig nicht  bezeugt  sind,  sondern  auch  —  wenigstens  was  Cato 
betrifft  —  anderen  Nachrichten  diametral  widersprechen.  Der 
Psmphletist  —  sagt  man  —  erhebt  gegen  Cato  und  seine  Partei 
liu  Anklage,  da.ss  durch  ihre  Schuld  nicht  weniger  als  vierzig 
Senatoren  und  viele  hoffnungsvolle  junge  Männer  hätten  in  den 
Tod  gehen  müssen.^)  Eine  Anklage,  der  man  mit  Recht  das 
bekannte  Wort  des  Hhetors  Seneca  entgegengehalten  hat,  dass 
fOatoa  Hände  bis  auf  seinen  Tod  rein  waren  von  Bttrgerblut'.') 

In  der  Tat,  wenn  hier  der  Pamphletist  so  willkürlich  mit 
der  geachichtlieken  Wahrheit  umgesprungen  ist,  wie  man  ihm 
in  die  Schuhe  schiebt,  dann  kann  er  weder  Sallust  sein,  noch 
auch  eine  genügende  Kenntnis  der  Geschichte  der  späteren  Re- 
publik gehabt  hahtii. 

Wie  steht  es  a))er  mit  der  Begründung  dieser  Anklage? 
Sie  beruht  auf  einer  Konjektur,  die  zwar  von  Mommsen  her- 

1)  R.  G.  3,  3. 48B  A.       *)  Jordan,  a  17. 

>)  II,  6,  2:  illaa  mqne  ad  iiltimnm  dient  pims  a  eiiili  languine 
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rührt,  aber  nichts  weniger  als  zwingem!  ist.  Wir  lesen  nänilich 
jetzt  in  der  einxigeo  uns  zu  Gebote  stehenden  Uandschrift:  ad 
berculem  Catonem  L.  Domitio  ceterisque  eiosdem  factioDis  qua* 
draginta  senatores,  mnlti  praeterea  cum  spe  bcma  adulesoentea 
sieutei  hosttae  maetati  sunt.  Daraus  macht  Mommsen  ad  her* 
cule  a  M.  Catone  etc.  Eine  Konjektur,  aus  der  sic  h  dann  aller- 
dings der  voj!  .Torvlaii  u.  A.  angenoniiin-iu-  Sitin  erf(il)t. 

Es  ist  schwer  verständlich,  wie  sich  gerade  die  Theorie 
von  der  Herkunft  des  Pamphlets  aus  der  Rhetorenschule  bei 
dieser  Auffassung  beruhigen  kann,  mit  der  sie  nur  neue  Kütsel 
schafft.  Denn  es  wäre  doch  gewiss  in  hohem  Ghrade  auffallend, 
wenn  ein  Rbetor,  der  sonst  das  traditionelle  Zeitkolorit  so  glttck- 
lich  zu  wahren  weiss,  die  von  ersten  SchulautoritSten  aner- 
kannte Tradition  über  einen  Mann  wie  Cato  einfach  über  den 
llaut'-n  gew(>rten  hätte,  aui  die  Gefahr  hin.  damit  den  Zweck 
seint  r  Stilüliiinix  «olbst  auf  das  Ausserste  zu  (^fHihrden!  *) 

Nun  hat  man  freilich  die  Stelle  dadurch  mit  dor  geschicht- 
lichen Wahrheit  in  Einklang  zu  bringen  gesucht,  dass  man 
durch  Änderung  Yon  Catone  in  Catoni  den  Sinn  der  Worte 
abschwachen  zu  können  glaubte.  Der  Sinn  wQrde  dann  nicht 
der  sein,  dass  die  Vierzig  von  Cato  und  seinem  Anhang  wie 
Opfertiere  hingeschlachtet  wurden,  sondern  der,  dass  sie 
ilincn  gewissermassen  .geopfert'  wurden,  wobei  man  an  wirk- 
lich* -  Tilijtvrrjjip^jsen  nicht  zu  denken  brauche,  wenn  auch  der 
l'ampliletiftt  den  Mund  !ii"VirlitiK>.t  vullnehme  und  von  dem  Blute 
so  vieler  unglUckh'cher  Bürger  spreche,  au  dem  sich  jene  ver- 
worfene Mensclienbrut  nicht  halje  ersattigen  können. 

Wer  die  Sprache  der  damaligen  rGmischen  Parteipolemik 
kennt,  wird  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Interpretation 
an  und  f&r  sich  nicht  in  Abrede  stellen  und  ohne  weiteres  zu- 
geben, dass  man  die  blutigen  Bilder  dieser  echt  südländischen 
lüieLoiik  keineswegs  immer  im  buchstäblichen  Sinn  zu  ver- 

1)  JedeafoU«  wftre  dies  nicht  im  Sinne  QnintiHa&s  gewesen!  Ygh 
_  (Jber  die  abgOttuche  Verekning  Cutos  gerade  in  der  Rhetoren- 
schnle  ■.  Breuer,  Senecaa  Anaichten  von  der  Ver&wang  det  Staates. 
Archiv  für  Philoeophie  1903. 
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stehen  hat.  Gebraucht  doch  z.  B.  Cicero  das  Wort  mactare 
TOD  Opfern  des  Parteikampfes,  ohne  dabei  an  Hinrichtungen 
lu  denken.  Er  spricht  von  dem  Opfer  seines  eigenen  Blutes, 
wo  es  sich  um  weiter  nichts  handelte,  als  um  seine  Verban- 
nung!*) 

Allein  so  richtig  das  alles  ist,  auf  den  vorliegenden  Fall 
scheint  es  mir  doch  nicht  anwendbar.  Denn  wenn  zwischen 
dem,  was  der  Paniphletist  als  persönliche  Anschauung  Sullas 
ausgibt  —  dem  Verzicht  auf  zahlreichere  Hinrichtup^oTi  — , 
und  dem,  was  nach  seiner  Ansicht  in  das  Schuldbuch  der  Ari- 
stokraten Überhaupt  gehört,  ein  wesentlicher  Unterschied  be- 
stehen soll,  so  kann  der  Sinn  doch  nur  der  sein,  dass  sich 
letztere  wirklich  blutgieriger  gezeigt  haben,  als  jener,  dass 
zahlreiche  Bluturteile  auf  ihr  Konto  kommen. 

Die  Zeit,  in  der  diese  Bluturteile  ert(dgt  sind,  wird  nicht 
nab**r  nngegrhen ;  aber  der  Text  entliiilt  doch  eijien  Fingerzeig, 
den  man  bisher  übersehen  zu  lialien  scheint,  der  aber  für  die 
Beurteilung  der  Frage  entscheidend  ist.  Es  werden  nemlich 
unter  den  zahlreichen  Opfern  dieser  aristokratischen  Justiz  in 
erster  Linie  40  Senatoren  genannt,  genau  so  yiele,  wie  nach 
Appian  b.  c.  I,  95  auf  der  sullanischen  Proskriptions- 
liste  standen.  Eine  Übereinstimmung,  die  doch  Beweises  ge- 
nug duiür  ist.  dass  der  Pain|dileti^t  die  Zeiten  der  sulUnischen 
Schreckensiierrsohait  im  Auge  hatte. 

Dann  müssen  aber  auch  die  Namen,  die  man  jetzt  in  un- 
serem völlig  verderbten  Text  liest,  ursprünglich  so  gelautet 
haben,  dass  sie  in  den  Kähmen  dieser  Zeit  hineinpassen.  Nun 
begegnet  uns  unter  den  Opfern  der  Restauration  und  zwar  ge- 
rade unter  denen,  deren  Untergang  recht  eigentlich  das  Werk 
des  Pompeius  ist,  ein  Carbo  und  ein  Domitius.  Auch  in  dem 
einen  unserer  Pamphlets  werden  sie  als  solche  namentlich  auf- 

Vgl.  die  von  Hellwig,  dem  Veirtreter  der  genauiteD  Aiiri<&t 
tierten  Stellen  (S.  23)  bes.  pro  Flacco  62:  huic  illi  legato  patroniitn  sn- 
um  L.  Flaccum  mactandum  civitatis  testimonio  tradidiaaent;  und  post 
red.  ad  Qoirit.  1&:  com  omnia  com  omniboa  foedem  reconciliatione  gra- 
tiazum  langoine  meo  sandrentor. 
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geführt.^)  Liegt  da  mcht  die  auoh  schon  von  anderer  Seite aus- 
gesproehene  Vennutung  ausserordentlich  nahe,  dass  diese  bei- 
den Namen  uraprOnglieh  auch  im  Texte  des  zweiten  Pamphlets 
standen  und  erat  von  einem  Späteren,  der  die  hier  erzählten 
Schlächtereien  auf  die  Zeiten  des  Kampfes  mit  Cäsar  hezog; 
mit  den  Namen  der  damaligen  in  demselben  Pamphlet  ge- 
nannten aristokratischen  Führer,  des  Cato  und  L.  Domitius') 
vertauscht  w  u  rdeii  ? 

Allerdings  niüsste  der  ursprüngliche  Text  bei  dieser  Auf- 
fassung gelautet  haben:  at  hercule  cum  Carbone  Domitio  cp- 
terisque  etc.  Allein  der  Ausfall  dieses  cum  kann  sehr  leicht 
durch  das  cu  in  Hercule  yeranlasst  worden  sein,  an  das  dann 
Ton  der  mechanisch  fortschreitenden  Hand  der  Endkonsonant 
von  cum  äugt  lUgt  wurde.  Durch  das  "Wegfallen  von  cum  aber 
viurile  auch  die  Bedentunir  des  Xaiin^iis  Tarbo  ini verständlich 
und  eitlen  j<^nf  andere  Erklärung  iiahegeleLCt,  dass  es  sich  hier 
um  Männer  handelte,  die  nicht  Opier,  äondern  Urheber  der 
im  Text  erwähnten  Bluturteilo  waren:  eine  Deutung,  aus  der 
sich  die  Änderung  Ton  Carbo  in  Cato  und  die  von  Domitios 
in  L.  Domitius  von  selbst  ergab.  Wurde  doch  diese  Ümdeuiong 
noch  dadurch  erleichtert,  dass  beidemal  ein  Domitius  in  Frage 
kam  und  —  wie  das  Fehlen  des  Pränoniens  bei  Catonem  be- 
weist -  -  iüi  iirsjiriinglichrn  Text  die  Pränoniina  tVhltt'U,  also 
die  Wahl  zwi.sclu'ii  vfrsclnedtncn  l)ninitieni  ireistand.*) 

Die  Möglichkeit,  um  nicht  zu  sagen  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  üeÜung  dor  vrrd erbten  Stelle  auf  diesem  Wege  Xtt 
suchen  ist,  kann  nicht  bestritten  werden  und  solange  hier  M9g« 
lichkeit  gegen  Mdglichkeit  steht,  kann  die  Steile  jedenfalls  bei 
der  literarischen  Würdigung  des  Autors  nicht  in  die  Wagschale 
fallen.*) 

»)  I,  4,  1.  Vfrl.  Valerius  Maxirans  VI,  2,  8.  2)  von  Spandau.  S.  22. 
*)  .loner  andere  Douiitins  hiess  Cn.  l>nmifiii>'. 

*)  Ich  verweise  hier  atirh  nnf  die  treöeiulen  Ht  ni'  rkunjufen  v*>n  \Virz, 
a.  a.  O  ,  8.  102  über  /In-  l.r.|ii<'m('  V^^rfflhren.  dem  ,IIhetur'  ein  , Versehen 
anfzubürtien',  ohne  danr.  umu  \tfdt'i\k\,  .wie  übel  in  besten  Handschriften 
oft  den  Eigennamen  mitgespielt  wird*. 

*)  AllerUingfl  setzt  unsere  Interpretation  bei  dem  P^mphktiiteii  ei&e 
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Für  die  Annahme,  dass  derselbe  die  Gräuel  der  suUani- 
sehen  Reslaorationszeit  im  Auge  hatte,  spricht  ttbiigens  auch 
der  Umstand,  da«  diese  Greuel  ohne  Zweifel  eine  Hauptrolle 
in  dem  Sflndenregister  spielten,  welches  die  derookratisehen 
Afntatoren  und  besonders  die  cäsarianiscben  Volkstribunen,  ein 
S;tliu-,t,  Curio  11.  A..  nicht  müde  wurden  gegen  die  Optimaten 
auszuspielen.')  Und  in  deren  eigenen  Reihen  wurde  es  ja  «^anz 
offen  ausgesprochen,  dass  der  Sieg  über  Cäsar  gleichbedeutend 
sein  werde  mit  sullanischen  Proskriptionen  und  Schlächtereien.*) 
Der  Verfasser  des  ersten  Pamphlets  hat  daher  ganz  Recht,  wenn 
er  Ton  den  Beschuldigungen  redet,  welche  kuns  vor  dem  Aus- 
bruch des  Bürgerkrieges  gegen  'die  Feinde  CSsars  erhoben  wur- 
den^  und  die  sich  eben  auf  diese  Yergungenheit  des  Pompeius, 
sowie  auf  den  .sullanischen  Sieg'  bezogen.^)  Und  wenn  der 
Verfasser  iles  zweiten  Panij>hlets  sagt,  dass  nie  ein  Mensch  im 
Siege  so  schonungslos  veri'ahren  sei,  wie  die  verhasste  Aristo- 
kratenbrut, kann  er  da  einen  anderen  Sieg  vor  Augen  gehabt 
haben,  als  ^ben  die  yictoria  SuUana,  die  diesen  Leuten  so  um- 
fassende Gelegenheit  gab,  ihre  blutigen  Instinkte  zu  befriedi- 
gen? Sie  ist  ihm  Beweises  genug  dafür,  wie  diese  Leute  eine 
ihnen  diu*ch  Zufall  und  fremde  Nachgibigkeit  zugefallene  Macht 
ausnützten ! 

Und  vielleicht  hat  hier  das  eine  der  beiden  i'amphlets 
eben  die  antiaristokratische  Polemik  des  anderen  im  Auge  ge- 
habt! Eine  Vermutung,  die  sich  darauf  berufen  kann,  dass 
zwischen  den  beiden  Schriftstücken  ohne  Zweifel  irgend  ein  Zu- 
sammenhang besteht.  Es  würde  den  mannigfachen  wörtlichen 

gewlae  ^nnig^hafte  Art  in  der  Aneinanderreihung  der  Gedanken  voraaia. 
Aber  gerade  das  ist  eine  Schwäche,  von  der  die  Schrift  auch  sonst  nicht 
frei  ist.    Man  v«^^!.  z.  13.  nur  c.  10  §  5  u.  6,  wo  der  stilistische  und  logi« 
•che  Zuäauiineiihang  der  Gedanken  ebensowenig  einwandfrei  ist! 
»)  Vgl.  z.  B.  Cicero  ad  fnm.  VIII.  11. 

^  Cicero  ad  Att.  IX,  7,  b:  inirauduui  in  modum  Gnaeiis  ii.»-t«'r  Sul- 
lani  regnl  similitudinem  conrnpivit.  —  Ib.  IX,  10,  6:  Suilaturit  ani- 
luu«  eiu»  et  proscripturit  iani  diu.  —  Ib.  X,  7,  1:  ai  viincit,  Sullauo 
more  exemploque  vincet» 
I.  4,  1. 
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Übereinstifnmuiigeii  nur  noch  eine  weitere  hinzufügen,  wenn 
der  Hervorhebung  des  an  Garbo  und  Domiüus  yerabten  Mordes 
in  der  einen  Schrift  eine  fihnliehe  Bemerkung  in  der  andern 
entsprochen  h&tte. 

So  kommt  man  denn  bei  einer  unhefangeiien  und  beson- 
nenen Analyse  innner  wieder  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  üb- 
liclif  Art  der  Beurteilung  im  Eifer  der  Destruktion  den  rätsel- 
haften Schriftstücken  nicht  im  mindesten  gerecht  wird.  Man 
mag  die  Autorschaft  Sallusts  auch  fernerhin  bezweifeln,  —  da« 
mit,  dass  man  nun  die  Pamphlets  irgend  einem  spaten  Dekla* 
mator  zuschreibt  und  sie  dann  achtlos  bei  Seite  legt,  —  damit 
ist  für  den  Historiker  die  Frage  niclit  erledigt.  Und  am  aller- 
w^nin^ton  wird  er  einer  Methode  /nstimrnen  können,  welche 
An^'jiben  der  Pamphlets,  für  die  sich  in  der  sonstigen  Tber- 
lieferung  keine  Belege  finden  lassen,  einfach  als  Erfindung 
dieses  Deklamators  hinstellt. 

Man  vergleiche  nur  einmal  das  zweite  Pamphlet  mit  einem 
wertlosen  Machwerk  der  letzteren  Art,  wie  wir  es     B.  in  der 

Invt'ktive  Ciceros  gegen  Sallust  besitzen.  Die  geschichtliche 
Kenntnis  erhebt  sich  hier  nicht  über  das.  w;is  .sozusagen  auf 
der  Strasse  lag.  jede  Ans))!«  limg  auf  eine  b<;stiu)mte  Zeit,  jede 
etwas  individuellere  politische  Äusserung  wird  sorgfältig  ver- 
mieden.^) 

Wie  ganz  anders  der  Verfasser  j«»nes  Pamphlets!  Er 
schreibt  unter  der  \  oniu^x  t/ung  einer  oan/  bcstininiten,  zeit- 
lieii  eil ingrenzten  poiitix  h'  ii  Situati«ui,  »t  kriint  nn«l  cha- 
rakterisiert —  zum  Teil  sehr  glücklich  —  eine  lleihe  einzelner 
Persönlichkeiten  und  Zeitereignisse,  ohne  dass  ihm  bisher  ir- 
gend ein  Anachronismus,  irgend  ein  Herausfallen  aus  der  Ifolle 
wirklich  nachgewiesen  wäre;  er  scheut  endlich  nicht  vor  Ur- 
teilen und  Schilderungen  zurück,  die  ein  recht  individuelles 
Gepräge  zeigen,  wie  es  sich  nur  erklärt,  wenn  der  Verft^ser 
entweder  der  Zeit  selbst  nahestand  oder  aus  guter  —  .sei  es 
nun  zeitgenössischer  oder  auf  zeitgenössische  Quellen  zurück- 

Vgl.  die  Charakteriatik  von  RdtseDsteixi,  a.  a.  0.,  S.  9d. 
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"feilender  —  Überlieferung  geschöpft  hat.  Eine  Annahme,  die 
durch  eine  genauere  liisioriticb-poUtische  Analyse  nur  bestätigt 
wird.») 

n. 

Für  die  Beurteilung  der  Echtheit  eines  politischen  Schrift- 
stttckes  oder  der  geschichtlichen  Kenntnis  seines  Verfassers  ist 
Ton  grundlegender  Bedeutung  die  Fncge,  ob  die  Situation,  aus 
der  heraus  der  Yer&sser  schreibt  oder  zu  schreiben  vorgibt, 
richtig  gezeichnet  ist  oder  nicht.  Allerdings  können  auch  in 
den  echtesten  Schriften  der  Art  die  gröbsten  Nachlässigkeiten 
vorkoiiiiiirn ,  wie  wir  denn  z.B.  von  einer  Flugschrift  (^urios 
gegen  Ciiisar  wissen, *J  dass  der  Autor  das  in  derselben  ent- 
haltene fingierte  Gespräch  in  Casars  Konsulatsjahr  verlegte  und 
trotzddii  darin  auf  Handlungen  Casars  Bezug  nahm,  die  erst 
in  das  Jahr  58  und  die  folgenden  Jahre  seiner  gallischen  Ver- 
waltung fallen.  Allein  im  allgemeinen  wird  man  in  dem  Fehlen 
solcher  Anachronismen  immer  ein  Präjudiz  wenn  nicht  zu  Gun- 
sten der  Authenticität,  so  doch  wenigstens  der  geschichtlichen 
Kenntnis  des  Verfassers  erblicken  dürfen. 

YjS  ist  daher  ^avviss  nicht  bedeutungslos,  dass  das  (zweite) 
Pamphlet  an  ('sLsur,  welches  denselben  angesichts  seines  Kon- 
fliktes mit  der  herrschenden  Oligarchie  zu  einer  umfassenden 
Keform  des  Staates  aufruft,  in  dieser  Hinsicht  allen  Anforde- 
rungen der  historischen  Kritik  entspricht.') 

t'^brigens  müssen  auch  philolo<?ische  lieurtoiler,  wie  z.  B.  Scbonkl, 
der  sonst  ganz  auf  Jordan»  Stan«lpnnkt  steht,  zugeben,  da«^  (Vv  sprach- 
liche Argumentation  Jonlans  dmcluius  nicht  gem't'^t.  um  mit  .'onlun  die 
Pamphlets  in  die  Zeit  <ler  Fhivirr  oder  spiiter  7.u  sct/j-n.  S(  Ii.  iikI  meint 
sogar:  ,Sie  simi  unter  dem  frischen  Lindiuck  tiea  ciUiaUlebens  und  der 
Vt^rfu^aung  während  der  Herrschaft  des  Auguatus  geachriebcu!'  A.  a.  U., 
S.  871. 

^  Cweto,  Bratm  218 1 

^  Ich  behandle  den  in  der  Oberlieferang  der  «Bade*  aac  Ii  gesetzten 
Brief  KQerst,  weil  sich  «ein  Inhalt  anf  die  Situation  ?or  dem  Siege  Casars 
beliebt,  während  die  ,Rede'  an  den  Sieger  Cäsar  gerichtet  ist.  Wenn 
Haolen  a.  a.  O.,  8. 190  umgekehrt  die  «Rede*  für  alter  und  es  daher  auch 
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Der  Autor  versetzt  uns  in  eine  Zeit,  in  der  die  Verhand* 
Inngen  fiber  die  VoUiiuiehton  CSsan  »nf  eise  Katestrophe  hin- 
drängten, die  extreme  Senatspartei  in  Rom  vaUkommen  das 
Übergewicht  gewonnen  hatte.  Und  wenn  der  Verfasser  diesen 
Sieg  der  Optimaten  näher  dabin  bezeichnet^  dass  sie,  sei  es  in 

folge  der  Toilieit  dt-r  iV)n]peiu.s  oder  infolge  seiner  FeiiidselijEf- 
keit  gegen  <'jisar.  die  \\  alten  gegeu  den  letzteren  in  die  Hand 
bekommen  hätten, *j  so  ergibt  sich  als  dtr  entscheidende  Mo- 
ment der  grossen  Krisis,  der  zugleich  als  der  eigentliche  An- 
läse der  Flugschrift  erseheint,  der  Staatsstreich  des  Konsuls 
C.  Claudius  Marcellus,  eines  leidenschaftlichen  Optimaten,  der 
sich  —  in  Verbindung  mit  den  f&r  49  erwählten  Konsuln  und 
anderen  gleich  gesinnten  Senatoren,  —  Anfangs  Deserober  50 
auf  eigene  Faust  mit  i'unipeius  dahui  vt-rständigte,  dass  der- 
selbe den  (  )1m  i  iM-ttdil  über  die  Truppen  in  Italien  und  zugleich 
dasi^lundat  übernahm,  dieselben  durch  Aushebungen  in  Italien 
zu  verstärken.  Eine  Entscheidung,  durch  welche  die  Optimaten 
in  der  Tat  erst  aktionsföhig  wurden,  sodass  der  Pamphletist 
sehr  wohl  von  Pompeius  sagen  konnte:  iU  lapsus  est,  ut  ho- 
stibus  tela  in  manus  iaceret.  Ohne  den  Imperator  und  seine 
Legionen  wäre  die  Verfassungspartei  ohnmächtig  gewesen!*) 
Daher  rechnet  auch  <  'ii>ar  d<  n  Beginn  des  Kriegszustand»'s,  das 
initiuui  tutiiultus  v(.n  dvni  Zeitpunkt  an.  in  dtn  diese  Ent- 
scheidung des  Pompeius  fiel.^)  Und  ohne  Zweiiel  hat  der  Taai- 
phletist  dasselbe  im  Auge,  wenn  er  Pompeius  der  conturbatio 
rei  publicae  beschuldigt.*). 

für  lach  Ii  eh  richtig  hlilt,  dass  der  Redaktor  nach  der  bei  den  SalliMt-' 
exf.erpten  beobachteten  Reihenfoljjje  die  .Rede'  vor  den  Brief  tetst,  so 
fenniue  ich  für  dieee  Aniicht  ein«  genügende  Begründung. 

»)  3,  1. 

h  Vu'l  l't-/-tfithnpn<len  Ihiiwei»  Je»  Fompeiujj  bei  C^iear,  b.  e.  VI,  1 
copias  »was  txpuiiit.   legiont'?»  habere  HOse  panitas  IX. 

3)  b.  r.  I,  2,  8;  4,  5;  7,  7.  Vgl.  Cicero  ad  Att.  VII,  4  und  dazu  die 
Aunführungen  Nieaen«,  Der  Ausbruch  det  Bürgerkrieges  49  v.  Chr.  lüat. 
Zeitschr.,  Bd.  46,  S.  65  u.  76. 

*)  8, 1.  Vgl.  anch  die  Zuuuamenliutang  der  Ergebnieee  der  Opti> 
matenpoUtik  bei  CJBmr  1»  6:  omnia  dtvina  humnnaque  iurft  periniMentor. 
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Als  weitere  Folge  dieser  »Verwiming'  des  Staates  wird 
dann  In  unserer  Denkschrift  der  »Umsturz  der  Freiheit*  be- 
zeichnet (libertas  efersal),^)  zu  deren  Wiederherstellung  Cäsar 
aufgerufen  wird.  Eine  Äussenmg,  die  sich  zur  Qeuüge  aus 
dem  Senatsbescbluss  vom  7.  Januar  49  erklärt:  dem  senatus 
consiiltum  ultim  jiu,  das  ja  üfleichbedeuteiid  war  mit  der  Sus- 
pension der  wiciiLigüteii  \  uik.^ii'uhte,  mit  der  Beseitigung  aller 
verfassungsmässigen  Schranken.  Der  Senat  konstituiert  sich 
als  eine  Art  VVohlfahrtsausschuss  mit  unbeschränkter  Souve- 
raoetat.  In  seiner  Hand  vereinigt  sich  die  höchste  administra- 
tive, wie  gerichtliche  Gewalt.  Was  ihm  die  Zeitlage  an  Mass- 
regeln  in  Bezug  auf  Rüstung,  Kriegführung  und  Ergreifung 
von  Zwangsmassregeln  jeder  Art  gegen  Bürger  und  Bundes* 
genossen  /u  erlordern  scheint.  d:irül>er  entscheidet  er  oder  viel- 
mehr diejenigen,  denen  er  die  Exekutive  anvertraut,  mit  ab- 
soluter Machtvollkommenheit.^) 

Diese  Situation,  in  der  der  Pamphletist  ebenfalls  eine  Kon- 
sequenz des  Verhaltens  desPompeius  sieht,  wird  von  ihm  da- 
hin charakterisiert,  dass  das  Recht  der  obersten  Entscheidung 
Uber  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates,  sowie  auch  die 

Gerichte  an  eine  liundvoll  SenaturLn  ausgeliefert  seien,  dass 
das  römische  Volk  seiuer  iSouverünetat  beraubt  in  Knecht-schaft 
herabgedriickt  sei,  dass  in  Uom  wie  in  einer  eroberten  Stadt 
an  Stelle  des  Gesetzes  die  Laune  und  Willkür  einer  Partei- 
clique herrsche.^)  Eine  Schilderung,  die  lebhaft  an  die  Rolle 
erinnert,  wekhe  in  den  Tagen  der  Krisis  die  zur  Einschüchte- 


»)  3.  3. 

Cäsar,  a.  a.  Ü.  Dazu  Sallu^t.  l'utilina  c.  29:  ea  potestas  prr  se- 
aatuui  2uore  Romano  magibtiatui  luaxumu.  penuittitui ,  exercitum  pa- 
rate, bellum  gerere,  coercere  omniboa  modia  sooios  atque  civis,  domi 
militiaeque  imperium  atque  iadicium  sammam  habere;  aliter 
tioe  popttli  inMn  nnlliua  earom  renim  consuli  iut  ett. 

3,  2:  primam  omninm  anminaiii  potettatem  moderandi  de  vecti- 
galiboB  munptibiw  indicüs  •easioribiia  paaois  tradidit,  plebem  Romanam, 
qaeioa  antea  ininma  potesta»  erat,  ae  aequeis  quidem  legibus  in  aervi» 
tote  reliquit. 
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rung  der  cäsarianischen  Masse  in  Rom  yersammolten  pompeia- 
nischen  Veteranen  und  Soldaten  gespielt  haben.  0 

Auch  das  ist  ein  bedeutsamer  und  richtiger  Zug  in  seiner 

Darstellung,  dass  er  den  Sieg  der  Aristokraten  als  einen  ,un- 
verhofFten'  hinstellt.  M;in  denke  nur  an  die  zögernde,  dvia 
Drängen  der  Extremen  möglichst  aiLsweiehende  Politik  der  Se- 
natsmehrheit, an  die  unentschiedene  und  zweideutige  Haltung 
des  Pompeius  selbst,  die  bis  zuletzt  —  noch  im  Januar  49!  — 
eine  Verständigung  der  beiden  Machthaber  über  die  Köpfe  der 
Optimaten  hinweg  befUrchten  liess!*)  Diese  bis  zuletzt  be- 
stehende Möglichkeit  eines  Kompromisses  zwischen  den  Impe- 
ratoren wird  uns  nicht  nur  durch  spätere  Autoren,  wie  Vel- 
leius  (II.  49)  und  Plutarch  (Pompeius  59,  Cäsar  .'U),  sondern 
durch  keinen  geringeren,  als  den  damaligen  diplomatischen  Ver- 
mittler selbst,  durch  Cicero  ausdrücklich  bezeugt.^) 

Wenn  uns  femer  als  deijenige,  auf  dessen  Vorstellungen 
hin  noch  in  letzter  Stunde  die  Verhandlungen  zwischen  Pom* 
peius  und  OSsar  abgebrochen  wurden,  (neben  Cato)  der  Konsul 

Lentulus  genannt  wird,*)  so  liegt  schon  in  ditser  Nachricht 
ein  Fin^^rrzeii^  (lat'iir.  wer  wohl  der  adversns  oonsul  sein  mag, 
gegen  den  Cäsar  nach  der  Meinung  des  Pamphletisten  die  ihm 
verliehenen  beneficia  populi  zu  verteidigen  hatte. ^)  Er  ist  es, 
der  gleich  am  ersten  Tag  des  entscheidenden  Jahres  49  in  der 
berühmten  Senatssitzung,  in  der  das  Ultimatum  Casars  Terlesen 
ward,  als  der  leidenschaftlichste  Gegner  CSsars  auftrat.  Er  ist 
es,  der  als  Vorsitzender  Konsul  an  diesem  und  in  den  folgen- 
den Tagen  durcli  die  Art  der  Fragestellung  die  Abstimmungen 
des  Senates  zu  Ungunsten  Cäsars  liei_'inllusste  und  dem  l)ekann- 
ten  die  iiiUtiassung  der  üecre  beider  Xoiperatoren  fordernden 

^)  terror  pruesentis  exerritn«?!   Cäsar  I,  2  ff. 

^)  V^l.  Nissen,  h  n.  0.,  8.  öö  und  die  dort  anf^eführten  StHlen. 

^)  Fum.  VI,  6,  Ü:  victn  f^^t  nnctoritns  mea  non  tarn  a  l'uiupeio,  — 
nam  is  movebatur,  —  ^uum  ab  iis,  qui  duce  i'umpeio  freti  peroppor- 
tuuaiu  ei  rebus  domeäticiti  et  cupiditatibuo  i^uis  iiUus  belli  vk-toi  iaui  fuic 
putabant. 

*)  V  k1.  Niaaeo,  a.  a.  0.       ^)  2,  8. 
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Verniittlungsantrag  mit  den  drastischen  AVortun  entgegi  iiti  at, 
man  brauche  Waffen  gegen  einen  Räuber,  nicht  Stimuieiil') 
Er  ist  fsi  eudhch,  der  in  der  entscheidenden  Senatssitzung  am 
7.  Januar  die  Initiative  zur  Vergewalfcigung  der  cäsariaDischen 
Volkstribun on  ergriff. 

Kein  Wunder,  dass  ihn  Cäsar  in  den  Denkwürdigkeiten 
als  den  Hauptschttrer  des  Konflikts  an  den  Pranger  stellt  und 
mit  ganz  besonderer  Bitterkeit  hervorhebt«  dass  in  den  ersten 
fünf  Tagen,  in  denen  nach  dem  Amtsantritt  des  Konsuls  Len- 
tulus  überhaupt  eine  Seuatssitzung  abgehalten  werden  knnute, 
die  Entiicheidung  über  sein  Imperium  und  die  Vergewaltigung 
der  Volkstribunen  im  Senat  erfolgt  ist.*) 

Man  sieht,  wie  ganz  und  gar  aus  der  geschichtlichen  Si- 
tuation und  aus  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  entscheiden- 
den Persönlichkeiten  heraus  es  gedacht  ist,  wenn  der  Pam- 
pbletist  den  Kampf  Casars  um  sein  «Recht*  geradezu  mit  einem 
Kampf  gegen  den  ,Konsul,  seinen  Widersacher'  identirtziert. 

Kurl  man  kann  nacli  alledem  sagen:  Der  Verfasser  hat 
aui  üiuer  höchst  ver^s (>n«  nen  Zeit,  in  der  Verhandlungen  und 
Entscheidungen  sich  förmlich  drängten ,  ein  Augenblicksbild 
gegeben,  welches  die  wichtigsten  Momente  so  scharf  und  klar 
hervorhebt,  wie  es  nur  auf  Grund  einer  klaren  Anschauung 
der  Zeitverhältniase  möglich  war. 

Diese  fQr  die  Beurteilung  der  Schrift  grundlegenden  Ge- 
sichtspunkte, die  gerade  nicht  für  die  Abfassung  durch  einen 
späten  Rhetor  oder  gar  Hhetorensdiüler  sprechen,  hat  di''  his- 
Lei  ij^e  Kritik  YiWlig  verkannt  und  dali*  r  al>  die  —  sei  es  nun 
wirkliche  oder  fingierte  —  Abfassuugszeit  entweder  das  Jahr  51 
oder  diis  Ende  des  Jahres  4 G  zu  erweisen  versucht,  obwohl  die 
Schilderungen  der  Zeitverhältnisse  bei  dem  Pamphletisten  sich 
zum  Jahre  51  nur  durch  eine  sehr  künstliche  Interpretation 
in  Bezug  setzen  lassen^)  und  bei  der  zweiten  Datierung  vollends 

»)  Plutarch,  Aotoinus  ö,  4  und  Cftsar  80,  8.      *)  I,  6.      »)  2,  3. 
*)  Nach  dieser  von  Hellwig,  S.  28  f.  vertretenen  HjpotheHC  soll  sich 
der  £ats  Ober  Pompeiun  c.  3,  1  auf  dt-gsen  3.  KunüulHt,  das  «ttda  iu  m»r 
uns  iacere*  auf  die  Geridite  be/iehuii!    Die  Äusserang  «Poiupeiu«  aut 
190i.  Siltiib.  4.  pbUMk^pkUoL  a.  4.  hiH.  KL  4 
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angienommeii  werden  rnflsste,  dass  der  Pamphletist  die  bekann- 
testen Männer  wie  z.  B.  Cato  in  einer  Zeit  als  lebend  autge- 
iülirt  hat,  in  der  dieselben  bereits  verstorben  waren I')  Eine 
Annahme,  die  eine  so  kindliche  Unwissenheit  bei  ihm  voraus- 
setzt, dass,  wenn  sie  Recht  hätte,  seine  Schrift  allerdings  ohne 
weiteres  als  spätes  Machwerk  der  Rhetorensehule  gebrandmarkt 
wäre! 

Schade  nur,  dass  dieser  kttnstlich  in  die  Schrift  hinein- 
geleeenen  Unwissenheit  in  Bezug  auf  die  Geschichte  allbekannter 

Zeitgenossen  eine  lebhatte  Charakteristik  derselben  Männer 
fj^egen überstellt,  zu  der  der  Verlasser  das  Material  nur  au«?  einer 
genaueren  sei  es  persönlichen  oder  geschicbtUcheu  Kenntnis 
entnehmen  konnte! 

Äusserst  geschickt  lässt  der  Pamphlotist  diese  Reihe  Ton 
Aristokratenporträts,  welche  die  ganze  Erbärmlichkeit  und  Nich- 
tigkeit der  Gegner  Teranschanlichen  soll,  mit  dem  Konterfei  des 
ehemaligen  Kollegen  CSsars  im  Konsulat  (59)  beginnen:  des 
starrsinnigen  Schwachkopfes  M.  Bibulus,  der  damals  Gilsa r  vun 
der  Nobilität  zur  Seite  geKet/t  worden  war,  um  seine  Pläne  zu 
durchkreuzen,  aber  <labei  nicht  nur  völlig  Schiftbruch  gelitten 
hatte,  sondern  auch  noch  durch  die  Art  seines  Vorgehens,  ~~ 
er  schlo&8  Bich  nemlich  nach  seinem  Fiasko  während  der  ganzen 
übrigen  Zeit  seines  Konsulates  schmollend  in  sein  Haus  ein,  ^ 
den  Fluch  der  Lächerlichkeit  auf  sich  geladen  hatte.  Von  seiner 
ohnmächtigen  Wut  gegen  Cäsar  zeugten  noch  den  Späteren 
seine  Sdikte,  die  mit  so  boshaften  Invektiven  gegen  Cäsar  ge- 

animi  pravitate  aut  quia  nihil  eo  nialait  quod  tibi  obetaet,  iU  lapsus 
est  etc.*  paste  nicht  in  eine  apfttere  Zeit,  wo  an  der  offenen  Geguer- 
flchaft  dea  Pompeias  gegen  Cäsar  nicht  mehr  zu  zweifeln  gewesen  seL 
Als  ob  man  nicht  noch  bis  in  den  Anfang  des  Jahres  49  an  die  MOg' 
lichkeit  einer  Yerständigtrag  geglaubt  hfttte!   S.  oben  S.  48. 

Jordan,  der  diese  Anklage  gegen  den  Yerfa.sser  erhebt,  ttlltit 
dieselbe  auf  die  falsche  Annahme,  dass  die  8,  1  enthaltenen  Worte  fiber 
Pompeiiis  erst  nach  dessen  Niederlaj^e  «geschrieben  sein  könnt<»n,  und 
dasH  die  Reform vorschläj^c  des  Verfu— *  r>  rfie  tHtprt ra^inf»  der  Diktatur 
an  Cii^nr  im  Jahre  46  voraussetzeu.  Behauptuugea ,  die  keiner  Wider» 
legung  liedürfen. 
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spickt  waren,  dass  sie  Cicero  füniilicli  .arcbilocliiscli'  anmuteten 
und  von  ihm  systematisch  Terbieitct  wurden J) 

Kann  etwas  treffender  und  zugleich  boshafter  sein,  als  die 
Bemerkung,  mit  der  der  Verfasser  diesen  G(egner  abtut:  ,des 
H.  Btbnlus  Heldensinn  und  Gkisieskmfl;  ist  in  das  Konsulat 
eingedrungen:  der  sungenlahme  Mann,  mehr  bOsartig  als  seh  lau, 
was  wird  der  wagen,  nachdem  ihm  das  Konsulat,  die  höchste 
Würde  zur  höchsten  Schmach  ge wurden  ist?'*) 

üeni  Charakterbild  des  ehemaligen  Amtsgenossen  reiht  sich 
die  sehon  frOher  erwähnte  moralische  Vivisektion  von  Oatos 
Schwager  L.  Domitius  an,')  die  keineswegs  bloss  die  typische 
Phraaeologid  der  damaligen  Parteipolemik  erkennen  lässt,  son- 
dern ohne  Zweifel  auch  die  Kenntnis  wirklich  vorhandener  Oha- 
rakterzUge  und  ganz  bestimmter  \  orkummnisse  im  Leben  des 
Mannes  voraussetzt.  Die  Verlopfeiiheit  dingiia  vana).  die  als 
erster  Zug  in  seinem  Chamktei vof angest(dlt  wird,  ist  ja 
an  sich  nichts,  was  ihn  von  den  zeitgenössischen  Politikern 
fiberhaupt  unterscheidet.  Dass  er  aber  selbst  dasjenige  Durch- 
BchnittsmasB  von  Verlogenheit,  das  man  an  dieser  Gesellschaft 
gewohnt  war,  nm  ein  Erhebliches  übertraf,  das  hat  er  noch  in 
demselben  Jahre  (Febr.  49)  als  Kommandant  des  von  Cäsar  be- 
lagerten Corfininm  bewiesen,  wo  er  den  vernngltlckten  Versuch 
machte,  seine  eijf^enen  durch  falsche  Vorspiegelungen  getäuschten 
Truppen  verrät«M-iscb  zu  verlassen  und  bei  Nacht  und  \pbel  mit 
seinen  Ol'hzieren  auf-  und  davonzugehen!  Eine  Handlungsweise, 
die  zugleich  eine  treffliche  Dlustration  zu  dem  in  unserer  Schrift 
g^^n  ihn  erhobenen  Vorwurf  der  H^iaenfÜssigkeit  (pedes  fu- 
gacea)  bildet  Wahrscheinlich  ist  übrigens  dieser  letztere  Vor- 
wurf des  Pamphletisten  eine  boshafte  Anspielung  auf  eine  Epi- 
sode des  Jahres  55,  wo  Cato,  Domitius  und  ihre  Gesinnungs- 
genossen durch  ihr  Auftreten  gegen  die  Triumvim  auf  dem 
Marsf'eld  in  ein  Gefecht  mit  einer  bewaftneten  Bande  verwickelt 
wurden,  in  weichem  Cato  deu  Domitius  fast  mit  (iewait  auf 


>)  Ad  Att.  2,  19  u.  20.  6.  Vgl.  äueton,  Casar  c.  0, 10  u. 
>)  tf,  1.  ä.  oben,  S.  27. 

4» 
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dein  Kiimpi platz  festhielt,  zuletzt  aber  doch  Alle  Fersenireld 
geben  iiiu->.>lL'n ! ' )  Eine  Episode,  tlie  der  Polemik  der  Vulkspartei 
gegen  di«^  iden  aristokratischen  Führer  gewiss  3toü' geuug  zu 
Spott  uud  Hohn  gegeben  hat. 

Aach  der  Vorwurf  der  Verlogenheit  hätte  im  Hunde  eines 
cäsarianischen  Parteigängers  eine  ganz  besondere  Bedeutung  ge- 
habt, angesichst  der  schadenfrohen  Bemühungen  des  Doraitius, 

die  überti  iebtnea  Berichte  über  einen  militärischen  Misst  riolg 
Casars  im  Jahre  51,  auf  die  er  die  grösste  Hoffnung  stt/ie, 
überall  zu  verbreiten.*)  Was  endlicli  den  Blutdurst  (manus 
cruentae!)  des  Doniitius  betrifft,  so  hören  wir,  dass  er  einst  als 
Suiianer  sich  aus  den  Gütern  der  Geachteten  bereichert  hatte»*) 
also  in  der  Parteipolemik  ohne  Zweifel  unter  den  Mitschuldigen 
der  sullanischen  Greuel  figurierte,  dass  er  femer  als  Prätor  im 
Jahre  58  den,  —  allerdings  auch  gewaltsamen,  —  Versuch  des 
Volkstribuneu  Manlius,  den  Freigelassenen  das  Stimmrecht  in 
allen  Tribus  zu  verschaffen,  im  Blute  der  Gegner  erstickte  und 
sich  dadurch  den  Hass  einer  grossen  Bevölkerungsklasse  zuzog,^) 
dass  er  endlich  später  im  Senat  des  l^ompeius  derjenige  war, 
der  als  der  Einzige  für  den  Fall  eines  Sieges  der  Senatspartei 
die  Ermordung  nicht  bloss  der  Gegner,  sondern  auch  der  neu* 
tral  Gebliebenen  gefordert  hat!  Kein  Wunder,  dass  Sueton,  der 
ihn  ganz  im  Sinne  unseres  Pamphletisten  einen  ,Tir  neque  satis 
constans  ei  iügenio  truci*  nennt,  bei  d»  r  \'nifiibrung  von  C^m- 
laktt  iküpfen  aus  der  Ahnengalerie  de^  Kaisers  2sero  gerade 
seiner  besonders  ausführlich  gedacht  hat!^) 

Sehr  geschickt  zieht  sich  der  Verfasser  aus  der  Schwierig- 
keit, mit  einer  Persdnlichkeit  wie  Gato  fertig  zu  werden.  Er 

Plutareh,  Pompeius  62,  Cato  41,  Gnuiua  16,  Cftaar  31.  Gasniu 
Dio  39,  31.  Vgl.  übrigens  auch  den  Scfalachtbericht  Cftsars  über  Pbar- 
salua  III,  99:  L.  Domitius  ex  caatris  in  montem  refogiens  etc. 

Cicero,  Fam.  6, 1,  4. 
•)  Cassius  Wo  41, 11. 

*)  S.  Aaconiii^,  p.  450  (zu  Ciceio  pro  Hilone  22):  Quo  fkcto  et  ple« 
bem  infiinAtu  offonderat  et  senatue  roagnam  gtatiam  inierat. 
^)  Nero,  c.  2. 
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kann  nicht  ambm,  zazngesiehen,  dass  dieser  Mana  unter  den 
Spitzen  der  konserrattTen  Partei  der  einzipfe  sei,  der  ihm  nicht 

ohne  weiterev«!  veriicbtlich  erscheint.  Va-  spricht  von  seiner  j^ei- 
stipfrn  Gewandtheit,  seinem  Wissen,  seiner  Beredtsamkeit,  aber 
freilich  in  Wendungen,  die  diesen  Zügen  einen  bedenkhchen 
Beigeschmack  geben.  Sie  heissen  ihm  Verscbbiijfenbeit,  Schlau- 
heit, Zungenfertigkeit.  Eine  Charakteristik,  bei  der  man  sofort 
an  die  Bolle  denkt,  die  Cato  als  einer  der  gefdrehtetsten  Dauer- 
redner im  Senate  gespidt  hat.  Und  die  Hervorhebung  gerade 
dieser  Ztige  gibt  dem  Verfasser  dann  weiter  die  Möglichkeit, 
Ton  der  Person  des  Cato  ganz  abzuspringen  und  seine  Beweis- 
führung auf  das  Gebiet  allgemeiner  ErwSgunpren  hinüberzu- 
spielen.  .Solche  Eipfenschaften ,  —  meint  er.  —  erwirbt  man 
in  der  Schule  der  (iriechcn.'  Was  man  aber  bei  den  Uriechen 
nicht  finde,  das  sei  Tapferkeit,  Wachsamkeit,  praktische  Arbeits- 
lostong.  Was  der  Verfasser  dem  gefeierten  Republikaner  nicht 
gerade  direkt  absprechen  will,  wird  als  Defekt  seiner  griechi- 
schen Lehrmeister  und  Vorbilder  hervorgehoben  und  so  we- 
nigstens mittelbar  auch  bei  ihm  in  Frage  gestellt;  woran 
sich  dann  die  nur  zu  nahe  liegende  Bemerkung  knüpft,  ob  man 
flt-nn  im  Ernste  ^l;iiil>e.  dass  es  möglich  sei,  mit  den  Theorien 
Von  i^euten.  die  durch  ihren  Mangel  an  Tatkraft  die  eigene 
l*Veih<^it  verloren  hätten,  einen  Staat  /.u  regieren.  Ein  Argu- 
ment, das  die  eigentliche  Schwäche  des  ("atonischen  Stand- 
punktes, seine  Abhängigkeit  von  doktrinärer  Schulweisheit  tref- 
fend kennzeichnet  und  ja  auch  schon  von  den  Zeitgenossen  ge- 
gen diesen  ,politiachen  Don  Quixote  der  Aristokratie*  geltend 
gemacht  worden  ist. 

Überhau jit  entsprechen  die  Schlagworte,  deren  sich  der 
Verfasser  bei  seiner  Kiitik  TatoH  bedient,  diinhaus  der  An- 
schauung der  Zeit  und  zwar  gerade  der  Partei,  in  deren  Na- 
men er  spricht.  Eine  Tatsache,  die  man  merkwürdigerweise 
bisher  völlig  übersehen  hat.  Denn  wenn  er  als  die  Eigen- 
schaften, die  man  in  der  Schule  der  Griechen  nicht  erwerben 
könne,  virtus,  vigilantia,  labor  bezeichnet,  so  hat  ganz  ähnlich 
Saliust  in  der  vergleichenden  Charakterschilderung,  die  er  im 
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Oatilina  v^n  Cäsar  und  Caio  gibt/)  von  dem  ersteran  —  im 
Hmblick  auf  sdne  ungeheuere  Arbeitsleistung  —  gesagt:  ,in 

aniinum  iiidiiicerat  laborare  vip'ilare';  und  dem  grossen  Demo- 
kraten Marius  let^t  er  im  JiiLiintlia''')  die  Worte  in  den  Mund, 
er  sei  nie  in  die  Schule  der  Urieelien  gegangen  und  habe  sich 
nie  um  griechische  Literatur  gekümmert,  da  dieselbe  den  Lehr» 
meistern  selbst  zur  Tüchtigkeit  (virtus!)  nichts  ntttxe  gewesen.*) 
Ein  Ausspruch,  ganz  im  Sinne  eines  Geschlechts,  das  mit  ,mit- 
leidYoUer  Verachtung  auf  die  ^r^tkoi  ital  oxolttoTueol*^  herab- 
blickte, die  —  Yaterlandslos,  wie  sie  waren^  —  nichts  besseres 
zu  tul  liiitten.  als  literarischer  Muse  zu  leben'.*)  Und  hat  nicht 
die  nn)üern('  liist.orisch-pulitische  Kritik  gegenüber  dem  geistig 
hervorragendsten  der  Männer,  die  damals  für  das  Behtehende 
eintraten,  ein  ganz  analoges  Moment  hervorgehoben,  um  die 
Schwäche  seiner  palitischen  Position  zu  kennzeichnen?  Was 
man  nenerdings  gegen  dieselbe  —  echt  doktrinäre  —  «Verbin- 
dung von  griechischer  Theorie  und  römischer  Praxis*  bei  Cicero 
eingewandt  hat,  berflhrt  sich  doch  recht  nahe  mit  der  Pole- 
mik des  Piimphlctisteu  gegen  den  Duktiiuarisnms  Catos! 

Mau  sieht,  was  es  mit  der  Behauptung  Jordans  auf  sich  hat, 
dass  diese  Polemik  nur  die  .alberne  antihellenische  Schuldekla- 
mation eines  Magisterleins'  (inepta  magistelli  contra  6hraeeo8 
declamatio)  sein  k9nne/)  £ine  Polemik,  die  genau  denselben 
Oedanken  enthält,  den  der  grr>3ste  Geschichtschreiber  der  Zeit 
den  Überwinder  der  Cümbem  und  Teutonen  auf  dem  römischen 
Forum  aussprechen  lässtl 

Am  gUUklichstcn  ist  nun  aber  wohl  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Pamphletist  zum  Schluss  noch  ein  paar  der  schwäch- 
sten Kämpen  der  Oligarchie  abtut,  einen  gewissen  L.  Postumius, 

1)  c.  64,  4.       <}  c.  85,  32. 
iieque  litteras  Graecas  didici:  ptrum  placebat  eaaditoere  qaippe 
qnae  ad  Tirtutcni  doctoribus  nihil  profueranL 
*)  Norden,  Antike  Kunstprosa  I,  241, 

Fr.  Caiier,  Ci.  «  »  a«  politi«»' bf?  Dt-nk^n,  8.  36.    Vgl.  Schwarte, 
Charakterköpfe  an«?  <ler  antiken  Literatur,  ö.  lOÖ. 
^  A.  a.  0.,  S.  17. 
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den  wir  Qberhjiopi  nur  aus  amner  Schrift  kenDen,  und  H .  Fa- 
Toiiius,  einen  bekannten  Prinxipiennarren  und  Phrasenhelden, 

der  seiueni  Abgott  Tuto  überall  wie  ein  Schatten  folgte')  und 
trotz  soines  unverfälschten  l\<'i>u}>likani>Hiii.s  durcli  seine  j)ol- 
tfrndti  Art  den  eigenen  Parteigeuoajsen  lästig  wurde.  Cicero 
vergleicht  einmal  seine  Bmdtsamkeit  ironiedi  mit  dem  Gang 
einm  Mflhknwerks;')  und  Brutus  hat  ihn  einmal  einen  cyni- 
schen  Dummkopf  genannt  und  ihm  ob  aeiner  Zudringlichkeit 
gefadesQ  die  Türe  gewiesen!')  Der  Pamphletist  aber  sagt  von 
ihm  und  jenem  andern  uns  Unbekannten,  sie  kSmen  ihm  vor, 
wie  der  Ballast  eines  grossen  Schiffes.  ,Konimt  man  wohlbe- 
halten an.  so  kann  man  sie  gebrauchen.  Hat  inan  aber  mit 
Schwierigkt'iien  zu  kämpten,  so  wirft  man  sie  zuerst  über  Bord, 
weil  an  ihnen  am  wenigsten  verloren  ist!'^) 

Und  nun  vollends  der  Hohn,  der  Uber  den  vomehmen 
Pdbel  in  seiner  Gesamtheit  ausgeschSttet  wird,  diese  ,adeliohen 
NuUenS  die  den  Verfaster  an  die  Inschriften  Ton  Statuen  er> 
innem,  —  wohlkluBgende  Namen,  —  sonst  nichts!*) 

Man  sieht:  all  das  ist  güoz  und  gar  auf  den  Ton  ge- 
stimmt, wie  man  ihn  nur  nuiner  von  iler  politischen  l'arteipo- 
lemik  einer  Zeit  erwarten  kann,  die  an  »politischen  Zen  biMorn 
überreich*  war.  Es  sind  Stimmungs-  und  Charakterbilder,  die 
ihren  Ursprung  nicht  dem  Dunkel  der  Studierstube,  sondern, 
sei  es  nun  unmittelbar  oder  mittelbar  don  Kämpfen  des  Tages 
und  einer  kbendigen  Anschauung  Ton  Menseben  und  Dingen 
▼erdanken. 

semnlua  Catonis  aennt  ihn  Sueton,  Octavian  c.  13. 

«)  Ad  Att.  IT,  1,  7.         3)  Plutarch,  Brutua  34. 

*)  9,4:  L.  Postomii  M.  Fiunnii  mihi  videntur  quasi  magnnp  niivh 
•operracanea  onera  esse:  ubi  talvi  perrenere,  ntm  fOnt;  si  quid  adversi 
coortam  est.  de  illei's  potiftsiminn  iactnra  fit,  qoia  protii  minimi  sunt. 

Dieser  Vcr^Meich  entbehrt  nicht  feines  gewiaaen  pikanten  Hf  Jijf^whmackeß, 
wpnn  iiiiiii  an  «las  von  Ci<  »to  gebrauchte  Bild  von  dem  Srhitl  denkt,  in 
dem  er  allo  .Guten"  v.  i.  iniL^t  sieht:  una  navis  Cijt  iam  bonorum  omuiuui. 
Ad  fam.  XII.  25.  5  fnach  Casars  Tod!). 

)  reliqui  de  faction«  bunt  iuertisBimi  nobile»,  in  quibuä  aicut  in  ti- 
tnlo  praeter  bonum  uomeD  nihil  eit  additanianti. 
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Von  derselben  lobendigen  Kenntnis  zeugt  der  glückliche 
Gü'l;iiike.  die  Ki  liili  mlicbkeit  der  herrKchenden  Klasse  nn  dem 
kScliicksiil  des  Mannes  zu  veraiisclmulichen ,  der.  —  aus  ihr^  n 
eigenen  Heiken  hervorgegangen  und  ein  überzeugter  Vertreter 
der  konservativen  Interessen,  —  die  Babh  grosser  organischer 
iUformen  beschritten  hatte,  aber  an  der  Haltung  seiner  eigenen 
Standesgenossen  gescheitert  war:  des  ,in&chtigen  Tribunen*') 
des  Jahres  91  M.  Livius  Drusus.^)  Der  Hinweis  auf  den  Miss- 
erfolg dieses  ,Gracchus  der  Aristokratie',  wie  ihn  Monimsen 
treffend  genannt  bat,  war  in  der  Tat  nur  zu  geeignet,  die 
Uniabigkeit  und  Unverbesserlichkeit  d^r  oliL^nucbisrlu  n  Kbisseu- 
herrsrbaft  an  den  IVanger  zu  stellen.  Wenn  allerdings  das 
selbstmörderische  Vorgeben  der  Kegierungsparte?  gegen  diesen 
Patrioten  einsig  und  allein  aus  der  Furcht  vor  einem  Staats- 
streich desselben  und  diese  Furcht  nur  aus  den  eigenen  bösen 
Instinkten  der  Aristokraten  erkl&rt  wird,  so  ist  das  ja  keine 
streng  objektive,  geschichtliche  Auffassung,  aber  an  eine  solche 
ist  ja  hier  vnn  vornchejein  nicht  zu  denken:  nnd  es  ist  jeden- 
ialls  diejenige,  welche  die  nntiarisf dkr.itisehe  Parteitradition 
ohne  Zweifel  tatsächlich  formuliert  und  nicht  ein  später  lihetor 
aus  den  Fingern  gesogen  bat. ^) 

Doch  wir  kommen  zu  dem  Helden  des  Verfassers,  zu  Ju* 
lius  Cäsar!  Was  die  Denkschrift  von  diesem  zu  sagen  weiss, 
zeigt  nicht  nur  eine  genaue  Kenntnis  der  bisherigen  Laufbahn 
des  Mannes,  sondern  auch  in  der  ganzen  Art,  wie  hier  das 
Fazit  derselben  in  kurzen  [»i  .i^nianten  Säl/en  gezogen  wird, 
eine  beacbtt  nsv. nl (iah»-,  ans  der  Fülle  des  Lebens  das  Ent- 
scheidende herauszugn  iten  und  plastisch  zusammenzulassen. 

jWenn  das,  was  Du  im  Innersten  der  Seele  planst,  —  so 
redet  der  Verfasser  den  Imperator  an,  —  sich  nur  darauf  be- 
schranken sollte,  den  Angriff  Deiner  Widersacher  abzuwehren, 
und  gegen  den  feindlichen  Konsul  das  zu  behaupten,  was  Da 
dem  Volke  verdankst,  so  dächtest  Du  Gedanken,  die  Deines 

>)  Wio  ihn  Cioero  nonnt.         *)  c.  6,  3  ff. 

3)  Zur  IJenrteilnnf?  de»  Driisus  vgl.  YelleiuB  II,  13,  Valariut  Mazi* 
mufl  III,  2  und  Anuiiym.  de  vir.  iU.  60. 
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hnlien  Sinnes  unwürdig  wären.  Lebt  ixher  in  Dir  noch  der  alte 
G»M>it.  der  ofleirli  im  Anfang  die  Adelsrliquc  aiiscinandt  rgcspif'ngt 
hat  und  dem  rCtinischen  Volke  nach  harter  Knechtschaft  die 
Freiheit  wiedergab,  d«^r  Geist,  der  D'u  h  lit  Hihigte,  als  Priitor, 
obgleich  selbst  waffenlos,  den  Feinden  die  Wafi'en  aus  der  Hand 
zu  schlagen,  der  daheim  und  ün  Felde  so  herrliche  Taten  toU- 
brachte,  dass  selbst  Deine  Feinde  von  nichts  Anderem  au  spre- 
chen wagen,  als  Ton  Deiner  GMSsse,  so  yemimm,  was  ich  Dir 
über  die  Lebensfragen  des  Staates  zu  sagen  habe!'') 

Diese  Charakteristik  geht  von  der  richtigen  Auffassung 
ans,  dass  Cäsar  gleich  in  den  Anfängen  seiner  öffentlichen 
Laufbahn  auf  den  Sturz  der  sullanischen  Verfassung  und  auf 
die  Wiederheratellung  der  Demokratie  hingearbeitet  hat;  ~  eine 
Auffassung,  die  die  genauere  Kenntnis  der  Zeit  Yoraussetst,  in 
der  der  jugendliche  Demagoge  Cäsar  sich  an  der  Agitation  fÖr 
die  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt  und  geijen  die 
senatorische  Mf)noi>(disierung  der  (T('iie]it>*^n'wnlt  auf  das  Hif- 
rigste  beteiligt  hatte.  Was  ferner  das  Urteil  über  die  Prätur 
Casare  (62)  betrifft,  so  wird  natürlich  wohlweislich  verschwie- 
gen, dass  es  sich  bei  den  Vorgängen,  die  der  Pamphletist  im 
Auge  hat,  ursprfinglich  um  demokratische  Gewaltpolitik 
handelte,  in  deren  Dienst  sieh  damals  eben  der  Prator  Cäsar 
gestellt  hatte!  Er  und  seine  Parteigenossen  hatten  ▼ersucht, 
trotz  der  Interzes^sion  des  Volkstribunen  Cato  einen  Antra<j  zu 
(juusten  des  Pompeius  auf  dem  Forum  mit  Gewalt  dureli/ai- 
seizen,  hatten  aber  vor  den  bewaüaeteu  Banden  der  Uegie> 
rungspartei  das  Feld  räumen  müssen;  —  worauf  Cäsar  vom  Se- 
nate seiner  amtlichen  Tätigkeit  enthoben  wurde  und  sich  — 
nach  einem  vergeblichen  Versuch,  dem  Senat  zu  trotzen,  —  in 
sein  Haus  zurückziehen  musste!  In  dieser  Situation,  auf  die 
der  Verfasser  mit  der  Bemerkung  über  die  damalige  Wehr- 
losigkeit  Cäsars  anspielt,  versammelten  sich  wütende  Volks- 
niassen  vor  dem  Hause  Oäsars  und  boten  iliui  ihre  Fäuste  an, 
um  die  Wiedereinsetzung  in  sein  Amt  zu  erzwingen.    Er  be- 

»)  2,  S  f. 
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schwor  sie,  auseinanderzugehen ;  —  worauf  der  Senat,  de«  be- 
reits Tor  einer  grossen  Volksbewegung  hängte,  den  Beschluss 
Uber  die  Suspendierung  Casars  wiederaufhob. ')    Ein  Erfolg, 

den  eben  der  Pamphletist  im  Auge  hat,  wenn  er  von  der  Ent- 
waffnung  der  Gegner  durch  dtn  walienlosen  Prätor  spricht. 

Nun  gibt  uns  aber  der  Verfasser  nicht  bloss  fQr  die  Ke- 
Tolutionsepoche  ein  bedeutsames  Stück  Zeitgesehiehte  in  demo- 
kratisch-cisaristiseher  Beleuchtung;  —  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  er  über  die  Vergangenheit  der  Republik*)  denkt,  re- 
flektiert aul  da.s  Getreueste  die  Anscliiiiiungen,  wie  sie  sieb 
vom  Standpunkt  der  Demokratie  aus  naturgeoiäss  ergaben. 

Das  ausschlaggebende  Moment  in  der  inneren  Entwicklung 
Roms  ist  ffir  ihn  das  Verhältnis  zwischen  Patridat,  bezw.  No- 
bilit&t  einerseits  und  Volk  (plebs!)  andererseits;  und  der  poli- 
tische Fortschritt  besteht  für  ihn  darin,  dass  sich  die  Macht 

der  Aristokratie  gemindert  und  das  Recht  des  Volkes  gemehrt 
habe.  Ein  Recht  und  eine  Freiheit,  die  nach  seiner  Ansicht 
dadurch  verbürgt  waren.  flii>s  damals  nocli  nicht  einzehie 
Männer  soviel  Macht  besa.nsen,  um  sich  über  das  Gesetz  ztt 
blieben,  und  der  Untersdiicd  von  Hoch  und  Niedrig  noch 
nicht  durch  Reichtum  und  Klsssenhochmut,  sondern  durch  das 
Verdienst  bestimmt  wurde,  während  andererseits  der  Bttrger 
als  freier  Mann  auf  freier  Scholle  sass  und  auch  dem  niedrig- 
sten Volksgenossen  bei  der  friedlichen  Bebauung  seines  Bodens, 
wie  im  Heeresdienste  nichts  von  dem  niängeite,  was  zu  einem 
würdigen  Dasein  gehört.  .Damals  geniJgte  jeder  Bürger 
sich  selbst  und  dem  Vaterland!")  Wie  ganz  anders  jetzt, 
wo  der  Bauer  von  seinem  Grund  und  Boden  vertrieben  und 
ein  heimatloser  Mann  geworden  sei,  der  ,seine  Freiheit  zusamt 

>)  Sueton,  Cftaar  16. 

*)  Cäsahach  geaprochen:  die  vetustatia  exempla,  wie  es  im  b.  c  I, 

G  beissi. 

^\  Tl.        liimillliiini-;  .jiii^qTif  in  nfrn'=        t»}t^r  nTy\<  mwim  natiirlich 
wrnlfii,  nicht  armii^,  wie  .lonlan  nach  der  HantlHchrift  Bchreibt) 
sitit  m  cuilitm  nullius  boucstae  roi  egens  i»atiä  sihi  satisque  patriae 
erat. 
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dem  Stuie  feilhalten*  müsse,  wo  das  alte  Herrenvolk,  4as  einer 
Welt  geboten,  so  tief  gesunken  sei,  dass  dem  Bilrp'er  statt  des 
Anteils  an  der  Herrscliat't  nur  noch  ein  Skluvonloü  übri^'  bleibe.') 

Die  Art  und  Weise,  wie  hier  der  Verfall  der  plebs  ru- 
fltica  als  die  entscheidende  Peripetie  in  der  inneren  Entwick- 
lang  des  römischea  Yolkea  dargestellt  wird,  sowie  die  echt 
graceliisclie  Betonung  des  eehneidendeii  Widerspruches  cwischen 
dem  ttheikonmieneo  formalen  Recht  des  r&mtschen  Bürgers  und 
seiner  jetzigen  wirtschaftlichen  Lage  Ifisst  eine  lebendige  An- 
schauung der  politischen,  sozialökonomischen  und  psychologi- 
schen Tatsachen  erkennen,  von  (b'nen  der  Verfasser  hei  seinen 
Reform  vorschlagen  ausgeht.  hisoterno  enthält  die.se  kleine 
Schrift  luehr  sozialpolitiaehes  Verständnis,  als  sämtliche  Werke 
Ciceros,  dem  zeitlebens  alles  Wohl  und  Wehe  des  Staates 
durch  das  Dasein  nnd  Tun  einzelner  Mftnner  bedingt  schien, 
nicht  durch  eine  grOndliche  Reform  der  Zustände.*) 

Das  Gebiet,  auf  dem  die  ungeheuere  Schwäche  in  Ciceros 
politischem  Denken  liegt,  ist  gerade  die  Stiirke  des  Pamphle- 
ti>ten.  Wäiirend  wir  bei  Ticero  verprelilirli  eim-  wirklich  klare 
und  entschif'b'ne  Antwort  auf  die  Fmir»^  suchen,  weshalb  denn 
eigentlich  btaat  und  Gesellschaft  so  tief  gesunken  waren,  und 
was  zu  geschehen  hatte,  um  eine  Regeneration  herbeizu- 
fShTen,")  sehen  wir  hier  von  dem  Vorkämpfer  der  Demokratie 
doch  einmal  wieder  in  echt  sozialreformerischem  Sinn  die  Ver- 
hältnisse  ins  Auge  gefasst,  Uber  die  der  Führer  der  Pluto- 
kratie  mit  opulenter  Gleichgültigkeit  hinwegsah  I*) 

So  liest  sich  unsere  Denkschrift  wie  eine  flammende  Phi- 
lippika gegen  die  satte  Selbstgenügsamkeit  dieses  Predigers 

')  c.  5,  1  ff.  Ein  sprechender  Kommentar  zu  der  Kritik,  welche  der 
kommnoistische  Tyrann  Nabis  j^egenüber  Flaminin  an  dem  rf^Tn^schen 
Gesellficbaft^Qjstem  fiht;  paueoa  exeeliere  opibua,  plebem  subiectam  eise 
illk  vultiB.    Liviua  XXXIV,  31, 17. 

2j  Cauar.  a.  a.  0.,  S.  117.        3)  EUi.  S.  07. 

*)  Vgl.  meine  Ausfühningi  u  über  Ciceros  sozialpolitisches  Glaubens- 
bekenntnis in  meiner  Geschichte  des  antiken  Kommunismus  und  Sosia- 
liniMis  !If487ff. 
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der  sozialen  Stagnation!   Überhaupt  ist  auf  das  Qlttekliclisie 

der  Ton  getroffen,  auf  den  damals  die  antiplutokratische  Kritik 
der  (iescllscbaft  und  die  demokratische  Geschichtsunsicht  ge- 
fitininit  war. 

Die  wirtschaftliche  Autarkie,  das  ^Siehselbstgeuügen*  des 
Bür(]ferH,  wie  es  der  Verfasser  nicht  ohne  eine  gewisse,  —  aber 
auch  wieder  ganz  den  herrseb^den  Ideen  enteprecbende,  — 
Idealisierung  in  der  guten  alten  Zeit  der  Republik  verwirkliebt 
sieht,  entspricht  genau  dem  soziaUdkonomiscben  Freibeits- 
begriff,  der  uns  in  der  Literatur  der  Revolutionsepocbe  und 
der  beginnenden  Kaiserzeit  öfters  begegnet,  und  dein  gemäss  nur 
derjenige  wahrhaft  frei  ist.  der  auch  wirtschaltlich  frei  ist,  der 
sich  selbst  Zweck  sein  darf  und  nicht  bloss  Mittel  und  Werk- 
zeug für  Andere.  Die5;e  Anschauung  des  Parapbletisten  von 
der  wirtschaftiicheD  Autarkie  und  Autonomie  des  Bürgen  als 
dem  notwendigen  Komplement  seiner  bOrgerlicbeii  Freiheit,  so- 
wie die  Klage  Uber  das,  was  er  die  «Sklaverei*  der  Enterbten 
nennt,  ist  kein  Erzeugnis  der  Schulrhetorik,  sondern  wurzelt 
in  dt'in  tats;ichlich»»n  Empfind und  Denken  der  Epoche,  in 
der  die  Kepubük  an  diesem  ungelösten  Problem  zu  Grunde 
ging.M 

Man  spricht  gegenwärtig  von  einer  .neukantischen'  Bewe- 
gung im  Sozialismus,  welche  die  ethische  Begründung  seiner 
Forderungen  in  dem  Fundamentalgebot  der  Kantiscben  Ethik 
sucht,  keinen  Menschen  bloss  als  Mittel  zu  betrachten.*)  Was 
hier  von  einem  universalen  Standpunkt  aus  fQr  die  Wertung 
des  Mensehen  gefordert  wird,  fordert  der  Pamphletist  als 
Isomer  Jür  di«»  des  Bürgtr.s.  Wenigstens  die  staat sliii rger- 
liche  Gemeinschaft  soll  eine  Gemeinscliaft  freiwoilendi  r  Men- 
schen sein  oder,  wenn  man  seinen  Gedankengang  in  die  Sj)racbe 
von  Marz  übersetzen  darf,  —  ,eine  Assoziation,  worin  die  freie 

')  V^'l.  dio  Belege  in  meinem  genannten  Bach  II.  586  f.  U.  600  f, 

\^].  n  '^ierlach.  Kant  und  der  Sozinlismufl  nnter  besonderer  Be- 
ri!pk«55r!iti^Mini/  li.  r  iinv-^ron  t.heoreti«rhen  Bew»"><iTTnj7  innprh.dVi  «Ir-  Mar- 
xisinus.  Zeit  Hehr.  f.  boziulwnvenftchaft  100«i,  5U4  ü',  und  dio  dort  ge- 
nannte Literatur. 
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Entwicklung  eines  Jeden  die  Bedingung  der  freieu  Eufcwick- 
luüg  Aller  ist'. 

Es  entspricht  durchaus  der  allgemeinen  Tendenz  dieser 
Anschauungsweise,  die  womöglich  jedem  StaaUbürger  einen 
Anteil  am  nationalen  Boden  vemshaflien  m<)clitet  wenn  der  Yer» 
fasser  im  Anschluss  an  die  Klage  Ober  den  Verfall  der  Plebe 
Landanweisungen  im  grossen  Stil  für  die  alten  und  zugleich 
für  die  neuen  Bürger  fordert,  durch  die  er  der  bürgerlichen 
Bevölkerung'  frisches  Blut  zuführen  und  den  (ieist  wahrer  Frei- 
heit venstärki-n  will:  echt  ti(tiiiokrati><che  Zeitgediinkt^n,  wie  sie 
seit  den  Tagen  der  Gracchen  immer  wieder  v(»ti  nrueni  auf- 
taueliten.  Und  indem  der  Pampbletist  diesen  Gedanken  Aus* 
druck  gibt«  proklamiert  er  zugleich  den  Kampf  gegen  das  gante 
plutokrattsch-oligarchische  System,  in  welchem  er  das  Haupt- 
und  GmndQhel  der  Zeit  erkennt. 

Er  liisst  uns  einen  tiefen  Blick  tun  in  das  ,Gewoge'  schmerz- 
licher Ejii|  tiiiduugen,  die  an^ifesichts  dieser  Allgewalt  des  Ka- 
pitalismus in  Stuat  und  (iesellselinft  ,die  Brust  des  elirlielien 
Mannes  durchstUrmen'.')  Und  uus  dieser  sittlichen  Kmpörung 
heraus  fordert  er  mit  emphatischen  Worten  die  Emanzipa- 
tion der  Regierung,  Justiz  und  Verwaltung  von  der 
Herrschaft  des  Kapitales!  Die  Wahlen  zu  den  höheren 
Staatsimtem,  zu  Konsulat  und  Prätur  sollen  dem  Einfluss  des 
Geldes  entzogen  werden.  Statt  des  Reichtums  soll  das  Ver- 
dienst  entscheiden.^)  Ein  Ziel,  das  ihm  vor  allem  dadurch 
erreichbar  scheint,  dass  die  Ausübung  des  Stimmrechtes  im 
Sinne  des  C.  Gracchus  eine  demokratische  Umgestaltung  er- 
führe. Nicht  mehr  sollen  in  den  Zenturiatkomitien  die  Zensus- 
klassen, also  die  Wohlhabenden  zuerst  zur  Abstimmung  auf- 
gerufen werden,  sondern  die  Zenturien  durch  einander  nach 
der  Entscheidung  des  Loses. 

')  7, 6:  nam  ubi  bonos  deteriorem  divitiis  magia  clanun  magitque 
aoeeptmii  videt,  primo  aestuat  mnltaque  in  pectore  voWit. 

*)  7,  10:  neque  de  capite  neqne  de  honore  ex  copiii  quisquam 
magis  aot  minoa  iudicaverit,  sicut  neque  praetor  neque  conaul  ex  opu- 
leniia  ?enuD  ex  dignitate  creeiar. 
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Besonders  verderblich  erscheint  dem  Verfasser  die  Herr- 

schatt  der  Hochfinanz  über  die  Juüti/..  Er  bezeichnet  die  be- 
stellende nericlitsvcrt'as.suug,  welche  die  Zulassung  zu  dt-n  Üu- 
ficliworeueniunktionen  von  einem  Zensus  von  400  000  Sestersen 
abhängig  machte,  geradezu  als  eine  Schniacb!  Richter,  — 
meint  er,  —  adle  man  nicht  nach  dem  Oelde  wählen!*)  Min- 
destens mCIsse  der  ganse  Mittelstand  herangezogen  werden,  in- 
dem man  den  Geschworenendienst  sämtlichen  Angehörigen  der 
ersten  Klasse  zugänglich  mache ^  also  den  Richterzensus  auf 
den  zehnten  Teil  herabsetze  und  zugleich  die  Zahl  der  Bei- 
sitzer der  (lericliiNhrde  vermehre.^)  Ja  er  würtlf  es  |)ersöiilich 
i'Ur  vollkommen  unbedenklich  halten,  wenn  man  sich  ent- 
schliessen  könnte,  bei  der  Aufstellung  der  Geschworenen  listen 
von  dem  Vermögen  Oberhaupt  abzusehen,  fthnlich  wie 
in  Khodus  und  anderen  Staaten,  wo  Reich  und  Arm  ohne  Un- 
terschied, wie  jedem  das  Los  falle,  ttbei  die  schwersten  und 
über  die  geringfüefisrsten  Fftlle  entscheide.  Eine  Einrichtung, 
bei  der  man  sich  vollkommen  wohl  iuhle!') 

Als  Abschluss  der  Reform  endlich  fordert  er  eine  Um- 
gestaltung der  Regierung  d.  h.  des  Senates,  der  zu  einem 
willenlosen  Werkzeug  in  der  Hand  der  herrschenden  Adels- 
clique geworden  sei.  Diese  Cliquenherrschaft  soll  gebrochen 
werden  durch  einen  starken  Pairs schuh,  sowie  durch  die 
Einlülminu  des  jcreheimen  Stimmrechtes.  Die  p^rössere  Zahl 
der  S.  nutoii'ii  wünlr  eine  zahlreichere  Beteiii ;,nnip^  au  den  Ge- 
«chätten  lierbeilühren  und  so  eine  oligarchische  Entartung  der 
Körperschaft  wesentlich  erschweren;  die  geheime  Abstimmung 
aber  würde  es  dem  Einzelnen  wieder  ermöglichen,  sein  Votum 


')  7,  11:  iudices     .  .  ex  pecuiiiu  legi  iuhou«.f»tum. 

-)  quaie  omnes  primae  classis  iadicare  placet,  sed  numero  pluret 

q^uaiu  iudioaiiL 

')  §  12:  neque  Rhodios  neque  alias  civitates  nnquam  iudicionim 
suorum  paenituit,  ubi  proruiscue  diveft  pf  panper,  ut  cuique  fors  tulit. 
de  iiiuxinii:^  rebus  iuxta  ac  de  inliiiniiü  iiii>c*')>t ut.  V^l.  2U  dieser  Cha- 
rakteristik Ciceru  dt)  re  publ.  III,  4ö  ujcd  Tüuitus  Aou.  VI, -ii. 
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frn  viHi  miabtiinf^g  abzugeben,  wotoq  bisher  bei  der  Über- 
macht einer  Fraktion  keine  Kede  gewesen  sei,') 

Auf  die  weitere  Ausführung  seiner  lUiurmideen  glaubt 
der  Verfasser  verzichten  zu  dürfen.  Es  würde  ihm  zwar  nicht 
schwer  fallen,  über  diu  wünsebenswerte  Zahl  der  Senatoren, 
über  die  Verteilung  in  die  einzelnen  Kommissionen,  über  die 
Aufstellung  der  Geecliworeiienliele^  über  die  Mitgliedenahl  der 
einzelnen  Oerichtehöfe  u.  s.  w.  VbrsebUge  su  machen,  aber  er 
woUe  sich  auf  die  allgemeinen,  grandlegenden  Gedanken  be- 
scbrCnlren!  Denn  wenn  Ctlsar  diesen  «ustimmen  werde,  würde 
sich  alles  Übrige  leicht  von  selber  ergeben. 

Es  ist  nicht  zu  leu^niPn,  dass  diofjp  letztere  Ansicht  und 
die  Zukunftserwartungen  des  Verfassers  überhaupt  einen  starken 
Optimismus  verraten.  Es  ist  eine  Illusion,  wenn  er  meint,  die 
▼on  ihm  TOigeschlagene  Kefonn  der  Volksabstimmung  würde 
als  ,ein  gewaltiges  Heilmittel  gegen  den  Reichtum^  wirken,  weil 
90  das  grosse  und  das  kleine  Vermögen  an  Geltung  gleichge» 
stellt  und  ein  Wettstreit  entfacht  würde,  in  dem  es  sieh  nicht 
mehr  um  die  Überlegenheit  des  Besitzes,  sondern  der  persön- 
lichen Tüchtigkeit  handeln  würde.  *)  Es  klingt  echt  doktrinär, 
wenn  er  von  Cäsar  hotft,  derselbe  würde  der  Urht  l)er  des  liöch- 
sten  Glückes  für  das  Vaterland,  für  die  Mitbürger,  ja  für  die 
Menschheit  werden,  wenn  er  die  Geldgier  verbannen  oder  we- 
nigstens nach  Möglichkeit  mindern,  wenn  er  dem  Gelde  seine 
Ehre  nehmen  wfltdel*) 

Allein  sowenig  man  hier  die  hohle  Rhetorik  verkennen 

^)  c  11, 3:  ...  aeatentiM  eomm  a  nietu  Ubers:  ita  in  oocnlto  sibi 
quiique  alteriva  potentia  carior  erit.  Ähnliche  Beformgedankan  über  die 
geheime  Abstimmang  legt  Gawioa  Dio  II,  33,  4  auch  dem  Mäcenas  in 
den  Hund. 

*)  €.8,  8:  ita  coaequatttr  digaitate  peennia,  virtntc  anteire 
sEiM  ilinm  pvopevabit.  haec  ego  magaa  remedia  contra  divitiai 
■tatuo. 

7,10:  i'fgo  in  j-riiiiis  auctoritatcm  ji >■  c  ii  n  i  ;i  c  ilfTnitn.  Virl. 
7.  ...  iiiulto  nm.vuiuum  boniim  j>atriae  civibu.s  UiKi  lilM'n>j  postieaio 
buniaiKio  geuLi  {«'pt  reris.  «i  studium  pecuniae  aut  äuataloris  aut, 
quoud  res  feret,  miuueria. 
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darf,  sowenig  ist  doch  der  Scbluss  zulässig,  dass  diese  doktri- 
nSre  Phraseologie  nur  im  Schatten  der  Schule  entstanden  sein 

könne.  Wie  ein  moderner  Italiener  mit  liecht  bemerkt  hat, 
ist  die  Neigung,  sich  in  ^nos-sartitj^cn  Pm^rraiiimen  und  glän- 
zenden Perspektiven  zu  ergehen,  eine  Ki<,nMitümlichkeit  der  la- 
teinischen Kasse  überhaupt.  Und  welcher  Extravaganzen  ge- 
rade in  Rom  die  politische  Phrase  f&hig  war,  dafQr  haben  wir 
einen  klassischen  Zeugen  aus  der  cisarischen  Zeit  selbst,  nem- 
lich  Cicero.  Die  Art  und  Weise,  wie  Cicero  einmal  in  der  Se» 
stiana')  wenige  Jahre  nach  der  Katastrophe  der  Catilinarier 
die  angeblirlie  soziale  Harmonie  des  damaligen  plutokratischen 
Uonis  geleiert  liat,  ist  niiiHie.stens  ebenso  utuiiiseii.  wie  die  Zu- 
kunftsträume,  weiche  der  Puniphletist  an  eine  demokratische 
und  autikapitulisiische  Umgestaltung  dieses  Korns  knüpft. 

Auch  sind  ja  noch  weit  grössere  Geister  dem  Zauber  des 
Mannes  erlegen,  Ton  dem  sich  unsere  Denkschrift  so  Gewaltiges 
verheisst!  So  s.  B.  kein  Geringerer,  als  Mommsen,  der  dem 
politischen  Denken  Casars  Motive  und  Ziele  zuschreibt,  in  denen 
sich  ein  ausgeprii^t  <lokti iiiärer  Idealismus  kundgibt.  Da  soll 
Cäsar  .in  seiner  Sreie  den  lH'tl'tiiiM«^sr«_ ielien  'I  rauni  einer  Ver- 
einigung ireier  Volksgenossen  und  absoluter  Herrschaft  gehegt 
haben' r^)  Kr  soll  ferner  ,zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte' 
im  grossen  Stil  die  ,Ide6  der  Solidarität  der  Interessen*  ver- 
wirklicht haben-,  indem  er  durch  seine  Annonarpolitik  ,eine 
Einrichtung,  die  für  den  Staat  eine  Last  und  eine  Schmach 
war,  uroschuf  in  die  erste  jener  heute  so  unzahlbaren  wie  se- 
gensreichen Anstalten,  in  denen  das  unendliche  menschliche 
Erbainien  mit  dem  unendlichen  menschlichen  JMcii«]  ringt'. ^) 
Ja  Mommsen  ist  auf  diesem  ^\  e^r  der  uleuli.sti.'sclien  Verklä- 
rung Cäsars  am  Ende  auf  einem  Punkte  angelangt,  wo  er  sich 
von  unserem  Pamphletisten  kaum  mehr  unterscheidet.  Ich  er- 
innere nur  an  seine  Behauptung,  dass  Casar  ,das  Gemeinwesen 
von  sämtlichen  Parasiten  hohen  und  niederen  Ranges  be-> 

1)  104  (f.  V^l.  meine  Gesch.  d.  tu  IL  uud  ä.  IJ.  öiO  ff. 
^)  Ü.  4U1. 
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freien  wollte\\i  iin<l  dass  im  Falle  des  Gelingens  seiner  Wir fc- 
schaftsreform  ,die  Klasse  der  von  ihren  Zinsen  lebenden  Ka- 
pitalisten in  Italien  gänzlicli  Teradiwnnden  wäre'I*)  Das  ist 
Geirt  7om  Gleiste  der  Schrift  ,ad  Gaesarem*.*) 

Aber  auch  noch  eine  andere  Analogie  drängt  sich  auf,  die 
fÖr  die  geschichtliche  Beurteilung  unserer  Schrift  besonders  be- 
deutungsvoll ist! 

Die  ganze  Anschauungsweise  des  Verfassers  erinnert  nem- 
lich  lebhaft  an  IdeengSnge,  die  wir  in  der  Oesehichtschreibung 
Sallnsts  wiederfinden.  Wenn  die  Zukunftsromaniik  des  Pam- 
phletisten  Ton  einem  Zustand  träumt,  in  dem  der  Gott  des 

Reichtums  gründlich  zersclimettert,  die  Herrschaft  des  Kapi- 
talismus über  den  Staat  gebrochen  und  die  Geldgier  wenn  nicht 
völlig  aus  der  Welt  geschafft,  so  doch  stark  abgeschwächt  sein 
würde,  so  berührt  sich  das  auf  das  Engste  mit  dem  Ideal, 
welches  Sallust  in  einer  älteren  glücklicheren  Periode  der  Ge- 
schichte bereits  Terwirklicht  sah,  wo,  —  wie  er  sich  ausdrückt, 
—  das  Leben  der  Menschen  noch  frei  war  von  der  Begierde 
und  jeder  an  dem  Setnigen  sein  GenOge  fand.^)  Und  wenn  der 
Pamphletist  femer  meint,  man  brauche  nur  dem  Gelde  seine 
Ehre  zu  nehmen  und  die  Tugend  würde  leicht  über  die  Macht 
{'un'  Gewinnsuclit  den  Sieg  davontragen,*)  das  materielle  D^ber- 
bieten  im  Kampf  um  die  ximter  würde  aufhören  und  Jeder  dem 
Andern  nur  noch  durch  grösseres  Verdienst  den  Bang  abzu- 
laufen suchen,  so  rühmt  Sallust  von  der  guten  alten  Zeit  der 
Republik,  dass  hier  dank  einem  Minimum  von  Habsucht  ein 
Maximum  sozialen  Friedens  erreicht  worden  sei,  dass  alles,  was 
Streit  und  Kampf  heisst,  hier  dem  Feinde  gegolten  habe,  Bür- 
ger mit  Bürgern  aber  nur  in  der  Bürgertugeud  gewetteifert 

»)  S.  490.  S.  521. 

*)  läne  bewusate  Anlehnung  MommaenB  an  die  Schrift  halte  ich 
allerdingt  fllr  autgeaehlMaen! 

CSatiHna  1, 2:  tarn  rita  hominnm  line  eupiditate  agitabatur.  sna 
cnique  tatiB  plaeebant. 

^)  8,  5:  si  pecnniae  decni  ademeria,  magna  illa  vib  avaritaae  hole 
booit  moriboB  rincetor. 

19M.aitifri»,4piilM^pliild.«.d.UBLKL  b 
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hätten. Uml  .iiich  er  sirbt,  wie  »Icr  Pani|»liit'tist,  die  Wen- 
dung zum  Verderben  darin,  dass  das  UM  eine  Ehre,  Armut 
eine  Schande,  Beicbtum  eine  Macht  geworden  sei.^)  Ja  in 
seinem  Eifer  gegen  die  plutokratisebe  £ntariiuig  der  Gesell- 
Schaft  geht  Sallust  sogar  soweit,  sieb  obne  weiteres  den  Ge- 
danken  der  Stoa  anzueignen,  —  deren  Einfiuss  sich  ja  hier 
überhaupt  Uberall  fühlbar  macht,  —  dass  das  Geld  für  den 
Weisen  uieinals  ein  Gegenstand  der  Sehnsucht  gewesen  seü^j 
Ein  Standpunkt  genau  so  utopisch,  wie  dit-  Ansicht  des  Pam- 
pbletisten  von  der  psychologischen  Möglichkeit  einer  Ausrot- 
tung oder  Abschwächung  des  Studium  pecuniae  durch  eine 
moralische  Wiedergeburt  der  damaligen  WelL 

Dass  es  sich  bei  dieser  antikapitalisiischen  Anschauungs- 
weise in  der  Tat  um  echte  Zeitideen  handelt,  sehen  wir  sogar 
aus  den  Schriften  Cäsars  selbst.  Ich  erinnere  nur  an  die  be- 
kannte Stelle  des  b.  g.  VJ,  22,  wo  von  den  Gründen  die  Rede 
ist,  welche  für  die  Feldgemeinschaft  der  (Jenuaiien  gtjlteiul  ge- 
macht würden,  und  diese  Feldgemeinschaft  u.  a.  mit  der  Furcht 
ror  der  Zerstörung  des  sozialen  Friedens  durch  das  Eindringen 
der  pecuniae  cupiditas  motiviert  wird.  Man  hat  Ton  dieser  Ar- 
gumentation mit  Recht  gesagt,  dass  sich  in  ihr  der  Qeist  einer 
Zeit  auspräge,  die  ,to11  sozialer  Fragen'  war.^)  Dasselbe  gilt 
gewiss  auch  für  die  sozialpolitischen  Gedankengänge,  die  uns 
bei  dem  Pamphletisten  vorliegen.  Sie  gehen  in  letzter  Instanz 
auf  die  Schlagwörter  der  Porteijiuiemik  und  des  Klassenkampfes 
der  untergebenden  Eepublik  zurück! 

Tiid  warum  soll  es  bei  den  übrigen,  unmittelbar  in  das 
praktische  Leben  eingreifenden  Reformideen  des  Verfassers  an- 

*)  Cat.  ü.  1:  conrordiii  maxtitna.  ininurna  avüritia  erat.  —  iurgia 
discordias  aimultates  cum  hoatibua  exercebant,  cives  cum  civibus  de  vir- 
tute  ceitabant. 

'}  0.  12,  1:  Postquaxn  divitiae  booori  coepere  et  eas  gloria  im- 
perium  potentia  Bequebatar,  hebeseere  mtua  paupertas  probro  haben 
.  .  .  coepit* 

*)  c.  11,  2:  avaritia  pecuniae  «tudinm  babet,  quam  nemo  lapimi 
QoncoptTiti 

*)  8.  mein  geDennte«  Bach  II,  8. 609. 
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ders  sein?  Dass  sein  Vorschlag  einer  demokratischen  Kefortn 
des  Stunmrecbtes  auf  das  gracchisc^he  Programm  zurückgeht, 
BBgi  er  ausdrücklich;  und  daas  dieaes  Zurückgehen  auf  G.  Qrac- 
chuB  recht  eigentlich  dem  Geiste  der  ciaarianischen  Demokratie 
entspricht,  ist  allgemein  bekannt.  Warum  sollte  das,  was  er 
sonst  Torbringt,  rein  willkürliche  späte  Erfindung  oder  nur 
SiUä  einer  Kenntnis  der  augusteischen  Veriik»bung  zu  erklä- 
ren sein? 

Wer  das  Letztere  annimmt,  Terkennt  entweder  den  Grund- 
charakter dieser  Verfassung  oder  die  ganze  Tendenz  unserer 
Denkschrift  Diese  Tendenz  ist  ja  eine  ausgesprochen  anti- 
kapitalistische. Sie  mOehte  das  plntokratische  Gepräge  des 
Staates  möglichst  beseitigt  oder  wenigstens  stark  ab- 
geschwächt wissen.  Dagegen  bedeutet  die  Verfassung 
des  Prinzipats.  —  soweit  die  Anu.sgewalt  des  ])rinceps  nicht 
in  Frage  kommt,  —  den  systematischen  Ausbau  der  plu- 
tokratischen  Organisation  von  Regierung,  Yerwaltung 
und  Justiz.  Für  die  Besetzung  der  Senatoren-,  Beamten-, 
Offiziers-  und  Richterstellen  ist  gerade  das  massgebend,  was 
der  Verfasser  so  energisch  bek&mpft:  die  auctoritas  pecuniae, 
der  senatorische  (eine  Million!)  oder  Ritterzensns  (400000  8e- 
stereen!).  Und  wenn  Angiistiis,  weil  sich  nicht  genug  Richter 
mit  so  hohem  Zensus  fanden,  lür  geringere  Zivilsachen  not- 
gedruugtiu  eine  vierte  Kichterdekuhe  mit  halbem  iÜtterzensus 
schuf,  ^)  so  ist  diese  kärgliche  Konzession  an  eine  unabweisbare 
Notwendigkeit  erst  recht  bezeichnend  für  den  Geist  des  ganzen 
Systems.  Diesem  System  gegenüber  würde  die  in  unserer  Denk- 
schrift geforderte  Justizreform,  wenn  der  Verfasser  der  Zeit  des 
Prinzipats  angehörte,  als  der  Ausdruck  der  entschiedensten  Op- 
Position  erscheinen. 

In  Emern  Punkt  unterscheidet  sich  nun  allerdings  das  Pro- 
gramm des  Verfassers  ganz  wesentlich  von  dem,  was  die  radi- 
kale Demokratie  der  cäsarianischen  Zeit  als  Erbin  der  grac^ 
diischen  Politik  erstrebte.   Während  diese  Demokratie  mög- 

SnetOD,  Aiagntt  82. 
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liehst  darauf  hiuaibeitete,  den  EiiiHuss  des  Senates  zu  brechen 
und  das  Schwergowiclit  des  staatlichen  Lebens  in  die  Komitien 
zu  Terlegen»  ^)  will  der  Pamphletist  umgekehrt  den  nach  semen 
Vonchlftgen  reformierten  Senat  wieder  im  Besitze  jener  mora- 
lischen Autoritfit  sehen,  die  er  zum  Heile  des  Staates  in  den 
grossen  Zeiten  der  Republik  besessen  habe.*)  Er  hebt  sehr 
scharf  hervor,  dass  das  politische  Verantwortiichkeitsgefühl  und 
das  Interesse  an  der  Aul'rechterhaltung  der  öffentlichen  Ord- 
nung in  der  besitzlosen  Masse,  die  wenig  oder  nichts  zu  ver- 
lieren habe,  nicht  entfernt  in  dem  Grade  entwickelt  sein  könne, 
wie  bei  denen,  die  im  Besitze  einer  hervorragenden  sozialen 
Position  bei  jeder  Störung  des  politischen  Gleichgewichtes  schwere 
Einbttsse  an  Ehre,  Freiheit  oder  YermOgen  zu  befürchten  hat- 
ten.^) Sein  Ideal  ist  daher  unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
Senat  wirklich  seinem  staatlichen  Berufe  gewachsen  sei,  ein 
Zustand  der  Dinge,  in  dem  das  Volk  dem  Senate,  wie  der 
Kdrper  der  Seele  gehorcht  und  seine  Beschlüsse  ausführt,  so 
dass,  wie  der  Autor  bezeichnender  Weise  hinzufügt,  eine  be- 
sondere Intelligenz  auf  Seiten  des  Volkes  nicht  Tonndten  sei.*) 
Das  klingt  so  undemokratisch  wie  möglich.  Aber  der  Ver- 
fasser ist  ja  auch  kein  einseitiger  Parteimann.  Er  schreibt  als 
i'atriot,  der  sein  Auge  den  Staatsnotwendigkeiten  nicht  ver- 

^)  Vgl.  Nissen,  a.  a.  0.  486. 

*)  11, 1:  ...  patres  quonim  eonsilio  antea  dnbia  res  publica  sta- 
biliebatoT* 

')  10,  4:  cuicnnque  in  sna  dniate  axnplior  inlnstriorque  locus  quam 

aliis  est,  ei  magnam  curam  esse  rei  pnblicae.  nam  ceteris  nalva  urbe 
tantum  modo  libertos  tuta  est:  qui  per  virtutem  sibi  divitia«  decus  ho- 
norem poperenint.  ubi  paulum  inclinata  r»  publica  a^itari  coepit,  mul- 
tiplif^itpr  anitnn«  cMvin  atf|nr  lal^iaribn«  futi^'atur:  nut  Horiam  aut  liber- 
tttteßi  iint  rfni  fiimiliamn  (b-fenssat,  oaiiii)>u>  lucis  a^b'-t  b-jitiiittt,  qnanto 
in  aecuijüi«  rt-bui»  liureuliui  luit,  tauto  iu  adv.  isi-^  a>iHTiiH  magisque  un- 
xie  ag^itat.  Eine  Srhilderun^,  die  sehr  tretienii  dta»  Gefübl  der  Unsicher- 
heit charakterisiert,  daa  die  höheren  Klaasen  iu  der  letzten  Zeit  der  Re- 
pablik  ba  bestiiMliger  Spannung  efblelt. 

*)  10,  6:  igitnr  obi  plebs  senatni  sicnti  corpus  animo  oboedit  eius- 
que  consulta  ezsequitur,  patres  eonsilio  ▼alere  deeet  popolo  supervaca- 
nea  est  calliditas. 
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achlüsst  Und  was  bitte  es  damals  neben  dem  Kampf  gegen 
das  yerrottete  Plntokraten*  und  Aristokratenregiment  fttr  eine 
dringendere  politisebe  Zeitforderung  gegeben,  als  die,  daes  die 
Tragikomödie  der  Forumsherrschaft  möglichst  unschädlich  ge- 
macht und  das  Schwergewicht  der  Gesetzgebung  in  eine  re- 
präsentatiTe  Versammlung  verlegt  wurde,  zumal  wenn  diese  Ver- 
sammlung, —  wie  der  Verfasser  wollte,  —  der  Koteriewirt- 
aebaft  der  Nohilität  entzogen^)  und  zu  einer  Vertretung  der 
Bllrgerscbaft  in  ibren  tttcbtigsten  und  intelligentesten  Elementen 
umgestaltet  wurde?*) 

Aucb  will  ja  der  Yer&flser  in  der  Hauptsaebe  nur  eine 
Verstärkung  des  moralischen  Gewichts  der  senatus  consulta, 
keiue  Beseitigung  der  formalen  Itechte  des  souveränen  \  olkes. 
Nirgends  findet  sich  bei  ihm  die  Forderung,  eines  fl^r  liTutulen 
SouYeränetätsrechte  der  Bürgerschaft,  die  freie  ötratgevvalt  oder 
die  Beamtenwahl  und  die  Gesetzgebung  auf  den  Senat  zu  Uher* 
tragen  etwa  in  der  Weise,  wie  es  später  der  Prinzipat  tatsäcb- 
Ucb  durebgef&brt  bat.  Wird  docb  dem  seine  Beamten  selbst 
w&blenden  Volk  sogar  ein  sebr  gesundes  Urteil,  die  FSbigkeit, 
die  riebtigen  Männer  herauszufinden,  ausdrflcklicb  eingeräumt!') 
Insoferne  bleibt  der  Verfasser  auf  dem  Boden  der  republika- 
nischen Ideologie  stehen ,  wenn  er  auch  gleichzeitig  die  poli- 
tische Unfähigkeit  der  damals  das  Forum  beherrschenden  Masse 
zugibt  und  eine  bessere  Zukunft  für  wahre  bürgerliche  Frei- 
heit erst  von  der  Erneuerung  der  Bürgerscbaft  durcb  Auihabme 
friscben  gesunden  Blutes  erbofft>) 

Man  siebt:  Aucb  in  verfassungsgescbicbtlicber  Hinsiebt  ist 
in  der  Denkscbrift  das  Zeitkolorit  wohlgewabrt.  Warum  hätte 

*)  V§^.  was  der  Verfasser  von  ieiner  Senat^ireform  erhofift  (11,  2): 
maioribn?  opiVjns  res  publica  et  tnimig  potens  iiobilitaü  esnet. 

^)  I>er  Verfaiser  berührt  sich  hier  <Mjn^rpnnrtNs<'n  mit  Cicero,  v^'l. 
z.  B.  de  re  piibl.  I,  61,  nur  dasa  er  mit  viel  giüse>erer  Kutririe  die  Fiage 
nach  (lern  Charakter  und  der  Zusammensetzung  jener  Aristokratie  V(m 
Führern  j^tellt,  die  in  der  Tat  auch  die  Demokratie  nicht  entbehren  kann. 
Vgl.  F.  Cauer,  a.  a.  0.,  S.  48  ff. 

')  7,  11:  de  magistratn  facUe  populi  iadiciam  fit. 

*)  6,  7. 
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also  ein  zeitgenössischer  Politiker,  ja  Sallust  selbst  sich  nicht 
in  demselben  Sinne  äuaMrn  kOnnen? 

Auch  Salin  st  ist  trotz  seiner  leidenschaftlichen  Erbitte- 
rung tiber  die  Optimatenheri-schaft  durchaus  kein  Anbeter 
der  Masse.  Wir  baben  eine  sehr  bezeichnoTulo  Äusserung'  von 
ihm  Uber  das  Verhältnis  von  Persönlichkeit  und  Masse,  die, 
wie  er  selbst  sagt,  das  Ergebnis  langen  Nachdenkens  war.  Er 
stellt  die  Frage:  Ist  die  GrOsse  Roms  ein  Werk  der  Masse  oder 
der  IndiTidnen?  Und  die  Antwort  lantet  schroff  InTidualiatisch : 
,die  ansgezeichnete  Tatkraft  weniger  hervorragender  Bürger  hat 
die  Grösse  Roms  geschaffen,  nicht  die  Masse*.  ^)  Ihr  sei  es  zu 
verdanken,  dass  die  Armut  der  alten  R^epublik  dem  Reichtum 
ihrer  Feinde,  die  Minderzahl  der  MeTige  ffberle^^en  war.  Eine 
Anschauung,  die,  auf  die  inneren  Verhältnisse  des  Staates  Ober- 
tragen, ungefähr  auf  das  hinauskommt,  was  der  Pamphletist 
über  das  Verhältnis  zwischen  Begiemng  nnd  Volk  sagt,  nem- 
lieh  anf  die  Überzeugung,  dess  eine  Minderheit,  die  zugleich 
die  höchste  Intelligenz  und  Tfichtigkeit  reprisentiert,  kraft 
dieser  ihrer  inneren  Überlegenheit  die  natfirliche  Anwartschaft 
auf  die  Leitung  der  Mehrheit  besitze. 

Alle  diese  Beobachtungen  über  den  Juhalt  unserer  Schrift 
können  ja  nun  allerdings  die  Mögiielikeit  nicht  aus  der  Welt 
schaffen,  dass  dieselbe  ein  Erzeugnis  der  Schulrhetorik  ist.  Aber 
soviel  läset  doch  eine  möglichst  umfiassende  und  unbefangene 
Analyse  deutlich  erkennen,  dass  das,  was  die  Rhetorik  leisten 
konnte,  um  den  Geist  und  den  Ideengehalt  der  Publicistik  des 
sallustischcii  Zeitalters  zu  rejn odnzieren,  hier  jedenfalls  in  an- 
erkennenswerter Weise  geleistet  ist.  Jene  fast  vr»lliLrp  Abwe- 
.senheit  alles  Gefühles  für  das  Historische,  jene  nur  auf  den 
Effekt  berechnete  willkttrlicbe  Vermischung  von  Wahrheit  und 
Dichtung,  kurz  jene  systematische  Abkehr  Ton  der  geschicht- 
lichen Wirklichkeit,  die  der  Schulrhetorik  der  Kaiserzeit  je 
länger  je  mehr  ihr  Gepräge  gibt,  ist  dem  Geiste  dieser  Denk- 
schrift ,an  Cäsar'  noch  durchaus  fremd.  Kann  man  sich  doch 

1)  CatiUna  68,  4. 
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bei  dar  Lektfire  onmöglioh  des  Bmdnickes  erwehren,  dass  der 
Autor  wirklich  ein  üefiBreB  politisches  Interesse  gehabt  hat; 

und  ich  möchte  daher  immer  noch  die  andere  Möglichkeit  offen 
lassen,  dass  hier  vielleicht  doch  ein  echtes  Er70ugnis  der  pu- 
hlicistischen  Literatur  der  Ü bergaugiiepoche  von  der  Republik 
zur  Kaiserzeit  vorliegt. 

Nicht  auf  «gleicher  Höhe  steht  das  andere  weit  kürzere  und 
mehr  in  AllgemeinheiteB  sich  bewegende  Schriftstück,  das  uns 
in  die  Zeit  nach  Cisars  Sieg  in  die  Ära  der  Reform  selbst 
hineinTersetat  Aber  bei  aller  rhetorischen  Phraseologie  ist 
doch  auch  hier  der  historische  G^ehalt  nicht  so  gering,  dass 
luriii  es  in  der  üblichen  Weise  beiseite  legen  darf.  Es  enthält 
immerhin  hemerkenswerte  Züge  pfcnnj^,  bei  denen  man  sogar 
an  die  Möglichkeit  denken  könnte,  dass  beide  Hchritten  von 
Einem  Verfasser  herrühren.^)  Jedenfalls  ist  soTiel  gewiss,  dass 
die  eine  Schrift  im  Hinblick  auf  die  andere  geseb rieben  ist. 
Nicht  nor  dass  einzelne  Gedanken  wörtlich  in  beiden  wieder- 
kehren, sondern  es  ist  auch  eine  Art  Arbeitsteilung  eingehalten« 
die  sich  nur  ans  bewnsster  ROcksichtnahme  auf  das  Thema  der 
Parallelschrift  erklären  lässt.  Während  nemlich  in  dem  bereits 
besprochenen  Pamphlet  die^  Thema  ganz  überwiegi^nd  die  po- 
lit!j?che  Hetorm  ist,  stellt  die  kürzere  Schrift  eine  andere  Seite 
der  cäsariachen  Publicistik  dar,  die  Sozial-  und  Wirtschafts- 
reform. 

Die  allgemeine  Situation,  an  welche  die  Reflexionen  des 
Verfassers  anknüpfen,  ist  anch  hier  recht  treffend  gezeichnet. 
Zur  £nt8cheidung  steht  die  inhaltsschwere  Frage,  die  auch  Ci- 
cero in  den  Briefen  aus  jener  Zeit  so  lebhaft  beschSftigt,  und 

die  er  ohne  weitere«  bejaht'):  ist  es  wahr,  wdn  der  aut  den 
Anteil  an  der  Siegesheute  lauernde  Anhang  der  Machthaber 
behauptete,  dass  der  Kampf,  der  über  das  Schicksal  der  iie- 

*)  Die  Schliisae.  di»^  Schi'nkl,  a.a.O.  nm  der  Vfrsrhifdriibeit  v«m 
Fonn  iin<i  Inhalt  /.ieht,  lueineät  Krachtüiiti  nicht  zwiiig>'ii<l.  wie  tlmn 

iib<'rhiiu[)t  ein  zwingender  Ueweia  auch  in  dieaar  Frage  nullit  /<u  er- 
bringen iat. 

>}  S.  oben  8. 1. 
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publik  entschied,  lediglich  ein  Kampf  um  die  Macht  war,  um 
die  Durchsetzung  der  souveränen  Gelttste  der  Führer?  Wie  der 
Verfasser  unserer  Schrift  sich  ausdrückt:  ad  quae  te  idem  ilfi 

hortantur:  [et]  scilicet  id  ccrtfitum  esse,  utrius  vostruni  ;irbitrio 
iniuriae  tierunt,  neque  receptam  sed  cfiptam  a  te  rem  pubiicarn.') 

Und  auf  diese  Frage  hat  der  Verfasser  nicht  etwa  eine 
geschichtswidhge  rein  verneinende  Antwort.  Er  denkt  nicht 
daran,  —  wie  man  bei  einer  unrei&n  rhetorischen  Schülerarbeit 
leicht  erwarten  könnte,  —  ohne  weiteres  ein  ideales  Ziel  eis  be- 
wegende Kraft  bei  der  politischen  Aktion  Casars  Toraussusetsen. 
Denn  wenn  er  ihr  seinerseits  eine  solche  ideale  Au%abe  stellt, 
so  entnimmt  er  die  Berechtigung  dazu  ledifflich  der  Erwägun«;. 
dass  Cäsar  die  Erhebunf^  über  eine  rein  per-M»n liehe  Interessen- 
politik der  Ehre  seines  Namens  schuldig  sei,  eme  Auffassung, 
die  sich  mit  der  des  anderen  Pamphlets  aufs  Engste  berührt.*) 

Nicht  minder  treffend  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Hin* 
demisse  charakterisiert  werden,  die  sich  der  Verwirklichung 
dieser  Aufgabe  entgegenstellten.  «Die  Sieger  fordern  Beute,  und 
die  Besiegten  sind  Bürger!'  D.  h.  es  galt,  die  Sonderinteressen 
derjenigen,  die  sich  in  den  Dienst  des  Siegers  gestellt,  auj»zu- 
gleichen  mit  dem  (Jesamtintfresbe  des  Volkes  und  Staates  oder 
Tielmehr  das  erstere  Interesse  dem  letzteren  zu  unterwerfen. 

Zugleich  wird  die  Rolle,  welche  die  schlimmsten  dieser 
cäsarischen  Parteielemente  im  Bürgerkriege  spielten,  n&her  cha- 
rakterisiert; eine  Schilderung,  die  im  Vergleich  mit  unserer 
sonstigen  Oberlieferung  einiger  bemerkenswerter  individueller 
Züge  nicht  entbehrt,  wie  wir  sie  in  dieser  Weise  sonst  mehi 
finden.  Es  heis«t  von  den  katilinarischen  Exisitenzen,  die  von 
Cäsar  Vernichtung  dcv  Schuldbiicher,  umfassende  Konli.Nkationen, 
Ächtungen  und  Bluturteüe  erwarteten,  dass  sie  zuerst  in  Masse 

»)  I,  4,  3. 

^  I,  1.  G:  at  contra  id  eniti  decet,  ctim  ipse  bonns  at^jne  strenuua 

81«.  nfi  quam  opHmis  imperitea.  V^l.  II.  2.  ?iflmqnf»  tibi  si  id  modo 
in  {HTtni«'  lon-ilii  ."it.  Tit  te  nh  inimicorum  imjt«fii  virnliof^a  qnoquo  mo- 
do lontra  atlveii^utu  consulem  beneficia  populi  retiueas,  indigna  vir- 
tute  tua  cogitas. 
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m  CÜsars  Lager  snsammeDgesMmt,  dum  aber,  ab  die  erhoBfteii 
Schaldenkassieraiigen  und  Mordbelehle  ausblieben,  sich  cum 

grossen  Teil  wieder  verlaufen  hätten.  Nor  eine  Minderzahl  sei 
zurückgeblieben,  Leute,  die  sich  im  Heerlfiger  sicherer  fühlten, 
als  in  Rom,  wo  ihnen  gar  zu  viele  Gläubiger  auf  dem  Nacken 
Sassen.^)  Eine  Schilderung,  an  die  sich  dann  später  einige  dra- 
stische nur  hier  sich  findende  Mitteilungen  Ober  das  skandalöse 
Treiben  dieser  Sehmarotaereadstenxen  anreihen»  wie  sie  damals 
Tor  dem  Siege  im  Gefolge  des  Gasarismus  auftraten.*) 

Übrigens  sei  keineswegs  Casars  Lager  allein  eine  solche 
Zufluchtstätte  zerrütteter  Existenzen  gewesen!  Im  Gegenteil! 
Dasselbe  Motiv  habe  in  der  Folge  zahlreiche  Elemente  aus  den 
besten  Kreisen  auf  die  Seite  des  Pompeins  geführt,  dessen  sich 
die  Verschuldeten  während  des  ganzen  Feldzuges  wie  einer  hei- 
ligen und  unverletzlichen  Freistätte  bedient  hätten! 

Wir  können  die  Richtigkeit  dieser  BehauptLuigen  im  Ein- 
zelnen nicht  mehr  feststellen.  Dass  nher  das  katilinarische  Ge- 
sindel von  dem  Moment  an,  wo  es  Über  die  wahren  Absichten 
Gäsars  im  Klaren  war,  sich  von  ihm  zurückzuziehen  begann 
und  dass  umgekehrt,  je  sicherer  die  Aussichten  auf  eine  Ära 
der  Konfiskationen  im  Falle  eines  Sieges  des  Pompeius  wurden, 
▼iele  verschuldete  Existenzen  ihre  letzte  Hoffnung  auf  die  Ge- 
genpartei setzten  und  durch  diese  Hoffhung  in  das  gegnerische 
Lager  getrieben  wurden,  das  ist  selbstverständlich. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  sehen  wir  ja  an  Leuten 
wie  Gälius  Bufus  und  Dolabella  und  den  von  ihnen  g(  leiteten 
Straasenrerolten,  wie  man  in  diesen  Kreisen  durch  eine  Politik 
auf  eigene  Hand  das  zu  erreichen  suchte,  was  Cäsar  versagte. 
Und  was  die  Bemerkung  über  die  pompeianischen  Parteigänger 
betrifi't,  so  hat  sie,  wie  gesagt,  —  auch  ohne  sonstige  Belege 
—  nicht  nur  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sieh,  sondern  hiiL  ge- 
wiss auch  in  der  Parteipolemik  der  Zeit  eine  Kolle  gespielt. 
Da  man  angesichts  der  katilinarischen  Anhängsel  der  cäsari- 
sehen  Partei  den  Befürchtungen  der  Gegner  vor  emem  neuen 
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Ginna  und  Gatilina^)  eme  gewiiM  Beiechtigmig  nicht  gans  ab- 
sprechen konnte,  so  hat  man  gans  gewiss  den  Anklagen  der- 
selben die  Spitze  abzubrechen  gesucht  durch  den  Hinweb  darauf, 

dass  jene  Klasse  ruinierter  Existenzen,  die  bei  einer  Entschei- 
dung dos  trjossen  Kampfes  im  Trüben  zu  Hscht-n  liolllen,  auch 
aui'  pomi>eianischer  Seite  zahlreich  vertitteii  seien. 

Wenn  also  der  Verfasser  diesem  Gedanken  Ausdruck  gibt, 
80  ist  dies  von  neuem  ein  Beweis  dafQr,  wie  lebhaft  wir  auch 
durch  dieses  Schnftohen  in  die  wirkliche  Stimmung  der  Zeit 
hiueinyersetzt  werden.  Alles  spricht  dafür,  dass  er  hier,  wie 
bei  den  Mitteilungen  Uber  die  internen  Vorgänge  im  Lager 
Casars  aus  wirklicher,  —  und  sei  es  aucli  nur  litemrisch  ver- 
mittelter. -  Kenntnis  der  Dinge  gesclii  leben  bat,  dass  es  also 
vollkommen  unberechtigt  ist,  wenn  man  hier  immer  wieder  von 
,dreister  Rhetorenerfindung*  spricht.*) 

Was  das  positive  Programm  des  Verfassers  betrifft,  so 
fordert  es  von  Casar  vor  allem  eine  entschiedene  Bekämpfung 
der  antisozialen  Instinkte  der  damaligen  rOmischen  Oesellschaft, 
der  zügellosen  Verschwendungssucht  und  der  durch  sie  gross- 
gezogeuen  h'.iuhsucht;  jener  »Verwilderung,  die  in  brennender 
Begier  bald  üIm  t  Bun(l(  s<^o  nosseii .  l)uld  über  Bürger  herfallt,' 
eine  ununterbrochene  Quelle  bürgerlicher  Zwietraclit!^)  Hier 
wird  dem  siegreichen  Imperator  das  höchste  Ziel  vor  Augen 
gefuhrt,  das  sich  dem  Staatsmann  stellen  lässt,  dass  er  nicht 
blos  politischer  Organisator,  sondern  in  gewissem  Sinne  auch 
ein  Bildner  des  Volksgeistes  sei,  dsss  er  das  Einigende  pflegt 
und  das  Trennende  einschränkt,  das  Allgemeine  zum  Bewusst- 
sein  bringt  und  dem  Staatsgedanken  wieder  zu  seinem  Rechte 
verhilft. 

Dass  zur  Erreichung  des  Zieles  staatliche  Beschränk ungen 
des  maK<;]osen  Luxuslebeus  und  der  ebenso  mssslosen  Kredit- 
wirtschaft vorgeschlagen  werden,  auf  der  sich  dieses  Luzusleben 

*)  iJe«orfrTii*-'sp,  wie  «ie  besonder«  Ifhhaft  bn  C'icpro  jnnn  Austlruck 
kominen:  ad  All.  7,  7,  22.  —  9,  2»  21.  —  10,  a  —  9,  7,  U.  —  7,  ö,  3. 
Vgl.  Öuetoii,  Div.  .Till.  c.  27. 

«)  Wie  z.  B.  Jüiiltto,  ö.  14.        »)  ö,  ä  tf. 
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znm  grossen  Teil  aufbaute,  «ntspricht  durchaus  den  Anscfaau- 
UBgen  «ler  Zeii»  wie  denn  attch  Julius  Cäaar  in  der  Tat  durch 
eine  umfassende  Luxus-  und  Kreditgesetigebung  eine  Gesun- 
dung der  wiHaebafUiclien  und  sosislen  Yerli&ltnisse  herbdzu- 

mren  ^esnelit  hat.  Dabei  zei^  der  Vetfasser  immerhin  eine 
gewisse  Kritik  gegenüber  m  ulititren  \  (>i urteilen,  w^nn  er  vor 
einer  mechanischen  Wiederuulli  i.^ciiuii^'  der  längst  zum  Gespütt 
gewordenen  rigorosen  Lux  u-sord  nun  gen  einer  älteren  Zeit  warnt  ^) 
und  ein  milderes  System  der  Abstufung  des  zulässigen  Auf- 
wands nach  der  Höhe  des  Besitzes  yorschligt. 

Koch  mehr  yenpiicht  sieh  der  YeHuBser  Ton  einem  syste- 
matäsehen  Yorgshen  auf  dem  Gebiete  des  Kredits.  Die  Maeht 
des  iifewerbsmissigen  GeldTsrleihertums  soll  gebrochen,  das  ohrlg- 
I  I  itliche  Amt  für  das  Volk,  nicht  fiii  len  Gläubiger  verwaltet 
Nst  rJ»^n.  und  Jedermann  lernen  sich  innerhalb  dos  Seinigen  zu 
bescheiden!*)  Kein  Amt  soll  mehr  dem  blossen  (ieldbe^itz  zu- 
gänglich sein.  Überhaupt  die  Allmacht  des  Kapitals  im  Staate 
gebrochen  werden.  Eine  Forderung,  die  fast  in  dieselben  Worte 
gekleidet  wird,  wie  in  dem  andern  Pamphlet,  dass  nemlich 
,dem  Gelde,  welches  der  Urquell  alles  Yerderbens  sei,  Einfluss 
und  Bhre  genommen  werde*.')  Und  toq  dem  Gelingen  dieses 
Werkes  erhofft  sich  der  N  ertasser  nichts  Geringeres,  als  ein 
allmäliges  Verschwindea  jenes  Triebes,  nach  Aussen  glänzen 
zu  wollen,  den  Reichtum  zum  Gegenstand  der  Schaulust  zu 
machen,  wie  er  in  den  Ausartungen  des  Paläste-  und  Villen- 
baues,  in  dem  Prunk  und  der  Pracht  des  Lebens  Überall  zu 
Tage  trete.^) 

Dass  auch  hier  der  Politiker  zum  poetischen  Traumer  wird,') 

M  c.  5,  4.    Ein»'  S^kepsis,  «lie  biä  zu  einem  gewissen  Grade  an  die 
Tiber«  erinnCTt.  Tac.  ann.  III,  52. 
«)  5,  7. 

7,  3:  id  ita  cveiiit.t,      pi-cimiae,  qiiae  maxunKi  oiuiiiuiit  pemicieH 
est,  UMUH  atque  decus  dempseris.  Vgl.  c.  8,  3  und  II,  7,  10.  S.  oben  S.  66. 
*)  8,  1. 

^)  Es  heiMt  8,  8  geradesn:  bmec  et  omnia  mala  pariter  cam  ho* 
Dore  peeniiiae  dennent«  n  neque  nagiitratoi  neqne  alia  roigo  ctipienda 
▼enslia  ermlJ 
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darf  uns  nicht  wundernehmen.  Dieses  Stttck  Romantik  ist  ja 
geradezu  ein  charakteristisclies  Produkt  der  Zeitalter,  in  denen 
das  Alte  zusammenbricht  und  auf  den  Terschiedensten  Gebieten 
Neues  nach  Gestaltung  ringt,  wo  der  Widerstreit  alter  und 

neuer  Bildungen  noch  iinausgejEflichen  tbrtdaiurt  und  Naturen 
von  lebhafter  Enipiiuiluni^  und  Kinhildungs-kiait  immer  das  Be- 
dürfnis empfunden  haben,  in  echt  romantischer  Weise  wenig- 
stens im  Geist  einen  Ausweg  aus  den  Widersprüchen  des  Tages 
und  dem  Drucke  der  Gegenwart  zu  suchen,  indem  sie  aus  der 
Wirklichkeit  in  das  Land  der  Trfiume  flflcbten. 

Auch  begegnen  wir  hier  wieder,  wie  in  der  anderen  Schrift, 
der  Ideenverwandtschaft  mit  einem  klassischen  Vertreter  einer 
solchen  Übergangszeit,  mit  Sallu5?t.  Die  von  den  Griechen 
überkommene  Pbi iu.sophie  des  iieldes,  die  uns  liier  ent- 
gegentritt: die  Auffassung  desselben  als  eines  üaupthebeis 
menschlichen  Verderbens,  die  Forderung  einer  siegreichen  Er- 
hebung des  Geistes  über  das,  was  der  Verfasser  die  Freude 
am  Gelde  und  an  sinnlichem  Genüsse  nennt,*)  die  Behauptung, 
dass  die  Ursache  der  Grösse  und  des  Verfalles  der  Völker  von 
dem  Verhalten  {gegenüber  dem  Reichtum  abhängt^  dass  die  Ver- 
achtung dessellji  n  eine  Bürgsrliaft  des  Sieges  und  der  Macht, 
Liebe  zum  Reichtum  der  Weg  zum  Untergang  sei,  —  all  das 
ist  echt  sallustisch  gedacht.*} 

Und  nicht  bloss  dies,  sondern  es  gilt  hier  aucli  dasselbe, 
was  Yon  dem  analogen  Ideengang  des  andern  Pamphlets  ge- 
sagt ist*):  d.  h.  wir  haben  es  auch  hier  mit  Schlagworten  zu 
tun,  die  nicht  bloss  in  der  Schultheorie,  ^)  sondern  auch  in  der 
sozialpolitischen  Parteipolemik  gegen  die  Herrschaft  des  Kapi- 
talismus eine  Rolle  «gespielt  haben.  Wie  in  Hellas  neben  dem 
Schulsatz  des  Stoizismus:  (( lÄagyvoüi  utiinörjohQ  jtdvrmv  rmv 
xaxQjv^)  der  in  rein  praktischen  sozialpolitischen  Tendenzen 

7,  5:  ...  omisni.«  ]i<'<  imia.'  <  t  roi  jioris  gaudüs. 

Vgl.  die  Einl»*it"niiti  zniii  Cutilina. 
•)  Vgl.  II,  7,  5  uiid  dttüu  üben  t).  6G. 
*)  So  beliebt  hier  ancb  germde  diesea  Tbema  war. 

Vgl.  meine  Qeachichte  des  ant.  Eonun.  u.  6os.  I,  908. 
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wurzelnde  Götterepruch  steht,  wonach  Geldgier,  sonst  nichts 
Sparta  verderben  werde,  0  ^  cler  Satz  unserer  Schrift 

über  die  staatsverderberische  Wirksamkeit  des  Kapitalismus  ebne 
Zweifel  gleichfalls  seine  Parallelen  in  der  Terminologie  der 

römiiicheii  Klassenkämpfe  gehabt. 

Ganz  besonders  aber  gilt  dies  von  der  in  demselben  Zu- 
saniiiieuhang  ausgegebenen  Parole:  ,Fort  mit  dem  gewerbs- 
mässigen Verleiher  für  alle  Zukunft'  (tollendiis  est  foenerator 
in  posterum).^)  £s  dürfte  nicht  zu  viel  behauptet  sein,  wenn 
man  sagt:  Hier  haben  wir  die  Parole  vor  uns,  unter  der  schon 
die  altplebeische  Bauernschaft  gegen  den  Wucher,  ja  gegen 
das  zinsbare  Darlehen  Oberhaupt  zu  Felde  zog,  und  die  dann 
auch  die  Parole  zahlreicher  notleidender  Existenzen  der  späteren 
Zeiten  gewordeu  ist.  Der  Radikalismus  und  Doktrinarismus, 
der  hier  ja  in  den  Äusserungen  beider  Pamphletisten  nicht  zu 
Terkennen  ist,  ist  eben  der  naturgemässe  psychologische  Reflex 
der  ganzen  sozialökonomischen  Lage,  der  ungeheuren  Konzen- 
tration des  Reichtums  auf  den  Höhen  der  Gesellschaft  und  der 
schnöden  Spekulantenherrschaft,  deren  roher  Materialismus  kein 
höheres  Ziel  kannte,  als  die  rücksichtslose  Vermehrung  des  er- 
gaunerten oder  erplüiiili  1  Llü  iieicliiunis,  wie  es  eben  in  unseren 
Schriftchen  so  tief  beklagt  wird.  Wer  hier  nur  an  Schuljdirasen 
denkt,  verkennt  die  Macht  der  Emphndungen,  die,  —  wie  der 
eine  Paraphletist  so  trefifend  hervorhebt,  —  angesichts  dieser 
bodenlosen  Entartung  des  Kapitalismus  die  Brust  des  ehrlichen 
Mannes  durchstitrmten!*)  Wiesehr  derartige  Reflexionen  auch 
in  der  Schulrhetorik  dem  wirklichen  Leben  abgelauscht  sind, 
das  beweist  die  in  den  Kontroversen  des  Rhetors  Seneca^)  ent- 
haltene Klagerede  des  armen  Kleinbauern  gegen  seinen  reichen 
Gutsnachbar  und  die  pseudü(iuintiliauische  Deklamation*)  .des 
Armen  gegen  den  Reichen',  die  sich  wie  Musterbeispiele  zu  der 

a  ffiKo^otjuntln  ^LTTnnxav  (»In,  a/./.n  ,)y  ovdev.  Ein  Siitz,  der  nach 
Plutarcb  (Agin  9)  in  der  Agitation  der  antikapitaliBtiscbeu  Partei  äpartaa 
eine  Rolle  gespielt  hat. 

3)  5,  8.        3)      7^      s.  oben  S.  61. 

*)  6,  &.  13. 
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«genannten  Beiiieikuag  über  «in'  psycbi8cll6ll  Wirkungen  des 
römiscbeii  Kapitaiismus  ausueiuut;n. 

So  radikal  und  leidenscliaftlich  flbrigens  unser  Verfasser 
in  diesen  Fragen  sich  äussert,  so  ist  er  doch  andererwits  weit 
davon  entfernt  mit  der  extremen  Demokratie  durch  Dick  und 

Düini  '/II  ^'ehen.  Er  bewegt  sich  auch  hier  ff.mz  in  der  Rich- 
tun*;Nliiue,  \veU:he  die  l'ulitik  Cäsars  selbst  enigeschlap^en  hat, 
indem  er  mit  seiner  Opposition  gegen  die  Piutokratie  eine  eben- 
so entschiedene  Stellungsnabme  gegen  den  souveränen  Mob, 
gegen  die  Herrschaft  des  hauptstädtischen  Pöbels  Terbindet. 
Aus  derselben  aozialethischen  Stinunung  heraus,  die  das  Ge- 
meinwesen Ton  allem  Parasitentum  befreit  wissen  möchte,  for- 
dert er  eine  entschiedene  Abwendung  von  jener  einseitig  haupt- 
städtischen Sozialpolitik,  die  besonder,-!,  duicli  ilie  masslose  Über- 
spaniiunj^  des  Systems  öffentlicher  Kornverteil uii<ren  das  faule 
Betteiproletariat  zu  so  unheimlichen  Dimensionen  hatte  empor- 
wachsen lassen.^)  Allerdings  hat  selbst  der  grosse  C?lsar  ea 
nicht  gewagt,  auf  diesem  Wege  so  weit  au  gehen,  wie  der  Pam- 
phletist, der  geradcEU  die  Aufhebung  der  stadtrttmischen  Fru- 
mentationen  und  ihre  Verlegung  in  die  Munizipal-  und  Ko- 
lonialgemeinden ibrdert,  und  der  sie  zugleich  auf  diejenigen 
Bürger  beschränkt  wissen  will,  die  dem  Staate  wirkliche  Dienste 
^rrleistet  hätten.*)  Allein  wenn  hier  auch  die  Theorie  der  Pra- 
xis vorauseilt,  so  folgt  daraus  doch  keineswegs,  dass  diese  Ge- 
danken sozialpolitischer  Dezentralisation  lediglich  Ton  der  Schul- 
rhetorik ausgeheckt  worden  sind.  Sie  können  sehr  wohl  in  der 
politischen  Diskussion  und  in  der  Publicistik  eine  Rolle  ge- 
spielt haben.  Und  es  ist  durchaus  willkürlich,  wenn  man  auch 
hier  wieder  Ton  emer  sapientia  ex  umbra  et  scholis  hausta,*) 
von  Jeerem  allf^femeinem  Gerede'  s])riclit.  ')  Davon  kann  umso- 
weniger  die  Hede  sein,  als  wir  ja  zufällig  wissen,  dass  gerade 
die  am  schwersten  durchführbare  Forderung  des  Pamphletiston, 
die  Aufhebung  der  hauptstädtischen  Frumentationen  z.  B.  den 
Kaiser  Augustus  tatsächlich  beschäftigt  hat,  dass  also  dieser 

1)  7,  ^       *)  6,  6.       >)  HeUwiic,  B.  la       «)  SchenU.  8. 672. 
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Gedanke  jedenfalls  nicht  ,dem  Schatten  der  Schule'  entstammt. 
Warum  soU  dies  bei  anderen  Ideen  des  Pampbletisten  der  Fall 
sein,  wenn  wir  zufälligerweise  sonst  keine  Parallelen  dazu  haben? 

So  können  wir  auch  YOn  dieser  Schrift  sagen:  Sie  enth&lt  eine 
—  wie  nun  immer  yermittelte  —  Reproduktion  you  Ideen  und 
Stimmungen  der  Übergangsepoche  von  der  Republik  zur  Kaiser- 
zeit und  hat  insoferne  für  die  Frage  nach  dem  Cliarakter  der 
Publicistik  die.sur  Epoche  ebenfalls  eine  gewisse  goscbichtliche 
Bedeutung,  wena  sie  auch  an  innerem  Wert  hinter  dem  an- 
deren Pamphlet  wesentlich  zurücksteht. 
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Dramatisclie  Bearbeitungen  des  „Pervonte"  von 

Wieland. 

(Zar  Ergänzang  des  Yortrags  Tom  7.  Febniar  1903.) 

Von  Frans  jinncker« 
(Vorgetragen  in  der  pliiloe.*philol.  Elaase  am  2.  Januar  1904.) 

Wenige  Monate,  nachdem  mein  Vortrag  über  Wielands 
»Pervonte*  in  den  Sitzungöberichten  der  bayrischen  Akademie 
dt  r  Wihücnsciiaftt  n   ( piiilos. -philol.  und  histor.  Klasse  1903, 
S.  121    211)  erschienen  war,  brachte  Angust  Sauer  in  seiner 
Vierteljahrschrift  ,Euphorion*  (Bd.  X,  S.  76— 90)  einen  kür- 
zeren, gleichzeitig  mit  meiner  Abhandlung  und  völlig  unab- 
hängig Yon  ihr  ausgearbeiteten  Au&atz  von  Bernhard- Seuffert, 
dessen  Ergebnisse  in  den  Hauptpunkten  mit  den  meinigen  über- 
einstimmen.   Verschiednes,  was  ich  ausführlicher  behandelte, 
streift  Seuflert  nur  mit  wenigen  Worten;  in  :in(UTii  Füllen 
wieder  ergänzt  seine  Untersuchung  die  iiH'ininf,'.    So  weist  er 
dem  .Pervonte*  seine  Stellung  unter  Wielainis  übrigen  Erzäh- 
lungen in  Versen  aus  den  Weimarer  Jahren  an  und  sucht  psy- 
chologisch aus  den  sittlichen  und  künstlerischen  Anschauungen 
des  deutsehen  Dichters  zu  begründen,  warum  er  den  Schluss 
des  Märchens  gegenüber  seiner  französischen  Vorlage  ändern 
und  demgemäss  schon  vorher  lüniges  in  der  Charakteristik  der 
Hau[>tper8onen  vertiefen  musste.    Besonders  aber  teilt  er  zur 
letzten  Ausgestaltung  des  Gedichts  vom  Jahre  1794  Mehreres 
aus  HanilsL'liriften  des  Goethe-  und  Sc  liiller-Arcliivs  in  Weimar 
und  der  königlichen  öiientlichen  Bibliothek  in  Dresden  mit. 
Keben  dem  auch  von  mir  abgedruckten  Schreiben  Herders  führt 
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er  einige  Btelleo  aus  Briefen  WieUnds  an  Göschen  und  Böttiger 
und  grössere  Abschnitte  aus  zwei  Briefen  des  Prinzen  August 
von  Gotha  an,  der  ebenso  wie  Herder  verschiedne,  von  Wie^^ 
land  grossenteils  befolgte  BesserungbvorschJäge  im  einzelnen 

machte. 

Auch  Seurt'ert  deutet,  obti-lciob  nur  tiiiditig,  auf  die  von 
mir  ausführlich  besprochene  Upurnbearbeituug  des  ,Pervonte* 
durch  Füllebom  hin.  Nun  machte  mich  aber  Artur  L.  Jellinek 
in  Wien  darauf  aufmerksam,  dass  anscheinend  derselbe  Stofif 
auch  sonst  als  Gegenstand  von  Opern  erwähnt  werde,  und  als 
ich  diesem  Winke  nachging,  begegnete  ich  derartigen  Hinweisen 
sogar  noch  öfter,  als  ich  nach  dem  Briefe  des  Wiraer  Biblio- 
graphen vermuten  du  rite. 

Freilich  ist  ans  den  blos-sen  Titeln  noch  w»*niL,'  /u  scliliesseu, 
wenn  sie  auch  den  Unvorsichtigen  leicht  irre  führen  können. 
Nicht  alle  Opern,  weiche  „Die  Wünsche*  überschrieben  sind, 
hängen  mit  dem  «Peruonto*  Basiies  und  mit  dessen  Umdich* 
tung  durch  Wieland  zusammen.  Mehrere  TOn  ihnen  gehn  auf 
Perraults  M Suchen  von  dem  Holzhauer  und  den  drei  Wfinschen 
(,Les  souhaits  ridicules")  zurück,  einige  auch  auf  das  Grimm- 
sche Märchen  ,Der  Anne  und  der  Keiche"  oder  auf  verwandte 
Ausbildungen  dessfdhfu  < »lUTidniotivs        andern  Vidkeni.^) 

So  ist  die  am  IH.  J?cbruar  17(jo  in  Paris  aufgeführte  ein- 
aktige Oper  ,Le  bücheron  ou  les  trois  souhaits*  von  Jean 
Franfois  Gutchard  und  Gastet,  in  Musik  gesetzt  von  An- 
dr^  Danican  Philidor,  um  anderthalb  Jahrzehnte  älter  ab 
der  Auszug  aus  Basiies  « Pentainerone'  in  der  «Biblioth^ue 
universelle  des  romans*  und  die  Wielandsehe  Neudichtun^  des 
Märchens;  ihr  Inhalt  ist  aus  l'enaiilt  Gfeschftpft.  Im  Deutsche 
überset/t,  erschien  .Dtr  Holzhauer  oder  di»'  «Irei  Wünsche, 
eine  komische  Operette*  mit  Musik  von  Georg  Benda  1774 
SU  Berlin,  im  KiaTierauszug  1778  zu  Leipzig.  Aas  der  näm- 

')  Vffl.  Leopold  Stbinitlt,  Znr  Ge^cbulitt;  Miu»henoper  tilulle 
;i.  S.  1895).  S.  CD  f.,  75;  und  Marcus  Landau,  Die  ErdfiiwaiMlerungen  d»'r 
ilniimlischrn  und  die  Wünsche  der  Menschen,  in  Max  Korh«!  Zeitschrift 
für  TSrgleiobeade  Literatarg«Mhid«e,  Nsne Felge,  B4.X1V,  S.20tf.  (1900). 
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liehen  Quelle  stammt  zweifellos,  wenn  es  nicht  ^anz  und  gar 
der  gleiche  Texfc  ist,  der  von  Johann  Friedrich  Aeichardt 
komponierte  ,  Holzhauer*  (Berlin  1775). 

Auch  das  Singspiel  «Die  drei  Wünsche  oder  der  Berg- 
geist* Ton  Joseph  Alois  Gleich  (1819),  das  in  einem  hand- 
schriftlichen ,  Verzeichnis  des  deutschen  Schrifttums  nach  den 
Stoffen  geordnet*  (1878)  auf  der  Münchner  Hof-  und  Staats- 
bibliothek erwähnt  wird,  über  das  ich  aber  sonst  nichts 
naueres  ermitteln  konnte,  dürfte  in  denselben  Stoff  kreis  ge- 
hören; der  Dichtung  Wielands  oder  ihren  Vorlagen  ist  es  kaum 
nachgebildei.  Recht  zweifelhaft  wenigstens  ist  die  Ableitung 
aus  diesen  Quellen  bei  der  zu  Königsberg  am  21.  November 
1824  aufgeführten  Zauberoper  Joseph  Brauns,  deren  Titel 
nach  Hugo  Kiemann  (Opemhandbuch,  Leipzig  1887,  S.  613) 
,Die  Wünsche  oder  der  Prüfungstraum",  nach  Leopold  Scbinitlt 
dagegen  «l>je  drei  Wünsche*  lautete.  Ist  die  erste  Angabe 
richtig,  so  wäre  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daas  der 
Stoff  dieser  Zauberoper  von  Wieland  oder  seinen  romnnischen 
Vorgängern  stammte;  bei  dem  zweiten  Titel  wäre  dies  im  höch- 
sten Grade  unwahrscheinlich.  Ein  bestimmteres  Urteil  wird  hier 
schwerlich  zu  erzielen  sein,  da  die  Oper,  wie  Schmidt  mitteilt, 
nicht  im  Druck  erschienen  ist  und  nirgends  etwas  Näheres  Über 
ihren  Text  verlautet. 

Gar  nichts  zu  tun  hat  mit  unterm  Märchen  £rnst  Kau- 
pachs komisches  bing»piei  in  drei  Aufzügen  ,I)ie  drei  Wün- 
sche", das  mit  der  Musik  Karl  Lowes  am  18.  Februar  1834 
im  Berliner  Hoftheater  au  fire führt  wurde.  Der  zu  Bonn  bei 
N.  Sinurock  als  op.  42  des  Komponisten  gedruckte  JüaTieraus- 
zug  bietet  neben  den  eigentlichen  aTonstttcken*  auch  einen 
«Flüchtigen  Überblick  der  Handlung*,  die  laut  dem  Titel  «nach 
einem  orientalischen  Märchen"  gebildet  sein  soll.  Bie  spielt 
zwar  im  Morgenlande,  dürttc  aljer  kauui  unmittelbar  aus  einer 
morgenliindischen  Quelle  gescliri|t{t  sdu.  Vielmelir  stimmt  sie 
in  ihren  Grundzügen  mit  der  Ge&chichte  „Der  Arme  und  der 
fieiche"  überein,  welche  die  Brüder  Grimm  1814  im  zweiten 
Bande  ihrer  .Kinder-  und  Uausmärchen"  erzählt  hatten, 

6» 
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Auch  die  einer  viel  spätem  Zeit  angehörenden  franzoai- 
scben  Märchenopern  von  J.  A.  F.  Poise  (Paris  1873)  und  von 
Georges  Villain  (Paris  1890),  beide  «Les  trois  soiibaits*  be* 
titelt,  sind  von  Basile  und  Wieland  ganz  unabhängig. 

Bagegfen  scheint  das  Ton  Larousse  komponierte,  von  Hus 
le  jeurie  mit  iiiillttten  ausgestattete  dreiaktige  Melodram  .Per- 
vonte  ou  le  tlon  des  souhaiis*  von  18U5,  von  dem  ich  nur  den 
Titel  aus  Jellineks  Mitteilung  kenne,  sonst  aber  nirgends  etwas 
erwähnt  Hude,  wrnir^^tens  auf  die  französische  Nacherzählung 
des  neapolitanischen  Märchens  in  der  .Biblioth^ue  des  romans*, 
wenn  nicht  auf  Wielands  Dichtung  selbst  zuracksragehn. 

Offenkundig  schloss  sich  an  Wieland  nach  FUllebom  noch 
August  von  Eotzebue  an.  Von  verschiednen  Tonkflnstlem 
zu  wiederliolten  Malen  um  eine  Opernditlitung  gebeten,  ^^nh  er 
1815  (L,nii:iucr  \siihl  schon  1814)  zu  Leipzig  einen  .Openi-Al- 
inanach  für  das  Jahr  1815*  heraus,  der  als  zweites  unter  fünf 
{Stücken  (S.  61  — 12Hj  die  komische  Oper  in  drei  Akten  „Per- 
▼onte  oder  die  Wünsche enthielt.  Gleichzeitig  erschien  diese 
Oper  auch  1814  im  ersten  Band  der  «Neuen  deutschen  Schau- 
bühne oder  dramatischen  Bibliothek  der  neuesten  Lust-,  Schau-, 
Sing-  und  Trauerspiele"  («Augsburg  und  Leipzig,  in  Kom- 
mission in  der  von  Jenisch  und  Stageschen  lUichhandlung"), 
b.  255 — ol4;*)  spät^^r  wurde  sie  im  89.  Teil  von  Kotzebues 
sämtlichen  dramatischen  Werken  (Leipzig  1829,  S.  175 — 23üj 
wieder  abgedruckt. 

Mit  Wielands  Dichtungen  war  Kotzcbue  von  Jugend  auf 
vertraut.  Mehrfach  schon  hatte  er  sich  in  denselben  oder  doch 
in  fthnlichen  Bahnen  bewegt  wie  der  Verfasser  der  «Abderiten* 

')  Die  einzelnen  Bände  dieser  8arnm!nnL'  "^5?id  zwar  nicht  mit  .l:ihr='- 
zahlfn  v.'r«fhfn :  doch  er.schi^nf^n  nach  Wilh>  ]tn  HfiTi«»ius  (Allirrin.Miii'a 
Hilf  lu'i  Ir.xikMii,  IM.  V,  Leipzig  löl7.  S.  485)  die  erstell  M.-id!'»  IVaiivic  1814 
imd  l&ir>,  tliT  Li'tt'  f5;iiid  aI«o  1814.  In  Kaysers  BucLti ki-ikuii  wird 
dit'M'r  iiuiiiliclie  Liaiui  nbtigtrii»  ul.'»  Üajiä  XXI 11  der  . iXutsiheii  Schau- 
bühne oder  dramatischen  Bibliothek  der  neuesten  Luot-,  ächau-,  Sing- 
und  Tnutcrapiele  bia  1818"  bezeichnet,  die  im  gleichen  Verlag,  ebenfall« 
ohne  Angabe  der  Jahracalil  anf  den  einzelnen  Bftaden,  veröffentlicht 
wurde* 
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lind  des  «Oberen",  dem  er  bei  yerscbiednen  Gtel^enheiten  seine 
Zustiiiminng  und  Bewunderung  zu  bezeigen  suchte.  Manches 
komische  oder  satirische  Motir  seiner  Dramen  ging  zunächst 
auf  Wieiand  zurQck.  Aber  auch  ganze  Lustspielstoffe  hatte 
Kotzebue  schon  Ton  ihm  geradezu  entlehnt,  so  z.  B.  erst  1810 
in  der  Posse  ,Des  Esels  Schatten**.  Geni  erklärte  er  denn  auch 
jetzt,  da-ss  er  ^nacli  einem  l»ekannten  Märchen  von  Wieiand* 
seinen  .  Pervoiite"  ausgearbeitet  habe. 

Kotzebue  wusste,  wie  wenig  das  Publikum  selbst  bessere 
Opemtexte  zu  beachten  pflegte,  und  sprach  daher  im  Vorwort 
zu  seinem  .Opem-AImanach*  die  Hoffnung  aus,  dass  man  an 
sein  Buch  keine  allzu  hoch  gespannten  Forderungen  stellen 
werde.  Er  wollte  seinen  Zweck  schon  erreicht  haben,  wenn 
seine  Stücke  den  Komponisten  willkommen  seien  und  ^Veran- 
lassung zu  der  Entstehung  mancher  gefiilhgen  Musik"  gäben. 
Was  er  im  ^Pcrvoutc"  lieferte,  steht  nun  l'reilicli  auf  einer 
sehr  niedrigen  Stufe.  Heine  Operndichtung  ist  zum  grössten 
Teil  ohne  jeden  künstlerischen  Wert,  weist  weder  von  den 
philosophisch-sittlichen  Absichten  Wieiands  riel  auf  noch  von 
dem  frischen  Humor  und  der  leichten  Anmut,  die  trotz  aller 
Tolkstflmlichen  Derbheit  die  Darstellung  des  kunstreichen  Er- 
zählers auszeichnet,  vergröbert  ganz  witzlos  die  komischen  Züge 
des  Märchens  bis  zur  plumpsten  Karikatur  und  soll  daneben 
doch  auch  wieder  als  eine  Art  von  Parodie  satirisch  wirken. 
Bezeichnend  für  Ivotzebues  niedrige  Auffassung  der  Komik  in 
dieser  Oper  ist  schon  der  Name  Pumpapump,  den  er  dem  Für- 
sten von  Salern  verleiht,  die  ganze  Art,  wie  er  die  Duninilieit 
und  Faulheit,  die  läppische  Unbeholfenheit  und  hernach  die 
sinnlose  Wut  dieses  würdelosen  Operettenprinzen  ausmalt,  wie 
er  ebenso  lächerliche  und  geistlose  Höflinge  um  ihn  versammelt, 
wie  er  einen  chinesischen,  einen  afrikanischen  und  einen  india- 
nischen Prinzen  als  Bewerber  um  Vastolas  Hand  mit  allerlei 
Hanswurstsi)ässen  zur  Audienz  aufmarschieren  und  nach  der 
ablehnenden  Antwort  der  Prinzessin  wieder  abziehen  lässt,  und 
mehr  dergleichen. 

Von  Wieland  entlehnt  er  dabei  Grundzüge  fUr  den  Cha- 
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rftktor  seiner  wichtigsten  Personen  und  im  allgemeinen  den 
Gang  der  Handlung,  auch  öfters  kleinere  Einzelheiten;  aber  in 
Tielen  Haupt-  und  Nebensachen  hSlt  er  eich  mehr  oder  we- 
il i^^T  frei  von  ihm,  viel  freier  jedenfalls  als  Ffllleborn,  und 

»unientlich  bedient  er  sich  nicht  leicht,  wie  dieser  es  so  gerne 
tut,  der  eignen  Worte  seines  epischen  Vorgängers. 

Wilhrend  der  Breslauer  Schriftsteller  seine  Oper  erst  mit 
dem  Schluss  von  Wielands  erstem  Gesang  erdffhet,  fängt  Kotze- 
bue  die  Mfirchenhandlung  von  allem  Anfange  an.  Er  führt 
uns  zunfichst  den  Hof  des  Ffirsten  von  Salem  Tor  —  an  die 
Btelle  des  Wielandischen  Seneschalls  tritt  dabei  ein  possenhaft 
gczoichneter  Hof'iiiurschall  —  und  unterrichtet  uns  durch  Ge- 
HÜnge  lind  Wechselreden  des  Fflrston  und  seiner  H(")Hinge  über 
die  Hartnäckigkeit,  mit  der  Vastoia  all  die  vielen  Freier  ab- 
weist. Wieland  hatte  charakterisierend  erwähnt,  sein  Märchen- 
kOnig  sei  «sich  Grosspapa  begrQssen  zu  hören  eben  noch  nicht 
mllchtig  Ittstem'  gewesen.  Aus  diesem  Satze  greift  Kotzebue 
nur  das  eine  Wort  » Grosspapa*  auf,  kehrt  den  Sinn  des  Ganzen 
aber  geradezu  ins  Gegenteil  um  und  lässt  die  Klagen  seines 
Fürsten  über  die  Sprödigkeit  der  Prinzessin  mehrfach  in  die 
Verse  ausmünden: 

,Doch  die  schöne  Yastola 

Macht  uns  nicht  zum  Grosspapa  l' 

worauf  der  Chor  uiit  einem  Triller  daä  Wort  ,Groj»papaI* 
wiederholt. 

Die  Scene  wird  durch  die  Ankündigung  dreier  fremder 
Prinzen  unterbrochen,  die  alsbald  mit  den  ISchetüchsten  Ma- 
nieren auftreten  und  das  Glflek,  das  sie  ihrer  künftigen  Braut 

:£Ugedacht  haben,  in  komisch  abschreckender  Weise  beschreiben. 
Die  sofort  hcrbeififerufefie  Vastola  spricht  jedoch  deutlicli  iiiren 
AhHchtu  vor  ihnen  uiul  üIm  rhaupt  ihre  Mäoii*  rlcindschaft  zu- 
eitit  in  Prosa,  dann  in  einer  konventionell  gereimten  Arie  aus. 
MaiH^h  getröstet  entfernen  sich  die  exotisclien  Freier;  der  Uo£ 
abt^r  HÜmrot  auf  Befehl  des  Fürsten  ein  Klagelied  an  Amor, 
d<ftn  Hohelm,  an,  der  allein  zu  helfen  Termöchle  —  endlich  ein- 
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mal  ein  pair  Vene  von  liebenswürdig-munterem  Humor,  die 
auch  in  der  Sussera  Form  nicht  Übel  geraten  sind. 

Daran  echlieaet  sich  die  Scene  auf  einem  freien  Platai  im 
Walde,  wo  Penronte  unier  einem  wenig  charakteristischen  Selbst- 

gespräch  Holz  hackt,  bis  er  die  schlafende  Fee  erblickt,  sie 
Reffen  die  Sonne  schützt  und  der  Ei  wachenden  vt^rj?ni1<]ft  ins 
Uebiciit  lacht.  Statt  der  dri'i  Yvt'U  W  iul.uK.l.s  lüliri  uns  Kotze- 
bue  nur  eine  vor;  ihre  Schönheit  bereitet  aber  dem  betrach- 
tenden Tölpel  bei  ihm  das  gleiche  Behagen  wie  bei  seinem 
Vorgänger;  ja  selbst  die  derbe  Äusserung  des  Wielandiscben 
Penronte  über  die  schlafenden  Frauen  kehrt  in  der  Oper  bei- 
nahe wörtlich  wieder:  «Jammerschade,  dass  das  arme  Ding  da 
wie  ein  Kalb  in  der  Sonne  liegt  t'^  Die  unbeholfene  Verlegenheit 
aber,  die  bei  Wieland  den  Burschen  vor  den  erwachten  Feen 
betallt.  verwandelt  Kotzebuo  in  eine  f)lunipe  Verliebtheit.  Sein 
Pervonte  liLs.st  sich  in  ein  ziemlich  uiu.siandliclies  Gespräch  mit 
der  Fee  ein,  rühmt  ihre  Schönlieifc,  schildert  ihr  seine  eignen 
armen,  ihm  aber  vollauf  genügenden  Verhältnisse,  die  ihn  nichts 
weiter  wünschen  lassen,  und  erntet  dafür  von  ihr  das  wieder 
stark  an  Wielands  Verse  anklingende  Lob:  »Du  bist  der  wahre 
Philosoph,  ohne  es  zu  wissen;  und  das  sind  heutzutage  die 
besten.*  Nach  ihrer  Gabe,  dass  jeder  seiner  laut  ausgespro- 
chenen Wünsche  sogleich  in  Erfüllung  gehn  solle,  fragt  er 
(if-n  Henker:  für  seinen  Dienst  will  er  einen  Kuss.  Kr  „tram- 
pelt" auf  die  Yep.  zu,  sie  verschwindet  lachend,  und  er  umarmt 
an  ihrer  Statt  einen  Affen.  Missmutig  setzt  er  sich  auf  sein 
Bündel  Holz,  das  er  nun  heiratragen  muss,  tut  so  den  vom 
Märchen  her  überall  gleichmfissig  überlieferten  Wunsch  und 
rutscht  auf  dem  Bündel  daTon. 

Wieder  TcrSndert  sich  die  Scene  in  eine  offene  Gegend; 
Vastola  erseheint  mit  ihren  Frauen,  als  eine  zweite  Xausikaa 
den  Federball  schlagend,  freilich  unter  liöchst  unhomerischen 
Operettengesängen.  Da  reitet  Pprvonte  auf  sei  nein  Holzbündel 
herein,  wegen  seiner  Hässlichkeit  von  allfn.  zuletzt  am 
schlimmsten  von  der  i'riuzessin  verspottet.  Ähnlich  wie  bei 
Wieland  nennt  sie  ihn  einen  „ Wechselbalg und  eine  .elende 
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Missj^eburt  an  Leib  und  Seele*')  und  erhält  dafür  statt  des 
derben  Wunsches  mit  den  Zwillingen,  den  von  Basile  bis  auf 
Fülleborn  alle  Bearbeiter  des  Märchens  festgehalten  hatten,  die 
aus  sittlich-gesellachaftlichen  Rücksichten  sehr  abgeschwfichte,^) 
nur  in  der  Anrede  noch  deutlicli  an  Wieland  erinnernde  Ant- 
wort: »Ei  Terflncht!  Prinzessin  Jesabel!  so  wollt*  ich  doch 
ich,  dass  Ihr  Euch  in  mich  verlieben  mdsstet  bis  über  beide 
Ohren."  Mit  der  sofortigen  Erfüllung  dieses  Wunsches,  die  sich 
in  verzückten  Heden  und  Gesängen  V  astolas  kund  gibt,  schüesst 
der  erste  Aufzug. 

Diese  prüde  Milderung  des  Grundmotivs  führt  naturgemäss 
noch  zu  mehr  Änderungen  im  folgenden.  Zunfichst  sehen  wir 
die  Freude  des  Fürsten  über  die  Bekehrung  seiner  Tochter  zur 
Liebe  und  den  jähen  Umschlag  dieser  Freude  in  Schmerz  und 
Wut,  als  er  den  mit  Gewalt  an  seinen  Hof  geschleppten  Per- 
vonte  erblickt,  der  selbst  von  der  Liebe  zu  Vastoln  nichts  wissen 
will.  Auf  PumpapuQips  Ablehnung  eines  solchen  Schwiegersohns 

1)  «Lawt  doch  den  Wecbselbalg  zufrieden.  Ihr  aeM  ja,  dim  er 
nicht  einmal  eine  menadiliche  Form  bat;  eine  elende  Missgeburt  an  Leib 
und  Seele,  taugt  bloss  ausgestopft  in  ein  Naturalienkabinett.'  Während 
sich  Eotsehue  sonst  (z.  B.  gleich  in  dem  folgenden  .Prinsessin  Jesabel*) 
an  den  Text  in  ,Wielands  auserlesenen  Gedichten*  (I78&)  hielt»  scheint 
in  Vastolas  Spottrede  neben  den  Worten  dieser  Ausgabe  fS&8t  noch  ein 
Nachball  aus  der  frfiheren  Fii-snung  des  Märchens  im  .Teiitschen  Merkur" 
mitzuklingen,  wo  die  Prin/.eaiiin  den  vorbeireit<Mulen  Pervonte  «Bären- 
biiuter",  .Vogels  Ii  reck*  und  .niissj^ef'clirtffnert  Tier",  aher  nicht  .Wechsel- 
>>alg''  schimpft.  Uder  sollten  die  Schmähnnj^en  dor  Prinzessin  in  der 
Uper.  di»'  i\n<^  ti»^riscbe  \n«vf're  Pervontea  trf  dr  ii ,  viehnehr  auf  den 
zweiten  Teil  von  NVitdandn  Gedicht  weisen,  auf  Ju.;s  ( u^spräch  der  beiden 
UnglückHg»>nos.s<'n  lu  <lem  schwimmenden  Fatise,  l'trvonte  (Auserle- 
sene Gedichte,  Bd.  V,  S.  240)  die  .Schimpfwörter  aufzählt,  die  Vastola 
ihm  eiust  zugeworfen:  ,UnU  hienst  mich  Wechselbalg  und  Kauss  und 
Murmeltier,  und  was  vors  Maul  Euch  kam*? 

*)  Oder  sollte  Kotzebue  von  seinem  Aufenthalt  in  Russland  her  etwa 
das  dem  «Pervonte*  entsprechende  slaviscbe  (russische  und  polniscbe) 
Mftrchen  gekannt  haben?  Hier  fdbdt  das  Lachen  der  Prinzessin,  und  der 
Dümmling  wünscht  nur,  dass  si»'  »ich  in  ihn  verliehen  möji^e;  der  w^iere 
Verlauf  der  (jeschichte  passt  freilich  dazu  nicht  recht.  VgL  Reinhold 
Köhler,  Kleinere  Schriften,  Bd.  1,  S.  406  (Weimar  1898). 
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antwortet  die  Prinzessin  mit  trotzigen  Drohungen;  die  Ein- 
wände des  Hofmarscballs  und  des  gegen  ihre  verliebte  Toll- 
heit herbeigerufenen  Leibarztes  vergilt  sie  mit  Schlägen  und 
Pfiffen  und  lauft  endlich  davon,  ihrem  Penronte  in  seine  Hfltte 
nach.  Hier  striubt  sich  der  Tölpel  trotz  dem  Zureden  seiner 
Mutier  lange  gegen  ihre  Liebesversicherungen,  gibt  aber  end- 
lich Hach,  als  sie  ihm  bestes  Essen  und  Trinken  im  reichsten 
Masse  verspricht.  Da  erscheinen  aber  auch  schon  die  Tra- 
banten des  Fürsten,  um  Yastola  mit  dem  Burschen  gefesselt 
an  den  Hot  zurückzuholen. 

Der  dritte  Akt  führt  uns  ans  Ufer  des  Meeres.  In  grösster 
Wut  auf-  und  abgehend,  erwartet  der  FOrst  hier  die  Gefan- 
genen« Da  Yastola  um  keinen  Preis  ihrer  Liebe  entsagen  will, 
l&nt  er  sie  mit  dem  jammernden  und  sich  sträubenden  Per- 
▼onte  in  eine  Tonne  stecken,  aus  der  die  beiden  Übrigens  um 
des  komischen  KttV-kts  willen  mit  den  Köpfen  herausgucken 
sollen,  und  ins  Meer  werten. 

Die  Scene  verändert  sich  in  eine  wüste  Insel.  Auf  ihr 
erscheint  die  Fee,  erstaunt,  dass  selbst  in  der  Todesgefahr  der 
Dummkopf  seiner  Zaubergabe  nicht  gedenkt,  und  lässt  durch 
Qeisterhilfe  die  Tonne  ans  Land  treiben.  Hier  erst  —  offen- 
bar aus  bOhnentechnischen  Qründen,  der  bequemeren  Darstel- 
lung halber  —  erklärt  Penronte  der  Prinzessin  auf  ihre  ver- 
zweiflungsvolle  Frair*',  woher  ihre  rasende  Liebe  stammt,  und 
befreit  sie  auf  ilire  Bitte  durch  seinen  \N'unsch  zuniiehst  von 
dieser  Liebe.  Entzaubert,  beginnt  sie  von  neuem  ihn  zu  schniiihen, 
muss  aber  sogleich  wieder  durch  Liebkosungen  (wenn  auch  nicht 
durch  einen  Kuss,  wie  bei  Wieland)  seine  Bereitwilligkeit  zu 
weiteren  Wttnschen  erkaufen.  So  yerwandeli  er  das  Fass  in 
eine  bequeme  Gondel,  sich  selbst  in  einen  schönen  Jttngling, 
wünscht  fttr  sich  einen  kahlen  Baum  am  Ufer  mit  Bretzeln, 
einen  andern  mit  Bratwttrsten  behängt  und  fttr  Yastola  ein 
prächtiges  Schloss  am  Gestade.  Endlich,  nachdem  er  gehörig 
gegessen,  durcli  seine  Wimderkraft  sich  auch  trefflichen  Wein 
herbeij^e/.aubert  und  dann  unt*»r  Vog<  liresang  ein  wenig  ge- 
schlummert hat,  wünscht  er  sich  noch  auf  den  liat  der  Prin- 
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Zessin  Verstand.  Alles  andre  war  in  der  Oper  viel  rascher  vor 
sich  gegangen  als  bei  Wieland:  nur  bei  diesem  letzten  Wunsche 
zögert  Perronfce  zuerei  ein  wenig.  Dann  aber,  obgleieh  Yastola 
meint:  »Es  braucht  eben  nicht  viel  zu  sein;  das  könnte  mir 
leicht  zu  viel  werden begehrt  er  doch  »recht  viel  und  vom 
besten'*  Verstände.  Sofort  verändert  sich  seine  ganze  Haltung 
gegenül)er  d<  r  Fürstin;  nun  wirl)t  er,  ohne  jedoch  die  Zauber- 
grtbc  brauchen  zu  wollen,  um  ihre  Liebe,  und  von  ihr  erhört, 
will  er  nur  noch  ,ein  Glück,  das  Liebe  schafit*.  Wieder  er- 
scheint die  Fee,  nimmt  die  Wunderkraft  zurück,  die  den  Glück* 
liehen  keinen  Segen  mehr  bringen  kann,  führt  aber  durch  ihre 
Genien  die  Liebenden  in  ihre  Heimat  zurück,  ihren  Eltern 
wieder  zu. 

Der  ganze  zwf'ite  Akt  bringt  keine  unaiittelbaren  Ankliiiif^^e 
an  Wielands  Dichtung,  die  erste  Hälfte  des  dritten  Akts  nur 
sehr  wenige.  Erst  mit  der  Ankunft  des  ungleichen  Paars  an 
der  wüsten  Insel  setzt  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Märchen  wie- 
der ein,  zuerst  mehr  in  allgemeiner  Art,  dann  auch  im  ein- 
zelnen, so  bei  dem  Wunsche  der  Bretzeln  und  Bratwürste,  wo 
Koteebue  einen  von  Wieland  (Auserlesene  Gedichte,  V,  247) 
nur  flüchtig  angedeuteten  Kintall  scenisch  in  aller  Breite 
ausführt,  und  bei  dem  Verlangen  nach  Verstand;  denn  auch 
bei  Wieland  sträubt  sich  Pervonte  zuerst  gegen  diesen  Wunsch, 
um  sich  dann  besonders  guten  Verstand  von  den  Feen  zu  er- 
bitten, und  diese  erhören  ihn 

„mehr  vidleiclit,  als  Vastola 
Am  Ende  selber  gerne  sah*. 

Dagegen  weist  der  Schluss  der  Oper  keinerlei  Abhängigkeit 
von  Wieland  auf. 

Wu  x.nst  in  Steine  LuhUjuele,  so  wvht  Kot^.obue  auch  liier 
allerlei  batire  ein,  meist  6atire  althergebrachter  Art  auf  Männer 
und  Frauen,  auf  das  lief-  und  Geselischaftsleben,  auf  das  über^ 
all  herrschende  Protektionswesen  —  selbst  das  Amt  eines 
Schweinehirten  wird  in  Pervontes  Dorf  nach  Gunst,  an  den 
Vetter  dee  Schulzen,  vergeben  (S.  80  f.)  — ,  auf  andere  soziale 
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Schaden,  auf  Literatur  und  Theater.  Da  findet  sich,  recht 
annerlich  angebracht,  eine  Anspielung  auf  Zacharias  Werners 
Sonette  (S.  82),  dort  ein  Spottwort  Ober  ^ mystische  Poeten" 

und  , übergeschnappte  Philosophen*  (S.  102).  Dünn  wieder 
parodiert  der  Verfasser  geradezu  die  landläutigen  Theaterma- 
nieren und  Tbeaterphrasen,  iodem  er  \'astola  und  ihren  Vater 
bei  der  grossen  Umarmung  im  zweiten  Akte  (8.  93  f.)  mehr- 
mals .einige  Schritte  zurttcktreten  und  dann  mit  Gravitftt  auf 
einander  los  gehn",  sie  dabei  ,Ha,  mein  Vater!"  und  «Ha, 
meine  Tochter!*  ausrufen,  die  Prinzessin  zuletzt  ,Wo  bin  ich?* 
fragen  und  den  Fürsten  »In  meinem  Studierkabinett*  antworten 
läsest.  Und  ebenso  satirisch  ist  es  wohl  pfenieint,  wenn  im  dritten 
Akte  (S.  IIS)  der  aus  der  Meeresgefülir  gerettete  Pervonte  beim 
Anblick  der  wüsten  Insel  anhebt:  »Tot  bin  ichl  schon  vor  einer 
Stunde  bin  ich  ertrunken  —  folglich  ist  hier  das  Himmelreich 
—  es  sieht  aber  eben  nicht  lustig  hier  aus.  —  He!  Jungfer 
Prinzessin!  seid  Ihr  auch  gestorben?  —  guckt  einmal  heraus, 
wir  sind  im  Himmel  angekommen.'  Das  sieht  fast  wie  eine 
beabsichtigte,  aber  freilich  wenig  get^lückte  Parodie  auf  Orests 
Monolog  beim  iM  wachm  au«  seiner  Betäubung  und  seine  näch- 
ste Anrede  an  die  Schwester  aus  (Goethes  „Iphigenie",  III,  2 
und  3,  Anfang).  Auch  sonst  fUhit  man  sich  öfters  bei  dieser 
Oper  Kotzebues  Tersucht,  der  ausserdem  gar  zu  unschmack- 
haften Komik  durch  die  Annahme  parodistischer  Absichten  we- 
iiigstens  einige  Wflrze  zu  geben. 

Von  dem  ausgelassen  muntern  Leben  und  der  wirklich 
lustigen  }3e\veglichk('it .  die  in  dm  meisten  Sch\\änk<'n  und 
Possen  Kotzebues  \viilt«'t.  ist  in  meinem  „Pervnntc"  nur  wenig 
zu  spuren:  die  ihm  sonst  gelüußgen  und  bei  ihm  stets  thea- 
tralisch wirksamen  Motive  der  Verkleidungen  und  Verwechs- 
lungen liessen  sich  hier  nicht  anbringen;  ebenso  war  keine  Ge- 
legenheit zu  einem  Tcrwirrenden  Intriguenspiel  gegeben.  Dazu 
sind  die  Personen  fast  durchweg  Karikaturen  der  schlimmsten 
Art,  die  Einßille  gar  zu  ]»lunip  und  iiiin  ati  Witz,  die  Komik 
ganz  äusserlicb  und  bisweilen  |M*»1)('lhaft,  die  Sprache  meist 
kuDstlos,  sehr  niedrig,  prosaisch  auch  wo  die  Leute  iu  V  erscu 


92 


und  Heimen  sprechen,  der  Dialog  freilich  leicht  und  lebendig. 
Nicht  einmal  besser  gegliedert  und  aufgebaut  als  FüUeborns 
schwaches  Singspiel  ist  Kotzebues  Oper,  und  geistig  Oberragt 
sie  jenes  in  keiner  Weise. 

Und  doch  verhalf  ihr  der  BOhnenruhm  ihres  Yerfossers 
alsbald  zu  mehreren  Komponisten.  Oleich  in  den  allemSchsten 
Jahren  (gegen  1815)  setzte  sie  Kapellmeister  Leopold  Karl 
Reinecke  zu  Dessau,  1817  Peter  Josepii  Linditaintner  zu 
Mtlnchen  in  Musik.  Lange  hat  sich  freilich  von  diesen  Per- 
Yonte-()j)eni  keine  aul*  der  Bühne  erhalten.  Kach  Felix  Cle- 
ment und  Pierre  Larousse  (Dictionnaire  lyrique,  Paris  [1869], 
S.  526)  wurde  zwar  Lindpaintners  Oper  in  Stuttgart  gegen 
1830  gegehen.  Doch  auch  vorausgesetzt,  dass  diese  unbestimmte 
Angabe  auf  Wahrheit  beruht,*)  so  Terlautet  doch  von  sonstigen 
Aufführungen  des  Werkes  um  diese  Zeit  und  vollends  spftter 
so  wenig,  dass  es  unmöglich  einen  grossen  Bühnenerfolg  ge- 
habt haben  kann. 

*)  In  den  Schriften  Aber  daa  Stuttgarter  Hoftheater  im  19.  Jahr- 
hundert von  C.  A.  V.  Scbraishuon  (1878)  und  Adolf  Palm  (1681)  wird 
Lindpaintners  «Pervonte*  nicht  erwähnt. 
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Sitzung  vom  6.  Februar  190A. 

Philo8ophi8ch*philologxsche  Klasse. 

Herr  KRtmpACHXB  halt  einen  für  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmten Vortrag: 

Eine  neue  Handschrift  des  Digenis  Akritas. 

Vor  etwa  dreissig  Jahren  wurde  in  Trapezunt  eiue  Hand- 
schrift des  verschollenen  byzantinischen  Epos  entdeckt,  dessen 
Inhalt  die  Erzählunf^  der  Taten  des  tapferen  Grenzverteidigers 
(Akriten)  Digenis  bildet.  Der  historische  Kern  des  Gedichtes 
ist  im  10.  Jahrhundert  zu  suchen.  Bald  fanden  sieh  drei  an« 
dere  Handschriften:  in  Grotta  Ferrata,  Oxford  und  auf  Andres. 
Jede  Handschrift  enthält  eine  stark  abweichende  Redaktion  des 
Werkes.  Zu  diesen  vier  Handsclirittcn  kommt  nun  eine  fünfte, 
in  der  liibliothek  des  Escurial.  Auch  hier  haben  wir  es  mit 
einer  neuen  Bearbeitung  zu  tun;  sie  ist  am  nächsten  verwandt 
mit  dem  Texte  von  Andros,  steht  aber,  soweit  sich  nach  den 
bis  jetzt  zugänglichen  Textproben  urteilen  lässt,  hinter  dieser 
wie  den  Obrigen  Redaktionen  an  Reichtum  des  Inhalts  und 
Gediegenheit  der  Form  erheblich  zurück. 

Historische  Klasse. 

Herr  Pbutz  hält  einen  fOr  die  Sitzungsberichte  bestimmten 
Vortrag: 

Die  exemte  Stellung  des  Hospitaliter-Ordens. 
Ihre  Entwickelung,  ihr  Wesen  und  ihre  Wirkungen. 

AufCTiund  der  ueuerdiii'^s  erschlossenen  Schätze  des  ehe- 
maligen Ordensarchivä  in  Lavaletta  aui  Malta  führt  er  den 
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Sitarang  vom  6.  Febroar  1904. 


Nachweis,  dass  die  dem  Orden  durch  die  päpstliche  Kurie  Ter- 
liehenen  Privilegien  in  ihrer  Gesamtheit  ein  System  von  Ex- 
emtionen darstellen^  durch  das  der  Orden  nicht  bloss  finanziell 
von  allen  fiblichen  Leistungen  an  die  Kirche  befreit,  sondern 

auch  in  den  Stand  gesetzt  wurde  veniKik'e  des  Ordensklerikates, 
des  vielfach  geübteu  Kircheupatronatt und  im  in  sitz  der  Si- 
cherheit gegen  die  bischöfliche  Ötrafgewalt  weite  Kreise  der 
ordentlichen  kirchlichen  Gewalt  zu  entziehen,  indem  er  auch  die 
Massen  der  Alliierten,  seiner  Dienstleute,  Arbeiter  u.  s.  w.  und 
selbst  nur  geringen  Zins  zahlende  Fremde  zum  Hitgenuss  seiner 
Ausnahmestellung  zuliess.  Ursprünglich  ein  nur  lockerer  Ver- 
band zur  Armen-  und  Krankenpflege,  dem  man  nur  auf  Zeit 
beizutreten  brauchte,  und  damal.^  ii.tmentlich  auf  Araüfonien  und 
die  pyreniiische  Halbinsel  ge<rründet.  von  wo  ihm  zuerst  reielie 
Mittel  zuflössen,  erlangte  er  eine  herrschende  Stellung  durch 
die  Errichtung  von  dem  Haupthau??o  zu  Jerusalem  untergeord- 
neten üospisen  an  den  für  den  Verkehr  mit  dem  HL  Lande 
wichtigsten  Pifttzen  Italiens  und  Stidfrankreichs.  Indem  er  sieh 
der  päpstlichen  Autorität  fast  ganz  entzog,  fand  er  allmKhlieh 
Mittel  und  Wege,  sich  mit  ihrer  Hilfe  auch  in  weltHebeu 
DiuLTeu  unabbäiiLriiT  zu  nnn  lien  und  durch  die  Erwerbung  der 
Gerichtsbarkeit  und  deren  zuweilen  geradezu  chikanöse  Übung 
in  manchen  Distrikten  eine  Art  von  Herrschaft  zu  usurpieren, 
die  ihm  vielfach  heftige  Feindschaft  zuzog. 
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Die  ezemte  Stellung  des  Hoepitaliter-Ordens. 

Ihre  Gntwiokeluog,  ihr  W«80ii  und  ihre  Wirkungen. 

Von  H.  Prutz. 

(Yorgetnigen  in  d«r  hittoriaekeii  KlaaM  am  6.  Febinar  1904.) 

In  der  Geschichte  der  geistliclicn  liitterorden  ist  eine  Seite 
bisher  ohne  die  a^ebührcnde  Beachtung  geblieben,  obgleich  sie 
für  die  hisiortöche  W  ürdigung  dieser  merkwürdigen  Bildungen 
besonders  lehrreich  ist  und  ihr  neue  Gesichtspunkte  erscbliesst. 
Nur  bei  der  Vorgeechichte  dfs  Unterganges  des  Templerordene 
ist  sie  wiederholt  gestreift,  hat  aber  da  bei  der  Lflckenhaftig* 
keit  der  Überlieferung  nicht  in  befriedigender  Weise  erledigt 
werden  können.  Weit  bedeutender  aber,  als  man  bisher  annehmen 
konnte,  erscheint  nach  neuerdings  erschlossenen,  ebenso  um- 
fänglichen wie  wertvollen  Quclh nniaterialien  der  Anteil  der 
geigtlichen  Ritterorden  an  der  A Orlx-reitung  und  Herbritiilirung 
des  Zersetz ungsprozesses,  der  seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts in  den  kirchlichen  und  staatlichen,  gesellschaftlichen 
und  wirtschaftb'chen  Verhältnissen  des  Abendlandes  die  Grund- 
lagen der  mittelalterlichen  Ordnung  auflöste  und  allm&hlich 
leiteden  neuen  Lebensformen  Licht  und  Luft  zu  freier  £nt- 
Mtung  Tersßhafite. 

Hatte  der  Oedanke,  dem  diese  grossen  ritterlich -mön- 
chischen Genossen  Schäften  entsprangen,  von  den  geistigen  und 
sittlichen  Tnebkräit»  ii,  welche  die  Entfaltung  der  mittelalter- 
lichen Kultur  vornehmlich  bestimmten ,  zwei  der  stärksten 
und  fruchtbarsten  znsammengefasst  und  für  einige  Menschen- 
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alter  zu  ^einoinsunieni  und  daher  unvergleichlich  machtvollem 
und  erfolgreichem  Wirken  verbunden,  so  war  es  docli  nicht 
möglicli,  den  Gegensatz,  der  ihrem  Wesen  nach  nun  einmal 
zwischen  diesen  bestand,  wirklich  auszugleichen  oder  auf  die 
Dauer  unschädlich  zu  machen  und  so  die  Konüikte  abzuwenden, 
in  welche  die  Orden  yermöge  ihrer  Doppelnatur  mit  den  ihnen 
verwandten,  aber  doch  auch  wieder  mit  ihnen  konkurrieronden 
Gewalten  geraten  mubjsteii. 

Seitdem  der  besondere  lU-ruf.  für  den  diese  Orden  im 
einer  Zeit  hochgehender  kirchlicher  und  ritterlicher  Begeiste- 
rung geschaffen  und  dem  ihre  Institutionen  mit  grossem 
Geschick  angepasst  waren,  ohne  darum  die  zur  Einfügung 
auch  in  andere  Verhältnisse  unentbehrliche  Dehnbarkeit  einzu- 
bflssen,  durch  den  Zusammenbruch  der  christlichen  Herrschaft 
in  dem  heiligen  Lande  unerfüllbar  geworden  war,  büssten  sie 
die  sitiliihe  iiikiis  und  die  ideelle  Benehtififung  ein,  welche 
sie  früher  zu  allgemein  gefeierten  Trägern  einer  unwider- 
stehlichen geistigen  Strdmung  erhoben  hatten.  Hinfort  lag 
die  Gefahr  nur  allzu  nahe,  dass  sie  vermöge  der  bevorzugten 
Ausnahmestellung,  die  um  jenes  ursprünglichen  Berufes  willen 
Kirche  und  Staat  ihnen  wetteifernd  eingeraumt  hatten,  weniger 
berechtigte,  mehr  oder  minder  selbstsüchtige  Ziele  erstrebten 
und  ihre  kirchlich,  ii  iiiul  v\t  hik'lu  i.  Vorrechte  und  Freiheiteu 
in  den  Dienst  anlccla barer  6ouät  liiueressen  stellten.  AYaren 
sie  dooli  in  der  glücklichen  Lage,  diese  entsprechend  ihrer 
Doppeinatur  bald  mit  geij»Üichen,  bald  mit  weltlichen  Wa£ßan 
wirksam  turdero  zu  können.  Der  Kirche,  die  sie  als  bevor- 
zugte Ijiebling«  gleiehsam  verhätschelt  hatte*  entwuchsen  sie 
infolgedessen  je  länger  je  mehr  und  traten  ihr  im  QefÜhl  der 
ihnen  Tielfnch  rerbrieüen  Vnabhäi^^iieir  und  ihrer  vermeint- 
lichen rnenibelirhohkeil  i^elio^ulich  mit  herausfordennirni 
l  bermiit  und  sovf:*r  in  otVenor  Auflehnung  entgegen.  Auf  der 
anderen  Suit'  nunU  n  >ie  dur^  «k&  planmissigen  Ausbau  der 
irvlh  erhvngien  Soad^rsleUuug  unbequeme  Oegner  der  sich  all- 
Mähhch  t«4er  fügende«  9laatlkh«>n  Oidanag  und  in  manriiMi 
Gebiet«tt  sogar  «in  d*»Nnides  lliadenus  Itr  dSM  tadgühigiao 
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AbseUuss.  Indem  aie  auf  der  einen  Seite  die  ohnehin  schon 
ersch&tterte  Ordnung  der  Kirche,  wo  sie  ihnen  unbequem 

wuiile,  rücksichtshis  «lurttlibnu  liLn,  stemmten  sie  sich  auf  der 
alliieren  dem  erstark eiulen  FiirsttMituni  entt^cgen  und  suchten 
die  straffere  Anziehung  der  staatlichen  Verbände  bald  auf 
Umwegen,  bald  in  direktem  Widerstand  /u  hindern.  So 
machten  sie  sich  hier  wie  dort  un?er8Öhnliche  Feinde,  deren 
Zusammenwirken  sie  schliesslich  erliegen  mussten. 

Mag  auch  das  ebenso  fesselnde  wie  schwierige  Probleraf 
das  in  dem  Untergänge  des  Tempelhermordens  vorliegt,  nocli 
immer  nicht  als  ohne  jeden  Hest  gelöst  gelten  köriju-n;  auch 
diejenigen,  die  in  der  Frage  nach  der  Schuld  des  Ordens  ent- 
gegengesetzte Standpunkte  einnehmen,  werden  darüber  einig 
sein,  dass  die  Katastrophe  der  stolzen  Genossenschaft,  auch 
wenn  die  gegen  sie  erhobenen  Anklagen  ganz  oder  nur  zu 
einem  Teil  unbegründet  gewesen  sein  sollten,  doch  überhaupt 
veranlasst  worden  ist  durch  die  Feindschaft,  die  sie  bei  den 
Bischöfen  und  Geistlichen  gegen  sich  erzeugt  hatte,  und  durch 
den  Gegensatz,  in  den  ihr  Machtstreben  sie  auch  zu  dem 
Fürstentum  bringen  musste,  als  dieses  anling  sich  seines  Berufes 
und  iiechtes  bewuast  zu  werden.  Dem  Zusammenwirken  dieser 
beiden  Mächte,  gegen  die  sie  in  der  öffentlichen  Meinung 
längst  den  Rückhalt  verloren  hatten,  erlagen  die  Tempelherrn, 
indem  nach  den  einen  bei  ihnen  eingerissene,  bisher  aber  ge- 
duldete Irrtümer  und  Missbräuche  plötzlich  als  Handhabe 
gegen  sie  benutzt,  nach  den  anderen  aber  sie  in  ein  raffi- 
niertes Lügengewebe  verstrickt  und  schuldlos  durch  rohe  Ver- 
gewaltigung zu  Fall  gebracht  wurden. 

Nach  der  anderen  Seite  hin  finden  wir  das  kirchlich- 
politiache  Problem,  das  in  den  geistlichen  Kitterorden  gestellt 
war,  entwickelt  in  der  Geschichte  des  Deutschen  Ordens.  Es 
hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  dieser  yon  geistlicher  und  welt- 
licher Seite  ebenso  liL-lti^  wie  die  Tempelherrn  angefeindet 
und  iu  ähnlicher  Weise  verdächtigt  wurde,  ja,  sich  unter 
dem  Vorwand  einer  Kefurni  von  dem  gleichen  Verfahren 
bedroht  sah,  während  diese  Angriffe  tatsächlich  seiner  kirch- 
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liehen  AuBnahmestellung  und  stoben  weltlichen  Macht  galten. 
Doch  gelang  es  ihm,  diese  siegreich  abzuwehren,  weil  er  das 
Glflck  hatte,  durch  die  Errichtung  eines  Ordensstaates  den 

Konflikt  mit  ilcn  konkiirriereiuluii  Gewalten  des  Köni«_ctiims 
und  des  Bistums  aiis/u>t'lilies<5Pn  und  unter  WabnuiL,'  seines 
geistlichen  Wesens  doch  auch  das  damit  verbundene  weitlich- 
ritterliche  weiter  auszubilden  nn  l  bis  in  die  letzten  Konse- 
quenzen folgerichtig  sn  entwickeln.  Schliesslich  aber  ist  er 
doch  au  Grunde  gegangen,  weil  er  im  Widerspruch  mit  der 
hohen  staatsmännischen  Einsicht,  die  er  in  seiner  grossen  Zeit 
betätigt  hatte,  sich  eigensinnig  der  erstarkenden  populären 
8tröniuni(  oiit^eijfenstemmte,  die  seit  drin  1 4.  .Tahrhuudcrt  infolge 
grosser  wirtschattiieher  und  gesellschaitlicher  Wandelungen 
auch  die  Masse  der  Bürger  und  Bauern  einen  ihrer  Belastung 
entsprechenden  Anteil  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
immer  dringender  fordern  Hees:  die  dadurch  heraufbeschworene 
Rebellion  seiner  Untertanen  hat  den  Ordensstaat  schliesslich 
au  Fall  gebracht. 

Einfacher  und  daher  weniift  r  (gewaltsam  wurde  der  hier 
von  Anfang  an  vorliejrpnde  ^^  i<lt  rspruch  gelöst  hei  den  mehr 
national  und  territorial  gebuinit  uen  geistlicht  u  Kitterorden,  die 
in  der  pyrenäischen  llulbinsel  als  Träger  des  dauernden  Kampfes 
gegen  die  Ungläubigen  au  ähnlicher  Macht  und  Bedeutung  auf- 
stiegen. Durch  sein  Bttndnis  mit  dem  Bürgertum  der  Stidte 
Ton  den  feudalen  Schranken  geUSst,  war  das  Königtum  dort 
gegen  Ausgang  de«  Mittelalters  stark  genug,  um  die  Orden 
von  Calatravii.  Alraiitaia  und  S.  Jago.  die  iliui  hätten  gelalir- 
lich  werden  könnt  n ,  un^eltiidUeh  und  schliesslich  mit  ihien 
reichen  tiuanziellen  und  nuiitänsehen  Mitteln  sich  dienstbar  zu 
machen,  indem  der  Träger  der  Krone  seihst  an  ihre  Spitze 
trat  und  das  Meistertum  ein  f&r  allemal  mit  der  Königlichen 
Herrschaft  vereinigte.  Nicht  gans  so  radikal,  aber  Ton  gleicher 
Wirkung  war  das  VeHahren,  das  man  in  Portugal  anwandte, 
als  bei  der  Aufl^Vittng  d«  Tempel hermordens  dessen  dort 
heimischer  /.Nveii:  zum  Christustmlen  nni^stahtt  wurdt\  Nur 
lag  eine  >ieuöruug  dab«i  msoteru  nicht  vor,  als  auch  der 
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Tempeiliamiordeii  dort  dem  Staat  gegenüber  eich  keineswegs 
der  Unabhängigkeit  erfreut  hatte«  wie  anderwärts.  Der  portu- 
giesische ProTinsialmeister  durfte  nur  mit  Zustimmung  des 
Königs  gewählt  werden;  der  Gewählte  mnsste  dem  Könige 

Treue  schwören  und  dem  Thronerben  hiihlijj^t  ii.  War  er  ein 
Fremder,  so  muaste  er  die  Kiiiii^lielie  Ht-stiitiiiun^'  einholen, 
bevor  er  das  Land  betreten  durfte.  Ebenso  durfte  er  es  ohne 
Königliche  Erlaubnis  nicht  verlassen,  ausser  zum  Kampfe  gegen 
die  Ün^'' MMbiiren.  Die  portugiesischen  Tempelherrn  waren 
durchaus  Königliche  Lehensleute  und  hatten  alle  Pflichten  zu 
erfttUen,  die  solchen  oblagen.  Wenn  Alexanders  III.  grosser 
Freibrief  Omne  datum  Optimum  Tom  18.  Joni  1163  den  Rittern 
dieses  Ordens  die  Leistung  Ton  Lehens-  und  Treueiden  verbot, 
so  hat  er  jedenfalU  in  diesetn  Punkte  in  i'ortufral  niemals 
Geltung  gelmbt.  Selbst  das  Aufuahmcrecht  des  Ortb-ns  war 
dort  beschränkt:  nur  l^ortugiesen  durften  den  Mantel  mit  dem 
roten  Kreuz  erhalten,  Ordensbesitzungen  durften  niclit  ohne 
K(>nigliche  Zustimmung  veräussert  werden  und  selbst  Zuwen- 
dungen aus  Ordensmitteln  an  das  Haupthaus  zu  Jerusalem 
mussten  Tom  König  gutgeheissen  werden.  Wenn  der  Orden 
seine  Pflicht  zum  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  yemach- 
lässigte,  war  der  König  befugt«  über  seine  Qüter  anderweitig 
zu  verfügen.^) 

Auch  (Ii  r  Orden  vom  Hospital  Johannes  des  Täufers  zu 
Jemsalem  hat  rielfache  Anfeindungen  erfahren.  Sowohl  mit 
den  staatlichen  wie  namentlich  den  kirchlichen  Autoritäten 
hat  es  ihm  an  wiederholten  emstlichen  Konflikten  nicht  gefehlt. 
Dennoch  hat  er  eine  Katastrophet  wie  sie  den  Tempelherm- 
orden  zerschmetterte,  glficklich  vermieden.  Andererseits  frei- 
lich hat  er  auch  nieiit  i  ntfernt  die  grosse  geschichtliche  Rolle 
{gespielt,  zu  welcher  der  Deutsche  Orden  als  Stantsi:  i  im  ler  und 
Herrsciier  berufen  wurde.  Durch  ei?i('  eif^^putihnliehe  \  erkettung 
der  Umstände  hat  er  zugleich  mit  dem  Beruf»  iür  den  er  einst 


Prnts,  Entwiekelimg  mtd  Untergang  des  Tempelhermordeut. 
Berlin  1888.  8.  W. 
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errichtet  war,  die  Form  und  die  Verfassang,  durch  die  er  zu 
seiner  Erfüllung  hatte  befähigt  werden  sollen,  bis  tief  in  die 
modernen  Zeiten  hinein  bewahren  können,  mochte  er  diesen 

aucli  als  Vertreter  einer  längst  entschwundenen  Epochu  wie 
ein  somierburer  Fremdling  erscheiiicii ,  um  schliesslich  recht 
klüglich  zu  Grunde  zu  gehen.  Als  eine  gefallene  Grösse  sich 
zu  uberleben,  ist  sein  Schicksal  gewesen.  Indem  er  das  ihm 
einst  aufgeprägte  Wesen  auch  in  der  so  ganz  anders  gewor- 
denen Welt  noch  anspruchsvoll  zu  vertreten  suchte  und  dazu 
veraltete  Formen  mit  dem  trügerischen  Schein  einer  dei  grossen 
Verijnngenheit  entsprechenden  Existenz  zu  umkleiden  strebte, 
wiii  ii  or  schliesslich  zu  «  iin  ni  Zerrbilde  seiner  selbst.  Der 
Kuiiipl  gegen  die  Ungläubigen,  den  er  von  Malta  aus  doch 
eigentlich  nur  gegen  die  nordafrikanischen  Seeräuber  führtf. 
war  tatsächlich  nicht  viel  mehr  als  ein  legalisierter  Seeraub 
und  trug  diesen  Charakter  vollends  unverhüllt  an  sich,  wenn 
er  gelegentlich  gegen  die  ketzerischen  Kaufleute  der  nieder- 
ländischen und  hansesohen  Städte  unternommen  wurde. 

Der  historis«  lii  ii  Forschung  aber  ist  aus  diesem  ihm  be- 
schiedencn  Schicksal  insofern  reicher  Gewinn  erwachsen,  als 
seine  Fortdauer  bis  in  unsere  Tage  dazu  beigetragen  hat,  von 
den  auf  seine  Vergangenheit  bezQglichen  Urkunden  eine  ganz 
erstaunlich  reiche  Fülle  zu  erhalten.  Ursprünglich  hat  der 
Orden  sein  Archiv  natürlich  in  dem  Haupthause  zu  Jerusalem 
aufbewahrt.  Nach  dem  Verlust  der  heiligen  Stadt  1187  wurde 
OS  nach  Mar^at  übertrairon,  der  «iPwnUiiren  \  täte,  die  dvr  Orden 
in  einem  llsti  erworbenen  (iebiet  im  Fürstentum  Antiochien 
aufführte  und  die  auf  unzugänglicher  Bergeshöh  thronend  der 
Mittelpunkt  wurde  für  dio  Anlange  einer  Art  von  Ordensstaat 
dort  im  Norden  Syriens.')  Als  aber  auch  dieser  Platz  keine 
Sicherheit  mehr  gewährte,  wurde  es  in  dem  Haupthause  zu 
Accon  geborgen.  So  viel  von  seinem  Bestände  bei  dem  Falle 
dieser  Festuii^  und  der  Überführung  erst  imck  (Vpern  (121M>) 
und  dann  iou7  nach  lÜiodos  im  Sticii  gelassen  oder  in  der 
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Folge  auf  andere  Weise  verloren  gegangen  sein  ma^:  ntch 
birgt  das  ehemalige  Ordensarchiv  in  Lavaletta  auf  Malta 
dem  jetzt  von  dem  englischen  GouTenieur  bewohnten  Uoch- 
meisterpalast  erstatmliche  Schatze,  die  fttr  die  Geschichte  des 
Zeitalters  der  Kreuzzfige  nach  jeder  Richtung  hin  die  reichste 
Aosheute  gewShren.  Nachdem  zuerst  Karl  Hopf  aus  Anlass 
seiner  Porechungen  zur  Geschichte  Griechenlands  im  Mittel- 
alter davon  Kunde  n;e«j^ebenM  und  namentlich  auch  auf  die 
kostbaren  Ivest«'  hingewiesen  liatte.  die  zu'ii'loioh  mit  den  (iütern 
der  Tempelherrn  aus  deren  einstigen!  Archiv  an  die  Hospitaliter 
gekommen  und  eben  dort  aufbewahrt  sind,  habe  ich  zunächst 
diese  letzteren,  soweit  es  bei  beschränkter  Zeit  und  beschränkten 
Mitteln  möglich  war,  zu  heben  versucht.^)  Als  eigentliche 
Lebensaufgabe  aber  hat  wiederum  ein  Franzose,  Delaville  Le 
Roulx,  die  Erforschung  des  Ordensarchives  in  Layaletta  erwählt 
und  von  dem  dort  gewonnenen  Urkundenmaterial  aus  allen 
Spuren  nachgehend  und  riiuuilicli  immer  weiter  um  sich  ^reitend, 
es  unternommen,  die  Gesamtheit  der  auf  die  (fesdiiclite  des 
Ordens  bezüglichen  Urkunden  bis  zum  lahre  1310  zusammen- 
zubringen und  in  einer  dem  heutigen  Stande  der  Diplomatik 
entsprechenden  Gestalt  der  Wissenschaft  zugänglich  zu  machen. 
Da  der  Orden  rermöge  seiner  Organisation  auch  späterhin 
das  ganze  Abendland  umfasste  and  in  den  Haupthäusem  oder 
Priorcien  der  einzelnen  ProTinzen  nicht  blos  die  auf  deren 
besondere  Verhältnisse  bezüglichen  Urkunden,  sondern  auch 
diejenigen  in  beglauVM|_rl-f'n  KopitMi  vorhanden  sein  mu.ssten,  die 
sich  auf  die  allgemeinen  Ordensprivilegien  be/fiLr''u,  so  gibt  es 
unter  den  grösseren  Staatsarchiven  Kuropas  kaum  eines,  das 
nicht  Hospitaliterurkunden  enthielte  und  zu  der  von  Delaville 
Le  Roulz  unternommenen  Sammlung  beigetragen  hätte.  Von 
dieser,  dem  Cartulaire  gdnäral  de  TOrdre  des  Hospita- 
liers  de  S.  Jean  de  Jerusalem  (1100—1310)  liegen  bisher 
drei  mächtige  FoUobande  vor.   Die  darin  enthaltenen  etwa 

M  Monatsb.  d.  Berliner  Akademie  1864,  S.  204  a.  ff. 
2)  PrutK,  Malteser  Urkunden  und  Regesten  amr  Geschichte  der 
Tempelherrn  and  Johanniter.  München  188d. 
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;^59p.  Uikuiuien  'wrid  Itegesten,  von  denen  nahezu  ein  I)ritt<»l 
fbibKcff'lfberhaupt  uiobt  oder  docb  nur  dem  ungefähren  Inhalt 
nach  bekannt  war,  stellen  die  wertvollste  Bereioheniog  dar, 
welche  die  Geschichte  der  Kreuzziigszeit  in  unseren  Tagen 
erfahren  hat.  Sie  betreffen  alle  Verhiltnisee  des  Ordens  bia 
1800,  die  allgemeinen  so  |^t  wie  die  der  einzelnen  Prioreieo, 
s<»ine  kirchliche  Stellung  >u  gut  wie  seine  Beziehungen  zur 
StaatsHutorität  in  den  verschiedenen  Ländern,  seine  Besitzungen 
und  (ierechteame,  seine  Hegel  und  seinen  Brauch,  seine  Mit- 
glieder so  gut  wie  seinen  Anteil  an  den  Welthändeln  in  Krieg 
und  Frieden,  seine  militärischen  und  seine  gelegentlich  recht 
bedeutenden  finanziellen  Unternehmungen,  die  Bewirtschaftung 
seiner  Güter  und  Liegenschaften  namentlich  im  heiligen  Land« 
und  seine  Tätigkeit  in  Handel  und  Seefahrt.  Noch  lange  wird 
die  Einzelforschung  zu  tun  haben,  um  die  Fillle  des  hier 
gebotenen  Neuen  zu  durchdringen,  zu  sichten  und  lür  die 
einzelnen  Gebiete  wissenschaftlich  zu  verwerten. 

Einen  Beitrag  dazu  bieten  die  nachfolgenden  Studien  zur 
Geschichte  des  Hoepitaliterordens:  sie  eröffnen  zugleich  einige 
neue  Ausblicke  auf  allgemeine  Verhältnisse  und  lassen  ein  über- 
raaehendes  Licht  fallen  auf  die  Bedeutung,  welche  die  geist- 
liclu'ii  liiltiTurdou  ül>orh;iu|>t,  tiir  die  allniäliliclu*  Auflösung 
der  nnttelalterlicbeu  Kirchen-  und  Staatsordnung  erlangt  haben. 

L 

Stellt  man  die  Ueneral-  und  Spezialprivilegien,  die  dem 
llospitalitororden  in  den  etwa  200  Jahren,  die  der  Schwerpunkt 
seines  Wirkens  erst  tatsächlich  und  dann  angeblich  im  Osten 
lag,  durch  die  vielfach  als  übertrii^ben  angefochtene^)  Gunst 

der  röniisoheu  \\\\v\v  vt  rlu  hen  wurden,  nucli  KaLcgorii  n  zu- 
saninien.  t  rgiht  sich  ein  fe.st  in  sich  geschlossenes  System 
von  K&emtioneu,  durch  das  der  Ordoo  der  Km  Wirkung  der 

M  r:\rtul:iiro  n.  nS\^  ^U.  S.  IDUi  h«n«erki  i.iejfor  IX.  in  i'uioni  F.rhiss 
vom  'JS.  Apnl  I28t>,  vtole  bohi\u(>ti«u  hao  a^videre  jm)  niimo  tavure,  quem 
vobia  imp^nden'  nou  c««»«wm. 
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kirchlichen  Autoritäten  so  gut  wie  entzogen  war,  und  zwar 
Dicht  bios  die  eigentliclien  ÖnlensbrüJer,  sondern  auch  die  ihm 
als  Oblaten  f  Donaten  oder  Konfratres  nur  locker  Aftiiiirten, 
ja  sogar  die  ihm  irgendwie  zu  Dienst  oder  Zins  verpflichteten 
Ijente  und  selbst  die  als  Konsorores  ihm  beigeordneten  Frauen: 
n»  alle  konnten  eigenüick  nur  Yon  dem  Papste  selbst  oder 
auf  grund  einer  von  ihm  für  den  ausdritoklich  genannten  he- 
sonderen  Fall  erteilten  speziellen  Vollmacht  mit  kirehlidien 
Zensuren  belegt  werden. 

Diese  kirchenrechtliche  Anomalie  wird  (luJurch  nicht  weniger 
ausserordentlich  und  folgenreich,  dciss  sowohl  der  Teiupelherrn- 
orden  als  der  Deutsche  Orden  *)  sich  der  gleichen  Ausnahme* 
Stellung  erfreute.  Leider  entziehen  sich  nicht  nur  die  Motive, 
welche  diese  Gunstverleihungen  Teranlassten,  sondern  auch  die 
AbsichteD,  die  damit  verfolgt  wurden,  unserer  Kenntnis.  Denn 
wenn  auch  die  Angabe  eines  wohl  unterrichteten  Zeitgenossen, 
der  Kardmalkansler  Roland  habe  neben  den  Mailändern  dem 
Hospitaiiterorden  und  dem  König  von  Sizilien  die  Geldmittel 
zu  verdanken  gehabt,  die  ihm  ermüglichten,  als  Alexander  III. 
die  Tiara  zu  gewinnen  und  zu  behaupten,  begründet  ist*)  und 
die  ausserordentliche  Tiunst  erklären  kann,  die  gerade  dieser 
Nachfolger  Petri  dem  Orden  erwies,  und  wenn  man  das  Gleiche 
gelten  lassen  will  von  der  von  eben  diesem  Gewährsmann  dabei 
gegen  denselben  Papst  erhobenen  Ankbge,  für  die  den  Hospi- 
talitem  erteilten  Dispense,  die  auf  eine  Auflösung  des  Kirchen- 
regiments hinausgelaufen  seien,  habe  er  persönlich  grosse  Summen 
von  ihnen  eriiulten,')  so  ist  doch  die  enge  Verbiuduag  des 

^)  Am  9.  Janoar  1221  verlieh  Honorius  III.  summarisch  dem  Deutschen 
Orden  alle  bisher  den  Hospitalitem  und  Tempelherrn  gewährten  Frei- 
heiten: Strehlke,  Tabula«  ordinis  Theutonici  n.  309  (S.  281). 

2)  Gerboh  KeicherHper<<.  de  iaTestigatione  Antichrisfti  (ArduTf. 

Kunde  Osterreich.  Geaobichtstitiellen  20,  S.  170):  Alexandrum,  qui 

cum  et  ipae  argentum  fiospitalensiumt  ot  palam  est,  u'getitum  quoque 
Siculi  et  Meclioliiuensiuni ,  ut  imperiura  couqueritur  ac  publica  fnma 
loquitor,  auper  imliriis  ft  fiinHi«^  wolesiasticii'  <"nm  (pteri«  acceperit  etc. 

3)  Ebd.  .  .  tb'saurn^  ub  lio«pitalenHibuH  pro  ilisi't  nmitione,  immo 
vero  dittsipatioue  ecciesiastici  regimiuis  acceptos  ipae  potsidet. 
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Ordens  mit  der  rOtmschen  Kurie  filteren  Ursprungs.    Das  fttr 

seine  Entwickelung  wichtisfste  Privileg,  das  ihn  von  der  hischöf- 
liclien  Gewillt  so  gut  wie  unabhängig  machte  uiul  von  dem  deF 
Gerhoh  von  Ueichersperg  Bedauern  über  seine  iür  die  ilirchen* 
Zucht  nachteiligen  Wirkunc^'en  besonders  gelten  konnte,  ver- 
dankt er  bereits  Anastasius  IV.,  während  es  die  von  Alexander  19. 
so  ausserordentlich  boTOrzugten  Tempelherren  erst  acht  Jaäre 
später  erhielten.  Als  selbstverständlich  aber  wird  angenommen 
werden  können,  dass  solche  Zugeständnisse,  die  dem  Orden  auch 
der  Kurie  gegenüber  frühzeitig  eine  »Stellung  verschaflfteL,  auf 
der  fussend  er  immer  neue  ertrotzen  konnte,  gewährt  wurden, 
um  ihn  auf  das  Engste  an  das  Papsttum  zu  fesseln  und  mit 
seinen  weitrerzweigten  Verbindungen,  seinem  moralischen  Ein- 
fiuss  und  ftir  gewisse  Fälle  auch  seinen  reichen  finanziellen  und 
militärischen  Mitteln  diesem  dienstbar  zu  machen.  Freilich 
wird  auch  zugegeben  werden  rofissen,  dass  der  Gebrauch,  den 
der  Orden  von  dieser  Ansnalimestellung  machte,  für  die  Kurie 
gelegentlich  eine  unangenehme  Knttäuscliung  bedeatete.  Sie 
niusste  diese  um  so  lästiger  <  tnp&udeu,  als  einige  der  dem 
Orden  besonders  geneigten  Päpste  sogar  Bestimmungen  trafen, 
durch  die  sie  sich  und  ihren  Nachfolgern  selbst  gegenüber 
einem  Missbrauch  seiner  Vorrechte  durch  den  Orden  die  Hände 
banden,  so  dass  ein  Einschreiten  kaum  noch  möglich  war  ohne 
die  unfehlbare  Autorität  des  römischen  Bischofs  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  /u  bringen. ') 

Diese  beiden  Momente,  die  wie  in  der  lieschichte  der  geist- 
lichen Ritterorden  überhaupt,  so  namentlich  auch  in  der  der 
Hospitaüter  teils  zusammen-,  teils  einander  entgegenwirkten, 
in  der  Art  ihrer  Betätigung  völlig  klar  zu  legen,  fehlen  uns 
leider  auch  heute  noch  die  Mittel.  Wohl  aber  darf  jetzt  auf 
einige  bisher  unbekannte  oder  mcht  gebührend  gewürdigte  Um- 

Vergl.  z.  B.  Innocens  III.  Beicheid  vom  81.  Januar  1207  auf  dea 
Patriareheti  von  Jerusalem  Anfrage  betreffend  den  Schots,  den  die  Ritter* 
orden  im  heiligen  Lande  Obelt&tem  in  ihren  Häusern  gewAhren:  er  lehnt 
eine  Entscheidimg  ab,  ne  fonan  intentioni  tee  nostra  fortius  responsio 
contrairet.  Cartulaire  no.  1249  (il,  S.  63). 
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stände  hingewiesea  werden,  die  bestimmend  auf  sie  eingewirkt 
haben  und  die  Keime  zu  ungewöhnlichen  Bildungen  spftterer 
Zeit  bereits  flberrasebend  früh  ala  vorhanden  erkennen  lasaen. 

Die  anfängliche  Entwickelang  des  Hospitaliterordens  steht 
zu  der  der  bedeutendsten  gleichartigen  Genossensehaften  zu- 
nächst insofern  in  einem  Gegensatz,  als  jene,  namentlich  der 
Orden  der  Tempelherrn  und  der  der  deutschen  Ritter  zu  S.  Marien, 
früh  fest  in  sidi  nl  i^^-sc Ii los.se n,  von  einein  (»estinimten  ?)itz  aus, 
der  auch  in  der  I  nls^e  ihr  Zentrum  blieb,  mit  dem  Wachstum 
ihres  Besitzes  durch  Erwerbung  weitab  und  zerstreut  liegender 
Güter  sich  erst  allmählich  mit  ihren  Interessen  und  Einfluss- 
kreis Uber  grössere  Gebiete  ausdehnten.  Das  Hospital  Johannes 
des  TSufers  dagegen  verdankt  seine  Bedeutung  dem  Umstände, 
dass  ee  sich  gleich  anfangs  auf  eine  grossere  Anzahl  weit  von 
einander  entfernt  liegender  Punkte  stützen  konnte,  und  erst 
im  r.anfe  unjrefiihr  eines  Meuychenalten?  hat  es  seine  räumlich 
grosso  Dimensionen  umfassende  Organisation  zu  einem  wirk- 
lichen Orden  angezogen  und  zusammengeschlossen.  Gerade  über 
diesen  Punkt  verbreiten  die  durch  Delaville  Le  Roulx  veröffent- 
lichten Urkunden  willkommenes  neues  Licht:  was  von  den 
Anfangen  des  Ordens  gemeinhin  berichtet  wird,  erseheint  dar- 
nach  vollends  legendarisch. 

Bekanntlich  hringt  die  Tradition  den  Ursprung  des  Ordens 
in  Verbindung  mit  der  älteren  Stiftung  eines  reichen  Hinj^^ers 
von  Amalfi,  Pantaleon  Mauro,  der  wie  schon  früher  in  Anti- 
ochien so  in  Jerusalem  selb-t  auf  einem  ihm  von  dem  Khalifen 
Mostansir  Biüah  eingeräumten  Grundstück  in  dem  Cliristen- 
viertel  das  Kloster  S.  Maria  Latina  mit  einer  Pilgerherberge 
errichtete.  Nach  dem  ersten  Kreuzzug  sollen  dann  neun  edle 
Jünglinge  unter  einem  Oberen  Gerard  zur  Pflege  der  Pilger 
und  Kranken  in  der  heiligen  Stadt  zusammengetreten  sein  und 
sich  in  der  Nachbarschaft  jener  älteren  Stiftun.r  niedergelassen 
haben. 'j  Dies  räumliche  Zusaniincntreflcn  scheint  den  Anlass 
gegeben  zu  haben,  dass  man  die  beiden  Stiftungen  in  der 

^)  Vergl.  Rejdt  Geschichte  de«  LevantehandeU  I,  ä.  116  117. 
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Überlieferung,  die  der  Orden  freilich  niemals  hat  gelten  lassen, 
als  zusammengehörig  darstellte.  Nun  wird  aber  in  den  hier 
in  Betracht  kommenden  ältesten  Ordcnsurkunden  jenes  AmAifi* 
tanerhospitaU  in  Jerusalem  ebensowenig  je  £rwfibnung  getban, 
wie  der  Scbwesteranstalt  in  Antiocbien.^)  Vielmebr  weisen 
dieselben  für  das  Hospital,  aus  dem  der  nacbmalige  geistliehe 
Ritterorden  hervorging,  aui  andere  Verbindungen  hin,  welche 
die  W'rniutung  nahe  legen,  die  Stiftung  Gerardü,  Geralds, 
Girulds  oder  auob  Girauds,  der  darum  doch,  wie  Delaviiie  Le 
Koulx  nachgewiesen  haben  will,*)  scbon  vor  dem  Kreuzzuge 
in  Jerusalem  gelebt  und  zum  Besten  armer  und  kranker  Pilger 
gewirkt  haben  kann,  sei  in  ihrem  Ursprung  viebnebr  mit  der 
pyrenäischen  Halbinsel  und  insbesondere  mit  Aragonien  in  Yer- 
bindunur  zu  bringen  und  habe  deragemäs  auch  die  Mittel  zu 
ihrer  Erhaltung  und  Erweiterung  zunächst  namentlich  von 
dorther  zu  beschalfen  gesucht.  Zwar  fehlt  über  die  Herkunft 
ihres  Stifters  jede  zuverlässige  Angabe.^)  Aber  es  ist  doch 
sehr  beachtenswert,  dass  nach  einer  der  ältesten  erhaltenen 
Ordensurkunden  der  päpstliche  Legat  Kardinalbiscbof  Richard 
von  Albano  gerade  die  BischGfe  Spaniens  verpflichtet,  das 
Hospital  zu  Jerusalem  unter  ihren  Schutz  zu  nehmen  und  die 
Schenkungen  nicht  zu  kürzen,  welche  die  Gläubigen  ihrer 
Diözesen  ihm  zuwenden:  allen  denen,  die  sich  dem  dort  ge* 


M  Denn  wenn  Patriarch  Bernhard  von  Antiochien  (IKX)  -1134)  nach 
einer  undatierten  Urkuinle  ('ürtulnire  rt<>.  'i  f  I,  .S.  9)  dt-n  Hrüdern  vom  Hospital 
zu  Jerusalem  auf  ihr-^  l'itr'-  schenkt  ^Ioluiii  lUfn  lum  iti  cip  nitn  }^.  Marine, 
qui  est  ant--  »  >nim  li  >.-*pitium,  ad  Htalnjlnm  f  r  i.'tbltiin,  \\h\  redu- 
dant  et  t  i  llm  tut  ■  (|iiit atunw*.  so  lässt  schon  die  liestunmuniz  d>  <  IMatises 
erkcaucu,  d*taa  e^  »ich  um  eine  noin»  Anlage  handelte,  nicht  aber  uui 
eine  solche,  die  schon  lange  dem  PiL'»  !  verkehr  gedient  liatte. 

De  jtrima  ori»,ane  iloi^jiitatariorum  ÜKcrusülTmitunoruiu.  Parii  1885. 

Denn  wenn  (.Jemldus.  servus  et  minister  Hospitalis,  um  1110  in 
t  laustro  8.  Saturnini  zu  Toulouse  für  d»>n  Abt  von  Cluny  ein**  Urknn>le 
ausstellt  (Cartulaire  no.  19.  l.  S.  20).  so  tulirt  daraus  für  eun  i;  Mann, 
der  im  luteress»*  «••in«T  Stiftung  naturg»'nii\S'*  vitd  unterwegs  sein  inuH^te, 
nichts  in  He/Ui;  auf  seine  Herkunft  oder  gar  auf  i^eine  Zugehörigkeit  %\x 
dem  Stifte      ^^euruiIi  iu  Toulouiew 
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übten  Liebeswerk  dienstbar  machen,  sollen  sie  dauernden  Frieden 
sichern,  indem  aie  sie  und  ihre  Besitzungen  mit  strengen  kirch- 
lichen Zensuren  gegen  Störung  schützen.')  Wenn  femer  Papst 
Paschalis  IL  am  15.  Febniar  1113  ron  Beneyent  aus  den  Prä- 
laien und  Gläubigen  Spaniens  den  von  Gerard,  dem  Probst 
des  Hospitals,  cum  Einsammeln  von  Almosen  dorthin  geschickten 
Palacius  empfiehlt,')  so  wird  man  als  dessen  Namen  mit  viel 
Wahrscheinlichkeit  Pela^us.  Pelayu  vermuten  dürfen,  also 
einen  in  Spanien  besonders  häufigen,  der  anderwärts  in  jener 
Zeit  nicht  leicht  vorkommen  dürfte.  Noch  Gerards  Xaciifolger 
in  der  Leitung  des  Hospitals,  Haimund  du  Puj,  stattet  den 
Brüdern  in  Aragonien  besonderen  Dank  ab  fUr  die  Fortschritte, 
die  das  Hospital  durch  ihre  Bemflhungen  dort  gemacht  habe, 
nnd  für  die  reichen  Almosen,  die  ihm  infolgedessen  Ton  dort« 
her  zttstrOmen.*)  Angesichts  einer  solchen  augenscheinlieh 
besonders  innigen  Verbindung  des  HoRpitals  des  heiligen  Jo- 
bannes zu  Jerusal«'ni  mit  ."^jjaiiien  und  ikainentlieh  mit  Aragonien 
erhält  nun  auch  die  Tatsuclie  grössere  Heth  utung,  dass  bereits 
1 184,  d.  h.  zwanzig  Jahre  ehe  jener  Verbund  frommer  Kranken- 
pfleger zu  einem  festgeschlossenen  Orden  umgeformt  wurde, 
König  Alfons  I.  Ton  Aragonien  nnd  Nararra  ihn,  das  heilige 
Gh:»b  und  den  Tempelhermorden  zu  Erben  je  eines  Drittels 
Ton  seinem  Reiche  einsetzte.  Doch  wurde  dies  Testament 
schliesslich  nicht  ausgeführt.  Am  16.  September  1140  gab 
vielmehr  Raimund  du  J*uy  dem  Grafen  Raimuud  i>erengar  IV. 
von  Karceloua,  der  naeli  der  kurzen  Kegiorung  von  Alfons" 
Bruder  Ramiro  II.  als  Verlobter  von  dessen  unniündig*^r  Tochter 
die  Tormundschaftiiche  liegierung  in  Aragonien  autrat,  das  dem 

Carinlaire  no.  8  (T,  S.  12).  Aua  dem  Eingange:  , Novit,  fratres, 
discretio  Testra  dompnum  l  apam  omnibuB  rebus  eecleBiastieis  et 
personi«  pacem  omni  tempore  terTandam  decrevtsae  et  decretum 
iaviolabile  excotamonicatione  firmaase*,  möchte  man  einen  beachtens- 
werten Gegensatz  heraushören  gegen  die  bekannte  Formel,  mit  der  im 
AnscbluHs  an  den  Lütticher  und  Köhier  Gutte.sfineden  der  von  Heinrich  IV. 
▼erkündete  zeitlich  begrenzte  Reicbsfriede  eiogeföhrt  wart 

2)  Ebd.  no.  31  (I,  S.  30). 

3)  £bd.  no.  12ä  (1,  m). 
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Hospital  verniachte  Drittel  des  Reiches  ausdrücklich  zurück.^) 
Aber  erst  am  24.  Juoi  115B  wurde  dieser  Verzicht  durch  Papst 
Hadrian  IV.  besUiigt.*)  Die  Sache  scheint  demnach  eine  ganse 
Reihe  von  Jahren  in  der  Schwebe  geblieben  zu  sein.  Warum 
das  geschah  und  was  die  schliessUche  Entscheidung  yeranlasste^ 
wissen  wir  nicht.  Vermuten  möchte  man,  es  sei  mit  der 
Andernn|T  in  Verbindung  xu  bringen,  die  inzwischen  nament- 
lich durch  Anastasius  IV,  Privileg  von  1154  in  der  Stellung 
des  Hospitals  eingetreten  war.  Der  Gedanke  an  die  Errichtung 
eines  Ordensstaates,  su  der  die  Gewinnung  eines  solchen  festen 
territorialen  Rückhalts  ihm  die  Möglichkeit  bot,  trat  begreif- 
licherweise zurflck,  seit  der  geistliehe  Charakter  der  Genossen- 
schaft mehr  als  bisher  betont  wurde,  wird  auch  den  Heifall 
des  neuen  aragonischen  Königs  nicht  gefunden  haben  und  von 
diesem  naclidrilcklich  bekämpft  worden  sein,  ümsomehr  ist 
man  darauf  zurückgekommen,  als  im  Laufe  der  nächsten  Jahr- 
zehnte vielmehr  die  weltlich-ritterliche  Seite  des  Ordens  immer 
entschiedener  überwog:  nur  war  damals  gerade  die  pyrenftische 
Halbinsel  mit  ihren  verhältnismässig  starken  Monarchien  dazu 
nicht  mehr  das  geeignete  Gebiet.*)  FQr  die  Annahme  eines 
urs[triinL,^h'chen  besonderen  Zusannut  nhanges  zwischen  Geralds 
Stittun<j!^  ^1'"'  Arnironien  und  damit  überhaupt  den  hiiudern 
und  btämmen  Spaniens  spricht  auch  die  Erwägung,  dass  ohne 
einen  solchen  die  Gläubigen  gerade  jenes  Landes,  die  damals 
noch  selbst  in  unausgesetztem  Kampfe  mit  den  Mohammedanern 
zu  ringen  hatten,  kaum  so  erfolgreich  hätten  aufgefordert  wer- 
den können  ein  Unternehmen  zu  unterstützen,  das  doch  eigent- 
lich die  daheim  nötigen  Mittel  und  Kräfte  zu  ihrem  Schaden 
nach  eiiit'iu  anilfrn  Schauplatz  al>/iihMttii  diolite. 

Freilich  han<lelte  es  sich  bei  dem  Johanneshospital  zu 
Jerusalem  ursprünglich  und  oBenbar  noch  längere  Zeit  gar 
nicht  um  die  Beschaffung  von  Mitteln  zu  dauerndem  Kampf 

»)  Ebd.  i:Jt»  (I,  S.  III). 
2)  Kbd.  267  (I,  S.  201). 

übflr  einen  derartigou  V  ersuch  im  Gebiete  von  Tripolis  und  be- 
ftünders  Antiochien  vergl.  Trutz,  a.  a.  0.  S.  2-47,  48. 
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gegen  die  Ungifiubigen,  sondern  —  ähnlich  wie  das  auch  bei 
dem  naebmaligen  Tempelhenmorden  ursprünglich  der  Fall 
war  ^  nur  von  solchen  zur  Übung  einer  grossartigen  Armen* 
und  Krankenpflegef  die  auch  den  aus  Spanien  nach  dem  hei- 
ligen Lande  ziehenden  Pilgern  zu  gute  kam.  Zunächst  näm* 
licli  bildeten  die  iint^r  Gerards  Leitung  vereinigten  Brüder 
nicht  pinen  nach  Ordeusart  festgeschlossenen  Verband,  sondern 
nur  einen  Verein,  dessen  Glieder  sich  auf  uubesti innite  Zeit 
ver{)Hichteten  und  wenn  sie  wollten,  zurücktreten  und  das  welt- 
liche Leben  wieder  aufnehmen  konnten.  Von  einem  endgiltig 
bindenden  Ordenagelfibde  war  anfanglich  auch  bei  denen  noch 
nicht  die  Rede,  die  sich  durch  Ablegung  des  Professes  der 
BrBderschaft  anschlössen.  Viehnehr  hat  erst  Papst  Anastasius  IV. 
▼ermöge  der  Bulle  vom  21.  Oktober  1154,  durch  welche  er  die 
dem  Hospital  von  seinen  Vorgärifi'ern  und  namentlich  Tnno- 
cenz  IT.  am  7.  Fel)riinr  verlielienen  Piivilegien.  insbesondere 

betreit'end  die  äicherung  seiner  Genossen  gegen  Interdikt  und 
Exkommunikation,  und  die  bisher  von  ihm  erworbenen  Be- 
sitzungen aller  Art  bestätigte,  ihm  auch  erlaubte,  zur  Seelsorge 
Getstliehe  und  xor  Krankenpflege  Laien  anzunehmen,  die  Be- 
stimmung getroffen,  es  solle  den  unter  Ablegung  des  Professes 
der  BrQdersehaft  Betgetretenen  hinfort  nicht  mehr  gestattet 
sein,  das  Gewand  wieder  abzulegen  oder  zu  einer  andern  Ge- 
nossonschalt  ül)ei'zutreten,  ohne  die  ausdrückliclie  iMlaubniss 
des  .Meisteis  und  die  Zustimmung  der  Brüder.  Diese  Neuernnüf 
wurde  dabei  ausdrikklich  dargestellt  als  eine  Gegenleistung, 
welche  die  Brüder  Ubernahmen  für  die  Gewährung  der  kirch- 
lichen Vorrechte  und  Freiheiten,  die  ihnen  zugestanden  wurden.^) 
Bisher  nämlich  war  die  Organisation  der  frommen  Ge- 
nossenschaft insofern  nur  eine  lockere  gewesen,  als  auch  alle 

^)  Ebend.  so.  226  (I,  S.  174):  Fratribus  vero  mtru  semel  devotis 
atque  in  aacro  Testro  eoUegio  re< cptis  post  factum  profeaeionem  et  habi- 
ttun religionia  amimptuiii  revertendi  ad  «eculum  interdicimn«  facultatdoi 

nee  alicoi  eoram  £u  lit  aflaumptam  crucem  dominicam  et  habitam 

▼eotre  profesaionis  abjicere  vel  ad  ttlinm  locam  iavitb  teo  incon« 

raltia  fratribua  ant  igui,  qoi  magiBter  emtiterit»  lioentta  tranamigrari. 
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diejenigen,  die  ihr  sur  Förderang  ihres  Liebeswerkee  durch 
milde  Ghiben  Hilfe  leisteten,  als  ihr  zugehörig  betraehtet  wurden 
und  als  Teilhaber  der  davon  ausgehenden  himmlischen  Gnaden 

galten.  Jeder,  der  zn  der  dort  sreübten  Gastfreundschaft  gejjen 
die  Pilger  und  Armen-  und  Kt  ink  i  pflege  irgend  mitwirkte, 
sollte  Hchon  nach  des  hochangesLiieneu  und  eintlussreichen 
Richard  von  Albano  Meinung  auch  den  besondern  dauernden 
Frieden  mitgenieesen,  der  dem  Hoepital  yom  päpstlichen  Stuhle 
gewährt  war.^)  In  der  Empfehlung  fQr  Pelagius  an  die  Prft- 
laten  und  GlSubigen  Spaniens  erklftrt  aueh  Papst  Pasohalis  II. 
geradezu,  wer  den  nach  der  heiligen  Stadt  ziehenden  Pil^rem 
etwa.s  zuwende,  sei  des  li«»liiies  irewiss,  welcher  der  ^Valilaiirt 
dorthin  vcrlH-issen  sei.*)  Ehon^u  sagt  Kaiiuuiul  du  Fuy.  wer 
die  von  ihm  zur  8aiiimluii;r  milder  Gaben  ausge.sch Ickten  Boten 
gut  aufnehme,  sei  teilhaftig  der  Wohltaten  und  Gebete,  die  in 
Jerusalem  selbst  geschehen^  diejenigen  aber,  welche  der  Brüder- 
schaft beitreten,  seien  der  Barmherzigkeit  Gottes  so  gewiss, 
als  ob  sie  in  eigener  Person  in  der  heih'gen  Stadt  an  dem 
frommen  Werke  teilnähmen.*)  Offenbar  galten  demnach  alle 
diejcTiigen.  wolrhe  d»  in  Hosjutnle  milde  Gaben  zuwandten  — 
mag  es  sich  duljei  um  eine  einmalige  oder  um  eiuü  regelmässige 
Beisteuer  gehandelt  Imben  —  fUr  ihm  als  Konfratres  aiülürt 
ohne  darum  das  dreifache  Gelübde  ablegen  zu  müssen,  das 
Raimund  du  Pnj  Ton  den  als  ▼ollberechtigte,  aber  auch  toU*- 
▼erpflichtete  Brüder  Eintretenden  verlangte.  Diese  Auffassung 
wird  best&tigt  durch  den  Wortlaut  des  Privilegs  Innocenz*  II. 
vom  7.  Februar  1137.    Wenn  es  da  nämlich  heiH:it:*j  ^Decorui- 

1}  Vergl.  8. 107  Antn.  1. 
Cartulaire  no.  81  (t,  S.  30):  Non  enim  JerosoUmitane  peregri- 

nationis  mercede  vacous  eet  qui  pereffriniB  snamin  remm  admini- 

colum  rabministrat. 

*)  Kbd.  HO.  46  (I,  S.  89):  beaeliftetoruin  et  otationato,  qoe  fiont 

Biero<«olin)iB.  sdant  se  eoeo  participea,  welche  die  Bot«n  ^ut  aufnehmoi 
und  Spendf^r)  !t<^w;! Viren.  Qincunqae  autem  in  noetram  fratemitatem 
intravenmt  vel  intrabunt,  ita  nnt  Meari  de  I>oiium  aiiurioordiai  qnaai 
militf Tit  ii!  Hi<»ro«oHrnis. 

Ji;b<l.  no.  122  (1,  ä.  102). 
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mos  ergo,  ut  recepiores  yestrarum  fraternitatum  seu 
collectarum  salTO  jure  dommorum  miorum  in  beati  Pdfcri  et 

nostra  protectione  consistant*  und  weiterhin:  „Fraeterea  si 
4 Iii  fratrum  vestrorum,  qui  ad  recipiernlas  easdem  fra- 
teruitates  vel  collectas  a  vobis  fuerint  mi^äi  etc."*  so  sind 
die  Ausdrücke  fraternitas  und  collecta  vollkommen  gleichge^ 
sUllt,  80  daB8  fraternitas  bedeutet  den  Beitrag  der  Brüder  und 
demnach,  wer  einen  solchen  gibt,  als  Bruder  erachtet  wird. 
Demselben  Sprachgebrauch  begegnen  wir  noch  in  der  Inhalts- 
angabe eines  Erlasses  Alexanders  III.  vom  15.  Juli  1166  oder  78,*) 
die  lantet :  .Do  cont'ratria  col  ligeii  du  de  sopulturis  coii- 
fratiiuu  ilospitalis  et  de  sejitima  }»arte  relaxare".  Demnach 
scheinen  anfangs  alle,  die  das  Hospital  zu  Händen  der  von 
ihm  ausgeschickten  Kollektoren  durch  milde  Gaben  unter- 
stützten, ab  seiner  Brüderschaft  angehörig  betrachtet  und  es 
scheint  erst  späterhin  zwischen  ihnen  als  Konfratres  und  den 
eigentlichen  Brüdern  ein  ünterachied  goraacht  worden  zu  sein. 
Auch  wurde  ein  solcher  Entwickelungsgang  den  Verhältnissen, 
wie  Rie  sich  mit  dem  gros.sartigen  Wachstum  den  llüs[)itals 
gestalteten,  nur  entsprechen.  Wenn  aber  schon  zur  Zeit  liai- 
munds  du  Fuy  in  dem  fernen  Spanien  so  viele  durch  den  so 
leicht  gemachten  Anschluss  an  das  Hospital  sich  der  kirch- 
lichen Vorteile  versicherten,  die  dafür  verheissen  waren,  und 
demgemas  die  Zahl  der  durch  das  Gelübde  ausdrücklich  ge- 
bundenen Brüder  im  Vergleich  mit  der  jener  nur  sehr  klein 
gewesen  sein  kann,  so  hat  sieh  dieses  Missverhältnis  in  der 
Folge  sicherlich  nur  noch  gesteigert ;  doch  hat  damit  auch  eine 
schärfere  Scheidung  zwischen  den  beiden  Arten  von  Genossen 
des  Hospitals  Platz  gegriffen,  die  nun  als  Fratres  und  Kon- 
fratree  auseinandergehalten  wurden.  Die  Letzteren,  auch  Ob* 
laten  oder  Donaten  genannt,  traten  nur  noch  in  eine  Art  von 
SchntzTerhIltnis  zum  Hospital,  gcMiossen  aber  wie  auch  später 
die  den  eigentlichen  ßriid<  rn  gewährten  kirchlichen  Vorteile, 
bie  gelobten  der  BrUderschatt,  der  sie  sich  gewibsermasseu  zu 


1)  Ebd.  no.  866  (I,  8. 2160). 
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eigen  gaben,  Treue  und  Huld,  ohne  dem  weUUchen  Stand  zu 
entsagen.  In  dies  Verhältnis  traten  auch  Frauen  ein,  die  dann 
als  Konsorores  und  später  geradezu  als  Hospitaliterinnen  be- 
zeichnet wurden.^)    Daraus  allein  erklärt  sich  das  erstaunlich 

schnelle  Wachstum  des  Verbandes,  dessen  Anziehungskraft 
natürlich  mit  seiner  Verbreitung  zunahm,  besonders  da  er 
seinen  Gliedern  bald  auch  allerlei  weltliche  Vorteile  bieten 
konnte.  Das  aber  hatte  unvemieidlich  auch  eine  entsprechende 
Wandelung  seines  anfänglichen  Charakters  zur  Folge. 

Ursprünglich  nämlich  waren  die  Absichten  Qerards  bei 
seiner  Stiftung  auf  ein  viel  bescheideneres  Ziel  gerichtet  ge- 
wesen. Denn  dass  die  Pilgerherberge  in  Jerusalem,  welche, 
der  Kirche  8.  Maria  Latina  benachbart,  auf  den  Namen  Jo- 
hannes des  Täufers  geweiht  war,  die  Schdpt'UDg  Gerards  war 
und  nicht  blos  die  Filiale  oder  die  Erweiterung  einer  ähnlichen 
älteren  Anstalt,  bezeugen  die  sicherlich  mit  gutem  Bedacht 
gewählten  Ausdrücke,  mit  denen  die  päpstlichen  Bestätigungs- 
urkunden daTon  sprechen.  Paschalis  II.  schreibt  am  IS.  Fe* 
bruar  1113  Geraudo  institiitori  et  preposito  llierosolimi- 
taiii  xenodochii  und  spricht  von  dviu  ienoilocliiiim,  quod  in 

civitate  Iherusalem  i nstitui sti.*)    Ebenso  erwähnt  Ca- 

liztus  II.  Gerard  gegenüber  jenes  üoüpital  als  a  te  institu- 
tum.O         Bestimmung  desselben  war  einmal,  entsprechend 

»)  Kine  Urkunde  v-,,,,  limi  1229  Cartulaire  no.  1911  (II.  S.  396) 
bezeuj^t  die  Auliiuhme  Mann  und  Flau  uls  Koiifratres  gegen  über- 
lji88ung  ihre»  Hesit/.e».  Da«  Generulkapitel  von  1262  bescblosa  ausdrütk- 
licb,  das8  im  Hinblick  auf  den  Nutzen  und  die  Ehre,  die  dem  Orden  aua 
der  Aofnahme  aoleher  Schwestern  erwachsen,  und  auf  den  Schaden,  den 
man  durch  ihre  Abweisung  erleiden  könnte,  die  Ordensprioren  befogi 
sein  sollten,  solche  Schwestern  in  ,i jugendlichem  und  unverdorbenen 
Alter*  aufsunehmen:  vergl.  Prutx,  a.  a.  0.  8.  341.  Anch  werden  in 
pftpstlichen  Erlassen  vom  23.  Oktober  1274  und  vom  92.  September  1266 
Ordensschwestefn  aosdrOcklich  wwahnt  als  teilhaftig  der  dem  Orden 
darin  gcwilhrten  Vergünstigungen:  ebend.  no.  3555  und  nO.  4019  (III, 
S.  313  und  523).  Das  Gleiche  tut  Karl  von  Anjou  als  König  von  Neapel 
in  einer  Urkun<le  vom  29.  Juni  1269:  ebend.  no.  8344  (II,  ö.  200). 

2)  Ebd.  no.  30  (I,  S.  29). 

3)  Ebd.  no.  48  (1,  S.  40). 
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der  Beseiebming  ak  xenodochium,  Pilgern,  welche  die  heilige 
Stadt  besuchten,  auch  bemittelten,  Aufnahme  zu  gewähren, 
wofür  sie  eich  in  der  noch  heute  in  solchen  Hospizen  fiblichen 
Weise  auf  prnind  einer  Selbsteinschätzung  durch  milde  Gaben 
dankbar  bewit-iseri,  dann  aber  —  und  desshalb  wird  es  auch 
als  ptocbium  bezeichuüt  — >  unbemittelten  für  die  Zeit  ihres 
Aufenthalts  einfache  Herberge  und  Kost,  kranken  aber  Pflege 
zu  gewähren.  Yergegenwärtigt  man  sich  die  gewaltige  Höhe, 
SU  der  seit  dem  ersten  Ereuzsug  der  Pilgerstrom  anschwoll, 
der  sich  alljfihrlich  wenigstens  zweimal  aus  allen  Lllndern  des 
We.>5tens  nach  den  heiligen  Stätten  wälzte,  und  ti  wägt  dann, 
wie  unter  dem  Einfluss  der  kirchlichen  und  politischen  Ver- 
hältnisse sowie  der  dadurch  gesteigerten  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Glärung  gerade  die  niederen  Stände  daran  massen- 
haft teilnahmen,  so  begreift  man  die  rasche  Steigerung  der 
Ansprüche,  die  an  Gerards  Stiftung  gestellt  wurden,  ebenso 
aber  auch  das  gewaltige  Anwachsen  der  Mittel,  die  ihr  von 
den  Frommen  aller  Länder  wetteifernd  zugewandt  wurden.  So 
überflöfjelte  sie  durch  die  Gross artigkeit  ihrer  Leistunpfen  bald 
die  älteren  Stiftungen  ähnlicher  Art  und  erfüllte  die  Welt  mit 
ihrem  Huhm,  den  all  die  Unzähligen  daheim  verkUndeteu,  .die 
ihn  Gastfreundschaft  genossen  hatten.') 

Doch  wird  das  Wachstum  des  Hospitals  Johannes  des 
TSufers  nicht  allein  auf  diese  allgemeinen  Momente  zurflek- 

geführt  werden  dürfen.  Entscheidend  trug  dazu  vielmehr  augen- 
scheinlich auch  die  Art  bei,  wie  sein  Stifter  das  Pilger-  und 
Herbergewesen  wenigstens  in  detgenigen  GebieteUf  welche  die 
Jerusalem  zustrebenden  Wallfahrer,  Yon  woher  sie  auch  kommen 
mochten,  fast  ausnahmslos  zu  passieren  hatten,  einheitlich 

M  Pasehalis  IL  nennt  in  der  Empfehlung  fttr  Pelagioa  Qendd  ,a 
Jenieolindi  Tedeuntium  teetimonio  commendatum,  quod  tincere,  devote, 
Miidue  peregrinorom  et  paupemm  cmam  gerebat  (Gartulaire  no.  91, 1«  S.  80) 
ottd  Anaetaeiiis  IV.  beruft  sich  bei  der  Empfehlung  der  OrdenskoUektoreti 
an  die  Prälaten  vom  24.  Oktober  1164  (Ebend.  no.  227  a,  S.  175})  ebenfalls 
auf  die  Berichte  der  Pilger  zum  Reweii  dafDr,  quot  bona  orientali  eecleaie 
et  peregiiniB  loca  ttneta  Tint&utibiu  proTeniaat. 

IMft.  Sfii^1».4.phao«,-pUloiB.d.]|]M.Kl.  8 
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organisierte  und  dadurch  für  sein  UoBpiz  in  gewissem  Sinne 
ein  Monopol  schuf,  dem  g^nüber  keine  Konkurrens  recht 
aufkommen  konnte. 

Hospize,  welche  den  nach  den  heiligen  Stätten  oder  an- 
deren berühmten  Wallfahrtsorten  ziehenden  Pilgern  Aufnahme 
gewahren  sollten,  hat  es  namentlich  an  den  nach  und  durch 
Italien  führenden  Strassen  frühzeitig  verschiedene  gegeben. 
Das  auf  dem  Mont  Cenis  war  von  dem  westfränkischen  König 
Ludwig  dem  Einfältigen  errichtet.  In  Lucca  und  Siena  hatte 
in  Erfüllung  eines  Vezsprechens,  das  sie  den  Mönchen  Ton 
Monte  Oasino  gegeben,  Markgräfin  Mathilde  von  Tuacien  solche 
errichtet,  und  ffir  ihre  wanderlustigen  Landsleute,  die  seit  der 
Einführung  de^  Christentums  besonders  zalilroich  iKich  Paliuitina 
zogen  und  dann  unterwegs  gleich  San  Jago  de  (/OUipustella 
und  Rom  be&ucliten,  hatten  die  Däuenkönige  Knud  der  Grosse 
und  Erich  der  Gute  ebenfalls  dergleichen  Anstalten  geschaffen 
und  reich  dotiert,  von  denen  die  eine  am  Taro  xwtschen  Pia» 
üenza  und  Borgo  San  Donnino  lag,  etwa  acht  Meilen  sQdlich 
Ton  dem  ersteren.^)  Aber  all  diese  Stiftungen,  deren  Unter- 
hak  zu  einem  Teil  auf  dem  Ertrage  der  ihnen  von  ihren 
Gründern  überwiesenen  LUndereien  und  Kenten  verschiedener 
Art,  zum  andern  Teil  auf  den  freiwilligen  Spenden  der  darin 
beherbergten  bemittelten  Pilger  beruhte,  waren  einmal  jede 
für  sich  selbständig  und  dann  im  aligemeinen  Toraugsweiae 
für  die  Angehörigen  einer  Nation  bestimmt.  So  genossen  x.  B. 
die  Beeucher  der  von  Knud  dem  Grossen  errichteten  dänischen 
Hospize  auf  grund  der  von  dem  vorsorglichen  König  getroffenen 
Abmachungen  das  Privilegium  der  Freiheit  von  all  den  Ab- 
gaben, welche  anch  re  Italien  durchziehende  Pilger  sonst  an 
verschiedenen  Stellen  entrichten  mussten. 

Im  Gegensatae  dazu  stellt  sich  Gerards  Stiftung  dar  als 
durchaus  internationalen  Charakters  und  erscheint  sehr  frOh 
als  der  Mittelpunkt  eines  weitverzweigten  Netzes  ähnlicher  An- 
stalteu,  welche,  ihr  untergeordnet  und  von  ihr  aus  nach  den 


Vergl.  Kiant  les  ^uiudinaves  en  Terre  aainte  S.  59,  60. 
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für  fide  massgebenden  Grundsätzen  eingerichiei  und  geleitet, 
den  Rahm  und  das  Verdienst,  die  sie  sich  erwarb,  auch  Im 
Westen  dauernd  in  Erinnerung  brachten  und  unausgesetzt  Ter- 

mebrton.  Dahingestellt  freilich  nuiss  bleiben,  «»l»  s  sich  bei 
den  Gerard  bisher  schon  untergeunlueten  lleiljeigen  (xenndocliia) 
und  Armenhäusern  (ptochia)  im  Abendiande,  die  Paschalis  JH. 
in  der  für  die  Entwickelung  des  Hospitaiiterordens  epoche» 
machenden  Bulle  Tom  15.  Februar  IIIS  ihm  und  seinen  Nach- 
folgern für  alle  Zeiten  unterstellte,  um  ältere  AnUgen  oder  um 
Keugründungen  handelte,  die  ebenfalls  dem  Stifter  des  Johannes- 
hospitals zu  Jerusalem  ihre  Entstehung  verdankten.  1  ür  die 
letzter*^  Annahme  könnte  der  Umstand  geltend  gemacht  werden, 
dass  die  ai  Betracht  kommenden  Anstalten  sämtlich  auf  den 
Namen  der  heiligen  Stadt  geweiht  waren.  Andererseits  führt 
ihre  Lage  auf  die  Vermutung,  es  könnten  an  den  betreffenden 
Orten  schon  früher  entsprechende  Einrichtungen  für  den  Pilger- 
rerkehr  bestanden  haben  und  diese  durch  Gerard  nach  dem 
Vorbild  seines  Hospitals  und  als  Dependenzen  desselben  nur 
rtorganisiei*t  sein.^)  Das  Neue  und  für  die  Zukunft  Entbclieidende 
aber  lag  eben  in  der  Einheitlichkeit  der  Organisation  und  der 
herrschenden  Stellung,  die  das  Hospital  zu  Jerusalem  dadurch 
als  das  Zentrum  des  gesamten  Pilgerwesens  erhielt  und  die  ihm 
naturgemass  massgebenden  Einfluss  verschaffen  musste  auf  den 
gesamten  Verkehr  zwischen  Morgen-  und  Abendland.  Indem 
Paschalis  II.  am  15.  Februar  1113  dem  Hospital  zu  Jerusalem 
alle  die  ihm  bisher  zugewandten,  der  IMiege  der  Pilg-er  zu 
'ii' nen  bestimmten  Schenkungen  bestiitigt  und  den  Brüdern  das 
iiecbt  der  Wahl  ihres  Vorstehers  (provisor  atque  prepositus) 
sagesteht,*)  bestätigt  er  weiterhin  alle  von  ihm  in  Asien  und 
Europa  erworbenen  Qüter  und  insbesondere  «xenodochia  s* 

IKe  Worte  am  Scbluat  von  Cartalaire  no. 30  U»  S* ^)  «xenodochia 

t.  ptochia  HierosoUinitani  nomine  tatttll  celebrata  tue  et  auccesorum 

tnonim  sicut  hodie  in  perpetunm  manere  statuimus*  lassen  beide  DeU' 
tongen  z%  auch  in  Verbindung  mit  der  vorangehenden  Bestfttijjnmg  des 
bisher  Erworbr  n  >n  ,per  toe  soUidtadini«  inatantiam*. 
3)  Ebd.  a.  £. 
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ptochia  in  occidenti»  partibus  penes  burgum  S.  Egidii,  Ai^iense, 
Pisanmn,  Barum,  Ydrontum,  Taren tunif  Messanam*.  Danach 
bestanden  also  von  dem  Hospital  zu  Jerusalem  abhängige  und 
seinen  Zwecken  dienstbare  Stiftungen  ähnlicher  Art  in  St  Gilles, 
Asti,  Pisa,  Bari,  Otranto,  Tarent  und  Messina.   Von  diesen 
Orten  sind  nun  Bari,  Otranto  und  Tarent  zu  allen  Zeiten  als 
Auügangijhiil'en  für  die  Fahrt  nach  dem  Murgenlande  wichtig 
gewesen,  mögen  sie  auch  später  in  dieser  Hinsicht  gegen  Venedig 
und  Genua  zurückgetreten  sein:  sie  waren  Endpunkte  von  eini«- 
gen  der  zahlreichen  Strassen,  auf  denen  die  Pilger,  die  Korn 
besucht  hatten,  in  Erfüllung  ihres  weiteren  Gelflbdes  dem  hei- 
ligen Lande  zustrebten.  Insbesondere  war  Bari,  wo  zudem  das 
Grab  des  hl.  Nikolaus  noch  starke  Anziehungskraft  besass,  fDr 
diese  ein  beliebter  Einschiffungsort:  bei  den  Skandinaviern  hieüü 
deshalb  Unteritalien  geradezu  Bariland. ^)   In  Pisa,  das  damals 
der  See  noch  näher  lag  als  heute,  traten  Schiefe  aus  Griechen- 
land, Sizilien,  Ägypten  und  Syrien  zusammen.  Auch  Asü,  wo- 
hin die  Uber  die  Westalpen  führenden  Passe  gleichmissig 
mttndeten,  muss  f&r  den  Verkehr  nach  den  italienischen  Hafen- 
städten und  insbesondere  fUr  die  sich  dort  sammelnden  Pilger- 
schaaren  Bedeutung  gehabt  haben.    Dafür  spricht  bei  der  Be- 
harrlichkeit derartiu'er  Verhältnisse  wenigstens  die  Tatsache, 
dass  noch  im  14.  JaliriinKkrt  das  dortige  Kaufhaus  der  Mala- 
bayla  von  der  römischen  Kurie  beauftragt  war^  die  von  ihren 
Kollektoren  eingenommenen  Subsidien  für  das  heilige  Land  au 
sammeln  und  nach  Rom  abzuführen.  Der  sttdiransösische  Hafen- 
ort St.  Gilles,  der  für  den  Verkehr  mit  dem  Morgenlande  auch 
späterhin  noch  Yon  Wichtigkeit  war,  wurde  namentlich  Ton  den 
aus  dem  Westen  kommenden  Pilgern  aufgesucht,  ganz  beson- 
ders von  den  Skandinaviern,   die   zuerst  San  Jago  besuchten 
und  dann  von  Spanien  dorthin  zogen,  wenn  sie  nicht  in  Luna 
landeten,  einem  heute  yerfallenem  Hafenort  an  der  Mündung 
des  Magra.  Denn  der  dort  Yomehmlich  Terehrte  heilige  Ägidius 
genoas  weithin  ganz  ausserordentlichen  Rufes.   Infolge  seiner 


^)  Eiant  a.  a.  0.  S.  öö. 
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Yeiknfipfiiiig  mit  der  Karlsage  galt  seine  Fflrspradie  fibr  be- 
sonders wirksam  und  man  meinte  durch  seine  Yennittelung  von 

Gott  jede  Gnade  erlangen  zu  können.  Bs  hing  wohl  damit 
zusammen  und  leistete  zugleich  der  Geltung  dieses  Wallfahrts- 
ortes und  daher  mittelbar  auch  wiederum  dem  Rufe  und  dem 
Ansehen  des  Hospitals  Vorschub,  dass  der  Kultus  des  heiligen 
Ägidius  seit  dem  11.  Jahrhundert  überhaupt  weit  verbreitet 
war:  nicht  blos  in  den  übrigen  Teilen  Frankreichs,  sondern 
auch  in  Deutschland,  England,  Ungarn  und  Polen  fanden  sieh 
ihm  zu  Ehren  erbaute  und  reich  dotierte  Kirchen.*)  So  wurde 
schliesslich  dieser  Ort  einer  der  wichtigsten  Häfen  für  den  Ver- 
kehr der  Westlichen  Lande  mit  Palästina,  an  dem  der  Hospi- 
taliterorden  durch  seine  Schiffe,  die  nicht  blos  zum  Transport 
der  Bedürfnisse  der  morgenländischen  Ordensbutgen»  sondern 
aueh  zur  Überführung  grosser  PUgerschaaren  benutst  wurden, 
einen  sehr  bedeutenden  Anteil  hatte.  Infolgedessen  erlangte 
auch  das  dortige  Ordenshaus,  zumal  es  zu  den  am  reichsten 
begüterten  gehörte,  besonderes  Ansehen,  rangierte  gleich  nach 
dem  Mutterhause  in  Jerusalem  und  dann  in  Accon  und  galt 
nach  dem  Verlust  Palästinas  geradezu  als  das  Ordenshaupthaus. 
Der  Zustrom  von  Pilgern  au«  f]pm  Westen  scheint  namentlich 
stark  gewesen  zu  sein  um  die  Zeit  des  Eestss  des  heiligen 
Agidins  (1.  September):  nachdem  sie  daran  teilgenommen  hatten, 
zogen  die  Pilger  weiter  sttdwfirts  nach  den  italienischen  Hftfen.*) 
Messina  endlich  hat  durch  das  ganze  Zeitalter  der  Kreuzziige 
ak  der  eigentliche  Ausgangspunkt  der  regelniässitren  Seefahrten 
nach  dem  heiligen  Lande  die  grösste  Bedeutung  gehabt.  Dort 
sammelten  sich  nicht  blos  die  zweimal  jährlich  nach  dem  Osten 
gehenden  Pilgerflotten,  sondern  meistens  auch  die  zur  Bekämp- 
fung der  Ungläubigen  bestimmten  kriegerischen  Geschwader. 
Dementsprechend  haben  die  Begüterungen  des  Hospitals  in  und 
hei  Messina,  die  auf  eine  Ton  König  Roger  I.  am  10.  Oktober 
1136  bestätigte  Schenkung  des  Herzogs  lioger  zurückgingen,*) 

<)  Vgl.  La  Tie  de  8.  Oillet  ed.  0.  Paris.  8.  LXXIV. 

>)  Riant  a.  a.  0.  S.  85. 

S)  Gsrtiihttie  no.  119  a,  8. 99). 
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beträchtliclien  Umfang  und  Wert  gehabt,  da  der  Massenhaflig- 
keit  des  Pilgerverkehrs  entsprecbend  dort  auch  die  ihm  dienen« 
den  Anlagen  in  ungewahnlicher  QrOsse  ausgeflShrt  sein  mussten. 
Indem  Gerard  so  in  diesen  fQr  den  Verkehr  mit  dem 

heiligen  Lande  vornehmlich  wichtigen  Plätzen  feston  Fuss  lasst« 
und  die  dortigen  Piljjerherbergen  seinem  Hospital  als  Depen- 
denzen  oder  Filialen  einverleibte,  sicherte  er  diesem  weit- 
reichenden Einfluss  und  erschloss  ihm  zugleich  ausserordentlich 
ergiebige  Hilfsquellen.  Auf  ihnen  beruht  die  spfttere  Maekt 
und  GrOsse  des  aus  dem  Hospital  herrorgewachsenen  Ordens. 
Dass  die  Entwickelung  zu  einem  solchen  in  der  Absicht  Gersrds 
gelegen  habe,  ist  nicht  anzunehmen.  Dieser  Zug  ins  Grosse 
scheint  vi.  Imehr  erbt  durch  Kaimund  du  Puy  in  die  Genossen- 
schaft gebracht  worden  zu  sein,  der  sich  mit  der  Verfügung 
über  ungeahnt  reiche  Mittel  Möglichkeiten  erschlossen,  die  ihr 
Stifter  und  seine  Gefährten  in  den  für  sie  gegebenen  engen 
Yerhiltnissen  gar  nicht  ins  Auge  fassen  konnten.  Freilich 
hielt  auch  Meister  Raimund  den  frommen  Zweck  noch  fest, 
dem  das  Hospital  ursprünglich  hatte  dienen  sollen :  er  erscheint 
in  der  von  ilim  gegebenen  Kej^el  noch  als  die  Hauptsache, 
während  schon  in  seiner  Zeit  weltliche  Interessen  und  Fragen 
des  Besitzes  und  der  Macht  für  den  Orden  unverkennbar  eine 
bedeutende  Rolle  spielten  und  das  Kittertum  gegen  das  Möncb- 
timi  entschieden  überwog.  Das  ist  dann  weiterhin  je  linger 
je  mehr  der  Fall  gewesen,  und  wenn  der  Orden  auch  allezdit 
einen  Teil  seiner  reichen  Mittel  im  Osten  sowohl  wie  im  Westen 
auf  die  Pflege  von  Armen  und  Krauken  verwendete,  so  war 
das  doch  eigeritlicli  nur  die  Beibehaltuniif  eines  alten  guten 
■Brauches,  der  unentbehrlich  und  ^ehr  nützlich  war,  weil  streng 
genommen  in  ihm  die  Existenzberechtigung  der  frühzeitig  stark 
verweltlichten  Genossenschaft  beruhte.  Daher  treffen  denn  auch 
die  Bestimmungen  der  von  Raimund  du  Puy  unter  Beirat  der 
Ordensbruder  gegebenen  Regel  genau  betrachtet  gar  nicht  mehr 
mit  dem  zusammen,  was  ausserhalb  Stehenden  bereits  in  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  als  das  Wesentliche  und 
Bedeutende  au  dem  Orden  erscheinen  musste.  Auch  in  diesem 
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aelboi,  .ao  mßeht»  man  annehmen,  wurde  der  Begel  praktische 
Bedeutung  spSter  kaum  noch  recht  beigelegt:  der  Schwerpunkt 
lag  auch  da  in  den  den  yeri&nderten  Terhiltniasen  angepassten 

Beschlüssen,  die  das  Generalkapitel  als  Ergänzungen  der  Regel 
und  des  aus  ihr  erwachsenen  Brauches  fasste.  Es  ist  daher 
doch  wohl  kein  Zufall,  dass  auf  die  Erhaltung  dieses  eigent- 
lichen Grandgesetzes  des  Ordens  augenscheinlich  viel  weniger 
Sorg&lt  Terwendet  worden  ist  als  auf  die  der  ihm  im  Laufe 
der  Zeit  yerliehenen  papsilichen  Privilegien  und  der  seinem 
BeaitB  und  seine  weltlichen  Gerechtsame  betreffenden  Urkunden. 

Das  angebliche  Original,  das  in  dem  Haupthause  zu  Accon 
aufbewahrt  war,  ist  bei  dessen  Fall  1290  verloren  ^^egangen, 
mit  ihm  die  päpstliche  Bestätigung.  Infolge  de.'saen  erteilte 
Papst  Bonifaz  VUL  am  17.  April  1300  auf  Bitten  des  Ordens 
diese  von  Neuem,  und  zwar  nicht  auf  grund  einer  beglaubigten 
Kopie  der  früheren,  wie  man  eine  solche  nach  den  sonstigen 
Gepflogenheiten  des  Ordens  doch  mindestens  in  dem  Haupt- 
hause jeder  Provinz  als  Yorhanden  hatte  Toraussetcen  mflssen, 
sondern  auf  grund  etlicher  mit  dem  Bleisiegel  des  Kaimund 
du  Puy  verseliener  A  bsi  liiilteii,  lu  deren  Besitz  der  ( )rden  zu 
sein  behauptete,  und  zwar  unter  Abänderung  einiger  Worte 
und  Wendungen.^)  Daher  kennen  wir  den  ursprünglichen 
Wortlaut  dieser  Regel  nicht,  ebenso  auch  nicht  die  Zeit  ihrer 
Entstehung.  Wenn  man  annimmt,  sie  sei  jedenfalls  vor  1158 
abgefasst,  weil  sie  Ton  dem  am  8.  Juli  1153  verstorbenen  Papst 
Euffen  III.  bestätigt  sein  soll,  so  erheben  sich  auch  dagegen 
nach  dem  heutigen  Stande  des  Urkundenmaterials  gewichtige 
Bedenken.  Ist  es  schon  auffallend,  dass  Bonifaz  Ylll.  in  der 
erwähnten  Neubestätigung  nur  die  mit  Accon  verloren  ge- 

^)  Zuerst  gedruckt  bei  Prutz,  Kulturgeschichte  der  Kreuzzüge  S.  602, 

jetzt  auch  Cartulaire  no.  4496  (III,  S.  801):  ,  petebatis  ,  ut, 

eam  voe  nimiiiilkB  littsfas  eoBdam  fratria  Kaymimdi,  tone  ^nadeni 
Hoapitalii  auftodis,  qni  predictam  ragolam  oondidit,  com  plumbeo  ngillo 
signatas,  in  qnibns  regnla  ipia  oontinetor  deicripta,  prout  aiseritis, 

babeatii,  yoÜs  prefktam  regulam  sab  bulla  nostra  conoedere 

dignaremnr/  Das  geachieht  «qiubuadam  verbis  de  mandato  nostro  amotU 
et  oometis  in  ea.* 
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gangenen  „apostolicas  litteras  regule  vestre  Seriem  continentes* 
erwähnt,  aber  keinen  bestimmten  von  seineu  Vor^üngern  als 
ihren  Urheber  nennt,  so  lieisst  es  bereits  in  der  Bulle,  durch 
die  Lucius  III.  am  22.  August  1184—5  die  Regel  seineraeits 
bestätigt, ^)  auch  nur:  ,quam  ......  felicis  memorie  Eugenius 

pa[):i  i  raedeeeasor  noster,  ut  accepimus,  confirmant  * 

Auch  Lucius  III.  kennt  demnach  die  Bestätigung  durch  diesen 
Vorgänger  nur  von  Hrir(>nsagen.  hat  aber  eine  sie  als  tatsäch- 
lich erfolgt  erweisende  Urkunde  nicht  gesehen,  ja  der  auf- 
fallende Ausdruck  lässt  sogar  vermuten,  auch  in  den  päpst- 
lichen Registern  sei  damals  ein  solcher  Erlass  Eugens  HL  nicht 
mehr  auffindbar  gewesen.  Dazu  kommt  endlich,  dass  Ana^ 
stasins  IV.  in  der  fttr  die  Entwickelung  des  Ordens  besonders 
epochemachenden  Bulle  vom  21.  Oktober  1154  einer  Bestätigung 
der  Regel  nicht  ausdrücklich  als  früher  erfolgt  Erwähnung 
tut,  sondern  nur  im  Allgemeinen  von  der  Bestiitigung  von 
Ordeuspnvilegien  durch  Innocen/  IL,  Cölestiu  11.,  Lucius  II. 
und  Eugen  III.  spricht,  denen  die  Ordensregel  doch  füglich 
nicht  zugezahlt  werden  kann. 

n. 

entwickelungsfahig  die  St^^-llung  war.  die  das  Hospital 
des  heiligen  Johannes  zu  Jerusalem  gewann  durch  die  Unter- 
ordnung oder  llUnverleibung  der  verwandten  Anstalten  an  den 
für  die  Pilgerzttge  nach  dem  heiligen  Lande  wichtigsten  Orten 
Sadfrankreichs  und  Italiens:  ohne  ihre  fortdauernde  Stärkung 
und  Erweiterung  durch  die  Verleihung  weittragender  kirch- 
licher Freiheiten  und  Vorrechte  wäre  es  doch  nicht  su  der 
stolzen  Unal^liängigkeit  auf«:^estiegen ,  in  deren  Besitz  wir  es 
Itercits  nach  zwei  Mcnschenaltern  linden  und  deren  Ausbau 
durch  die  ihr  feindlichen  Beschlüsse  des  Laterankonzils  von 
1179  nur  vorübergehend  einigermassen  aufgehalten  wurde.  Viel- 
mehr gab  sie  in  eigentümlicher  Wechselwirkung  auch  weiter^ 


1)  Cartnlaiie  no.  680  (I,  S.  458). 
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hin  den  Anlass,  dass  die  päpstliche  Kurie  dem  daraus  hervor- 
gegangenen Orden  immer  neue  Gunrtbeweiae  gewährte  und  ihn 
dadurch  gegen  ihre  eigene  Aheioht  Yeranlasste  und  in  den 
Stand  setzte,  seine  ursprüngliche  zwie&che  Aufgabe,  deren 
Lösung  nach  der  militärischen  Seite  hin  ohnehin  bald  unmög- 
lich wurde,  gegen  Bestrebungen  weltlicViti  Natur  zurücktreten 
zu  lassen  und  sich  schliesslich  dem  Papsttum,  als  dieses  ihn 
daran  zu  hindern  versuchte  und  den  ordentlichen  kirchlichen 
Autoritäten  wieder  unterwerfen  wollte,  in  offenem  Widerstand 
entgegenzusetzen.  Auf  diese  Art  gewannen  die  kirchlichen 
Freiheiten,  die  der  Orden  mit  ähnlichen  G^ossenschaften  teilte, 
in  seinen  Händen  allmählieh  eine  Bedeutung,  die  ihren  Ver- 
leihern ganz  fem  gelegen  hatte,  während  die  rOeksichtalose 
Konsequenz,  womit  er  sie,  oft  unter  Anwendung  bedenklicher 
Mittel,  j^ejren  jeden  Einspruch  durchsetzte,  ihm  immer  neue 
Feinde  machte.  Am  frühsten  und  in  hesonders  hohem  Mas.se 
war  das  mit  dem  Episkopate  und  der  Ffarrgeistlichkeit  der 
Fall.  Dass  er  in  solchen  Konflikten  meist  den  Sieg  davontrug 
oder  doch  eine  gegen  ihn  ergangene  Entscheidung  auf  Um- 
wegen ausser  Wirksamkeit  zu  setzen  wusste,  konnte  seine  An- 
sprüche und  seine  Zuyenicht  nur  steigern.  So  gelangte  er' 
allmählich  zu  einer  Stellung,  die  mit  den  sonst  fttr  ähnliche 
Genossenschaften  geltenden  kirchenrechtlichen  Grundsätzen  über- 
haupt kaum  noch  in  Einklang  zu  brinijcn  war.  Diese  Ent- 
wickeiiin«x  vollzog  sich  dabei  im  All<i:emeiiien  in  der  Weise, 
dass  er  aus  der  Befreiung  von  gewissen  kirchlichen  Leistungen 
und  Pflichten,  die  ihm  als  dem  Vorkämpfer  gegen  die  Un- 
gläubigen im  Interesse  der  gesamten  Christenheit  gewährt  war, 
im  Laufe  der  Zeit  entsprechende  positive  Rechte  zu  machen 
wusste  und  diese,  waren  sie  einmal  zur  Anerkennung  gebracht, 
planmässig  erweiterte,  ihnlich  wie  der  Tempelhermorden  hat 
er  auf  diesem  Gebiete  frühzeitig  eine  ganz  konsequente  Politik 
entwickelt,  welche  trotz  des  Weclisels  der  leitenden  Persün- 
lichkeiten  Generationen  hindurch  gleichmässig  verfolgt  wurde, 
obgleich  sie  mit  seinem  ursprünglichen  Beruf  eigentlich  nichts 
mehr  zu  tun  hatte« 
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Am  einfacbston  forderte  die  Kirche  die  der  gesamten 
Ghn&teoheit  zugute  kommenden  Bestrebungen  des  Ordens,  indem 
sie  die  ihm  dafür  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  dadurch 
yermehrte,  dsss  sie  ihrerseits  auf  die  Zahlungen  Verzicht  leistete, 

die  sie  von  ihm  zu  beanspruchen  hatte.  Dies  galt  zunächst 
von  dem  Zehnten,  der  von  den  Ordensgütern  an  sie  zu  ent- 
richten gewesen  wäre.  Das  tat  für  seinen  bprengel  bereits 
der  zweite  lateinische  Patriarch  von  Jerusalem  Arnulf  am  Tage 
seiner  Weihe  1112.^)  Seinem  Beispiel  folgte  zu  derselben  Zeit 
(18.  Juli  1112)  Erzbischof  Euremar  von  Gfiaarea.*)  Dass  Bischof 
Herbert  yon  Tripolis  und  sein  Nachfolger  Pontius  die  gleichen 
Bestimmungen  zu  Gunsten  des  Hospitals  getroffen  haben,  lehrt 
ihre  Bestätigung  durch  Papst  Culixt  IL  vom  19.  Iiini  1119.*) 
Im  Sprengel  von  Nazarotli  befreite  Bischoi  Heruhard  das  llo.spital 
am  20.  Oktober  11:^5  ebenfalls  von  der  ZehntenpÜicht.  ^) 
Dagegen  bewilligte  ihm  Johannes,  der  erste  lateinische  Bischof 
von  Accon,  am  30.  April  1185  die  gleiche  Vergünstigung  erst 
gegen  die  Zusage,  dass  die  BrQdersdiaft  ihrerseits  ihn  in  dem 
Streite,  der  zwischen  ihnen  in  bezug  auf  den  nördlichen  Ein- 
gang der  der  Kathedrale  benachbarten  Kirche  zum  heiligen 
Kreuz  schwebte,  hiotort  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereiten 
werde.  *) 

Diese  Freiheit  vom  kirchlichen  Zehnten  wnr  jr^^onh  zu- 
nächst keine  unbedingte,  sondern  galt  nur  von  den  Ländereien, 
welche  die  Brüder  selbst  und  zu  eigenem  Unterhalt  bebauten, 
wie  es  klar  in  der  betreffenden  Stelle  des  Privilegs  Innoeenz'  H. 

vom  7.  Februar  1137  ausgesprochen  ist:*")  Doch  wurde  sie  bald 

1)  Oartulsire  no.  26  (I.  S.  26), 
Ebd.  HO.  29  (I,  8. 28):  Die  betreffende  Urkunde  Bchliesst  sich  wört- 
lich an  die  Amulfi  an. 

Ebd.  HO.  46  (I,  S.  40). 

«)  Ebd.  no.  71  (T,  S.  68). 

Ebd.  no.  112  (I,  S.  94). 
*')  Cartulaire  no.  122  (I,  S.  102):  Quia  vero  omnia  vestra  Sutten- 

tütionibua  paupenim  et  peref^rinorum  debent  cedere  ac  per  hoc  nulla- 
tenus  ea  alii«  usibus  ronvrnit  aplicari.  con^titnimns,  ut  de  laboribtti, 
quos  vestns  usibus  Colitis,  daxe  docinuu  non  cogamini. 
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weiter  gedeutet  und  um  Missbrftuohe,  die  in  dieser  Hinsicht 
eingerissen  waren,      beseitigen  und  die  Eirelie  Tor  finanzieller 

Schädigung  daicli  allzuweito  Ki sticckiniL:;  der  Zehntenfreiheit 
7Äi  bewahren,  hatte  Hadrian  IV .  eine  Dtikiaration  pH assen,  wo- 
nach die  solchen  Genossenschatten  verliehene  Zehnteufreiheit 
gelten  sollte  nur  in  Bezug  auf  die  von  ihren  Mitgliedern  eigen- 
händig oder  auf  ihre  Kosten  bewirtschafteten  oder  erst  urbar 
gemachten  Lftndereien  sowie  Yon  dem  Ertrag  des  Anbaus  von 
Futter  für  ihre  Tiere  und  ihren  Gftrten,  denjenigen  Gmnd* 
stücken  also,  auf  die  sie  mit  ihrem  Unterhalt  unmittelbar  an- 
gewiesen waren.  Von  denjenigen  Ländereien  aber,  die  sie  nicht 
in  der  angegebenen  Weise  selbst  bewirtschafteten,  sondern  ver- 
werteten, indem  sie  sie  gegen  Zins  oder  Dienst  austaten,  sollte 
der  kirchliche  Zehnte  entrichtet  werden.  Zweifellos  hat  auch 
die  dem  Hospital  verliehene  Zehntenfreiheit  ursprünglich  nur 
in  diesem  beschrSnkten  Umfange  gegolten.  Erweitert  aber 
wurde  sie  durch  Alexander  III.,  der  den  Hospitalitem  ebenso 
wie  den  Tempelherren  und  Cisterciensem  den  Zehnten  ganz 
allgemein  von  den  von  ihnen  bewirtschafteten  Grundstücken 
erliess^j  und  das  den  Prälaten  der  Christenheit  durch  einen 
£rlass  vom  4.  Juli  1171,  1172  oder  1180  in  ungewöhnlich 
scharfen  Worten  zu  gewissenhafter  Nachachtnng  in  Erinnerung 
brachte.^)  Auch  hier  hat  der  Orden  augenscheinlieh  sein  Stück 
erst  aUmfthlich  durchgesetzt,  indem  er  die  nur  fÖr  gewisse  von 
seinen  Gütern  geltende  ZehnLenfreiheit  auf  solche  ausdehnte, 
die  darunter  zunächst  nicht  begriffen  waren,  und  so  vollendete 
Tatsachen  schuf,  die  in  Rom  schliesslich  anerkannt  wurden 
und  die  er  dann  weiterhin  zur  Ableitung  eines  Rechtsgrundsatzes 
XU  seinen  Gunsten  benutzte.  Lehrreich  in  dieser  Hinsicht  ist 
ein  Streit  Über  eine  Frage  derart  zwischen  dem  Hospital  und 
den  Kanoniken]  der  heiligen  Ghrabeskirche  zu  Jerusalem,  in  dem 
Alexander  III.  selbst  noch  eine  andere  Stellung  einnahm  als 
in  dem  angeführten  späteren  Krlass  zu  Gunsten  des  Ordens. 
Das  darin  ergangene  päpstliche  Schreiben  lässt  zugleich  er* 

1)  Ebd.  HO.  276  a»  S.  207). 
«I  Ebd.  no.  426  (I,  S.  296). 
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kennen,  dass  die  Praktiken  des  Ordens  in  solchen  Fällen  ge- 
legentlich recht  bedenklich  waren.  Auf  eine  Beschwerde  der 
Kanoniker  der  Grabeskirche,  die  sicher  wirklich  nach  Rom  ge- 
langen zu  lassen  diese  zwei  der  Ihrigen  dorthin  entsandt  hatten, 
zumal  es  zugleich  Klage  zu  führen  galt  über  den  Missbrauchf 
den  der  Orden  mit  den  ihm  in  bezug  auf  interdicierte  Kirchen 
verliehenen  Vorrechten  trieb,  hatte  dieser  Papst  noch  am 
15.  Februar  1168  verfügt,  dass  der  Orden  nicht  berechtigt  sei, 
im  Sprengel  von  Jerusalem  die  Zehntenfreiheit  über  die  her- 
kömmlichen Grenzen  zu  erweitem  und  wegen  anderer  Fragen 
entstandene  Streitigkeiten  als  Vorwand  zu  benutzen,  die  Zahlung 
des  Zehnten  von  den  bisher  dazu  verpflichteten  Grundstöcken 
zu  verweigern.  Am  Schluss  werden  die  Kanoniker  bevoll- 
mächtigt, das  päpstliche  Schreiben  selbst  dem  Orden  vorzulegen, 
falls  dieser  den  in  dem  gleichen  binne  an  ihn  ergangenen  £rlass 
des  Papstes  verheimlichen  oder  die  darin  enthaltenen  Weisungen 
unbeachtet  lassen  sollte.^) 

Solche  Erlasse  aber,  in  denen  die  Kurie  den  Eigenmiichtig- 
keiten  des  Ordens  einmal  schärfer  entgegentrat,  sind  offenbar 
nur  vereinzelt  geblieben,  hatten  auch  sachlich  keine  weiteren 
Folgen  und  wurden  daher  bald  wieder  vorfressen.  So  scheint 
es  denn  schliesslich  etwas  Gow^dinliches  gewesen  zu  sein,  dass 
die  dem  Orden  ursprünglich  nur  für  gewisse  Teile  seines  Land- 
besitzes zustehende  Zehnten  freiheit  auch  auf  die  übrigen  aus- 
gedehnt wurde  und  namentlich  auch  auf  neu  erworbene  Lfin- 
dereien,  die  bisher  den  Zehnten  gezahlt  hatten.  Das  ist  sicher- 
lich nicht  immer  auf  dem  Wege  einer  besonderen  Verleihung 
geschehen,  wie  sie  mit  Rücksicht  !uif  die  Opfer,  die  der  Orden 
im  allgemeinen  Interesse  der  Christenheit  brachte,  durch  Papst 
Alexander  IV.  im  Jahr  1254  für  all  die  ÜrdensgUter  erfolgte, 
die  im  Gebiete  des  ah  Grenzfestnug  wichtigen  Kurdenschlosses, 
heute  Kala'at«el-hö8n,  lagen  und  in  ihrer  Vereinigung  eine  fttr 
die  Verteidigung  der  christlichen  GIrenze  im  Tripolitanischen 
besonders  wichtige  Grenzmark  bildeten,^)  und  wie  sie  ihm  Yoii 

»)  Ebd.  no.  395  (I,  S.  270). 

*)  Vgl.  PratB,  Kaltorgeschichte  der  Krennüge  8.  247. 
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demselben  Papste  am  8.  April  1255  in  bezug  auf  Kerak  oder 
Montroyal  zugestanden  wurde.  ^)  Vielmehr  wird  häufig  der 
Orden  die  bei  der  Erwerbung  neuer  Güter  auf  diesen  lastende 
Zehntenpflicht  allmühlieh  absurtreifen  gewusst  haben,  obgleieh 
demene  IV.  ihm  am  24.  Oktober  1265  im  Widerspruch  eigent- 
lich mit  dem  in  der  Ordensregel  enthaltenen  Verbot  der  Ein- 
gehung derartiger  Abliäiigigktjitsverhiiltnis.se  ausdrücklich  ge- 
stattete bewegliclie  und  unbewegliche  Güter  anzunehmen,  selbst 
unter  der  Bedingung  der  terneren  Zahlung  des  bisher  darauf 
lastenden  Zinses.^)  Wenn  dann  1274  das  Konzil  zu  Lyon  die 
smn  Sehaden  der  kirchlichen  Finanzen  allsuweit  erstreckte 
Zehntenfreiheit  der  Qüter  kirchlicher  Genossenschaften  zu  Ghinsten 
des  hil&bedUtftigen  heiligen  Landes  durch  eine  Reihe  ?on  neuen 
Bestimmungen  einzuschränken  suchte,  so  wurde  der  Orden 
auch  davon  wiederum  nicht  getrolVen,  da  l'apst  (jreLror  X.  ihn 
und  alle  seine  Glieder  am  2'-^.  Oktober  1274  ausdrücklith  davon 
ausnahm,  indem  er  auf  die  besonderen  Gefahren  hinwies,  denen 
er  bei  der  Verteidigung  Palästinas  ununterbrochen  ausge- 
setzt sei.*) 

Demgemfiss  sehen  wir  denn  in  fällen^  wo  von  Seiten  der 
KirchenfQrsten  versucht  wird,  die  Zehnten&eiheit  der  Ordens* 
guter  auf  das  herkömmliche  kanonische  Mass  zu  beschrSnken, 

die  Kurie  sich  ihres  Günstlings  annehmen  und  die  von  ihm 
bisher  genossene  Freiheit  verteidigten.  Was  aber  vom  Zehnten 
galt,  wurde  natürlich  auch  angewandt  auf  kirchliche  Abgaben 
wie  den  Vierten,  den  Zwanzigsten  u.  s.  w.,  wie  sie  von  dem 
Orden  zugewandten  Schenkungen  oder  von  ihm  ausgesetzten 
Legaten  die  Didzesanbischdfe  beanspruchten.  Solche  Forde- 
mngen  Yerbot  den  PrSlaten  Oregor  IX.  durch  einen  Erlass 
Tom  20.  Korember  1228/)  und  speziell  für  Deutsehland,  Mähren, 
Böhmen  und  Polen  eximierte  dann  am  28.  Juli  1249  Innocenz  IV. 
den  Orden  von  dem  Zwanzigsten,  der  durch  päpstliche  Legaten 

1)  Gartulaire  no.  2727  (U,  8.  777). 
S)  Ebd.  no.  8189  all,  8. 135). 
>)  Ebd.  II0.1I666  (III,  S.  313). 
«)  Ebd.  no.  1929  (II»  S.  890). 
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seiiweilig  zum  Besten  des  heiligen  Landes  ausgeschrieben 
wurde.  ^)  Gregor  X.  verbot  den  Kollektoren  am  6.  April  1275 
allgemein  den  Orden  mit  derartigen  Zumutungen  zu  belästigen.*) 
So  galt  schliesslich  geradezu  der  Grundsatz,  dass  Oberhaupt 

jill^emeine  Hrluhse,  durch  welche  geistlichen  Körperschatten 
irgend  welche  finanzielle  Lasten  aufgelegt  wurden,  auf  den 
Orden  keine  Anwendung  fanden,  wenn  er  nicht  ausdrücklich 
als  niit  darunter  begriffen  darin  genannt  war,  wie  Clemens  IV, 
am  18.  Mai  1265  feststellte.*)  Das  war  die  natürliche  Kon- 
sequenz der  Bestimmung,  die  Innocenz  IV.  am  23.  August  1250 
getroffen  hatte,  wenn  der  Orden  sich  auf  ein  ihn  exiroierendea 
Privileg  berufen  könne,  sollte  selbst  aus  seiner  ausdrücklichen 
Nennung  in  dem  pä]).stlichen  Erlass  nichts  zu  seinem  Nachteil 
gefolgert  werden  dürfen.*)  Das  Prinzip  dei'  Steuerfreiheit  des 
Ordens  in  bezug  auf  seine  kirchlichen  Einkünfte  wird  daher 
auch  dem  König  von  England  gegenüber  durch  Nikolaua  IV. 
in  einem  Schreiben  vom  14.  Mai  1290  uneingeschränkt  ver- 
treten. *) 

Ein  Kecht&titel  für  derarticre  Exemtionen  lag  doch  aber 
streng  genommen  nur  vor,  soweit  es  sich  um  besondere  Leis- 
tungen für  das  heilige  Land  handelte,  dem  die  Tätigkeit  und 
die  Mittel  des  Ordens  ohnebin  geweiht  waren.  Dementsprechend 
nahm  der  Orden  denn  auch  nicht  teil  an  den  Auflagen,  die 
zum  Zwecke  von  Kreuzzflgen  und  fthnlichen  Unternehmungen 
durch  die  Pftpste  ausserordentlicherweise  ausgeschrieben  wurden. 
Iniiüuiuz  IV.  erklärt  am  20.  Juni  12i5,  derselbe  könne  zur 
Unterstützung  <lrv  heiligen  Irnndes  und  des  lateinistliiii  Kaiser- 
tums nicht  herangezogen  werden.^)  Dementsprechend  weist 
derselbe  Papst  am  15.  Juli  1246  seinen  Legaten  Eudes  von 
Ghateaurouz,  Kardinalbischof  von  Tusculum,  an  den  Zwanzigsten, 

1)  Ebd.  ao.  3606  (H,  S.  680). 

Eh  l.  no.3669  {III.  S.  320). 
»)  K)hI.  no.  S134  (III,  S.  101). 
*)  Ebd.  no.  2532  (II.  S.  095). 
^)  Ebd.  no.  4098  (III,  S.  664). 
^)  Ebd.  no.  2478  (II,  S.  636). 
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der  Ludwig  IX.  Ton  Frankreich  zu  dem  von  ihm  geplanten 
Kreuzzug  toq  den  kirchlichen  Gütern  seines  Keiches  bewilligt 
isi,  TOn  dem  Orden  so  wenig  wie  den  Tempelherrn,  Karthänsem 
und  CiBterzienBem  und  dem  Orden  von  Fontrerault  einzufordern.^) 
Glemass  dem  damit  anerkannten  Grundsatz  entscheidet  denn 
auch  Alexander  IV.  am  8.  April  12r)5.  dass  der  Orden  die  ihm 
zugemuteten  Abgaben  für  die  Uuterhaltun;^  des  Schlosse  Kerak 
oder  Montroyal,^)  der  Hauptfestung  zur  Deckung  des  christ« 
liehen  Besitzes  gegen  einen  Angriff  von  Ägypten  her,  nicht 
zu  zahlen  brauche,')  und  erklart  am  9.  Februar  1256  die  Ho- 
spitaliter  zugleich  mit  den  Tempelherrn  und  Oisterziensem  fttr 
nicht  betroffen  von  dem  Zehnten,  den  die  Prälaten  der  Diözese 
Antiochk'U  drei  Jahre  lang  dem  dortigen  i'utiiarchen  zur  Be- 
festigung von  Kalaat  ez  Zair  zahlen  sollen.^) 

Schliesslich  verzichtete  die  Kirche  eigentlich  überhaupt  auf 
finanzielle  Beihilfen  des  Ordens  fQr  ihre  besonderen  Zwecke, 
wie  sie  Khnliche  Körperschaften  sonst  aufzubringen  hatten. 
Ganz  allgemein  weist  Innoeenz  IV.  am  11.  Mai  1247  die  Prä- 
laten an,  Unterstützung  für  die  Kirche  von  ihm  nicht  zu  for- 
dern und  ihn  gegen  Behistigungen  möglichst  zu  schützen.*) 
Als  Alexander  IV.  im  August  1255  den  iiirzbischoi'  von  Arborea 
bevollmächtig^  den  sardiniscben  Klerus  zu  Beiträgen  zur  Be- 
festigung Ton  Ghropella  heranzuziehen,  nimmt  er  wiederum  mit 
den  Oisterciensem,  Tempelherrn  und  dem  Orden  Ton  Altopasso 
die  HospitaUter  davon  aus.*)  DasG-leiche  geschieht  am  19.  MKrz 
1265  durch  Clemens  IV.  in  hezug  auf  den  Zehuten,  der  in 
Fiiinkreich  zu  gunsteu  Karls  1.  von  Anjou,  des  Königs  von 
Neapel,  auf  alle  geistlichen  GUter  gelegt  war.*^)  Derselbe  Papst 
TezfÜgt  am  24.  Oktober  1264  ganz  allgemein,  der  Meister  und 

M  Ebd.  no.  2409  (II.  S.  644).  Vgl.  no.  3411. 

«)  Vgl.  oben  S.  125. 
«)  Cartulaire  no.  2727  (II,  8.  777). 
*)  Ebd.  no.  2788  (II,  S.  804). 
^)  Ebd.  no.  2441  (II,  S.  655). 
«)  Ebd.  no.  2754  (II,  S.  791). 
7}  Ebd.  no.  3122  (UI,  S.  97). 
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die  Brüder  des  Ordens  dürften  von  kirchlichen  Autoritälen  80 
wenig  wie  Ton  weltlichen  irgendwie  nngehührlich  beeteaert 
werden.  Es  scheint  sich  dabei  um  Güter  sbu  handeini  die  den 
Genannten  persSnlich  gehörten,  woraus  hervorgehen  würde, 

dass  der  Orden  es  niit  der  in  der  Hegel  vorgeschriebenen 
Armut  seiner  Glieder  d.  h.  ihrer  persönlichen  Besitzlosigkeit 
ebenfalls  nicht  mehr  allzu  genau  nahm.^)  Nur  in  ganz  ver- 
einzelten Ausnahmefallen  suchte  die  Kurie  auch  diesen  Orden 
finanziell  fOr  ihre  Zwecke  heranzuziehen.  Am  10.  Oktober  1268 
weist  Clemens  IV.  seinen  Legaten,  den  Eardinalbischof  Yon 
Albano  Rudolf  de  Ohevri^ree,  ausdrücklich  an,  wie  von  den 
anderen  eximierten  Orden  auch  von  den  Hospital  item  den  noch 
ausstehenden  Rest  des  Zehnten  einzutreiben,  der  zur  Unter- 
stützung des  Köni^  von  Neapel  ausgeschrieben  ist,  und  das 
eingehende  Geld  zunächst  zur  Befriedigung  der  Gläubiger  der 
Kurie  in  Siena,  Rom  und  Florenz  zu  verwenden.^)  Nikolaus  IV. 
aber  ersucht  den  Orden  am  22.  August  1291,  ihm  zum  Unter- 
halt seiner  Galeeren  die  Summe  zur  Verfügung  zu  stellen,  die 
er  sonst  jährlich  auf  die  Unterstützung  des  inzwischen  ver- 
lorenen christlichen  Besitzes  im  Osten  verwandt  habe.')  Der- 
selbe Papst  hatte  am  20.  Se})tenil)er  1290  in  einem  Schreiben 
an  die  drei  grossen  geistlichen  Kitterorden  ausdrücklich  aner- 
kannt, dass  sie  zu  finanziellen  Beihilfen  fUr  die  Kirche  nicht 
yerpflichtet  seien,  indem  er  sie  zugleich  bat,  ihr  angesichts 
ihrer  dermaligen  Geldnot  freiwillig  Unterstützung  zu  gewShren.^) 

Bedenkt  man,  welche  i'Suuinien  die  römische  Kurie  auf 
Grund  der  liechtstitel,  deren  GelU-iidniaeliunf)^  dem  Orden  gegen- 
über sie  durch  die  ihm  verliehenen  Privilegien  aus  der  Hand 
gegeben  hatte,  von  anderen  geistlichen  Körperschaften  jahrein 

1)  Ebd.  no.  8188  (III,  8. ....  ut  niilla  ecclesiastica  Mcularuve 
persona  voa  ooeuioiie  prediorum,  que  forte  pOMidstu  in  eomm  diitric- 
tibua,  indebiti-;  exactioBibua  gravare  Tel  ratione  predioram  ipBomm  vobit 
aliquam  coUectara  s.  cxactionem  imponat. 

Ebd.  no.  3318  flll.  S.  189). 
3)  Ebd.  no.  41G8  (III,  Ö.  Ö9Ö). 
*)  Ebd.  no.  4110  (III.  S.  571). 
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jahraus  zog  und  zn  welchen  Beträgen  dieselben  durch  ausser- 
ordentliehe  Erhebungen  derart  zeitweilig  noch  gesteigert  wurden, 
so  wird  man  den  Gewinn  jedenfalls  sehr  hoch  anschlagen 
dürfen,  den  der  Orden  infolge  seiner  fast  ToUstandigen  Ezemp- 
tion  von  all  dergleichen  Zahlungen  jährlich  machte  und  fOr 
seine  besonderen  Zwecke  zur  Verfügung  behielt.  Seinen  Betrag 
auch  nur  aimühomd  zn  schätzen»  ist  unmöglich:  dazu  fehlen 
uns  alle  Aniialt.s[)unkte.  Wohl  aber  er<^iht  ein  Vergleich  mit 
dem  Bilde,  das  wir  uns  auf  grund  einiger  Angaben  von  dem 
Gesamteinkommen  des  Ordens  machen  können,  das  eine  mit 
Sicherheit,  dass  es  sich  dabei  um  sehr  beträchtliche  Summen 
gehandelt  haben  muss.  Wenn  nSmlich  der  gesamte  Grund* 
besitz  des  Ordens  im  13.  Jahrhundert  auf  19000  Manoirs  ge- 
schätzt wurde,  deren  jedes  zur  Ausrüstung  und  Unterhaltung 
eines  Ritters  die  Mittel  lieferte,  und  wenn  man  den  I'>trag 
eines  jeden  dieser  Ritterlehen  nur  auf  den  dafür  später  im 
Königreich  Cypem  geltenden  Satz  von  200  Hyzantinern.  das 
ist  1900  Franks  dem  Metallwert  nach  abschätzt,  so  würde  das 
immerhin  eine  Jahreseinnahme  für  den  Orden  yon  36100000 
Franks  ergeben,  die  auf  den  heutigen  Wert  oder  die  Kaufkraft 
des  Geldes  berechnet  etwa  das  Achtfache  in  heutigem  Oelde 
bedeuten  wflrde')  —  eine  Summe,  welche  vollkommen  erklärt, 
wie  der  Orden  ebenso  wie  der  der  Tempelherrn  die  Stellung 
einer  finanziellen  Grossmacht  gewann  und  auf  den  Geldverkehr 
namentlich  zwisc-hen  Abend-  und  Morgenland  und  infolge  dessen 
auf  die  konmiurziiellf'n  und  wirtschaftlichen  A  erliältnissje  hier 
wie  dort  vieltach  entscheidenden  EinÜuss  ausüben  konnte,  auch 
wenn  er  es  in  späterer  Zeit  noch  mit  der  Bestimmung  genau 
nahm,  dass  er  den  dritten  Teil  seines  Jahreseinkommens  zum 
Besten  des  heiligen  Landes  Terwenden  sollte.')  Geld  aber  war 
in  jener  Zeit  noch  mehr  eine  Macht  als  heutigen  Tages,  und 
die  dem  Orden  nicht  eben  günstige  Öffentliche  Meinung  wird 
nicht  so  unrecht  gehabt  haben,  wenn  sie  entsprechend  der 

M  Fmtz,  Kulturgeschichte  der  Kreu/.zQge  S.  263. 
^)  Das  erwähnt  Nikolaus  IV.  in  dem  Krlaai  TOm  20.  Februar  1291. 
Cartulaire  no.  4147  (III,  S.  586). 

iWA.  Sttagtb.  d.  pJittoc-pUloL  n.  4.  bist.  KL  9 
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Bedeutung,  die  des  Ordens  Schätze  bereits  zur  Zeit  Alexanders  III. 
fOr  das  Papsttum  gehabt  liatten,^)  deesen  sowie  seiner  Nach- 
folger Vorliebe  f&r  ihn  wenigstens  zu  einem  Teile  von  hier 
aus  erklären  wollte  und  in  der  Nachgiebigkeit  der  Kurie  gegen 

die  steigenden  Ansprüche  und  sich  liäufenden  Übergriffe  der  als 
Terwelt licht  und  eitel  verrufenen  Genossenschaft  auf  den  Zauber 
zurückführte,  den  deren  Geld  auch  in  der  Folge  noch  dort  ausübte. 

Bestätigt  wird  diese  Auffassung  durch  den  Gebrauch,  den 
wir  den  Orden  auch  anderweitig  ron  seinen  fSr  joie  Zeit 
enormen  Mitteln  machen  sehen:  fttr  geistliche  und  weltliche 
Grosse  ist  er  der  Bankier,  der  ihnen  in  Terlegenheiten  aushilft 
und  grosse  Geschäfte  emi<')glicht.  Dass  er  das  nicht  ohne 
entsprechend  reichen  Gewinn  tat,  versteht  sich  von  stihst. 
Begreiiiicherweise  i.-.t  uns  aber  nur  von  Terhältnisniässig  wenigen 
Geschäften  derart  sichere  Kunde  erhalten.  Im  August  1254 
kauft  der  Orden  von  Julian,  dem  Herrn  yon  Sidon  und  Beau- 
fort,  einen  Gttterkomplez  zwischen  Nazareth  und  Tiberiaa^) 
für  24000  Byzantiner  d.  h.  228000  Franks  Metall-  und  etwa 
das  Achtfache,  also  1824000  Franks  an  heutigem  Geldwert. 
Von  dem  Erzhischof  Heinrich  von  Nazareth  pachtet  er  1259 
eine  Anzahl  von  ^  'a^alien  auf  50  Jahre  gegen  2000  Byzantiner 
jährlich,  das  ist  19000  resp.  1Ö200Ü  Franks.*)  Im  Jahr  1261 
wird  die  Pacht,  die  er  Balian  ?on  Ibelin,  dem  Herrn  Ton 
Arsur,  jährlich  itir  eine  Anzahl  von  Gütern  gesahlt  hat,  Ton 
4000  Byzantinern,  das  ist  38000  resp.  304000  Franks  auf 
1000  Byzantiner,  das  ist  9500  resp.  76000  Franks  herab- 
gesetzt.*) Ftlr  einen  Ankauf  rm  Land  verwendet  der  Orden 
im  Herbst  12()4  12  0U0  Byzantiner,  das  ist  !)6900  resp. 
775200  Franks.  Beachtet  werden  niuss  ilaiiei  auch  der  Um- 
stand, dass  diese  und  ähnlu  lii  Geschälte  von  geringerem  Um- 
fiang,  fUr  die  uns  urkundliche  Zeugnisse  vorliegen«  sämtlich  in 
eine  Zeit  fallen,  wo  die  im  Osten  heimisch  geweseneo  frftn* 

»)  Vergl.  oben  S.  108. 

Cartuhiire  no.  SßlSb  (il,  S.  7i6). 
3)  Ebd.  öu.  2984  Iii,  S.  880). 
«)  Ebd.  uo.  2972  (lU,  8. 1). 
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Uflchen  Adelshftiuer  wegen  der  Ausnohtdosigkeit  der  dortigen 
VerhSltnisee  sieh  yon  dort  zu  Ideen  trachteten,  uni  nftch  dem 

Westen  zurückzukehren.  Um  so  mehr  lässt  sich  aniielimen, 
dsm  der  grössere  Gcnviim  i  auf  der  Seite  d*  s  üidens  war. 
Dius  darf  iiian  aus  der  bedeutenden  Rolle  bchliessen,  welche 
das  Bemühen  um  die  Vennehrung  und  Verbesserung  des  Ordens- 
beeitsee  in  der  Tätigkeit  der  Ordensbeamten  augenscheinlich 
gespielt  hat:  die  ritterliche  Genossenschaft  ist  offenbar  stark 
Tom  Geiste  kaufionännischer  Spekulation  ergriffsn  gewesen. 
Daher  werden  denn  auch  nicht  selten  durch  Kauf  gemachte 
Erwerbungen  hinterher  so  dargestellt,  als  ob  sie  durch  eine 
froiiiiiie  bcheuknng  an  den  (hdtn  gekommen  wären,  und  der 
daiiir  gezahlte  Üuut]>rüis  wird  in  der  betrefi'enden  Urkunde 
ausgegeben  fUr  ein  Geschenk  oder  ein  Almosen,  das  der  Orden 
seinem  angeblichen  Wohltäter  »zur  grosseren  Festigung  des 
Geschehenen*  gemacht  haben  soll  Auch  legte  der  Orden,  um 
sich  im  Besitz  solcher  Keuerwerbungen  gegen  Anfechtungen 
zu  sichern,  nicht  selten  dem  Schenker  oder  Verkäufer  und 
dessen  Erben  oder  sonstigen  Itechtsn  ach  folgern  die  Pflicht  auf, 
in  allen  K^chtsstreitigkeiten,  die  um  das  betrefifendc  Grundstück 
entstehen  sollten,  ihn  zu  vertreten  und  alle  daraus  erwachsen- 
den Kosten  und  Verluste  auf  sich  zu  nehmen.  Weiter  wird 
diese  Seite  der  Qrdenstätigkeit  in  an  merkwürdiges  Licht  ge« 
rückt  durch  den  Beschinas,  dass  die  Wiedererwerbnng  ron 
Ordensgtitem,  die  Ordensbeamte  früher  eigenmächtig  veräussert 
hatti-ii,  namentlich  denjenigen  Personen  icrefrenUber  versucht 
werden  ><»llff\  die  ausser  Stande  wären,  (k'in  Urdeii  dafür  lieson- 
deren  Schaden  zu  tun.  ^)  Wie  der  Orden  seine  Ueldmittei  auch 
anderwärte  nützlich  zu  verwenden  wusste,  ersehen  wir  daraus, 
dass  1256  der  Patriarch  Jakob  von  Jerusalem  bei  ihm  mit 
päpstlicher  Erlaubnis  fttr  seine  Kirche  eine  Anleihe  7on  150  Unzen 
Gold  aufnahm*)  und  1272  Papst  Gregor  X.  ihn  um  ein  Dar- 
lehen von  25000  Mark  Silber  angeht.') 

')  Prutz,  Kultargeschichte  der  KreuzxQge  8.  260,  61. 

Cartulaire  no.  2785  (II.  S.  802). 
*)  fibd.  no.  S440  (UI«  ä.  268k 
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Tti  anderer  Weise  kam  dem  Wohlstand  des  Ordens  femer 
der  Verzicht  zu  gute,  den  die  Kurie  ihm  gegenüber  auf  ge- 
wisse Rechte  leistete,  deren  Geltendmachung  denselben  mittel- 
bar in  etwas  Yerkürzt  haben  würde.  Auch  der  Orden  war 
eigentlich  rerpflichtet,  Pi^laten  und  namentlich  päpstlichen 
Gesandten  auf  ihren  Reisen  in  seinen  Hiiusern  Herbergt-  and 
Unterhalt  zu  gewähren.  Damit  werden  diese  Herrn  bei  ihrer 
bekannten  Abneigung  gegen  den  Orden  freilich  gelegentlich 
wohl  Missbrauch  getrieben  haben,  indem  sie  mit  unnötig  grossem 
Gefolge  und  zahlreichen  Reittieren  einherzogen,  sich  Unger  als 
geboten  aufhielten  oder  in  bezug  auf  die  Bewirtung  besondere 
Ansprüche  stellten.  Auf  eine  Beschwerde  darüber  nimmt  sich 
Honorius  III.  in  einem  Erlass  vom  11.  Dezember  1220  des 
Ordens  energisch  an:  er  sollte  nicht  mehr  zu  leisten  irelialteii 
sein,  als  auf  dem  Laterankonzil  in  dieser  HiTisjcht  bestinnut 
war.^)  Doch  war  damit  dem  Übelstaud  nicht  abgeholfen,  wie 
denn  Klagen  darüber  auch  anderweitig  vielfach  laut  werden.^) 
Deshalb  erneute  Gregor  IX.  am  1.  Dezember  1228  jenes  Verbot: 
er  kdnne  nicht  dulden,  dass  dem  Orden  unter  semem  Ponti- 
fikate  neue,  bisher  nicht  fibliche  Lasten  aufgelegt  würden.*) 
I)ie  Sache  blieb  trotzdem  zunächst  nueh  streitig,  schliesslieli 
jeducli  drang  der  Orden  auch  hier  durch.  Am  25.  Oktober 
1266  erklärte  ihn  Clemens  IV.  im  allgemeinen  für  eximiert 
▼on  dem  Uerbergerecht  der  Prälaten,  und  zwar  sollte  diese 
Exemtion  auch  in  den  Fällen  gelten,  wo  ihrer  nicht  ausdrück- 
lich Erwähnung  getan  war.*)  Hinfort  wurde  nur  einzelnen 
mit  Gesandtschaften  betrauten  Prälaten  vom  Papst  ausnahms- 
weise das  Recht  verliehen,  auch  in  den  Häusern  der  Hospita- 
liter  Aufnahme  zu  fordern.*)  Man  sieht,  die  eximierte  Stellung 


M  Ebd.  no.  1696  (II,  S.  277).  Vergl.  auch  Clement  IV.  Eilan  vom 
23.  Januar  1267.  Ebd.  no.  3242  (III,  S.  149). 

t)  Vrrpl.  Prutz,  Maltf^'cr  UrkTindea  110.222. 
»)  Cartuhiire  no.  1931  (11,  Ö.  391), 
*)  Ebd.  no.  3233  (lU,  S.  144). 

^)  Gregor  IX.  am  31.  Mai  1233  Cartul  iiif  uo.  2055  (II.  S.  454); 
ClemenB  iV.  am  9.  April  1263  ebend.  uu.  3bl9  (III,  S.  440);  Hononu»  IV. 
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des  Ordens  wurde  der  Kurie  selbst  gelegentlich  unbequem,  da 
sie  tbr  die  Fttbrung  der  GescbSfle  erschwerte  und  lästige  Aus- 

j^aht  n  zutniitete.  In  solchen  Fällen  ^^*n<^  sie  (LuüIjlt  Iiiiiweg, 
freilich  wohl  nicht  inniicr  in  der  iniltlen  Form,  tloren  sich 
Nikolaus  IV.  bediente,  wenn  r r  am  22.  Juui  1290  den  Orden 
anwies,  seinem  Legaten  Bischof  Benvenuto  von  Gubbio,  der 
nach  Dalmatien,  Bosnien,  Steiermark  und  Kämthen  gehen  sollte, 
nach  Kräften  behilflich  zu  sein.  ^)  Da  die  zur  Forderung  von 
Herberge  berechtigten  Prälaten  befugt  waren,  statt  derselben 
auch  Geld  zu  nehmen,  war  der  Orden  natürlicli  auch  von  solchen 
Zahlungen  befreit:  Alexander  autorisieit  ihn  am  11.  Juli 
128(5  ausdrücklich,  sie  zu  verweifj^ern:  nur  die  Kardinäle  sollten 
solche  zu  beanspruchen  berechtigt  sein.  Es  sollten  durch  diese 
Befrainng  dem  Orden  für  die  Armenpflege  noch  reichere  Mittel 
zur  Yerftlgung  gestellt  werden.^)  Aber  auch  Kardinälen  gegen- 
über ist  der  Orden,  wie  es  scheint,  nur  ausnahmsweise  zur 
Leistung  dieser  procuratio  pecuniaris  angehalten  gewesen.  Er 
wheint  sich  ihrer  in  der  ihm  eigenen  Art  lärmend  erwehrt  zu 
haben:  wenigstens  teilt  ihm  Nikolaus  IV'.  unter  deju  4.  Oktober 
1290  mit,  obgleich  er  die  Procuration  zum  Unterhalt  päpst- 
licher Legaten  zu  leisten  Yerpflicbtet  sei,  habe  er  den  von  ihm 
zum  Legaten  ernannten  Patriarchen  Nikolaus  von  Jerusalem 
angewiesen,  ihm  gegenüber  darauf  zu  verzichten,  «um  Ärgernis 
zu  Tenneiden*. •) 

Die  Bereitwilligkeit  der  Kurie,  den  Orden  von  allen  finan- 
ziellen Verptiichtungen  frei  zu  machen,  die  seine  Iieistiinf*"s- 
fähigkeit  im  Morgeulande  beeinträchtigen  oder  durch  den  Wider- 
stand der  ebenso  un fügsamen  wie  einflussreichen  Genossen- 
schaft ihr  selbst  unliebsame  Weiterungen  zuziehen  konnten, 
macht  es  begreiflich,  wenn  sie  derselben  auf  diesem  Gebiete 
gelegentlich  auch  da  gefällig  war,  wo  sie  es  ohne  eigenen 

•m  81.  Ku  1266  ebend.  no.  3929  (III,  S.  489)  und  Nikolaas  IV.  am 
9.  April  1290  ebend.  no.  4066  (tH.  S.  568). 

i)  Ebd.  no.  4105  (III,  S.  569). 

<)  Ebd.  no.  2821  (II,  S.  820). 

•)  Ebd.  00.  4118  (III,  8. 572). 
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Nachteil  auf  anderer  Leute  Kosten  eein  konnte,  und  sie  iron 
weltlichen  Lasten  frei  zu  raachen  suchte,  indem  sie  um  des 
heiligen  Landes  willen  die  Berechtifirten  sum  Verzicht  auf  ihr 

Recht  bestiiiniite.  Bereits  Alexander  III.  wies  die  l'rälatcii  der 
Christenheit  an,  den  Orden  ge^en  «Ii«'  Krli(4)ung  des  Zwanzigsten 
zu  schützen,  den  die  Grossen  in  nuuichen  Gebieten  zu  mili- 
tärischen Zwecken  zu  beanspruchen  pflegten.^)  Lucius  III.  aber 
eziniierte  den  Orden  durch  eine  Bulle  Tom  17.  Dezember  1194 
ohne  weiteres  gar  von  all  den  Auflagen,  die  zu  Arbeiten  tos 
öffentlichem  Nutzen  erhoben  wurden.*)  Diese  Vergünstigung 
ist  dann  am  5.  September  1256  ?on  Alexander  IV.  wiederholt 
wonIfMi.')  in  gleicher  Weise  weist  am  17.  März  1267  Clemens  iV. 
den  Prior  von  S.  Amand  de  Kuduz  an,  die  Konsuln  und  die 
Behörden  der  Städte  und  Schlösser  der  Provence  zu  hindern, 
dass  sie  von  dem  Orden  seinen  PriWlegien  widersprechend  Auf- 
lagen fordern/)  Ds  entspricht  durchaus  der  in  solchen  Erlassen 
zu  Tage  tretenden  hierarchischen  Vorstellung  Ton  der  unbe- 
dingten Überordnung  der  Kirche  aber  aUe  weltlichen  Auto- 
ritäten und  dem  daraus  folgenden  Ansjinicli  auf  die  Befreiung 
allt-r  (ii'istlichen  von  dem  für  \\  eltliehe  geltenden  Keclit,  wenn 
ebenfalls  Lucius  III.  am  20.  Januar  1185  verbot,  dass  der 
Orden  in  Prozessen  zur  Führung  eines  Beweises  durch  gericht- 
lichen Zweikampf  genötigt  würde:  man  sollte  sich  ihm  gegen- 
über unter  allen  Umständen  mit  dem  einfachen  Zeugenbeweis 
begnügend)  Übrigens  traf  Innocenz  HL  am  28.  Februar  1218 
in  bezug  auf  den  Tempelhermorden  die  gleiche  Bestimmung^ 
indem  er  dessen  liriidern  in  Frankreich  die  Teilnahme  an  dem 
dort  „verderblicher  Wei^^c'  üblichen  Beweisvt'rfahren  durch  ge- 
richtlichen Zweikampf  ausdrücklich  untersagte:  dasselbe  heisse 
Gott  Tersnchen  und  Terfalache  nicht  selten  seine  Urteile.*) 

M  Cart  jlaire  no.  42U  (I,  S.  291). 
2)  Ebd.  no.  707  (I,  .S.  404). 

Ebd.  no.  2829  (II.  S.  823). 
«)  Ebd.  HO.  8248  (III,  S.  152). 
^)  Ebd.  no.  597  (I»  S.  476).  Yergl.  no.  786. 

^  PrutK,  Hsltever  Urkunden  no.M:  interdicere  sbusiun,  quo 

Deua  temptatur  et  vera  sepins  judicia  pervertontur. 
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Konnte  man  zu  Gunsten  dieser  Bestimmung  aach  den  Üm- 
siaad  anfOhrenf  dasa  die  dam  Kampf  für  dan  Glauben  geweihtan 
Bittar  nicht  anderm  FShrlichkeitan  auagaaetzt  werden  sollten, 
ao  lieas  sieh  eine  solche  Brwägung  doeh  nicht  geltend  machen 

für  das  Asjlrecht,  dessen  der  Orden  in  Palästina  für  seine 
I Ml  I  gen  genoss:  die  dorthin  fi lichtenden  Übeltäter  waren  nicht 
bios  der  weltlichen  Uerechtigkeit  entrückt,  sondern  auch  ohne 
Verletzung  der  Ordenspririlegien  für  die  strafende  Gewalt  der 
Kirche  nnenreichbar,  Darana  aigaben  sich  Übelat&nde,  die 
salbet  Innocanz  III.  auf  die  Beschwerde  des  Patriarchen  Ton 
Jemsalam  nicht  in  Abrede  stellen,  nach  seinem  eigenen  be- 
daaemden  Eingeständnis  aber  anch  nicht  beseitigen  konnte.^) 
Es  war  nur  die  Konsequenz  der  Ausnahmestellung,  die  dem 
Orden  auf  diesem  Gebiete  zunächst  in  einzehien  He/iehuiigen 
eingeräumt  worden  war,  wenn  er  schliesslich  weltlicher  Gerichts- 
barkeit Oberhaupt  nicht  mehr  unterstellt  sein  wollte:  seine 
Exemtion  yon  dieser  sowohl  in  sachlicher  wie  in  persönlicher 
Hinsicht  ist  denn  auch  von  Alexander  IV.  am  2.  Januar  1257 
aosdHIeklich  anerkannt  worden.^) 

TTielt  man  daran  tVst,  da.ss  d^r  Orden  neben  der  Anneji- 
und  Krankenpliege  und  nach  der  gelegentlich  freilich  selbst 
▼OD  der  Kurie  angefochtenen  Ansicht  vieler  seiner  Glieder  noch 
mehr  als  an  dieser  zum  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  berufen 
war*)  und  seine  Mittel  vor  allem  auf  dieaen  Terwenden  sollte, 

1)  Ebd.  no.  1249  (II,  3, 08).  Yergl.  obeo  8. 104. 
Xbd.  no.  2849  (II»  8. 886). 

*i  Bereits  Alezander  III.  ichreibt  xwuehen  1178  and  1180  dem 
Heiiter  Rogw  de  Holxns  die  Uahnnng,  «ut  aollicttioram  curam  paoperam 
babeaa  et  eompetentitts  (Christi  Charitas  valeat  ordinari,  ab  armis  fetendit 
jnzta  etminetadiBeni  predicti  Raimimcli  omnino  qniescaa,  nin  forte  tunc, 
cum  vezillam  t.  enicis  pro  defSmsione  regni  aut  pro  obtidione  alicmiit 
dritatia  paganomm  delatam  foerit,  pro  qoibiis  aobsidium  neceasarium 
esset  armorom,  qnia  congninm  et  consoniiin  rationi,  ut,  siont  donma  iUa 
ad  8U8ceptionem  et  refecfionem  paTipenim  est  instituta.  ita  qnoque  per 
tuain  instanU'in  t»ollicitudiiuMii  in  lioc  tlebeat  rdiiservari,  presertim  cum 
njuj^is  ptT  ciiritiitcin  et  miHt'ricoi<li;un  crpa  paupt'res  oxbibitatn  quam  per 
fortitudinem  armonun  credatur  posse  defondi*.  £bd.  so.  627  (1,  Ü.  döOi. 
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so  konnte  es  /unächst  jii  nur  gerechtfertigt  ersclieinen,  wenn 
man  ihm  auch  die  Beschafl'ung  all  desjenigen,  was  dazu  ndiig^ 
^ar,  nach  Möglichkeit  erleichterte.  Nur  sind  auch  derartige 
Freiheiten  bald  Uber  das  ursprüngliche  und  sachlich  berechtigte 
Mass  hinaus  erweitert  und  dadurch  dem  Orden  Vorteile  zuge- 
wandt worden,  die  mit  seinem  kriegerischen  Berufe  nichts  zu 
tun  hatten.  So  untersapfte  Honorius  III.  am  19.  Dezember  1216 
dem  Erzbiäckol  von  Arles  von  dem  Holze,  das  der  Orden  zum 
Bau  von  Schiffen  verwenden  wollte,  bei  der  Ausfuhr  aus  seinem 
Gebiet  einen  Zoll  zu  erheben;  dasselbe  sollte  überhaupt  von 
allem  gelten,  was  der  Orden  von  dort  nach  dem  heiligen  Lande 
versandte,  und  zur  Gewährung  der  gleichen  Vergünstigung  en 
den  Orden  sollte  der  Erzbischof  geistliche  und  weltliche  Grosse 
seines  Sprengeis  nötigenfalls  durch  kirchliche  Zensuren  anhalten. ^ 
Im  lliiikiang  mit  diesem  Grundsatz  hatte  der  Orden  nach  der 
Bestimmung  Alexanders  IV.  (August  1255)  denn  auch  für  die 
Befestigung  von  üropclla  in  ^-^ardiuien  ebenso  wenig  etwas  bei- 
zutragen,^) wie  er  die  Abgabe  entrichtete,  die  dem  Patriarchen 
von  Antiochien  zum  Zwecke  der  Befestigung  von  Kalaat  ez 
Zair  von  den  geistlichen  Gütern  seiner  Diözese  auf  einige  Jahre 
bewilligt  worden  war.')  Natfirlich  aber  wurde  auch  diese  ihm 
gewährte  Freiheit  bald  ins  Ungemessene  erweitert.  Am  5.  Januar 
12()t)  exiuiidfc  Clenions  \  \ .  den  Ouli n  in  Dcutseliland  kurzweg 
von  jeder  Zahlün:^,  die  Grafen,  Barune  oder  Sclilosslierrn  von 
ihm  fordern  würden.*)  Am  21.  Dezember  12^)7  befiehlt  der- 
selbe dem  Bischof  von  Olmütz,  unter  Androhung  des  Bannes 
dafür  zu  sorgen,  dass  in  seinem  Sprengel  der  Orden  so  wenig 
wie  dessen  Leute  zu  irgend  welchen  Abgaben  yon  Lebensmitteln, 
Kleidern  oder  Vieh  oder  sonst  seinem  Unterhalte  dienenden  Besitz- 
tüniern  herangezogen  werde,  wogegen  von  Seiten  der  Stadt 
Olmütz  und  des  Bischofs  und  seiner  Zuileiunelimer  Verstössen  seL^) 

»)  Ebd.  no.  1518  lH,  tJ.  203). 
»)  Ebd.  HO.  420  (I,  S.  291). 
«)  Ebd.  na.  2764  (II,  S.  791). 
«)  Ebd.  no.  8904  011.  8. 180). 
Ebd.  no.  3287  (UI,  6. 168). 
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Wenn  die  römische  Kurie  den  Grundsatz  der  Freiheit  des 
Ordens  von  allen  derartigen  finanziellen  Leistungen  gegenüber 
geistliohen  und  weltlichen  Grossen  mit  solcher  Entschiedenheit 
Tertrat,  konnte  sie  ihm  natürlich  auch  ihrerseits  die  Übernahme 

vüii  solchen  Lasten  zu  ilirt'ii  (iuiisten  nicht  zumuten,  sondern 
musste  da  ebenfalls  auf  seine  Beihilfe,  so  erwünscht  sie  ihr 
gewesen  wäre,  wohl  oder  übel  verzichten.  Daher  befreit  ihn 
Alexander  IV^.  am  9.  Januar  1261  ausdrücklich  von  der  Zah- 
lung der  Auflagen,  welche  die  Ton  der  Kirche  gegen  die 
Anbinger  der  Staufer  in  Waffen  gerufenen  Grossen  Siziliens 
mit  seiner  Zustimmung  ausgeschrieben  hatten,  obgleich  er  in 
der  betreffenden  Bulle  luciit  ausdrücklich  als  exiniiert  f^enannt 
worden  war.'")  und  ('lernens  17.  verbietet  am  Mai  1265 
ganz  allgemein  den  Grafen  und  ilidien,  den  Orden  zu  belästigen 
und  irgend  welche  Zahlungen  von  ihm  zu  verlangen.  Ja,  ara 
19.  Februar  1266  autorisiert  derselbe  den  Orden  ausdrücklich 
zur  Venreigerung  der  Abgaben,  die  Edle  und  Prälaten  unter 
Terschiedenen  Yorwünden  Ton  ihm  zu  erheben  versuchen.*) 
Am  25.  MSrz  1267  nimmt  er  ihn  gegen  alle  derartige  Zu- 
mutungen von  Seiten  der  weltlichen  Gewalt  in  seinen  Schutz.^) 
Im  Eirikluug  damit  schreitet  denn  auch  am  11.  August  1275 
Gregor  X.  gegen  den  Seneschall  von  Navarra  ein,  der  obenein 
noch  Tersucht  hatte,  den  Orden  vor  dem  weltliehen  Gericht 
aburteilen  zu  lassend) 

Wurde  dem  Orden  schon  durch  alle  diese  Exemtionen  eine 
Menge  yon  Ausgaben  erspart,  die  andere  geistliche  Körper^ 
Schäften  von  ihren  Einkünften  regelmässig  zu  leisten  hatten, 
so  ersciiltisst'n  ihm  andere  püpstlielie  fuiü^U'rweise  unnnttelhar 
bedeutende  Einnahmen,  die  ihm  jahraus  jahrein  aus  allen  Teilen 
der  Christenheit  zuströmten.  Am  ertragreichsten  war  in  dieser 
Hinsicht  wohl  das  Recht,  durch  au^gesandte  Brüder  in  allen 

Ebd.  no.  2977  (III,  S.  2). 

2)  Ebd.  no.  3211  (TTT,  S  134). 

»)  Ebd.  no.  3244  (Iii,  ö.  150).  Vpl.  den  Erlaa.s  rom  6.  Marz  1267, 
wiederholt  am  3.  September  1267  no.  3244  und  46  (iii,  S.  150,  51). 
Ebd.  no.  3688  (III,  ;:>.  aSO). 
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Kirchen  ohne  Kücksicht  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  be- 
stimmten Sprengel  Kollekten  fUr  seine  Zwecke  abhalten  zu  lassen. 
Beieita  der  von  Gerard  nach  Spanien  geaehiekte  Pelagiua  baite 
von  Paschalia  IL  die  Erlaubnis  anin  Einsammeln  Ton  Almosen 
erhalten.')  Kalixt  II.  erteilte  solehe  den  Boten  Raimunds  du 
Puy."^)  Doch  scheint  es  sich  damals  noch  nicht  um  eine  förm- 
liche Organi'^ation  des  Kolieiktenwesens  für  das  Hospital  jre- 
handelt  zu  haben.  Eine  solche  lässt  erst  die  mehrfach  ange« 
führte  Bulle  Innocenz^Il.  TOm  7.  Februar  1137  erkennen,  durch 
welche  die  Einsammler  Ton  milden  Ghiben  fUr  das  Hospital, 
deren  Spender  dafttr  demselben  hinfort  als  Fratres,  naehmala 
Konfraires  zugezählt  wurden,  unter  den  besondersn  Sehutae 
St.  Peters  gestellt  werden,  so  dass  sie  Uberall  besonderen 
Friedens  ^eniessen.')  Diese  OrdenskoUektoren,  die  vun  dem 
Ordensmeister  regelmässig  ausgeschickt  wurden,  um  milde  Gaben 
zum  Besten  des  Hospitals  zu  sammeln  und  die  z.  B.  Anasta- 
sius IV.,  sicherlich  im  Zusammenhang  mit  der  Bewilligung  des 
epoehemachenden  Privilegs  ?om  21.  Oktober  1154,  den  Prilafeeii 
der  Christenheit  am  24.  Oktober  1154^)  xur  Befürwortung  ihrea 
Anliegens  bei  den  Glaubigen  empfiehlt,  haben  offenbar  allezeit 
in  der  Agitation  zu  (»uusten  des  Hospitals  sowohl  zum  Zweck 
der  Bescliatiung  immer  neuer  Mittel  für  dasselbe  wie  zur  Er- 
weiterung und  Steigerung  seines  KinHusses  eine  sehr  bedeutende 
Rolle  gespielt,  zumal  sie  auch  für  Laienkreise,  die  mit  dem 
Orden  sonst  in  keiner  Verbindung  standen,  die  Trfiger  zeit* 
weiliger  kirchlieher  VergUnstigangen  waren. 


»)  Eb<l.  110.  31  (I,  S.  30).  Vgl.  oben  S.  107. 
*)  Ebd.  no.  47  fl,  S.  89). 

*)  Ebd.  no.  122  (i,  8.  101)-  (lecerniimia  ut  rfocptores  vestm- 

rum  fraternitatum  a.  coilectAruiu  shIvu  jurt-  tiominoruni  üuoriiiu  in  beati 
Petri  et  nostra  protectione  cousistant  et  [»er  terra«,  in  (juibuH  fueriiit, 
pacem  habeant.  Aus  dem  Zusatz  »alvo  jure  doniinorum  ouurum  ergibt 
sich  eine  Hestatiguug  für  die  oben  S.  Hü  eutwickdte  Ansicht,  dass  die 
Bruderschaft  des  Hospitals  dawalä  Uie  Ablegung  eines  Gelübdes  nicht 
erforderte. 

*)  Ebd.  no.  227  (I,  ^.  17ö), 
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Gerade  diese  Ausgestaltung  des  Kollektenwesens  zu  Gunsten 
des  Hospitals  brachte  nun  aber  fUr  Bischöfe  und  Pfarrer  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  Störungen  und  Nachteile  mit  sich, 
sumal  der  Orden  auch  hier  Freiheiten,  die  einer  jungen  und 
hilfsbedürftigen  Stiftung  gegenüber  wohl  am  Platze  gewesen 
waren,  in  der  Folge  entsprechend  seiner  gesteigerten  Macht 
auch  mit  gesteigfertam  Nachdruck  geltend  niiichte  in  einem 
Sinn,  in  dem  sie  ihm  iirsprüiiirlicli  siclu  ilieh  nicht  verliehen 
worden  waren.  Das  Erscheinen  der  kollektierenden  Ordens- 
brüder in  ihren  Kirchen  war  Pfarrern  und  Bischöfen  begreif- 
licherweise nie  besonders  erfreulich,  schon  weil  dadurch  die 
Hildtatigkeit  ihrer  Pfarrkinder  für  die  von  ihnen  selbst  empfoh* 
lenen  frommen  Werke  beeinträchtigt  wurde.  Sie  verweigerten 
daher  wohl  ihre  Aufnahme,  verwiesen  sie  aus  ihren  Kirchen 
oder  machten  ihre  Zuhissung  abhängig  von  der  Kinräiiniung 
eines  Anteils  an  dem  Ertrage  der  Kollekte.  Bereits  Ah  xatider  III. 
befahl  den  Bischöfen,  ihre  Pfarrer  bei  Verlust  d^s  Amte.s  und 
der  Pfründe  (sub  pena  officii  et  beneficii)  von  so  ^unver- 
schämter" Hinderung  des  Liebeswerkes  der  Hospital brUder  abzu- 
halten.^) Oanz  besonders  beschwert  aber  mussten  steh  die  Geist- 
lichen durch  das  dem  Orden  eingeräumte  Recht  fühlen,  dass 
seine  Kollektoren  in  interdizierten  Orten  erscheinend  einmal 
im  Jahr  die  Kirchen  öffnen  und  unter  Ausschluss  der  Exkom- 
munizierten Gottesdienst  halten  durften,*)  namentlich  seitdem 
letztere  Einschriinkun;^  in  der  Praxis  nicht  mehr  beachtet  wurde 
und  es  ebensowenig  bei  der  einmaligen  Öffnung  im  Jahr  wie 
bei  dem  Ausschluss  der  Gebannten  blieb, ^)  ja  die  Suspension 

»)  Ebd.  no.  356  (I,  S.  216). 

*)  Vgl.  die  Bestimmung  in  dem  Privileg  Innoctui'  II.  a.  a.  0.: 
Praeterea  si  qui  fratrum  ve^trorum,  qui  ad  recipiendas  easdem  frater> 
nitates  vel  ooUectaa  a  Tobis  fuerint  mini,  in  quaoüibet  eivitatem,  castel- 
lam  vel  liaam  sdvenerinti  td  Ibrte  locus  ipte  a  divima  ofBeiia  lit  inter- 
diotoi,  pco  OfmaipoteiLtui  Dei  zeveientia  in  eonim  adventtt  Bsmel  in  anno 
i^eriaator  sedeaio  et  ezdotis  eicemmnnicatia  divina  ofßda  eelabrentnr. 

S)  Cartulait«  no.  4029  {Ul  8.  681).  Die  Beachlüate  der  Synoden  von 
Gabors,  Rod^-i  und  Tull  Miellen  da»  alte  lit  cht,  dB»  der  Ordeti  vrillkQrlich 
geändert  bat»  lilSd  in  diesem  Sinne  wieder  her. 
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des  Interdiktes  nicht  selten  gegen  auedrflckliches  Verbot  be- 
nutzt wurde,  um  inzwischen  Verstorbene  während  derselben 
kirchlich  zu  begraben. 

Abgesehen  von  diesen  Kollekten  jiber,  die  auch  den  Orden 
der  rem|)elhei  rn  ^ )  und  der  d^nitschen  Ritter"'*)  znsfanden,  du 
jedoch  nie  eine  ähnlu  he  Ht  deutung  gewonnen  zu  haben  scheinen, 
wurden  die  Prälaten  bereits  von  Innocenz  II.  angewiesen,  ihre 
Diözesanen  Almosen  für  das  Hospital  sammeln  zu  lassen,  da 
es  den  durch  die  Pilger-  und  Annenpflege  gestellten  Ansprüchen 
aus  eigenen  Mitteln  nicht  genügen  könne:')  sie  sollten  die- 
selben zur  Annahme  der  Brüderschaft  ermuntern.  Man  be- 
{JTreitt,  dass  die  Pfarrgeistlichkeit  diese  Begünstit^unf;,'  einer 
CTenuüsenschaft,  die  den  von  ihr  selbst  vertretenen  kirchlichen 
Interessen  ^elrprentlich  unbequem  Konkurrenz  machte,  mit 
wachsendem  Missbehagen  sah,  der  Orden  dagegen  auf  sie  gana 
besonderes  Gewicht  legte,  da  sie  ihm  nicht  bloe  eine  wichtige, 
von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  reichlich  fliessende  Einnahme- 
quelle erschloss,  sondern  auch  eine  kirchlich  einflussreiche 
Steliuiij^  einräiiiiite,  die  er  unabhänt^isf  von  den  Bischöfen 
gleichmässig  in  allen  Dir.zcsen  ffeltend  machen  konnte,  um 
immer  weitere  Laienkreise  an  sich  zu  fesseln.  Mit  Recht  sah 
er  darin  eines  der  Fundamente  sowohl  seiner  finanziellen  wie 
seiner  kirchlichen  Machtstellung  und  trug  daher  flir  seine  regel- 
mSssige  Erneuerung  und  Anerkennung  eifrigst  Sorge.  Kein 
anderes  der  ihm  yon  den  Päpsten  bewilligten  Privilegien  hat 
er  sich  so  häufig  bestätigen  lassen  wie  Innocenz*  IL  Bulle  Quam 
aniabilein:^)  sie  hat  für  seine  Kntwiekelung  ähnliche  Wichtig- 
keit gehabt  wie  Alexanders  III.  grosser  Freibrief  Omne  datum 

1)  Prutz,  Malteoer  ürknnden  no.  1. 

*)  Strehlke.  Tab.  Oid.  Thent.  no.  821. 

*)  7.  Hai  1189  oder  1140,  Gartulaire  no.  180  (I,  8. 107). 

Best&tigimffen  liegen  vor  dureb  Hadrian  IV.  vom  19.  November 

1165,  27.  April  1156  und  11.  Februar  1157,  58  oder  59,  (ebd.  no.  289, 
243,  254  I,  S.  181,  189,  198).  diirch  d^n  Gegf^ni>apst  Viktor  IV.  vom 
29.  Norember  1159  no.  281  (f,  S.  209)  tin.l  durch  Alexander  III.  vom 
15.  Mai  um,  67.  78,  79  und  19.  September  1178,  74,  76  no.  362  imd 
449  (1,  ä.  24b,  Sil). 
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Optimum  für  die  des  Tempeiherraordena. ^)  Besonders  nach- 
drdcklich  wurde  das  oflPenbar  im  grosseD  Stile  organisierte 
Kollektenweaen  zu  Gunsten  des  Hospitals  dadurch  gefördert, 
dass  diejenigen,  die  sich  ihm  unter  Gewährung  eines  Beitrages 
SU  seinem  frommen  Werk  als  Konfratres  anschlössen,  dafür 
besonderer,  ihr  Seelenheil  iürdermler  kirchlicher  Vorteile  ver- 
sichert waren;  «lenn  das  übte  begreiflicherweise  weithin  eine 
starke  Anziehungskraft  aus.  Bereits  Innocenz  II.  bewilligte 
denen,  die  das  Hospital  unterstützten,  jährlich  den  £rlass  des 
siebenten  Teils  der  ihnen  auferlegten  Kirchenbussen  ^)  und 
yersicherte  die  in  einem  interdisierten  Gebiet  Terstorbenen 
Konfratres  des  kirchlichen  Bef^^bnisses.  Beides  wurde  von 
Aiexiiiilr]-  III.")  und  Clemens  IV.*)  bestätigt.  So  «^ro.ss  die 
Anziehungskraft  war.  welche  diese  dem  Hospitale  •^'•ewährte 
Vergünstigung  ausübte,  indem  sie  den  massenhaften  Anschloss 
von  Konfratres  herbeiführte,  so  setzte  die  Kurie  doch  wieder- 
holt auch  noch  andere  Mittel  in  Wirksamkeit,  um  die  Zahl 
der  Genossen  und  die  Mittel  des  Hospitals  zu  vermehren.  Am 
21.  Januar  1217*)  gewährt  Honorius  III.  z.  B.  allen  denen 
allgemeinen  Ablass  in  der  ganzen  Welt,  die  reuig  und  beichtend 
während  der  Fastenzeit  dreimal  eine  Ordenskirche  besuchen  und 
dem  Orden  etwas  zuwenden.  Ähnlich  verhiess  derselbe  am 
13.  Jiezember  1226^)  einen  zwanzigtägigen  Ablass  den  Be- 
suchern der  Kirche  und  des  Hospitals  Johannes  des  Täuiers 
in  Jerusalem,  namentlich  um  die  Zeit  des  Johannesfestes.  Das 
wiederholte  Clemens  IV.  am  22.  Juni  1265.  "0  Was  dem  Orden 
auf  solche  Veranlassungen  hin  an  Zuwendungen  gemacht  wurde, 
ist  sicherlich  sehr  bedeutend  gewesen,  da  naiuentlich  mit  hl  her 
es  sjch  gern  etwas  kosten  Hess,  auf  jeden  Fall  unter  dem 

^)  Frnts,  Entwickelung  und  Untergang  des  TeinpelhermordenB 
S.  S4  ff. 

<)  Gartnhire  no.  180  a,  S.  107). 
Ebd.  no.  m  (I,  8.  260). 

*)  29.  Mai  1265,  ebend.  no.  3158  (III,  8. 107). 
^)  Ebd.  no.  1536  (II,  f^.  210). 
«)  Ebd.  no.  1840  (II,  8.  357). 
^)  Ebd.  no.  im  (III,  S.  112). 


Srhuix  <It^s  Ordens  eines  kirchlichen  Begräbnisses  versicheri  zu 
muu«  Hischöfe  und  Pfarrer  aber  waren  damit  wiederum  gar 
uicht  emvernUnden:  wie  von  den  in  ihren  Kirchen  zu  Gunsten 
ili'ii  iWens  gehaltenen  Kollekten,  verlangten  sie  auch  Ton  diesen 

Kiunulmion  desselben  ihren  Anteil.  Dagegen  verfügte  bereits 
Alo\;4U'!or  III.,  von  den  dein  Orden  zufliessenden  Almosen  hiitfon 
Uli*  rrulattn  gar  nichts,  von  den  ihm  ausgesetzten  Legaten  nur 
i»iu  \  u'itel  zu  beanspruchen.')  Letztores  verbot  Alexander  IV. 
aiu  If».  Oktober  1266  ausdrücklich  fttr  solche  Legate,  die  dem 
(h'den  von  den  auf  seinen  Kirchhofen  Beerdigten  au^ieselKt 
wurden.*)  Cbrigens  wurde  nach  dem  Beschluss  des  im  Juni 
unter  dem  Meister  Hu(Tr>  Revell  gehaltenen  Oeneralkapitels 
ein  strenger  Unterschied  gemacht  zwischen  solclien  LecTaton, 
dio  ausdrücklich  den  Kranken  zugewandt  waten,  und  h«  ii, 
di*'  di'ni  Orden  im  allgemeinen  ausgesetzt  wurden :  er^tere  uuter- 
Hiunden  der  Verwaltung  des  Spittlers  (hospitalarius),  letztere 
der  des  Grossprfizeptors,  der  als  Schatzmeister  die  Ordens- 
Hnanzen  leitete.') 

Es  scheint  nun»  als  ob  gerade  diese  sozusagen  finaniielle 
Konkurrenz  des  Ordens  demselben  die  besondere  FeindschafI 
der  Priilatur  und  der  Pfarrgeistlichkeit  zugezogen  habe.  Es 
entwickelte  sich  da  ein  (legensatz.  der  zu  fast  unausgesetzt^iu 
Keibereien  und  gelegentlich  zu  erbitterten  Streitigkeiten  führte. 
Dies  Missverhältnis  wuchs  in  demselben  Masse,  wie  infolge  des 
völligen  Wandels  seiner  Stellung  der  Orden  die  Armem-  und 
Krankenpflege  mehr  nur  noch  als  eine  durch  einen  ehrwürdigen 
alten  Brauch  gebotene  Nebensache  trieb,  den  Schwerpunkt 
seiner  Wirksamkeit  aber  in  ganz  anderen  und  keineswegs  immer 
gern«  injiützigen  Unternehmnnircn  suchte  und  demgemüss  auch 
nur  noeh  einen  veiiiiiltrji.smässig  geringen  Teil  seiner  reichen 
Kinküni'te  auf  den  Schutz  des  heiligen  Landes  und  die  Be* 
kümpfung  der  Ungläubigen  verwendete.*)    Letsteren  sollten 

'I  KfnI.  nn.  ?,m  fl,  S.  24o>. 
*/  Kbti.  uü.  2öou  (II.  S.  8291 

Frut/.,  Kulturjrescbichte  der  Kreusitügy  »5.  t>lö  Art.  124. 
«)  Vgl.  oben  S.  129. 
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naeh  päpsüicher  Bestimmung  insbesoodere  die  dämmen  didnen, 
die  flieii  ans  dem  BUckkauf  unerfttllbar  gewordener  ECreusuEags- 
gelfibde  ergaben,  0  deagleichen  das,  was  infolge  kirchlichereeitB 
auferlegter  Buaeen  als  Schadenereata  fOr  Diebetabl  und  Wneher 
gesablt  wurde:  bei  ibm  eingegangene  Gelder  derart  wurde  der 
Bischof  von  Ferrao  von  Alexander  IV.  am  15.  Dezember  1258 
angewiesen  dem  Orden  auszuliefern,*)  wie  derselbt'  l}ert'it.s  am 
4.  Mai  1257  die  Prälaten  Frankreichs  und  namentlich  die 
Bisehöfe  von  Cambrai,  Verdun  und  Metz  ermahnt  hatte,  zur 
Unterstützung  des  heiligen  Landes  ausgesetzte  Legate  auch 
wirklieh  dazu  zu  Terwenden,  dabei  aber  jede  Verleteung  der 
Rechte  der  Hoepiialiter  und  der  Tempelherrn  zu  vermeiden.*) 
Am  19.  Dezember  1286  erlaubt  Honoriu«  IV.  dem  Orden  dann 
weiter,  anch  sdche  Gelder  als  Zuwendung  anzunehmen,  die 
aus  Wucher  oder  Diebstahl  oder  anderem  unehrlichem  Erwerb 
stammen,  vorausgesetzt,  dass  die  zur  Wiedererlangung  getane» 
Schritte  ertoigios  geblieben  sind.')  Wio  wenig  genau  aber  es 
mit  der  Verwendung  solcher  Einnahmen  genommen  wurde, 
beweist  die  von  Alexander  IV.  dem  Orden  am  7.  Oktober  1255 
erteilte  Erlaubnis,  daa  ans  dem  Rückkauf  von  Kreuzzugsgelttbdeu 
stammende  Geld  statt  au  Gunsten  des  heiligen  Landes  zur 
Tilgung  seiner  Sehnlden  zu  rerwenden.*) 

So  ersehlosB  die  rSmisehe  Kurie  dem  Orden  immer  neue 
Einnahmequellen,  mochten  auch  die  Interessen  anderer  kirch- 
licher Körperschaften  dadurch  geschädigt  werden.  Schliesslich 
gab  es  infolge  dessen  für  denselben  überhaupt  kaum  noch  eine 
feste  Schranke  rechtlichen  Erwerbes.  Auch  war  die  Art,  wie 
er  seine  ausserordentlichen  Befugnisse  auf  diesem  Gebiete  gel- 
tend machte,  nicht  geeignet,  sie  den  davon  betroffenen  Kreisen 
minder  anatössig  erscheinen  zu  lassen,    ßs  musste  doch  zu 

^)  YgL  den  BrUm  hmooenB*  IT.  vom  18.  Hftrs  1261.  Oartulaire 

(II,  &7oe). 

S)  Ebd.  no.  2906  Ol,  8. 664). 

«)  Ebd.  no.  2894  (II,  S.  848). 
«)  Ebd.  no.  3952  (III,  S.  49R). 
£bd.  no.  2772  (U»  &  797). 
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sehr  bedenklichen  Konsequenzen  führen,  wenn  Innocenz  IV, 
am  5.  August  1243  dem  Orden  die  Erlaubnis  erteilte  zu  unge- 
hindertem Erwerb  auch  deijenigen  beweglichen  und  unbeweg- 
lichen Güter,  die  seinen  Eonfratree  zugefallen  sein  würden, 
wenn  sie  im  weltlichen  Stande  ▼erblieben  wären.*)  Das  hiess 
doch  eigentlich  diese  Körperschaft  zu  einer  fürnilichen  Jagd 
imch  Besitz  antreiben,  ähnlich  wie  sie  der  Volksmund  den 
Tempelherrn  nachsagte.  Eine  solche  aber  niusste  liir  in  all 
den  dadurch  geschädigten  oder  bedrohten  Kreisen  erbitterte 
Feinde  erwecken,  da  sie  dabei  mit  Hilfe  der  durch  die  Qunsi 
der  Päpste  erlangten  kirchlichen  Vorrechte  weltliche  Ziele  und 
zwar  oft  recht  bedenkliche  verfolgte.  Es  mag  nicht  an  Leaten 
gefehlt  haben,  die  es  als  einen  Hissbrauch  der  kirchlichen 
Autoritiit  l>etrachteten,  wenn,  wie  es  iiiii  -i.  April  1289  durch 
Kikolaiis  IV.  in  don  Diöze.seii  Köln,  Mainz  und  Münster  ge- 
schalt, die  auf  den  Ländereien  des  Ordens  sitzenden  Leute  auf 
päpstliche  Weisung  durch  kirchliche  Zuchtmittel  zur  Zahlung 
des  rückständigen  Zinses  angehalten  werden  sollten.*)  fiedenkt 
man,  dass  Ähnliches  in  den  Qber  das  ganze  Abendland  ver- 
streut liegenden  umfänglichen  Begüterungen  des  Ordens  gewiss 
vielfach  geschah,  so  wird  man  als  unvermeidliche  Folge  der 
dadurch  bewirkten  Verscbiebuuf,'  oder  j?ar  Aufbebung  der  sonst 
geltenden  Grenzen  zwischen  den  verschiedenen  Kochtssphären 
eine  fortdauernde  und  allmählich  gesteigerte  Verwirrung  der 
darauf  beruhenden  Verhältnisse  annehmen,  welche  die  bisher 
geltende  Ordnung  durch  die  Untergrabung  auch  der  privaten, 
wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  störte  und 
zersetzte.  Der  G^egensat«  zwischen  einer  reicher  als  K5nige 
begüterten  K<")rj>fr>cbaif ,  die  von  der  liiiclisten  kirclilicheu 
Autorität  eigentlich  über  alles  kirchliclie  Liecht  orliabon  ge- 
stellt war,  da  es  in  diesem  Gebiete  kaum  etwas  gab,  was 
sie  nicht  durch  irgend  ein  päpstliches  Privileg  als  ihr  erlaubt 
oder  ihr  nicht  geboten  hatte  erweisen  können,  und  der  grossen 
Menge  all  derjenigen^  Geistlicher  und  Weltlicher,  Hoher  und 

n  Vhd.  rio.  22^*9  (ii.  S.  605). 
^)  tCbd.  DO.  4037  (III,  JS.  535). 
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Niedriger,  Reicher  und  Armer,  die  sich  wehrlos  der  Aus- 
bentung  dureh  sie  preisgegeben  sahen,  mussie  dazu  beitragen, 
die  Krisis  zu  beschleunigen,  welche  die  mitteUdterliche  Welt 
bereits  ergriffen  hatte.   Das  war  um  so  mehr  der  Fall,  als 

bei  dem  internationalen  Charakter  dieser  Genossenschaft  von 

ilii  aii.sjijehende  Wirkungen  dieser  Art  räurulich  nicht  beschränkt 
und  an  keine  [)oiitis('lK>  (-»ronze  gebimdon  waren,  .sondern  ent- 
sprechend der  Geltung  ihrer  Vorrechte  im  Gebiet  der  gcijauiten 
Christenheit  sich  ziemlich  gleichmässig  auf  alle  Länder  der 
Christenheit  erstreckten. 

IIL 

Weit  eni[)tindlicher  als  die  kirchlichen  Vorrechte  des  Ordens, 
die  sie  dureli  Minderung  ilirer  Einnahmen  finanziell  benach- 
teiligten, trafen  Bischöfe  und   Pfarrer  diejenigen,  durch  die 
ihre  «^eisthche  Autorität  gekürzt  und  schliesslich  in  gewissen 
Kücksichten  ausgehoben  oder  doch  illusorisch  gemacht  wurde. 
Denn  gerade  auf  diesem  Gebiete  gelang  es  der  Yon  dem  Orden 
konsequent  verfolgten  Politik  dank  der  Fügsamkeit  und  Lang- 
mut der  päpstlichen  Kurie  gewissen  Rechten  und  Freiheiten, 
die  ihm  zur  Zeit  seiner  bescheidenen  Anfange  eingeräumt  waren 
und  sich  unter  dtii  duuiali^^en  Verhältnis.>3eu  auch  mit  der  son^t 
in  der  Kirche  geltenden  Onhiung  noch  hatten  in  Einklang 
bringen  lassen,  durch  planmässige  Erweiterung  einen  Inhalt 
zu  geben,  Ton  dem  dies  nicht  mehr  zutraf,  allein  schon  wegen 
der  über  alles  Erwarten  grossen  Masse  der  Fälle  und  des 
ungeheuren  Gebietes,  worin,  was  frQher  nur  eine  vereinzelte 
Ausnahme  gewesen  war,  nun  als  geltendes  Recht  durchgesetzt 
wurde.  Freilich  aber  gewann  der  Orden  gerade  dadurch  immer 
grössere  Anziehungskraft:  statt  sich  seiner  gefahrlichen  Gegner- 
schaft auszusetzen,  drängte  sich  Ilucli  und  Xiediisf,  Reich  und 
Ann  zum  Anscliluss  an  ihn,  um  den  Mit^rcuuss  dieser  kircli- 
lich  bevorzugten  .Stellung  und  der  dem  Einzelnen  daraus  er- 
wachsenden kirchlichen  Vorteile  zu  erlangen.  In  den  niederen 
sozialen  Schichten  wiederholte  sich  unter  solchen  Umständen 

ItM.  Sitifih.d.pUloiL-pliiloLi.d.hlakXL  10 
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Ähnliches  wie  in  den  Kreisen  des  ritterlichen  Adelst  welcher 
den  Eintritt  in  den  Orden  vielfach  als  die  einfachste  und 
sicherste  Versorgung  fdr  seine  jüngeren  SOhne  ansah  und  es  sich 

daher  f^ern  etwas  kosten  Hess,  ihnen  denselben  zu  ermöglichen, 
zuijiiil  itiimche  Prioren  iilMitiuu  gern  die  Hand  dazu  boten.  ^) 
intolgedessen  wurde  durch  das  Qeneralkapitci  vun  1312  im 
Hinblick  auf  die  bereits  übergrosse  Zahl  der  KitterbrUder  und 
der  adeligen  Donaien  bestimmt,  ohne  ausdrückliche  firlaubnis 
des  Meisters  solle  hinfort  kein  Prior  solche  aufnehmen,  aus- 
genommen Spanien,  wo  der  ununterbrochene  Kanq>f  mit  den 
Ungläubigen  möglichste  StSrke  des  Ordens  wünschenswert 
machte,  inid  mit  Ausiuilimo  des  Gr()ss])rä'/('pturs  jenseits  des 
Meeres,  der  Aufnahmen  derart  erlauben  kann,  wo  sie  ihm 
nötig  scheinen.^) 

Hierhin  gehOrt  zunächst  das  bereits  von  Innocenz  H«  den 
Brfldem  des  Hospitals,  auch  soweit  sie  nicht  das  Ordensgelflbde 

abgelegt  hatten,^)  gewahrte  Recht  auf  kirchliches  Begräbnis 
zur  Zeit  des  Interdikts/*)  Welchen  Wert  man  ihm  beimass, 
ergibt  sich  schon  daraus,  dass  Raimund  du  Puy  seine  Ver- 
ieihuiig  den  Brüdern  in  Aragonien  alsbald  besonders  kund  tat: 
wie  viele  würden  sich  anschliessen,  wenn  feststand,  dass  von 
den  das  Hospital  Unterstützenden  hinfort  bloss  die  namentlich 
Exkommunizierten  des  kirchlichen  Begebnisses  nicht  unter 
allen  Umständen  teilhaftig  würden.*)  Auch  der  Papst  selbst 
macht,  indem  er  dun  IVälaten  anf^'bt,  ihre  Diözesanen  zur 
Spendung  von  Almosen  an  das  Hospital  aulV.ufordern,  gerade 
diese  demselben  'j'^nviihrte  Gunst  als  einen  besonders  wirksamen 
Antrieb  dazu  geltend.'')  Ohne  Frage  galt  sie  ursprünglich  nur 
f&r  die  Brüder  des  Hospitals,  das  Wort  in  dem  den  damaligen 

^)  Vgl.  den  dagegen  gericht^n  Erlaas  Alezsnden  IV.  vom  16.  MSra 
1257.  Ebd.  no.  2864  (II.  8. 848). 

*)  Pruts,  KuUiirgetchiclite  der  EreuuOge  8.618  Art.  162. 

•)  Vgl.  oben  S.  109. 

*)  Carlalaire  no.  122  (I,  S.  101). 

^)  Ebd.  no.  123  Ii.  S.  102). 

«)  £bd.  no.  m  (1,  8. 107). 
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Yerlijiltniflfleii  entspreehenden  weiteren  Sinn  genommen.  Aber 
aaeh  nach  dem  strengeren  ordensmaesigen  Absehlius  nahmen 
die  durch  kein  förmliches  Qelttbde  gebundenen  Konfratree, 
Donaten  oder  Oblaten  daran  teil.^)   Chnide  deshalb  werden, 

wie  wir  das  auch  vom  Tempelherrnorden  wissen,  zahlreiche 
Leute  jeden  Standes  sich  dem  IIosj)ital  in  dieser  lockeren  Weise 
angeschlossen  hahen.  Für  die  Bischöfe  und  die  Piarrgeistlich- 
keit,  deren  geistliche  Autorität  doch  Schaden  litt,  wenn  das 
von  ihnen  Ober  einen  Ort  verhängte  Interdikt  gegenttber  nicht 
bloss  Einsehien,  sondern  gelegenthch  grosseren  Gruppen  seiner 
Einwohner  wirkungslos  blieb,  ergaben  sich  daraus  begreifliGher- 
weise  häufig  unbequeme  Verwickelungen.  Obenein  wurden 
diese  und  ähnliche  Vorteile,  die  ursprünglich  nur  den  BrQdem^ 
dann  aber  auch  den  KoniVatres  eingeräumt  worden  waren,  im 
liaut'e  der  Zeit  so^-ar  auf  die  irrosse  Masse  der  Leute  ausge- 
dehnt, die  auf  dem  Orden  gehörigen  Ländereien  sassen  oder 
sonst  in  irgend  einem  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihm  standen, 
mochte  auch  nur  der  Schein  eines  solchen  dadurch  enengt 
werden,  dass  sie  ihm  eine  kleine  Abgabe  entrichteten.^) 
Schliesslich  wird  es  hier  gewiss  ebenso  gegangen  sein  wie  beim 
Tempelherrnorden,  der  auf  diese  Weise  ganze  Ortschaften  und 
Gemeinden  der  ihnen  eigentlich  vorgesetzten  ordentlichen  kirch- 
lichen Autorität  entzog.  D»  ineiits}»reeli«^nd  wuchs  im  Laufe  der 
Zeit  natürlich  auch  die  finauziülie  Bedeutung  dieses  Begräbnis- 
rechtes für  den  Orden.  Die  Personen,  welche  sich  das  Kecbt 
kirchlicher  Bestattung  auf  den  Ordenskirchhöfeu  sichern  wollten, 
werden  ihren  Dank  für  seine  Gewährung  wohl  nicht  immer 
bloss  durch  Vermächtnisse  Ton  Waffen,  Betten  und  alten  Klei- 
dern betätigt  haben.')  Jedenfalls  hat  der  Orden  hier  früh- 
zeitig eine  dem  Sinne  der  urspranglichen  päpstlichen  Yer- 


»)  Ebti.  DO.  3Ö5  (i,  is.  250). 
*)  Ebd.  no.  %1  (I,  S.  609). 

*)  Vgl.  Alezanden  lY,  "^^nhiTivmg  sn  die  Prälaten  sur  Reipektierang 
•oleber  Legats,  von  denen  lie  keinen  Anteil  verlangen  dürfen,  16.  Oktober 
•    1366  (ebd.  no.  3886.  II,  8.  339K  wo  inebeiondere  Legate  erwähnt  werden 
de  armii,  leetit  et  pannia. 
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leihung  nicht  entsprechende  Praxis  geflbt  und  wenigstens  in 
einsehien  Gebieten  als  die  berechtigte  schliesslich  zur  Aner- 
kennung gebrachtf  indem  er  gelegentlich  auch  Exkominunisierte 

auf  seinen  Kirchhöfen  bestattete.  Bereits  Alexantler  111.  niusstc 
Erzbiiicliof  Iiichnrd  von  Canterbin y  anweihen,  das  zu  hmdern.') 
Als  dieser  damit  nicht  durchdrang,  gab  er  ihm  am  23.  Marx 
1175  den  Befehl,  Hoepitaiiter  und  Tempelherrn,  welch  Letztere 
sich  der  gleichen  Ausschreitung  schuldig  gemacht  hatten,  durch 
Bedrohung  mit  Exkommunikation  zu  nötigen,  die  auf  ihren 
Kirchhöfen  begrabenen  Exkommunizierten  wieder  auszugraben.*) 
In  ähnlicher  Weise  nuis.ste  derj^elbe  l*apst  dem  Orden spräzeptor 
von  St.  (lilles  ausdrücklich  verbieten,  die  unter  dem  Banne 
des  Bischüts  von  Beziers  Verstorbenen  kirchlich  zu  begraben. 
Nach  dem  betreffenden  Erlass  handelte  es  sich  dabei  um  einen 
▼om  Orden  vielfach  geübten  Missbrauch,  durch  den  wie  durch 
andere  Übertretungen  er  seine  Verachtung  gegen  die  kirchliche 
Disziplin  betätigte.')  Dennoch  setzte  der  Orden  auch  in  diesem 
Falle  eine  Befugnis,  die  ihm  im  Hinblick  auf  die  hier  und  da 
obwaltenden  besonderen  Verhältnisse  nur  für  ganz  bestininite 
Fälle  erteilt  war  und  die.  dementsprechend  geübt,  ander»-  Hechte 
nicht  gekränkt  haben  u  iirde,  schliesslich  durch  vieltaehe  eigen- 
mächtige Übung  in  beträchtlich  erweitertem  Umfange  durch. 
In  der  Bulle  Tom  7.  Februar  1137,  an  welche  auch  hier  die 
Entwickelung  anknüpft,  hatte  Innocenz  IL  dem  Hospitale  näm- 
lich nur  die  Erlaubnis  erteilt,  die  Brttder  sollten,  wenn  ihnen 
unbewohnte  Orte  geschenkt  w  ürden,  dai«elbst  nicht  bloss  Dörfer 
anlet^  n  dürfen,  sondern  auch  Kirchen  und  Kirchhöfe  einrichten 
zum  Bedarf  der  Kinwohner.  Weun  ihnen  aber  bebaute  oder 
noch  unbebaute  Ländereien  zugeeignet  würden,  sollten  sie  dort 


1)  Ebd.  no.  S7S  (I,  8. 

>)  Ebd.  DO.  476  (I,  8. 897). 

*)  Etd.  HO.  494  (I,  8.  894).  Der  Bitcfaof  klagte,  qood  ftatiet  veitri 
 parochiaao«  nio«,  qooa  ipto  tiaenlo  intetiltcti  Tel  oxcommmii- 

cationw  Mtringit.  ml  dinna  ofttcia  «*t  ad  m^|i«lttiraiu  pu^sim  pro  saa 
voluntat«»  ivcipiont  et  ia  eonteupCua  eecleaiatlice  diacipline 
qu(H]sm  alia  eommittere  noa  verentur. 
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Kapellen  bauen  und  Kirchhofe  anlegen  dürfen  nur  zum  Bedarf 
der  ihren  Tiseh  teilenden  BrOder.^)   Es  sollte  also  in  dieser 

Hinsicht  augenscheinlich  ein  scliarti  r  rnterschied  hest,ehen 
zwischen  städtisch  oder  in  l)r)rt"ern  beschlossenen  Gemeinden 
nn]  über  mehrere  Feldmarken  hin  ländlich  zerstreuten,  welch 
i^etzt^re  demnach  in  kirchlicher  Hinsicht  wohl  immer  der 
Pfarrei  der  nächatbenachbarten  Ortschaft  zugeteilt  bleiben 
sollten,  so  dass  ihre  Bewohner  mit  ihren  ktrchlicben  Bedürf- 
nissen, Rechten  und  Pflichten  dorthin  gehörten  und  nur  die 
unter  ihnen  lebenden  Ordensbrüder  eine  kleine  exemte  Gemeinde 
I  m  Meten.  Diese  Bestimmung  wurde  zunächst  in  Ue/M^  auf  die 
Kontratres  durchbrochen,  wenn  die  Prälaten  solchen  aus  irgend 
einem  Grunde  das  kirchliche  Berrrahnis  Terweigem  zu  müssen 
meinten.^)  Lucius  III,  autorisierte  den  Orden  am  7.  September 
1183  ausdrflcklicb,  solche  in  den  Ordenskirchen  zu  bestatten 
und  die  ihm  daraufhin  von  deren  Familien  gemachten  Zuwen- 
dungen anzunehmen.  Es  handelte  sich  also  auch  hier  wiederum 
nicht  bloss  um  eine  Minderung  des  Ansehens  der  Geistlichkeit, 
sondern  zu£jleich  um  ein  den  beiden  streitenden  Parteien  g-leich- 
mässig  am  Herzen  liegendes  finanzielles  Interesse.  Wenn  aber 
die  Prälaten  gedacht  hatten,  da  Abhilfe  zu  schafiPen,  indem  sie 
die  Anlage  neuer  Ordenskirchhöfe  dadurch  zu  hindern  suchten, 
dass  sie  die  kirchliche  Weihe  derselben  Terweigerten,  so  wurde 
ihnen  auch  das  durch  die  Nachgiebigkeit  der  Kurie  gegen  den 
Orden  unmöi/lich  gemilcht.  Denn  Lucius  III.  erhiubte  diesem 
auijdriii^^klich .  wenn  seine  ehrerbietisfe  Bitte  darum  von  dem 
Bischof  der  betreüendeu  Diözese  abgeschlagen  würde,  die  Weihe 

M  Khd.  no.  122  (I.  8.  101^   liceat  vobis  ibitlem  villas 

edüicuie,  ecclesias  et  cimitciia  ad  ojms  hominum  ibi  luanentium 
fabricare.  Cum  autetn  vobis  terre  culte  vel  inculte  ....  confereniur, 
....  licentiaro  haheatas  ibidem  oratoria  eonsiruendi  et  cimiteria  faciendi 
ad  opui  taatamodo  fratrnm,  qni  de  veatra  fuerint  mensa. 

')  Eft  heisat  in  dem  hierher  gehörigen  Erlnss  Lucius  III.  vom  7.  Sep* 
tember  1168  ebd.  no.  667  (1,  S.  442),  wiederholt  bereite  am  19.  Oktober 
no.  668  (I,  S.  446):  ....  liceat  vobit  eosdem  confratre«,  quos  eccleeiarum 
prelati  non  presampaerint  aepelire»  ad  ecclesiaB  Hoepitalis  aucto- 
ritate  nostra  tumnlandot  deferre. 
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eines  neuen  Kirchhofe  duzch  jeden  andern  katbolieohen  Bisofaof 
▼omehmen  zu  lassen,  es  sei  denn,  dass  jener  fQr  seine  Weige- 
rung triftige  Gründe  anzuführen  imstande  sei.*)   In  einzelnen 

Sprengein  aber  schwe  bt*?  diese  StreitlVuju^c,  an  dor  auf  (jirund 
der  Gewiihrnni?  entsprechender  Rechte  ausser  den  1  {ospit ulit*  rn 
übrigens  noch  andere  Orden  beteiligt  waren,  auch  in  der  Folge 
und  hier  und  da  trug  der  Episkopat  schliesslich  den  Sieg  davon. 
Wenigstens  erteilt  Innooenz  IV.  am  5.  Juni  1247  dem  Kon- 
stanzer Bischof  Heinrich  rou  Tann- Waldburg  (1233-— 48)  aus- 
drücklich Vollmacht,  sowohl  die  Hospitaliter  wie  die  deutschen 
llitter  und  die  Brüder  vom  heiligen  Geist  an  dem  Missbrauch 
i  Ii  res  Rechts  zu  Ii  indem,*)  und  am  15.  Oktober  1248  benach- 
richtigt er  dessen  Nachfolger  Eberhard  von  Waldburg  (1248 
— 1274),  die  drei  geistlichen  Ritterorden  und  die  Lazaristen 
seien  in  seinem  Sprengel  fernerhin  nicht  berechtigt,  auch  während 
des  Interdikts  in  ihren  Kirchen  Messe  zu  halten  und  auf  ihren 
Kirchhöfen  zu  begraben.')  Doch  scheint  es  sich  dabei  nur 
um  einen  Ausnahmefall  gehandelt  zu  haben. 

Denn  wie  in  so  vielen  anderen  Fallen,  so  befanden  sich 
die  Bischöfe  auch  in  diesem  dem  Orden  gegenüber  bei  der 
Verteidigung  ihrer  Rechte  in  übler  Lage,  weil  die  Knrie  ihnen 
den  (Gebrauch  der  wirksamsten  Waffen,  des  Bannes  und  Inter- 
dikts, gegen  ihn  unmöglich  gemacht  hatte:  die  Diösesan- 
bischöfe  durften  Ordensbrüder  nicht  exkommunizieren  und 
Ordeuhkirchen  nicht  iiiterdizieren.  E«;  muss  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  der  Ursprung  dieser  Bestimmung,  die  in  der  Folge- 
zeit für  den  Orden  die  grösste  Bedeutung  erlangt  hat,  vielleicht 
auf  einen  ähnlich  einfachen,  in  den  anflingiichen  Verhältnissen 


^)  Ebd.  verfügt  Laciut  III.,  ,iit  ri  cimiteria,  que  vobu  a  sede  apo< 
8f4>lica  mnt  conceMa,  diocesani  episcopi  benedicere  hatniliter  reqnititi 
noloerint,  lioeat  vobii  quemcnmqae  malaeritts  catholiCDm  advoosre  pon- 
tifioem,  qvi  eadem  cimiteria  anctoriiate  apoitolica  braedicat,  niri  forte 
diocenni  epiteoin  aliqnam  caaaam  rationabUiter  poniiit  et  veliat  oeten- 

qua  nianns  pofltulate  benediotioiitf  debeant  dmiterii  denegare. 

«)  Ebd.  no.  2446  (II.  S.  660). 

*)  £bd.  no.  2487  (II,  &  676). 
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des  Ordens  begründeten  Ansatz  KarOckzufUhren  ist  wie  wahr- 
sclieinlich  bei  dem  Tempelberrnorden,  der  des  gleichen  Vorzugs 
genoes.    Diesem  nämlich  war  der  Verkehr  mit  Gebannten 

gestattet,  er  aUo  gegen  die  sonst  damit  verbundenen  Wirkungen 
ausdrücklich  geschützt  für  den  Fall,  dass  es  gebannte  lütter 
zum  Anschluss  zu  gewinnen  galt.^)  Doch  wird,  als  Honorius  III. 
am  20.  Dezember  1225  dem  Meister  des  Hospitals  die  Er- 
laubnis erteilt,  mit  Gebannten  zu  yerkehren,  einer  filteren 
Bestinmiung  derart  nicbt  Erwähnung  getan.*)  Dagegen  verbot 
bereits  Innocenz  II.  in  der  Raimund  du  Puy  am  16.  Juni  1135 
zu  Pisa  ausgestellten  Restätiguiij?  der  Privilegien  des  Hospitals 
den  Diözesanbischuleii,  die  Ordenskirclien  mit  dem  Interdikt 
zu  belegen.^)  Das  wiederholt  Eugen  III.  am  29.  Juni  1 1 53*) 
und  Anastasius  IV.  in  seinem  grossen  Freibrief  vom  21.  Oktober 
1154.*)  Es  handelt  sich  bei  dieser  Exemtion  yielleicht  um 
eine  Eonsequenz  aus  dem  dem  Orden  im  Interesse  seiner 
Kollekten  Terliehenen  Recht,  in  interdizierten  Orten  einmal  im 
Jahr  die  Kirche  zu  (»ffnen  und  unter  Ausschluss  der  Exkoninuini- 
zierten  und  namentlich  luterdizierten  hei  geschlossenen  Türen 
und  ohne  Glockengeläut  in  aller  btüie  Gottesdienst  zu  halten.*^) 
Ganz  entsprechend  erlaubt  Honorius  TIT.  am  22.  November  1224 
die  Abhaltung  des  Gottesdienstes  in  dem  Ordenshause  zu  St. 
Gilles  zur  Zeit  eines  Generalkapitels,  selbst  wenn  die  Stadt 


1)  Pnitz,  Entwickf  lun<:  und  Untergang  de«  Tempelherrnordens  S.S. 

2)  Cartulaire  no.  1825  (H,  S.  3:14). 
8)  Ebd.  no.  113  (I,  S.  95), 

*)  Ebd.  no.  217  (l,  S.  167). 
^  Ebd.  no.  226  (1«  S.  174). 

^  In  der  Bolle  Anastasius  IV.  Cartalaire  no.  226  (I,  S.  174)  vom 
21.  Okiober  1164  heiast  es  nach  Wiederholung  der  Bestimmungen  Inno- 
cens*II.  Tom  7.  Febmar  1137  weiter  im  AnschlnM  an  Eugen  III.  Erlam 
vom  29.  Januar  1163  (no.  217.  I.  S.  167):  .Statnimus  etiam,  ut  nulli 
epiacopo  in  eoclems  vobis  subditis  interdicti,  euipentionis  vel  exoom- 
mnnicatiomi  sententiam  Hceat  promnlgare.  Vemmtamen  ni  generale 
interdietnm  in  locie  Ulis  fnerit  prolatnm,  exdnais  excommunicatie  et 
Bominatim  intcrdiciis,  claatii  jaanie  abeque  campanannn  pnliatione  plane 
divina  officta  eelebrentur. 
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und  die  Abtei  f;?erade  interdiziert  sein  sollton:  daran  soll  es 
sogar  niclits  rnulcrn.  wenn  etwa  der  Papst  seli»st  ilas  Iiitt  i  'iikt 
gegen  sie  verhängt  haben  sollte.^)  An'K'rerseit.s  aber  ermahnt 
derselbe  Papst  den  Orden  am  20.  De;ceniber  1225  bei  den 
gottesdienstlichen  Feiern  unter  dem  Interdikt  die  gebotenen 
Vorsichtsmassregeln  gewissenhaft  zu  beobachten  und  alles  zu 
yermeiden,  was  ihn  der  Gefahr  aussetzen  könnte,  selbst  dem 
Interdikt  zu  Terfallen.*)  Nach  einer  anderen  Seite  hin  sicherte 
Innocenz  IV.  das  Ordensliaus  zu  St.  Gilles  noch  durch  die  Be- 
stiinniung  vom  •».  A])ril  1251,  wonach  auch  päpstliche  Ijegaten 
und  Subdelef^atcü  das  Interdikt  dagegen  nur  auf  Grund  eines 
ausdrücklichen  päpstlichen  Befehk  sollten  verhängen  können, 
in  dem  obenein  der  dem  Orden  eingeräumten  Ausnahmesteilung 
bestimmt  Erwähnung  getan  sein  müsse.*) 

Höchst  bezeichnend  für  die  Stellung  des  Ordens  zu  den 
Strafinitteln  der  Kirche  ist  ein  Erlass  Clemens^  lY.  vom  29.  Ok- 
tober 1266,  welcher  die  Ordensbeamten  ausdrOeklieh  der  Ver- 
pflichtung enthob,  der  Kirche  bei  ihrer  Anwendung  irgendwie 
Milte  zu  leisten.  Falls  niinilirh  vom  p;* ] i-tlichrn  Stuhl  dele- 
gierte Kichter  dem  Meister  oder  den  i'rioren  des  Ordens  schrift- 
lich den  Auftrag  geben  sollten,  Wohltäter  des  Ordens  oder  den 
betreffenden  Ordenshäusern  benachbarte  Burgen,  Städte  oder 
Gemeinden  als  von  ihnen  exkommuniziert  öffentlich  zu  ver- 
kOndigen,  sollten  dieselben  der  Weisung  nachzukommen  nicht 
gehalten  sein»  damit  nicht  das  friedliche  Verhältnis  des  Ordens 
zu  seinen  Nachbarn,  das  zu  seinem  Gedeihen  unentbehrlich 
sei,  gestört  werde.*) 

All  diese  Privilegien  des  Ordens  erschwerten  Bischöfen 
und  Piurrern  die  Aufrechterhaltung  der  Kirchenzucht  in  den 
dein  Orden  verbundenen  oder  von  ihm  abhängigen  Kreisen 
natürlich  um  so  mehr,  je  mehr  mit  dessen  Territorialbesitz 

«)  Kba.  no.  1297  (II,  S.  326). 

^)  Kbd.  no.  1826  (II,  S.  344):   dunimodo  causam  HS  dedeiiÜs 

111141^  ^(11  ne  id  contin^at  vobiß  8pecialiter  interdici/ 
M  Khii.  no.  2501  {II,  i>.  708). 
hbd.  uo.  3234  (Iii,  b.  Uö). 
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aoeb  die  Zftlil  seiner  Konfratres  und  der  an  seinen  Exemtionen 
teilnehmenden  Ordeneleute  wuchs.  Dadurch  erbittert  scheint 
die  Geistlichkeit  nicht  leicht  eine  Gelegenheit  nch  haben  ent- 
gehen zu  lassen,  um  dieser  neuen  Ordnung  gegenüber  ihr  älteres 
Recht  in  Erinnerung  zu  bringen  und  zu  verteidigen,  und  dfr 
Orden  bot  ihr  dazu  oö'enbar  nur  alku  häutig  Gelegenheit  durch 
die  gewaltsame  Art,  wie  er  sowohl  den  Geltungsbereich  der 
pSpstlichen  Freibriefe  zu  erweitern  als  auch  ihren  Inhalt  über 
das  ursprflnglich  zugestandene  Mass  hinaus  zu  erstrecken  suchte. 
Statt  einmal  im  Jahre  suchten  seine  Kollektoren  manchen 
bischöflichen  Sprengt!  muerhiilb  desselben  Jahres  wiederholt 
heim,  öffneten  witderholt  die  interdizierten  Kirchen  zum  Gottes- 
dienste, ohne  dabei  die  gebotenen  Yorsichtsmassregeln  zu  be- 
obachten') und  bestatteten  dann  wohl  auch  die  während  des 
Interdikts  Gestorbenen  mit  kirchliehen  £bren.*)  Andererseits 
werden  auch  die  Prälaten  nicht  unterlassen  haben,  wo  sie  es 
irgend  konnten,  dem  Orden  Schaden  zu  tun.  Daher  hatte 
jeder  von  beiden  Teilen  über  den  anderen  fast  unausgesetzt 
Beschwerde  zu  fiihren  und  Klage  zu  erheben,  und  die  Kurie 
scheint  eigentlich  dauernd  mit  der  Untersuchung  solcher  Streit- 
fälle zu  tun  gehabt  zu  haben.  Der  Orden  aber  war  dabei 
meistens  im  Vorteil,  da  seine  Prokuratoren  den  Gegnern  nicht 
nur  an  Geschäftserfahrung  und  juristischer  Gewandtheit  über- 
legen waren  sondern  auch  reicher  mit  den  Mitteln  yersehen, 
die  in  Rom  in  solchen  Angelegenheiten  anerkannterraassen  am 
sichersten  zum  Ziele  führten.  Fast  regelmässig  stellte  sich  nach 
den  uns  vorliegenden  Materialien  die  Kurie  daher  auf  die  JSeite 
des  Ordens  und  vertrat  die  von  ihm  erhobenen  Ansprüche  gegen- 
über dem  Klerus,  indem  sie  diesen  gelegentlich  mit  strengen 
oder  gar  drohenden  Worten  zur  Fflgsamkeit  ermahnte.  Nament- 
lich geschah  das  durch  Alezander  III.,*)  der  sich  dem  Orden 

1)  Vgl.  oben  8. 161. 

*)  Darüber  klagte  man  nach  Almaader  III.  in  Eogland  namentlich 
in  der  Didzeae  York:  . . .  quod  non  aemel  tantnm  ia  anno»  aod  frequenter 

episcopatiim  ejus  visitatiB  etc.  Cartulaire  no.  275  (I,  S.  206). 

*)  Vgl.  Mine  Mahnnng  an  die  Pr&laten  Frankreich«  no.  272  (1,  S.  206). 


Digitized  by  Google 


154 


J7.  IViif  • 


allerduigs  ja  finanziell  ganz  besondera  Terpflichtet  fühlen  sollte.^) 
Für  Bischöfe  und  P&rrer  wurde  dies  Verhiltnia  ToUends  un- 
erträglich, da  auch  den  Tempelherrn  und  in  mancher  Hineicht 

den  CisterzieiLsern  älinlicbe  Vorrechto  eingeräumt  wurden.  Die 
dadurch  aufs  höchste  gesteigerte  Erbitterung  kam  denn  auch 
bereits  auf  dem  Laterankonzil  im  März  1179  zu  heftigem  Aus- 
bruch. Unterstützt  von  der  Klostergeistlichkeit,  die  den  Eitter- 
mönchen  um  nichts  freundlicher  gesinnt  war,  rangen  die 
Bischöfe  Alexander  III.  eine  Reihe  von  Zugeeiftndniswn  ab, 
durch  die  dem  Orden  der  Missbrauch  seiner  Prinlegien  wenig- 
stens in  einigen  besonders  lästigen  Punkten  unmöglich  gemacht 
werden  sollte.  Der  Erfolg  war  freilich  nicht  von  langem  Bestand, 

Von  dies'  Ti  Vorgängen  und  ihrem  Einfluas  auf  die  Ge- 
staltung des  Verhältnisses  des  Ordens  zu  dem  Episkopate  auf 
der  einen  und  der  Kurie  auf  der  anderen  Seite  entwirft  uns 
der  englische  Geistliche  Walter  M:i|)es,  ein  ausgezeichneter 

Welt-  und  Menschenkenner,  der  die  in  intimer  Stellung  am 
englischen  Hofe  gemachten  Beoharbtiinfren  und  gesammelten 
Erfahrungen  gegen  Ende  der  Regierung  König  Heinrichs  II. 
nicht  ohne  scharfe  satirische  Tendenz  aufgezeichnet  hat,  in 
seinem  lehrreichen  Werke  ,De  nugis  cunalium*  ein  merk- 
wOrdiges  Bild,  das,  mag  es  auch  in  manchem  Zug  etwas  stark 
auftragen,  der  Wirklichkeit  doch  im  wesentlichen  entsprechen 
dürfte.*)  Er  ist  roll  d«?  Lobes  för  die  Anftuge  des  Ordens 
un<l  ^seiner  dnuialigen  Verdienste  um  die  Armen-  und  Kranken- 
pHei^r:  der<'iiist  sei  sein  Haus  in  Wahrheit  als  eine  \Vuhnung 
der  Barniherzigkeit  erschienen.  In  der  Folge  aber,  urteilt  er, 
habe  sich  das  geändert:  der  massenliafte  Zustrom  von  solchen, 
die  an  seinem  Gbtt  wohlgefälligen  Wirken  teilhaben  wollten, 
und  die  ihm  gemachten  überreichen  Zuwendungen  haben  dem 
Orden  nicht  wohlgetan,  insbesondere  haben  die  Brüder  nach 
Höflingsart  an  der  päpstlichen  Kurie  sich  Privilegien  ausge- 


«)  Vpl.  9  103. 

Kd.  Th.  VVrighi.  London  1860  (Ounden  Societj»  DutiBdyo  I, 

c.  2s  (ö. 
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wirkt,  die  mit  den  kirchlichen  Satzungen  nicht  mehr  Tereinbar 
sind.  Deshalb  sei  der  Klerus  auf  dem  Laterankot^/il  in  den 
Papst  gedrungen,  dass  da  Abhilfe  geschafft  werde.  Nur  habe 
er  damit  nicht  Tiel  erreicht  Wihrend  des  Konsils  selbst  freilich 
hitten  die  Hoapiialiter  geschwiegen,  hinterher  aber  habe  «Frau 
BOrse*  (domina  bursa),  welche,  „obgleich  sie  nicht  die  Liebe 
sei,  in  Rom  deTuiuch  alles  besiege"  der  gelehrte  Walter 
Mapes  .spielt  hier  an  auf  Virgil  Eclofrc  10,  69*)  —  die  pFalten 
ihres  Mundes  geöffnet"  und  die  Geistlichkeit  sei  wiederum  die 
Beute  des  Ordens  geworden,  dessen  Privilegien  nun  erst  recht 
wirksam  bestätigt  worden  seien. 

Die  Beschlüsse  des  Laterankonzils,  auf  die  Walter  Mapes 
hier  anspielt  und  deren  Wirkungslosigkeit  er  beklagt,  sollten 

den  fHr  Bischöfe  und  Pfarrer  so  i^ut  wie  für  die  Kloster- 
ixt  Ijc  iikeit  unerträglich  gewordenen  Übergriffen  der  geist- 
lichen Ritterorden  überhaupt  Schranken  set7pn,  indem  sie  die 
ihnen  verliehenen  Privilegien,  die  sie  ungebührlich  ausdehnten, 
authentisch  interpretierten.  Es  wurde  geklagt,  dass  die  Orden 
sich  namentlich  gegen  die  bischöfliche  Autorität  viel  heraus- 
nähmen, was  den  Gläubigen  Ärgernis  gebe  und  ihr  Seelenheil 
gefährde.  Zum  Belege  fOhrte  man  an,  dass  sie  Kirchen  von 
Laienhand  in  Empfang  nähmen,  Interdizierte  und  Exkommuni- 
zierte zum  (lottesdieiiöte  zuliessen  und  bestatteten,  an  ihren 
Kirchen  Geistliche  eigenmächtig  ein-  und  absetzten,  bei  den 
Kollekten  denselben  Sprengel  mehrmals  im  Jahre  heimsuchten, 
dabei  interdizierte  Kirchen  wiederholt  öffneten  und  unter  dem 
Interdikt  Gestorbene  alsdann  begruben  und  durch  die  von  ihnen 
errichteten  BrOderschaften  auf  Ghrund  der  ihren  Privilegien  ge- 
gebenen willkflrlichen  Deutung  die  bischöfliche  Autorität  aTisser 
Wirksamkeit  setzten,  mochte  man  auch  entschuldigend  hinzu- 
fügen, es  geschehe  das  alles  wohl  weniger  nach  Absicht  und 
Willen  dr-r  Oberen  als  infolge  von  Unbedachtsamkeit  der  unteren 
Ordensbeamten.^)  Insbesondere  handelte  es  sich  bei  dem  letzten 


*)  Omnia  vincit  amor,  et  nos  cedamus  amori. 
Hansi,  CoUect.  concU.  amph  XXU,  S.  222-23. 
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Beschwerdepunkte,  wie  die  toh  dem  Konzil  get'assten  Beschlüsse 
erkennen  lassen,  um  den  vom  Orden  auf  Grund  seiner  Exemtion 
Ton  der  bischöflichen  Strafgewalt  erhobenen  Anspruch,  dass 
die  gegen  ihm  irgendwie  verbundene  verktindete  Exkommuni- 
kation oder  Interdizieruno"  durch  die  von  ihm  auf  Grund  seiner 
Privilegien  erliobene  Kiiksprache  zunächst  unwirksam  gemacht 
werden  sollte.  Das  Konzil  erklärte  dieses  Verlangen  ausdrück- 
lich filr  hinfallig  und  bestimmte,  dass  in  solchem  Falle  das 
bischöfliche  Strafmandat  zunächst  trotz  der  eingelegten  Berufung 
als  zu  Recht  bestehend  befolgt  werden  müsse,  die  yon  ihm 
Betroffenen  also  als  interdiziert  oder  exkommuniziert  zu  erachten 
und  Kirchen,  die  sie  trotzdem  besuchen  würden,  ohne  weiteres 
dem  Interdikt  vorfallen  sein  sollten.  Jeder  dagegen  fehlende 
Geistliche  sollt»',  so  verfügte  das  Konzil  weiter,  sofort  der 
Suspension  und  Exkommunikation  verfallen.  Würde  Jemand 
trotz  des  Interdikts  kirchlich  begraben,  sollte  das  Interdikt  so 
lange  auf  der  ganzen  betreffenden  Pfarrei  lasten,  bis  die  licichen 
ausgegraben  und  ausserhalb  des  geweihten  Bezirkes  eingescharrt 
seien,  wahrend  diejenigen,  die  das  Begräbnis  vorgenommen  oder 
veranlasst  haben,  gebannt  bleiben  sollten,  bis  aiv  mit  einem 
Schreiben  ihres  Bischofs  zur  Leistung  gt  bührender  Genugtuung 
vor  dem  Papste  erscheinen  würden.  Bereits  im  November  1179 
fUlt  denn  auch  auf  Grund  dieses  Kanons  des  Laterankonzils 
der  Erzbischof  von  JSarbonne,  Ponce  d'Arsace,  gegen  Häretiker 
in  seinem  Sprengel  ein  entsprechendes  Urteil.^)  Diese  Tat- 
sache legt  die  Vermutung  nahe,  die  Missachtung,  die  der 
Hospitaliterorden  in  Bezug  auf  die  Verhüngung  von  Bann  und 
Interdikt  iler  Aut4)rität  der  Bischöfe  erwies,  ii^deni  er  von  ihr 
Getroffene  in  :*einen  oder  den  bei  seinen  Kollekten  in  inter- 
diziert« n  Bezirken  vorübergehend  geöffneten  Kirchen  an  dem 
Gottesdienst  teilnehmen  liess,  sei  namentlich  den  um  jene  Zeit 
in  Südfrankreich  bereits  zahlreich  vorhandenen  häretischen 
Genossenschaften  zugute  gekommen.  Daas  Ton  hier  aus  auch 
auf  die  Frage  nach  den  rielumstrittenen  häretischen  Veiimmgen 

0  Oartukire  no.  572  ü.  S.  3ddJ. 
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wenigstens  in  einem  Teile  des  Tempeliierniardens  ein  sebr 
beachtenswertes  neues  Licht  &llen  würde,  mag  nur  beiläufig 
bemerkt  werden.    Ist  doch  auch  den  Hospitalitem  selbst  der 

Vorwurf  nicht  erspart  geblieben,  manche  unter  ihnen  seien  mit 
gutem  Grunde  der  Ketzerei  verdächtig,  wie  Papst  (iregor  IX. 
123b  dem  damaligen  üochmcister  schreibt.^) 

Doch  haben  die  Beschlüsse  des  Laterankonzils  von  1179 
weder  allgemeine  noch  lange  Geltung  genossen.  Zwar  ermahnt 
Oölestin  in.  am  9,  Mai  1194  im  Sinne  derselben  den  Prior 
und  die  Brfider  des  Hospitals  ku  Arles  ihre  PriTÜegien  nicht 
zu  missbrauchen  und  das  von  dem  Erzbischof  von  Arles  Uber 
die  Stadt  verhänirtc  Interdikt  nicht  dadurch  unwirksam  zu 
machen,  da.ss  sie  aiie  diejenigen  üIs  Konfratres  in  Ans})ruch 
nehmen  und  ihre  Freiheiten  mitgeniessen  lassen,  die  dem  Orden 
bloss  jahrlich  etwas  zahlen,  tatsächlich  aber  ihm  gar  nicht 
angeboren  und  auch  sein  Gewand  niemals  tragen:  der  Orden 
bringe  sich  damit  in  den  ttblen  Ruf,  um  Geld  zur  Unter- 
drflckung  der  Gerechtigkeit  die  Hand  zu  bieten.')  Am  21.  Januar 
12Ul  verbietet  dann  auch  Innoceuz  III.  auf  Klage  der  Kauu- 
lük*  r  viin  I{ei^l^s  dem  Orden  die  Abhaltung  vuii  Gottesdienst 
in  dum  (iebiete  der  gebannten  Herrn  Nikolaus  de  Kumigny 
und  Roger  de  Kozoy:  es  scheint  ihn  dabei  allerdings  besonders 
die  Rücksicht  auf  die  hochangeeehene  Reimaer  Kirche  zu  be- 
stimmen,^) Andererseits  aber  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen, 
wo  die  Kurie  sich  im  Widerspruch  mit  den  Beschlüssen  des 
Laterankonzils  auf  die  Seite  des  Ordens  stellt  und  gegen  die 
ßibchüie  Partei  nimmt,  die  ihr  Hecht  zur  Verhäugung  von  Inter- 
dikt und  Exkommunikation  üben  wollen,  wie  z.  B.  Clemens  IV. 
am  9.  Februar  1268*)  und  Gregor  X,,  der  dem  Orden  am 

^)  Pott  hast.  Reg.  pontif.  no.  106S7.  Er  tagt:  oetsrom  plores  ez 
iratribus  veitrii  de  haereti  probabili  haben  dicuntor  ratione  soapecti. 

2)  Cartolaire  no.  961  (I,  S.  609). 

^)  EImI.  no.  1137  (II,  S.  4).  Es  heisst  da:  sicttt  veatris  no>  nolumus 
privilegii«  defraudari,  sie  eccleaie  Remensi  qne  magnum  locum  obtinet 
in  ecclesia  gaUicana. 

^)  Ebd.  no.  8299  (Iii,  Ö.  178). 
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17.  Noyeraber  1274  mitteilt,  er  habe  den  Diözesanbiflchöfen 
Terboten,  sieh  dieser  Waffen  gegen  ihn  zn  bedienen.  ^) 

Mit  dem  Verlust  der  kirchlichen  Dissiplinargewalt  über 
den  Orden,  der  sieh  ans  diesen  YerhBltnissen  ftlr  sie  ergab, 

büssten  die  Bischöfe  überiiaupL  das  Recht  zu  seiner  Kontrolle 
ein.  So  auch  der  FRtriarch  von  Jerusalem,  dessen  besonderer 
Aufsicht  die  Brüder  vom  Hospital  ebenso  wie  die  Tempel- 
herm^)  ursprünglich  unterstellt  waren.  Bereits  Alexander  III. 
nahm  ihm  ausdrücklich  das  Rechte  den  Orden  nnd  seine  Leute 
KU  exkommunizieren.  In  der  Erneuerung  dieses  Erlasses,  den 
bereits  Honorius  IIL  nnd  Innocenz  III.  wiederholt  hatten,  ftthit 
Alexander  IV.  am  4.  Februar  1256  als  Grund  dafür  an  den 
Unwillen  seines  Vor^ün^^ers  darüber,  dass  der  Patriarch  gegen 
Priester  und  Laien,  die  dem  Orden  teils  unentgeltlich,  teils 
gegen  Lohn  dienten,  die  Exkommunikation  verhängt  habe  und 
durch  die  Fortsetzung  des  Verkehrs  mit  diesen  dem  Orden 
selbst  als  ihr  yerfallen  habe  betrachtet  sehen  wollen,  während 
derselbe  doch  durch  die  6hiade  des  pftpetÜchen  Stuhls  das  Vor-« 
recht  besitze,  dass  er  und  seine  Dienstleute  nur  durch  den 
Pupbt  selbst  oder  einen  von  ihm  ausdrücklich  dazu  lievoll- 
mächtigti  ii  exkommuniziert  oder  interdiziert  werden  kunnton: 
das  gelte  auch  von  jenen  Klerikern  und  Laien,  so  lange  sie 
im  Dienst  des  Ordens  stünden,  und  eine  von  anderer  Seit« 
gegen  sie  ergangene  Sentenz  dieser  Art  sei  daher  einfach  null 
und  nichtig.  Der  Papst  fordert  den  Orden  geradezu  auf,  wenn 
der  Patriarch  trotzdem  so  gegen  seine  Leute  Torgehen  wflrde, 
den  Kirchenbesuch  und  die  Teilnahme  am  Gottesdienst  darum 
doch  nicht  einzustellen.')  Dadurch  wurde  allerdings  das  Schreiben 
vom  18.  Februar  1256  völlig  entwertet,  worin  der  Papst  den 
Orden  angewiesen  hatte,  dem  Patriarchen  zu  gehorchen  trotz 
etwa  dagegen  geltend  zu  machender  Privilegien.^)  Man  sieht, 

>)  Ebd.  no.  3550  (III.  S.  315). 

*)  PrutSp  EntwiekelUDg  nnd  Untergang  des  Tempelbemioidena 
8.  88.  Malteser  Urkunden  no.  223. 

>)  Cartulaire  no.  2787  (II*  S.  808);  wiederholt  26.  September  1268 
no.  2901  <U,  8. 858). 

«)  Ebd.  no.  2797  (U,  S.  806). 
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wie  hart  die  Kuiie  gelegenilioh  zwischen  den  yon  ihr  begün- 
stigten Ansprüchen  des  Ordens  und  den  alten  Rechten  der 
Pr&laten  ins  Gediioge  kam  und  wie  sie  sich  durch  die  daraus 
entstehenden  Schwierigkeiten  ebenso  wenig  ehrlich  wie  glück- 
lich hindurch  zn  winden  suchte,  wofQr  es  gerade  auf  diesem 
Gebiete  auch  sonst  nicht  an  Beispielen  fehlt.  Nur  scheint  der 
Orden  sich  d:d)ei  nicht  lienihi^t  zu  haben:  er  bestand  olfen- 
bar auf  einer  klaren  und  unzweideutigen  Anerkennung  seiner 
ezimierten  Stellung  und  ruhte  nicht ,  bis  im  gegebenen  Fall 
auch  tatsächlich  die  Konsequenzen  daraus  gezogen  wurden. 
Daher  kassierte  Alezander  IV.  am  21.  Oktober  1256  die  toq 
Didzesanbischöfen  gegen  den  Orden  eigangenen  Urteile  auf 
Exkommunikation^)  und  wiederholte  aus  Anlass  eines  neuen 
Streites  zwischen  dem  Hospital  und  dem  Patriarchen  von  Jeru- 
salem am  11.  Januar  1261  die  Exemtion  des  Ordens  und  seiner 
Leute  von  der  f^xkommunikationsbelugiiis  der  Bischöfe  ohne 
ausdrücklicheu  Befehl.^) 

Tatsächlich  war  also  schliesslich  auch  für  den  Hospitaliter- 
orden  der  Grundsata  zur  Anerkennung  gebracht,  sein  Bischof 
sei  der  Papet  selbst  und  daher  könne  er  nur  Ton  diesem  mit 
kirchliehen  Kensuren  belegt  werden.  Er  erschwerte  den  Bischöfen 

die  AutVechterhaltung  der  Kirchenzucht  ausserordentlich,  ja 
macht*;  sie  in  gewissen  Fällen  geradezu  unnitiglicli,  /umal  er 
bei  der  aiisserordentlichon  Ausdehnung  des  Oniensoegrilles  auf 
immer  weitere  Kreise  angewandt  wurde.  In  welchem  Masse 
das  geschah  und  wie  sogar  eine  rein  geschäftliche  Verbindung 
mit  dem  Orden  als  Grund  angesehen  wurde,  um  die  betreffenden 
'Leute  als  Teilnehmer  an  den  Ordensprivilegien  den  ordentlichen 
kirchlichen  Autoritäten  zu  entziehen,  lassen  einige  spätere 
päpstliche  Verfligungen  erkennen,  mögen  sie  auch  zunächst 
nur  bestimmt  gewesen  seiu,  deu  Orden  gegen  gewisse  bischöf- 
liche Chikanen  zu  nchützen.  Honoriu«  III.  untersagte  am 
8.  Januar  1221  deu  l'rälaten  Frankreichs,  von  dem  Orden  be- 


i)  Ebd.  no.  2837  (II,  S.  830). 
S)  Ebd.  no.  2978  (ÜI,  S.  i). 
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schüftigte  Arbeiter  zu  interdi zieren  oder  zu  exkommunizieren. 
Am  10.  Dezember  1227  erlässt  Gregor  IX.  das  gleiche  Verbot 
in  Betreff  deijenigen,  die  ihr  Getreide  in  den  OrdensinfÜilea 
mahlten  oder  ihr  Brod  in  dem  Orden  gehörigen  Backöfen  hacken 
lassen.')  Innoeenz  TV.  rerbietet  am  18.  Mai  1245  den  Bisehöfen, 
diejenigen  ihrer  l'iarrkinder  zu  bannen,  die  für  den  Orden 
arbcik  n.^)  Ganz  allgemein  untersagt  Clemens  IV.  am  24.  Oktü])t'r 
1265  den  Prälaten  die  Verhängung  des  Bannes  gegen  die 
«Freunde  des  Ordens''  in  der  Absicht,  diesen  7u  tretfen.^)  Lässt 
dieser  letzte  Zusatz  yermuten,  es  habe  sich  in  den  Fällen, 
welche  diese  päpstlichen  Yerfilgungen  yeranlasstcDt  allerdings 
zunächst  um  Versuche  der  Bischöfe  gehandelt,  den  ihrer  Straf- 
gewalt  entrückten  Orden  auf  einem  Umwege  dennoch  zu  treffen, 
um  ihn  durch  den  Verkehr  mit  Gebannten  in  dtü  Augen  streng 
kirchlich  Denkender  als  dem  Banne  verfallen  erscheinen  zu 
lassen  —  obgleich  dem  Orden,  nachdem  Honorius  Iii.  am 
20.  Dezember  1225  dem  Ordensmeister  ausdrücklich  erlaubt 
hatte,  mit  Qebannten  zu  yerkehren,*)  wohl  auch  zur  Abwehr 
eines  solchen  Angrilb  die  Mittel  nicht  gefehlt  haben  würden,  — 
s(t  kann  man  aus  derartigen  Vorgängen  doch  jedenfalls  einen 
SclilusH  ziehen  auf  den  (irad  der  Erbitterung,  die  in  den  Kreisen 
der  Prälaten  gegen  den  Orden  herrschte.  Diese  ist  begreif- 
lich, wenn  man  sieht,  welche  Konsequenzen  sich  aus  der  Be- 
schränkung der  bischöflichen  Disziplinaigewalt  g^enüber  all 
denjenigen  ergaben,  die  irgendwie  mit  dem  Orden  in  Verbin- 
dung ständen.  Bereits  Urban  III.  hatte  am  10.  März  1186 
oder  87  den  Prälaten  Terboten,  den  Leuten  des  Ordens,  die 
sich  des  Ehebruchs  oder  anderer  Vergehen  schuldig  machten, 
Bussen  auizueriegen.^)  Allmählich  hat  der  Orden  sich  gelegeut- 

1)  Ebd.  tto.  1704  (II,  a  280).  Tgl.  den  Brian  Clemeni*  IT.  Tom 
9.  Februar  1268  no.  8899  (III,  8. 178). 

*)  Ebd.  no.  1894  (II,  8.  876),  wiederholt  dareh  InaoceoB  IV.  98.  Juli 
1250  no.  2527  (II,  8. 690).  Vgl.  Halteaer  Urkunden  no.  285. 

s)  Cartulaire  no.  2359  (II,  S.  630). 

«)  EIkL  no.  3187  (III.  S.  124). 
->)  Ebd.  no.  1825  (II,  S.  344).  Vgl.  oben  8.  161. 
Ebd.  no.  789  (I,  S.  497). 
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lieh  selbst  eine  geistliehe  Gerichtsbarkeit  angeroasst  und  durch 

seine  Beamten  auch  die  Sittenzuclit  gegenüber  den  von  ihm 
abhängigen  Lputeii  auf  seine  Art  geübt. 

Die  meisten  Streitigkeiten  zwischen  dem  Orden  und  den 
Bischöfen  entsprangen  daraus,  dass  beide  Teile  Uber  den  Um- 
fang des  dem  Orden  zuzurechnenden  Kreises  von  Personen 
Terschiedener  Meinung  waren.  Der  Episkopat  wollte  als  solchen 
und  daher  als  zum  Genuss  der  papstlichen  Privilegien  berechtigt 
gelten  lassen  nur  die  eigentlichen  Ordensbrüder,  die  wirkheh 
Profess  getan  hatten  und  das  Ordenskleid  mit  dem  weissen 
Kreuz  trugen.  Der  Orden  begrifl'  darunter  auch  alle  ihm  nur 
Affinierten.  Konfratres,  Donaten,  Schutzbefohlene.  Grundsassen 
und  Zinsleute  und  beanspruchte  für  diese  den  ungeminderteu 
Mitgenuss  der  jenen  verbrieften  Ausnahm  »  Stellung  gegenüber 
der  Jurisdiktion  der  Ordinarien.  Von  dieser  hatte  bereits 
Imiocenz  IV.,  wie  er  am  18.  März  1251  dem  Kantor  Ton  Sens 
kund  tat,  den  Orden  eximiert,^)  was  Alexander  IV.  am  20.  Juni 
1255  bestätigt  hatte,  in  der  Weise,  dass  der  Orden,  wo  es  sich 
um  die  Aburteilung  eines  Vergehens  oder  um  einen  Prozess 
aus  Anlass  ei  ms  \  <  rtragos.  die  ihn  berührten,  ii  imlelte,  nicht 
bei  dem  Ordinarius  des  S|)rengels,  in  dem  das  Vergelicn  verübt 
oder  der  Vertrag  ge.schiossen  war,  liecht  zu  nehmen  brauchte^ 
sondern  sich  damit  hinwenden  konnte,  wohin  er  wollte.*)  Es 
liegt  auf  der  Hand,  zu  welcher  Verwirrung  es  führen  musste, 
wenn  dies  Recht  auch  für  alle  ihm  irgendwie  verbundenen 
Leute  gelten  sollte.  Gelegentlich  ging  der  Orden  mit  der  Be- 
messung dieses  Kreises  jdoch  selbst  der  nachsichtigen  römischen 
Kurie  zu  weit.  Das  lehrt  ein  Erlass  Alexanders  IV.  vom 
26.  Mär/.  1256,  der  sich  zugleich  auch  an  die  Tempelherren 
und  andere  liergleicheii  Exemtionen  geniessende  Orden  in  Frank- 
reich wendet.  JJanacli  entzogen  diese  auch  die  ihnen  ak 
Öäste  (hospites),  Donaten  oder  Oblaten  nur  locker  Verbundenen, 
ja  sogar  solche,  die  ihnen  nur  einen  ganz  geringen  Zins  zahlten. 

Ebd.  jio.  2ä56  (II,  S.  70(i). 
^  Ebd.  no.  2742  (II.  8.  784). 
*)  Ebd.  DO.  3805  (II.  S.811). 
Sitifsb»  d,  plil1<M..f>liaol.  II.  4.  bitk  Kl.  1 1 
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auf  Grund  ihrer  Privilegien  durch  die  ihnen  zum  Schuti  ihrer 

Hechte  vom  apostolischen  Stuhle  bestellten  Konservatoren  auch 
im  Falle  von  Diebstahl.  Ehibnich  u.  s.  w.  der  .lurisdiktion 
ihrer  kirchlichen  Ordinarien,  denen  sonst  Laien  gegenüber  die 
Sittenzucht  oblag.  Ja,  sie  verhängten  sogar  Uber  diese  Leute 
für  gewisse  Verfehlungen  ganz  bestimmte  Btrafen  und  brachten 
dadurch  geheime  Sünden  unnötiger  und  nachteiliger  Weise  zur 
Kenntnis  weiterer  Kreise.  Demgegenüber  ordnet  der  Papst  an, 
es  sollten  diese  alle,  die  solchen  exemten  Genossenschaften  nur 
locker  verbuiulen  wilren,  sich  ihnen  aber  nicht  ausdrücklich 
ergeben  liätttMi.  also  im  vollen  Besitz  ihres  Eijjj^entunis  geblieben 
wären,  in  derartigen  Fällen  der  Jurisdiktion  ihrer  Bischöfe 
unter  keinen  Umständen  entzogen  werden,  sondern  diese  die- 
selbe über  sie  wie  Über  alle  ihre  Pfarrkioder  üben  und  die 
Ordenskonservatoren  dagegen  nicht  einschreiten  dürfen.  Von 
einem  anderen  ähnlichen  Missbrauch,  den  diese  Orden  im  Ge* 
bieti^  der  weltlichen  Rechtspflege  eingeführt  hatten  und  dessen 
Abstellung  auf  die  darülM  r  erhobenen  Klagen  hier  eb-  (ilails 
verlangt  wird,  wird  weiteriim  in  anderem  Zus>aujmeuhaug  ^u 
sprechen  sein. 

AU  diese  widerrechtlichen  Erweiterungen  der  ihm  Ter* 
liehenen,  ohnehin  schon  reich  bemessenen  Freiheiten  erklären 
vollauf  die  lebhaften  Antipathien,  die  namentlich  unter  den 
Prälaten  gegen  den  Orden  herrschten  und  gelegentlich  Akte 

erbitterter  Feindseligkeit  veranlassten.  Ent/onr  (\^y  Orden  den 
liischöfen.  was  ihnen  gebührte,  so  vergalten  diese,  uu  es  mög- 
lich war,  Gleiches  mit  Gleichem.  W  eniv  man  hört,  dass  sj)äter- 
hin  darüber  geklagt  wird,  die  Bischöfe  begünstigten  aus  Feind* 
Schaft  gegen  den  Orden  den  Übertritt  der  Brüder  zu  anderen 
Orden,  und  wenn  Innoeenz  IV.  am  12.  September  1244  sie 
anweisl,  ihre  Pfarrer  daran  zu  hindern,')  so  wird  man  die 
Vermutung  nicht  zu  gewagt  finden,  daas  ähnliche  päpstliche 
Erlasse  aus  früherer  Zeit  unter  gleichen  Umständen  entstanden 
sind.   Einen  solchen  haben  wir,  eine  bestimmte  Persönlichkeit 

•)  Ebd.  no,m7  (U.  S.  621). 
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betreffend,  tod  Alexander  IIL  an  den  £rzbischof  von  York.*) 
Am  30.  Januar  1209  Terbieiet  Innocenz  IIL  den  Hospitalitern 

Portugals,  das  Ordenskleid  abzukgi  n  und  den  Vergnügungen 
der  Welt  iiachzu^tlitii. ' )  Honorius  III.  aber  erteilt  mn 
13.  Dezember  I2ib  den  Ordeusobereu  besondere  Vollmacbt  zur 
Hinderung  der  Ordensritter,  die  den  Orden  verlassen  und  zu 
anderen  Genossen  sc  baften  übertrct(<Ti  wollen,*)  und  weist  am 
26.  Januar  1217  die  Prälaten  Englands  an  zar  Verhängung 
des  Bannes  über  diejenigen  Brüder,  die  den  Orden  verlassen 
oder  zu  einem  andern  Übergeben,^)  wäbrend  er  am  28.  Januar 
1217  an  die  Ordensbrüder  im  allgemeinen  eine  entsprechende 
Verwarnung  richtet.*)  Es  scheint  eben  Zeiten  gegeben  zu 
haben,  wo  die  Vl'l•llältIli^se  Manchen  das  abgelegte  Gelübde 
bereuen  Hessen  und  er  sich  demselben  zu  entziehen  suchte. 
Ausserdem  aber  hat  es  in  einer  su  grossen  Gemeinschaft  natür- 
lich auch  zu  keiner  Zeit  an  bedenklichen  Elementen  gefehlt: 
sie  werden  zugenommen  haben  mit  der  fortschreitenden  Locke- 
rung der  ritterlichen  und  der  kirchlichen  Zucht.  Aber  auch 
diese  seheinen  gelegentlich  bei  den  Feinden  des  Ordens  einen 
Rückhalt  gefunden  zu  haben.  Wenigstens  musste  Gregor  X 
am  23.  Oktober  1274  ausdrücklich  verbieten,  da^s  man  den 
Abtrünnigen  oder  gegen  ihre  Vori^e.setzten  aulsätzigen  Brüdern 
irgendwie  Hilfe  oder  Vorschub  leiste.*)  Gelegentlich  scheinen 
auch  Veruntreuungen  an  Ordensgeld  vorgekommen  zu  sein. 
Aus  einem  Erlass  Martins  IV.  vom  5.  Februar  1285  an  den 
Ordensgrossprior  von  Frankreich  ersehen  vir  sogar,  dasa  Ordens- 
ritter Jean  d^Iaca  aus  dem  im  Erzbistum  Rouen  gesammelten 
Zehnten  12000  Livree  veruntreut  haben  sollte,^)  die  der  Orden 
ersetzen  musste. 

1)  Ebd.  110.  271  ([.  S.  1205). 
«)  Ebd.  no.  1322  (II  S.  100). 
S)  Ebd.  no.  1Ü04  (Ii,  8.  199). 
*)  Ebd.  no.  ir)38  (II,  S.  212). 
•)  Ebd.  no.  1539  (II,  S.  212). 

Ebd.  DO.  3555  (III,  S.  313). 
f)  Bbd.  DO.  mo  (IlT.  S.  473).  Vgl  do.  3807. 
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IV. 

War  d^r  Orden  vom  llospifal  (\ph  heiligen  Jobannes  zu 
Jerusalem  durch  die  lange  Keiho  der  bisher  besprochenen 
Privilegien  fast  aUer  finanziellen  Verpflichtungen  so  gut  wie 
entledigt,  die  geistliche  Genossenschaften  seiner  Art  der  Kirche 
gegenüber  sonst  zu  tragen  hatten,  und  weiterhin  nicht  hlogB 
▼or  der  Disziplinargewalt  der  Bischöfe,  sondern  Uberhaupt  Tor 
deren  richterlicher  Befugnis  gesichert,  so  wurde  er  durch  eine 
Anzahl  anderer,  für  seine  weitere  Entwickeluiig  besonders  wich- 
tiger päpstlicliur  (iunsterweise  dem  Einfluss  der  Kirche  über- 
haupt in  wesentlichen  Stücken  entzogen  und  sogar  befähigt, 
unter  Umständen  auf  sie  und  ihre  inneren  Angelegenheiten 
von  sich  aus  einzuwirken.  Das  geschah  einmal  durch  die  Ent- 
stehung eines  zwar  nicht  eigentlich  zum  Orden  gehörigen,  aber 
ihm  doch  eng  Tcrbundenen«  von  ihm  abhäng i^^en  und  zu  semer 
A  ilü^Ling  stehenden  Klerikates  und  (ianii  durch  die  Erwerbung 
des  Patroiiiitsrechts  über  /.ahlreiche  Kirchen,  deren  Pfarrer 
infolgedessen  ebenfalls  in  AbhäDgI<xkeit  von  ihm  kamen  und 
aus  der  engeren  Verbindung  mit  dem  Bischof  ihrer  Diözese 
und  daher  auch  aus  der  mit  der  Gesamtkirche  einigermassra 
gelöst  wurden.  So  weit  allerdings  wie  bei  dem  Tempelherrn- 
orden, dessen  anfängliche  Einrichtungen  auf  diesem  Gebiete 
denen  des  Hospitaliterordens  zunächst  nachgebildet  waren,  ist 
diese  Entwickelung  hier  nicht  ge^anqren.  virltnehr  im  Vergleich 
mit  jener  gewissermassen  auf  halbuin  \\  tge  stehen  geblieben. 
Daher  hat  sie  auch  nicht  zu  den  weitgehenden  Konsequenzen 
geführt,  die  dort  gezogen  wurden.  Der  Grund  dafür  lag  aber 
nicht  in  dem  Wesen  der  neuen  Einrichtung,  sondern  in  der 
verschiedenen  Politik  der  beiden  Orden,  die  sich  wiederum  aus 
den  besonderen  Verhftltnissen  eines  jeden  erkl&rt.  Doch  war 
auch  der  der  Hospitaliter  wohl  in  der  Lage,  sich  der  kirch- 
lichen Aufsicht  zu  entziehen  und  durch  Einset/uiiLT  ilun  ge- 
nehmer Pfarrer  auf  die  von  ihm  anhängigen  Gemeinden  in 
kirchlicher  Hinsiclit  be.stinnnend  einzuwirken.  Nicht  minder 
bat  der  deutsche  Hitterorden  tihnliche  Vorrechte  genossen:  nur 
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sind  die  Konflikte  luit  der  Kirche,  die  von  ihrer  lUnin^  kauni 
zu  trennen  waren,  bei  ihm  weder  so  refrcl massig  noch  in  der 
Schärfe  eingetreten  wie  bei  jenen  beiden,  weil  ihm  auch  hier 
die  territoriale  Geschlossenheit  des  von  ihm  beherrschten  Gebiets 
einen  gtarken  Rflekhalt  gab  und  die  Ausbildung  einer  Art 
▼an  Ordenalaadeskirelie  ermöglichte.  Davon  konnte  für  die 
Hospitaliter  sckon  deshalb  nicht  ^e  Rede  sein,  weil  ihr  Land- 
besitz, so  umfänglich  er  war,  trotz  vereinzelter  Ansätze  dazu 
doch  nirgends  wirklich  Landesherrschaft  wurde  und  über  dik> 
Gebiet  der  gesamten  abendländischen  Christenheit  verstreut  lag. 
Daher  sind  bei  ihm  die  AnfiinKe  dazu,  obgleich  sie  nicht  gänz- 
lich gefehlt  haben,  doch  unentwickelt  geblieben.^) 

Grundlegend  für  die  Zukunft  des  Ordens  wurde  in  dieser 
Hinsicht  Anastasius'  IV.  Bulle  Chnstiauae  fidei  religio  vom 
21*  Oktober  1154,*)  auf  der  ja  auch  seine  Unabhängigkeit  von 
den  Ordinarien  durch  die  Exemtion  Yon  Bann  und  Interdikt 
beruhte.*)  Um  ihm  Alles  zu  gewähren,  was  zur  vollen  Selig- 
keit seiner  Mitglieder  liir  die  Seelsorge  notwendig  sei,  und  ihm 
dazu  iKUiiciitlich  den  Genus»  der  Sakramente  und  die  Aldialtung 
des  ( lottesdienstes  unter  allen  Umständen  zu  sichern,  erlaubte 
darnach  der  Papst,  dass  der  Orden  Kleriker  und  Priester,  nach- 

über  die  Erwerbnnjr  eines  Drittels  des  Königroifhs-  Arugonien 
und  die  Vciritehing  »ier  dem  Orden  dudnrch  frühzeitig  «'ist)ilossen*»n 
Au9«icht<'ii  v>.'l.  oben  S.  107.  Naeb  l'in  -uj^tMiünnten  viertt^n  Kfiizzug 
schenkte  der  lateinische  Kaiser  Bai  1  um  I.  dem  Hospital  den  vit-rtea  Teil 
des  Herzogturas  Navarin:  Cartulaire  no.  1213  (II,  S.  47).  Einen  Versuch 
des  Ordens,  itch  im  ettdlichen  Frankreich,  insbesondere  im  Venaissin  auf 
Kosten  des  Papsttums  einxunisten,  könnte  man  vermuten,  wenn  am 
27.  April  1274  Gregor  X.  Wilhelm  von  Villaret,  den  Grossprior  von 
St.  Gilles,  mit  der  weltlichen  YerwaUung  dieser  Grafschaft  beauftragt 
(ebend.  no.  8688,  III,  S.  806),  Nikolaus  III.  denselben  am  81.  Januar  1278 
in  dieser  Stellung  bestätigt  (ebend.  no.  8648,  III,  8.  886)  und  Martin  V. 
am  27.  Januar  1282  die  Vollmacht  erneut  (ebend.  no.  3778,  III,  422), 
dann  aber  Nikolati«  IV.  den  von  ihm  zum  Kektor  von  Venaissin  bestellten 
Philipp  ib'  nfinis-r.ii  lieauftiagt,  die  von  dem  Orden  widerrechtlich  in 
Besitz  genoinineiuju  Burgen  /nrückzufordem.    £bd.  no.  8298  (III,  S.  76). 

-)  Cartuhiii.'  no.  22Ü  (1,  ii.  174). 

3)  Vgl.  oben  ii.  lOU. 
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dem  er  sich  zuvor  soweit  ah  möglich  durch  briefliche  Erkun- 
digung oder  glaubwürdige  Zeugen  ihrer  Ehrbarkeit  und  recbW 
mSssigen  Ordination  yersichert  hätte,  woher  auch  immer  sie 
kommen  mochten,  sowohl  in  seinem  Haupthause  als  auch  in 
den  ihm  untergebenen  Gebieten  aufnehme  und  behalte,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  keiner  andern  Genossenschaft  durch  ein  Ge- 
lübde veri)riichtet  seien.  Nur  sollte  er,  wären  sie  aus  der 
Naclibarschait,  ihre  Überlassung  von  dem  ihnen  vorgesetzten 
Bischof  erbitten.  Verweigere  dieser  dieselbe,  so  sollte  der 
Orden  kraft  der  Autorität  der  römischen  Kirche  befugt  sein, 
sie  dennoch  au&unehmen  und  bei  sich  zu  behalten.  Solche 
Geistliche  sollten  ausser  dem  Ordenskapitel  nur  dem  Papste 
selbst  unterstehen.  Diese  Bestimmung  entzog,  in  grösserem 
Massstab  durchgeführt,  die  Seelsorge  nicht  bloss  iruu  ilialb  des 
f)r<l<  ns,  sondern  auch  in  den  Gemeinden  der  nnt^r  dt  ni  P^tronat 
des  Ordens  stehenden  Kirchen  den  JJiözesanbischöfen  und  deren 
Pfarrgeistlichkeit,  und  daran  änderte  es  nichts,  dass  auf  päpst- 
liche Weisung  gewissermassen  als  Gegenleistung  des  Ordens, 
der  sich  zu  seiner  UnterstQtzung  bei  der  Krankenpflege  nun  auch 
der  Laien  bedienen  durfte,^)  die  Unl5sbarkeit  der  GelObde  der 
eigentlichen  Ordensbrüder  eingeführt  wurde.  Auch  gewährte 
es  den  Bischöfen  keine  genü«^n*nde  Hürirschntt  liir  dii  AuIkm  lit- 
erhnUung  der  ihnen  hol^8^enen  b*  ^.thiiinkLen  Autorität  dem 
Oidcn  gegenüber,  wenn  ihn<'n  die  Weihe  der  Altäre  und  der 
Ordeuskirchen  und  die  unentgeltliche  Erteilung  der  Weihen  an 
die  zu  ordinierenden  Kleriker  im  Dienst  des  Ordens  TorbehalteD 
wurde.  Denn  wenn  diese  von  dem  betreffenden  Bischof  ver- 
weigert wurde,  sollte  es  dem  Orden  frei  stehen,  sich  deshalb 
an  einen  anderen  katholischen  Bischof  zu  wenden,  der  sein 
Verlangen  dann  kraft  dieser  )»npstli('hrii  \'(dliiia(  lit  erfüllen 
könne.  Welche  Ikdeiitun^  der  ()rd»ti  dieser  JiuUr  beimass, 
zeigt  zur  Genüge  schon  die  grosse  Anzahl  der  für  sie  nach- 
gesuchten Bestätigungen.*) 

*)  Vpl.  ob.'n  «.  100. 

*)  :Sult  Ue  lii'i^'eu  vur  von  HadriiUi  IV.  Tom  12.  Januar  llöö  no.  233 
(I,  ä.  178).  Alexander  III.  voin  1.  Auguat  1106  no.  947  (!,  8.  241),  vom 
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Mit  der  praktischen  Durchführung  dieser  Einrirhtunfr,  die 
ihn  auch  in  hpzüL'"  auf  die  Kirchen  der  auf  seinfin  <lrund  und 
üodfii  sitzen<leii  UfUienHlen  von  den  DiözesanlMstiioien  unab- 
hängig raachtn  und  diese  Unabhiinirigkeit  immer  weiter  aus- 
zudehnen erlaubte,  stiess  der  Orden  bei  dem  Episkoj)ate  nftiür» 
lioh  anf  heftigen  Wideratandt  zumal  er  sich  auch  hier  wieder 
gelegentlich  offenbarer  Übergrifib  schaldig  machte,  indem  er 
GeistHehe  berief,  gegen  deren  Würdigkeit  berechtigte  Ein- 
wendungen erhoben  werden  konnten  oder  die  mit  ihrem  Bisehof 
offen  zerfallen  waren.  Mit  der  drohenden  Bemerkung,  dass 
wer  solche  Freiheiten,  wie  sie  dem  Orden  verliehen  seien,  über- 
schreite, verdiene  sie  zu  verlieren,  rügt  Honorius  III.  am 
26.  März  1224,  dase  der  Orden  in  der  Diözese  Arras  Geist- 
liche, die  wegen  Verirehen«?  eTkommuniriert  sind,  in  seinen 
Kapellen  Gottesdienst  halten  lasse.  ^)  Am  11.  April  1226  da« 
gegen  erklärt  derselbe,  so  wenig  wie  zur  Annahme  Ton  Almosen 
und  zu  Begrabnissen  auf  seinen  Kirchhöfen  bedürfe  der  Orden 
Bur  Aufoahme  ron  Priestern  in  seinem  Hause  zu  Messina  pfipst- 
lieber  oder  bischöflicher  Vollmacht.') 

Nocli  anders  gestaltete  sich  die  Sache,  als  die  üü  in  den 
Dienst  de«>  Ordens  pfetretenen  l'rirstrr  autorisiert  wurden,  auch 
die  Beichte  der  Brüder  zu  hören  und  sie  zu  absolvieren.  Ver- 
anlasst wurde  das,  wie  es  scheint,  durch  die  Scheu,  den  ihm 
ohnehin  nichts  weniger  als  geneigten  Geistlichen  anstOssige 
Vorgänge  innerhalb  des  Ordens  bekannt  werden  zu  lassen  und 
dadurch  ihre  Antipathien  gegen  ihn  noch  zu  steigern«  Am 
15.  April  1226  beTollmächtigte  Honorius  III.,  auf  Bitten  des 
Ordens,  in  Frankreich  die  Prioren  der  dortigen  Häuser  den 
Ordensrittern  für  j^e^en  einander  geübte  Gewalttaten  Absolution 
zu  erteilen:')  danach  scheint  es  doch  in  den  Konventen  nicht 

24.  Juni  1167  no.  878  (I,  S.  209),  vom  10.  Januar  1169  no.  406  (I,  S.  280) 
and  vom  9.  Februar  1171  no.  425  (I,  S.  294).  Der  auf  die  Anfiiahme  von 
Klerikern  bezflgUcbe  Passus  ist  wiederholt  von  ÜrbaB  III.  am  5.  Jnli 

1186,  87  no.  810  (I,  S.  505). 

»)  Cartulaire  no.  1783  (II.  S.  319). 
^)  Ebd.  no.  1844  (II.  S.  354). 
3}  £bd.  no.  1845  (11,  S.  356). 
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immer  ganz  friedlich  hergegangen  zu  sein.  Als  dann  am 
15.  Februar  1228  Gregor  IX.  erlaubt,  dass  die  Oidensritter 
in  jBetreif  privater  und  in  der  Verborj^onheit  beijjangener  Ver- 
stösse den  geistlichen  Ordensbrüdern  beichten  dürfen,  begründet 
er  das  mit  der  Bemerkung,  es  sei  unziemlicli  und  widenpreehe 
dem  Wesen  des  Ordens,  wenn  die  Ritter  in  solchen  Fällen 
fremde  Priester  au&ucliten:  er  will  durch  die  eingeftihrte 
Neuerung  des  Ordens  Frieden  und  Ehrbarkeit  fördern.  Sollten 
aber,  bestimmt  er  weiter,  die  von  den  Ordensbrüdern  gebeich- 
teten Verirrungen  so  schwere  sein,  dass  der  Ordensgeistliche 
sich  bei  anderen  Geistlichen  Hat*;  zu  erholen  fiir  rifitifx  halte,  SO 
solle  er,  damit  dem  Verirrten  für  sein  Seelenheil  geholfen  werde, 
das  tun  unter  Verschweigung  des  Namens  des  Beichtenden. ') 
Es  handelte  sich  hier  doch  wohl  um  Verirrungen,  die  im 
Interesse  des  ohnehin  schon  viellheh  angefeindeten  Ordens  mög- 
lichst geheim  l)leil)pn  sollten.  Natürlich  aber  wurde  dieser 
besondere  Gesichtsjruiikt  uucii  hier  in  der  Folge  aus  dem  Auge 
verloren  und  e$  ging  in  diesem  Falle  ähnlich  wie  in  so  vielen 
anderen:  das  im  Hinblick  auf  ein  ganz  spezielles  Bedürfnis 
und  nur  zu  dessen  Befriedigung  erteilte  Privileg  wurde  ein- 
lach verallgemeinert  und  schliesslich  auch  da,  wo  es  ursprQng- 
lieh  sicherlich  nicht  hatte  gelten  sollen,  geltend  gemacht  und 
trotz  anninglichen  Widerspruchs  als  geltend  durchgesetzt.  Am 
14.  Oktober  l^öO  erhiul)t  Iiiiioct  nz  i\.  dem  (rrossprior  und 
dt'ii  liiiti  i  n  des  fraii/t lsis^  hr!i  Oi den^zweiges  ohne  jedf  Ein- 
scliränkung  bei  den  Ordeuspriestern  zu  beichten  uud  bevoll- 
mächtigt diese,  sie  zu  absolvieren.  Ob  die  Brüder  von  dieser 
Erlaubnis  Gebrauch  machen  oder  sich  an  andere,  dem  Orden 
nicht  angehdrige  Geistliche  wenden  wollten,  blieb  ihnen  über- 
lassen.*) Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  die  meisten  es  für 

*)  Ebd.  HO.  lUOG  (II,  JS.  380).  Im  Eingang  heisst  e-*:  Cum  inJecorum 
est  et  omnino  vettre  relifnoni  abturdam  tos  sacerdotes  extraneoa  pro 
priratix  et  ocotilti«  peccatis  adire.  noB  paci  et  hone«tati  ve«tre  Tolentet 
 Provider«  etc. 

^)  Ebd.  no.  2538  (U,  ä.  G97>:  ut  tacenlotibiu  oidiois  vertri 

disereti»,  cum  neceMe  foerit*  poMiti»  vtMtni  confit^ri  peccata.  qaibot 
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gewöhnlich  getan  haben.  Dafür  spricht  auch  die  Bitte  um 
Lösung  einer  rlurch  die  neue  Beichtpraxis  in  manchen  Ordens- 
häusem  eni:-»uliemJen  Schwierigkeit,  auf  die  Nikolaus  IV.  am 
22.  September  1288  verlUgte.  Da  nämlich,  wie  der  Orden 
belichtet  hatte,  manchen  Ordenshäusern  ein  nicht  sum  Pri  ster 
geweihter  Bruder  Torstand  und  dann  etwa  zwanzig  Brttder 
unter  sich  hatte,  darunter  auch  einen  Priester,  der  die  Beichte 
der  übrigen  hdrte  und  ihnen  die  entsprechenden  Bussen  auf- 
erlegte, waren  Zweifel  darüber  entstanden,  ob  Letzterer  dazu 
berechtigt  sei,  da  er  jenen  doch  nicht  als  Leiter  (rector)  über- 
geordnet sei.  Der  Papst  entschied  dahin,  dass  dazu  hinreichend 
qualifizierte  ( )rdenspnester,  die  von  den  Prioreu  und  den  erfah- 
reneren Brüdern  der  betreffenden  Häuser  dazu  berufen  wurden, 
im  Bedarfsfalle  die  Beichte  der  übrigen  hören  und  ihnen  unter 
Erteilung  der  Absolution  angemessene  Busse  auferlegen  kannten, 
ausgenommen  die  Falle,  wo  es  sich  um  Verirrungen  handelte, 
über  die  an  den  päpstlichen  Stuhl  berichtet  werden  mueste.^) 

Gerade  in  Betreff  dieses  ^^  irliti<jfen  l'unkt'^s  liegt  ein  Ver- 
gleich nahe  mit  (h'n  entsjirecheiiden  Bräuchen  des  i  empel- 
herrnordens,  für  des.sen  Entwickelung  erst  das  Hecht  und  dann 
die  Pflicht  zur  Beichte  bei  Ordensgeistlichen  besondere  Bedeutung 
erlangt  hat.  Man  mag  zweifeln,  ob  das  Beichtpnvileg  nicht 
ursprünglich  nur  in  dem  Sinne  gemeint  war,  dass  die  Ordens- 
brüder, abgesehen  von  solchen  Fällen,  wo  die  in  der  Bulle 
Gregors  IX.  berührten  Rücksichten  auf  den  Ruf  des  Ordens 
Platz  griffen,  ihre  Zuflucht  zu  Orden.sgeistlichen  nur  dann 
nehmen  sollten,  wenn  ihnen,  wie  z.  B.  in  entlegenen  Grenz- 
burgen oder  im  Felde,  andere  Geistliche  nicht  erreichbar  waren. 

auctoritate  nostni  Hcpat  ventrus  confetisiones  audire,  com  opportunitas 
eoa  super  hoc  suascrit  inquirendos  etc. 

1)  Ebd.  110,  4019  (III.  S.  523):  ....  al>  aliquibus  dubitatur,  an  sacer- 
dotem  predictum  liceat  taliu  fxcrrpro,  pro  oo  quod  rector  talium  non 

i'xiMtit.  und  weiterhin:  ....  conrr.liiuDfj,  nt  fratr^s)  ifloiu'i  vo.atri  oidini.H, 
in  8a<  er<lotio  (onHtituti.  in  domiUus  vt-HtrH  ( c^nventualibu«  exislentfH.  qui 
atl  Luc  «ie  cünaiiio  prioruni  et  discretiui  uiii  fratrum  domoruin  ipsjarum 
fuerint  deputati,  confcsaiones  fratrum  aororuinque  audire  valeant  etc. 
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Bei  don  Tempelherren  ist  schliesslich  die  Beichte  bei  ftn<^f»reli 
als  dem  Orden  seilest  angehörigen  Geistlichen  den  iirüdern  durch 
die  Kegel  ausdrücklich  verboten  gewesen  mit  der  charakteri- 
stischen Bemerkung,  einem  Ordenskaplan  stehe  infolge  pfipst- 
licher  Verleihung  in  hezug  auf  die  Absolution  weit  grossere 
MachtvoUkomnienbeit  2U  als  selbst  einem  Bischof.  0  Soweit 
scheint  es  nun  allerdings  bei  den  Hospitalitern  nicht  gekomnien 
zu  sein,  obgleich  nicht  ausgeschlossen  ist.  dass  bei  ihnen  iiuch 
ohne  statutarische  Festsetzung  tuthäcliiuh  die  gleiche  Preiris 
geherrscht  habe.  Beachtenswert  ist  ferner,  dass  die  beiden 
angeführten  päpstlichen  Erlasse  sich  niclit  an  den  f]f;inzen  Orden 
wenden  f  sondern  nur  seinen  französischen  Zweig  betreffen. 
Vielleicht  handelte  es  sich  also  um  eine  Vollmacht,  die  su» 
nfiohst  nur  den  französischen  Hospitalitern  gegeben  wurde. 
Dann  aber  fuhrt  der  Eingang  der  Bulle  Gregors  IX.*)  auf  die 
Vermutung,  sie  habe  eine  auireiitüUige  ün^Heidilioit  zwischen 
den  beiden  Onh'U  in  Frankreich  beseitigeu  sollen,  damit  die 
Hos))italiter  nicht  in  den  Augen  von  Klerus  und  Laien  in  einer 
ihr  Ansehen  schädigenden  Weise  hinter  den  Tempelherrn  zurück- 
ständen. Beruht  nämlich  Alezanders  III.  grosser  Freibrief  für 
letztere,  die  Bulle  Omne  datum  Optimum  vom  18.  Juni  1168» 
im  wesentlichen  auf  der  von  Anastasius  IV.  am  21.  Oktober 
1154  dem  Hospital  erteilten  und  stellt  sich  dar  als  eine  Wieder- 
iHdiuiL,'  und  Erweiterung  die«^pr.  so  liul>eu  docli  in  der  Folge 
die  grösseren  Rechte,  die  der  jüngere  Orden  von  ihr  aus  erwarb, 
wiederum  auf  die  dem  älteren  eingeräumten  Befugnisse  ein- 
gewirkt  und  zu  deren  entsprechender  Erweiterung  geführt. 
Immerhin  aber  scheint  das  Ordensklerikat  des  letctereu  an 
Bedeutung  dem  der  Templer  nachgestanden  zu  haben.  Es  hatte 
weder  innerhalb  des  Ordens  eine  so  hohe  Autorität,  noch  nach 
aussen  hin  ein  so  grosses  Ansehen  wie  jenes.  Der  Grund  davon 
lag  in  der  Verschiedenheit  der  Satzungen,  die  in  dieser  Hin- 
sicht in  den  Orden  galten.   Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 

>)  Pruts.  Entwiekelnng  und  Untergang  det  Teni)>«>Ihemiordent 
S.  46  und  47. 

^  Vgl.  oben  8. 166  Anin<rkang  1. 
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sind  die  Erweiterungen  lehrreich,  welche  dio  Bulle  Omne  datum 
Optimum  gegen  die  als  Vorlage  benutzte  Christi  an  ae  fidei  religio 
erfahren  hat.  Sind  danach  nämlich  auch  die  Bedingungen 
gleich,  unter  denen  trotz  der  Weigerung  ihres  Bieehofs  Geist- 
liche zum  Dienst  in  die  OrdenshSuser  aufgenommen  werden 
können.')  so  wird  doch  den  Tempelherren  iiusdrücküch  das 
Recht  eingeräumt,  tils  unüceeignet  Ix-l'undene  wieder  7n  ent- 
ternen,  die  anderen  al)or,  wonn  sie  sich  in  einjähriger  i'robe- 
zeit  bewährten,  in  den  Orden  aufzunehmen  mit  dem  Gelöbnis, 
nach  der  Ordensregel  zu  leben  und  dem  Meister  gehorsam  bu 
sein,  so  jedoch,  dass  sie  sich  nicht  unbefugt  in  die  Ordens- 
angelegenheiten  einmischen  dttrfen,  aber  niemandem  ausser  dem 
Ordenskapitel  untergeordnet  sind.  Bezeichnend  für  das  Klerikat 
des  Tempelherrnordens  ist  dagegen  namentlich  das  Verbot  des 
Predigens  für  (ield  oder  um  anderen  Gewinnes  willen.^)  Im 
allgemeinen  scheint  demnach  in  diesem  der  <  >r(l(Mi.skieriker 
wesentlich  enger  an  die  Genossenschaft  gebunden,  dafür  aber 
auch  ihrer  Ehre  und  ihres  Ansehens  in  höherem  Masse  teil- 
haftig gewesen  zvl  sein. 

Diese  Verh&ltnisse  werden  auch  auf  die  Stellung  einge* 
wirkt  haben,  welche  Ordensgeistliche  als  Pfsirrer  an  Ordens- 
kircln-n  einnahmrii.  namentlich  an  solclicn.  d'io  nicht  zu  einem 
Ordenshause  gehörten,  sondern  nur  unter  dem  Patron att-  des 
Ordens  standen.  Hier  entsprang  die  erbitterte  Feindschaft,  von 
der  wir  die  Weltgeistlicbkeit  gegen  den  Orden  erfQllt  finden. 
Schwerer  noch  als  die  Bischöfe  sah  sie  sich  durch  diesen  ein- 
mal finanziell  geschädigt,  ausserdem  aber  in  ihrem  Einfluss 
auf  die  Laien  und  damit  in  ihrem  Ansehen  beeinträchtigt. 


*)  Vf^].  nbpTi  S.  16<>.  Ponn  dn--  hier  von  d»»r  den  Ho^pHnlttern 
vor^«^*^cliiit'l)eiieu  Einholung  eine«  Zeugnisses  üImm-  di»'  betreffenilen  deist- 
licheii  nicht  ausdrücklirh  gesprochen  tn  werden  s  h<'int,  liegt  nur  an 
der  andeicu  WortfH.«:<uiig ,  die  genau  g»*nouiiii*;ii  ilocU  das-jelbe  !*agt: 

 liceat  vobis  Ii  un  es  tos  ideriton  et  saeerdotes  see  und  um  De  um, 

quantuui  ad  vestram  scientiaiu  ordinatos  ....  siisripere. 

-)  Fereira,  Memorias  de  celebre  Uideui  doi*  Temphuio»,  Lisboa 
1735,  S.  779. 
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Wird  doch  bei  dein  wohlunterrichteten  Walter  Mnpes')  f^eradezu 
die  Klage  laut,  durch  die  Art,  wie  der  Orden  sein  Patronats- 
recht  übe,  sei  die  Weltgeiatlichkeit  von  den  doch  eigentlich 
für  sie  bestimmten  Pfamtellen  so  gat  wie  ausgeschlossen  und 
finde  daher  immer  schwerer  und  immer  seltener  gebflhrende 
Versorgung.  Wie  dieser  ungesunde  und  auch  fttr  die  Kirche 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  schädliche  Zustand  eintrat,  lässt 
sich  ziemlich  deutlich  verfolgen.  Der  Orden  erscheint  auch 
da  nicht  eben  in  einem  günstigen  Lichte,  hat  sich  vielmehr 
auf  diesem  Gebiete  offenbar  häufig  wirklich  rücksichtslos  des 
schnöden  Eigennutzes  schuldig  gemacht,  den  Walter  Mapes 
ihm  nachsagt*  Will  dieser  die  schliessliche  Erfolglosigkeit  des 
auf  dem  Laterankonal  1179  unternommenen  Ansturms  gegen 
die  flbermftchtige  Stellung  des  Ordens^)  auch  nicht  allein  auf 
die  von  diesem  :in  der  Kurie  geübte  Bestechung  zurückführen, 
sondern  schreibt  er  sie  zum  guten  Teil  der  gnksseren  Geltung 
zu,  die  das  Ordenskleid  und  der  einheitliche  Ordenswille  gegen- 
über dem  geistlichen  Kleid  und  der  ungenügenden  Vertretung 
der  Weltgeistiichkeit  einzusetzen  hatten,  so  steht  für  ihn  doch 
fest,  dass  jener  immer  wächst,  diese  dagegen  immer  mehr 
herunterkommt.  Die  eigentlich  fUr  sie  bestimmten  und  ihnen 
einst  auch  verliehenen  Altäre  bleiben,  so  klagt  er,  den  Klerikern 
jetzt  versagt:  Erwerb  suchen  dürfen  sie  nicht,  also  können 
sie  beiteln  gehen:  denn  fast  alle  Altäre  und  damit  die  Unter- 
halt gewährenden  TfrUndeu  befinden  sich  in  den  Händen  von 
Ordensleuten,  nur  vereinzelte  in  denen  von  Weltgeistlichen, 
deren  es  ohnehin  viel  mehr  gibt  als  Altare.  Insbesondere  rer- 
drängen  gerade  die  Hospitaliter  sie  aus  den  Kirchen.  Denn 
wenn  ritterliche  Herren,  denen  das  Patronat  Uber  eine  Kirche 
zusteht,  in  V^erlegenheit  sind  und  bei  den  Tempelherren  oder 
den  Hospitalitern  um  Hilfe  nachsuchen,  erhalten  sie  die  Ant- 
wort, Mittel  dazu  seien  wohl  vorhanden,  doch  könne  der  Orden 
sie  nur  seinen  Brüdern  zuwenden,  die  Bittsteller  möchten  sich 

1)  De  nugia  curialinm,  Diatinct.  I.  c  38  (S.  36).  Vgl.  oben  S.  154. 
Vgl.  abeti  S.  155. 
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ihm  also  anschliessen  und  dagegen  ihrerseits  etwas  darbringen: 
daiiji  solle  iliiit  II  [geholfen  werden.  In  dieser  Lage  bringen 
dann  die  notleidenden  Herren  in  Ermangelung  eines  andern 
Besitzes,  den  sie  dem  Orden  überlassen  könnten,  die  Kirchen 
auf  ihren  Gütern  dem  Orden  dar,  der  damit  das  Eecht  erlangt, 
jfllr  sie  die  Pfarrer  zu  bestellen.  War  das  so  schon  zn  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts,  so  haben  sich  die  Verhältnisse  im 
Laufe  der  folgenden  Jahnsehnte  sicherlich  nicht  zu  gunsten 
der  Weltgeistlichen  geändert,  eher  wird  man  vielmehr  das 
(iegenteil  annehmen  dürfen. 

Ursprünglich  lagen  auch  hier  einfische  und  klare  Verhält- 
nisse vor.  Sie  entsprachen  einerseits  der  Stellung  des  Ordens 
als  des  anerkannten  Verteidigers  des  heiligen  Landes  und  dann 

seiner  Eigenschaft  als  Grossgrundbesitzer.  Erst  die  Kombina- 
tion beider  und  die  Anwendung  der  kirchlichen  Privilegien, 
die  ihm  in  ersterer  zustanden,  auf  die  letztere  und  zwar  in 
einem  Umfang  und  unter  Umständen,  die  zur  Zeit  ihrer  Be- 
willigung nicht  entfernt  in  Betracht  gekommen  waren,  hat 
die  spätere  abnorme  Entwickelung  ermöglicht  und  gefordert 
Innocenz  IL  hatte  dem  Orden  das  Recht  zum  Kirchenbau  und 
zur  Anlegung  von  Kirchhöfen  nur  für  die  ihm  zufallenden 
wüsten  Orte  —  das  kann  nach  Lage  der  Dinge  und  spätiTcn 
päpstlichen  Erlassen  füglich  nur  von  verlassenen  und  durch 
ihn  neu  zu  besetzeuden  Ortschaften  an  der  Grenze  des  moham- 
medanischen Gebietes  yerstanden  werden,  —  gewährt,  ander- 
wärts sollte  er  nur  fär  den  Bedarf  seiner  auf  den  betreffenden 
LandgQtem  verweilenden  Brflder  Kapellen  errichten  dDrfen. 
Die  Absicht  war  also  augenscheinlich,  die  Bewohner  dieser 
ländlichen  Ordensbesitzungen  in  den  benachbarten  ordentlichen 
kirchlichen  Verbänden  zu  lassen  und  nicht  zu  besonderen  Ge- 
meinden zusammenzuschliessen.^)  Wenn  die  Errichtung  von 
Ordenskirchen  in  wiedergewonnenen  Orten  an  der  Grenze  des 
christlichen  Gebietes  nur  selten  und  erst  spät  wieder  zur  Sprache 
kommt,  so  hat  das  seinen  Grund  wohl  darin,  dass  die  kirch- 

1)  7g].  oben  S.  IOC. 
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liehe  OrganiMtion  des  chrisÜichen  PalSstin«  mit  ihren  kleinen 

Sprengein  und  auf  ihre  Rechte  eifersüchtigen  Bischöfen  Ober- 
haupt zu  kirchliclien  Anlagen  des  Ordens  iinaülj;ni?i«jf  von 
seinen  Häusern  weder  AiiUiss  noch  Kaum  bot.  Das  ^ebchah 
erst,  als  sie  mit  dem  Verfall  der  Kreu%fahrei*staaton  und  dem 
stetigen  Vordringen  der  mohammedaniacben  £roberiinnr  teil- 
weise Temichtet  wurde.  DemgemSss  erteilte  erst  am  27.  Januar 
1207  Tnnocenz  III.  dem  Orden  die  Erlaubnis,  dass  er  in  den 
bisher  wQst  liegenden  Ortschaften,  die  er  in  der  Nachbarschaft 
der  Sarazenen  wieder  aufbauen  würile.  zinn  Gebraucli  der  dort 
angesiedelten  Leute  Kirchen  Liiuen  und  l\irclili(>te  aiile;4en  dürfe, 
jedoch  nur,  wenn  in  dex  Gegend  nicht  schon  eine  Abtei  oder  eine 
Ordensniederlassung  wäre,  die  dadurch  gestört  werden  könnte.^) 
In  etwas  erweiterter  Fassung  wiederholte  am  3.  Januar  1217 
Honorius  ni.  diesen  Erlass,  indem  er  dem  Orden  erlaubte^ 
Überhaupt  in  den  durch  die  Christen  den  Ungläubigen  ent- 
rissenen Gebieten,  soweit  sie  rechtmässig  in  seinen  Besitz  kämen, 
ebenso  w  ie  in  den  von  ihm  selbst  erob  dies  Kecht  zu  ül)en.') 
Doch  müssen  sich  über  die  Stellung  der  Ordenskirchen  in  diesen 
Grenzgebieten  Zweifel  erhoben  haben  und  die  von  Innocenz  III. 
gestellte  Bedingung  bei  ihrer  Errichtung  nicht  eingehalten  wor- 
den sein,  wenn  Qregor  IX.  die  Erlaubnis,  die  seine  Vorgänger 
gegeben,  am  25.  Juni  1227  erneut,  jedoch  mit  der  Beschränkung 
auf  solche  Gebiete,  wo  der  christliche  Kultus  Uberhaupt  noch 
nicht  herrscht,  dann  aber  mit  dem  wichtigen  Zusatz,  dass  du  ^^e 
Urdeuskircheu  unmittelbar  unter  dem  Papste  steheu  soiitcu.'^j 

M  t'iiitulaire  no.  1247  (II,  S.  ^)'^)  ut  in  locis  des-  rti!* .  que 

venerabilis  yrstra  doimia  ubictinqiie  et  presertim  in  oonfinio  Siuactuorum 
habere  noacilur,  villu8  vobis  ediKcare  liceat  et  ecclesia«  ac  etiani  ad 
opm  hominiuu  ibidem  morantiuui  cimiteria  fabricare,  proviao  tarnen, 
quod  abbatia  vel  religiosomm  viromm  eollegium  in  iUa  Tidsia  aon 
existat,  qae  ob  hoc  valeat  pertnrbari. 

*)  Ebd.  no.  1528  (II,  S.  207):  .....  ut  in  terri«,  qua«  ....  populuA 
chridtianus  a  Saracenoruro  eripuerit  manibus,  si  ad  voa  justo  titolo  fuerint 
devolnte,  ac  eis  etiam,  quat  voa  ipii  eisdem  anferre  poteritis  etc. 

*)  £bd.  uo.  lbG7  (IJ,  S.  dü7):  in  Iücik,  in  quibuti  nonduui 

cultuti  chriatian«  fidei  erit  introductuit. 
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Wesenilieh  anden  lagen  die  Dinge  von  yoniherein  einmal 
bei  den  Kirchen  in  den  vom  Orden  ala  Grandbesiizer  erwor* 

benen  Gebieten  und  dann  bei  denen,  über  die  er,  ohne  Grund- 
besitzer zu  iu,  irgendwie  —  etwa  in  drr  von  Walter  Mapes 
^fe««chil(lerten  Weise*)  —  da,s  PutronaUrecht  au  «ich  gcbrucUt 
hatte.  Dtiiin  da  handelte  es  sich  zunächst  nicht  um  exemte 
Gebiete,  wohl  aber  war  auch  da  das  Streben  des  Ordens  kon- 
seciueni  darauf  gerichtet,  sie  als  exemte  zur  Anerlcennung  zu 
bringen  und  darin  seine  kirchlichlichen  Privilegien  gegen  Bischöfe 
und  Pfarrer  durchzusetzen.  Das  hat  ihn  augenscheinlich  früh 
mit  diesen  vielfach  in  Streit  gebracht.  Bereits  auf  dem  Lateran- 
konzü  TOD  1179  wurde  als  einer  der  Missbräuche,  durch  die 
er  zum  Nachteil  der  bischöflichen  Autorität  dum  chri.stli<lu'n 
Volk  Ar«j!:t'rnis  <;ebe  und  sein  Seelenheil  t^^-f^ihrde,  an  erster 
Stelle  der  Empfang  von  Kirchen  aus  Luienhand  angeführt. 
Ferner  warf  man  ihm  vor,  an  diesen  Kirche  setze  er  eigen* 
mächtig  Pfarrer  ein  und  ab.')  Damit  wird  es  in  Verbindung 
zu  bringen  sein,  wenn  Alexander  III.  in  einem  der  Zeit  nach 
nicht  näher  bestimmbaren  Erlass  im  Hinblick  auf  den  Tadel, 
den  sich  der  Orden  dadurch  zuziehe,  und  den  Schaden,  dem 
er  seinem  Rufe  tue,  vorschreibt,  wenn  er  durch  den  Ankauf 
von  Lehen  oiler  auf  andere  W  eist?  das  Patronat  über  Tlurr- 
kircbeii  erwerbe,  Pfarrer  tür  diese  nielit  anders  als  unter  Mit- 
wirkung des  Bischofs  zu  besteilen  und  die  bischöflichen  Hechte 
auch  sonst  gewissenhaft  zu  respektieren.')  Darnach  stand  dem 
Orden  in  solchen  Fällen  auch  nach  der  Ansicht  dieses  ihm  so 
besonders  geneigten  Papstes  doch  nur  ein  Präsentationsrecht 
zu,  während  die  Bestellung  des  Präsentierten  Sache  des  Diözesan- 
bischofs  war.   Da  nun  aber  der  Orden  solche  Pfarreien  offen- 

Vgl.  oben  S.  172. 

Man.si,  Coli.  cjim  iI.  .uiipl.  X\ll,  S.  222:  conim  epis- 

copaleui  authoritatcLu  multa  pit-^umuut  que  et  scanduluia  gi;uci.iiit  in 
populo  Christi      grave  paxiuut  periculum  auimarum.    Proponunt  eaita, 
<|tiMl  eodetis0  rect|nant  de  manibua  laieorum  ....  et  in  ecclesiis  «uia 
preter  eorum  ooiuei«ntMin  et  iostituaiit  «t  amoveatit  sacerdote». 
S}  Cartiilaire  no.  277  (l  S.  207). 
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bftr  nicht  bloss  benutzie,  um  in  seinen  Dienst  getretene  Geist- 
liche, die  eigentlich  keinem  Diüzesanverband  angehcirten  und 
gelegentlich  gar  gegen  deu  Willen  ihres  Bischots  sich  ihm 
angeschlossen  hatten/)  angemessen  zu  versorgen,  sondern  auch 
andere  ihm  fremde,  aber  von  ihm  aus  irgend  welchem  Grund 
begünstigte,  dafür  präsentierte,  so  entstanden  Schwierigkeiten, 
indem  die  Bischöfe  diese  letacteren  ab  Pfarrer  nicht  annahmen, 
während  der  so  eintretenden  längeren  Vakanz  die  Einkünfte 
der  betreffenden  Kirchen  für  ihre  Zwecke  verwandten  und 
schliesblich,  wenn  die  Kirchen  nach  Ablauf  der  vom  Lateran- 
konzil festgesetzten  Frist  noch  ohne  l'larrer  waren,  oline  Rück- 
sicht auf  den  Patron  solche  ernannten.  Dagegen  riciitt  t  sich 
ein  Schreiben  Honorius  III.  vom  16.  Januar  1217  an  die  Prä- 
laten Englands.*)  Aus  ihm  erfahren  wir  zugleich,  dass  über 
die  Würdigkeit  der  Vorgeschlagenen  von  dem  Bischof  und  dem 
Orden  gemeinschaftlich  ernannte  Gutachter  zu  befinden  hatten.*) 
Mögen  zu  diesen  DitTerenzeu  auch  die  |iolitisclien  und  kirch- 
lichen Wirren  noch  l)esonders  beigetragen  haben,  die  England 
gerade  damals  zerrütteten,^)  so  sind  ähnliche  iStreitigkeiten 
doch  auch  anderwärts  nicht  au^ir«  blieben.  Denn  am  21.  Juni 
1217  richtet  Honorius  III.  an  die  Prälaten  überhaupt  eine  Ver* 
Warnung,  weil  viele  von  ihnen  böswilliger  Weise  die  ihnen 
▼om  Orden  präsentierten  Geistlichen  zu  den  vakanten  Pfarreien 
ohne  triftigen  Grund  nicht  zulassen,  diese  vielmehr  ausschliess- 
lich solchen  gegeben  stdien  wollen,  die  m  » inem  Ordenshause 
als  Mitglieder  des  Konvents  gelebt  haben,  mögen  sie  auch 
weniger  geeignet  sein.^)   Nun  braucht  ja  die  Weigerung  der 

»)  Vgl.  oben  i>.  166. 

*)  Cartulaire  no.  1529  (II,  S.  207,  8). 

')  Ebd.:  .  .  .  quos  conätiterit  esse  idoaeos  arbitrio  bonorum  virorum 
coumiuiuter  electoruui. 

')  Auf  »ie  »piclt  au  die  Wendong  ebd.:  onde  cum  aatis  gnerrarum 
torbinibuB  agitati  pro  eo  quod  ventua  ▼alidai  veniens  a  regiooe  deserti 
qoatoor  anguloe  Angliae  jam  conciinit. 

^)  Ebd.  HO.  1582  (II,  8.  209)  qaidam  episoopi,  archidisconi 

et  decani»  ad  quoi  illanmi  ecclesiaram  tnvestitura  pertmet,  clerico«,  quo* 
iidem  fratres  idoneot  repreaentant,  reciper^»  pro  sua  volnntate  rontempnunt. 
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Piilaiflii  nicht  immer  durch  das  wom  Papcfc  aagefthrte  MotiT 
fmnlaasi  zu  aein^  wird  Tielmehr  ihren  Grund  für  gewöhnlich 
darin  gehabt  haben,  da.«  sie  mthi  Leute  zu  Pfarrm  beetellen 

mochten,  die  unter  Beriit'uii^  auf  die  exeiiito  Stellunf?  dos  Ordens 
sich  ihnen  alsbald  entzogen  und  nur  das  Ordeii^kapiiei  und 
weiterhin  den  Papst  selbst  als  übergeordnet  gelten  liesseu. 
Audi  die  ausserhalb  der  Ordenshäuser  mit  der  Seelsorge  be- 
trauten Brüder  des  Hospitals  in  Frankreich  nahm  üonortus  HL 
am  8.  Dezember  1220  ausdrOeklich  aus  Ton  der  Beitragspflicht 
zu  kirchliehen  Abgaben  und  Kollekten.^)  Anderwärts  wird 
doch  wohl  die  gleiche  Be.stinimung  gegolten  haben.  Tatsäch- 
lich waren  also  die  Geistlichen,  die  vom  Orden  als  Patron  ihm 
gehörigen  Pfarrkirchen  vorgesetzt  waren,  wenn  sie  ihre  exemte 
ISteUung,  wie  meistens  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  auf 
gmnd  der  päpstlichen  Privilegien  gegenüber  dem  Bischof  ihres 
Sprengeis  zur  Anerkennung  brachten,  für  diesen  gewissermassen 
verloren,  da  sie  sich  seiner  oberhirtlichen  Autorität  nicht  fügten 
und  zu  den  finanzieUen  Bedürfnissen  seiner  Kirche  nicht  beitrugen. 

Diis  war  um  so  übler,  aU  dem  Orden  als  solchem  an  der 
Bürgschaft  für  eine  geordnete  Seelsorge  unter  den  Eingesessenen 
der  betreö'enden  Pfarreien  im  allgemeinen  wenig  gelegen  war, 
er  vielmehr  vornehmlich  die  Einkünfte  schätzte,  die  er  TOn 
einer  aoleken  Kirche  aus  ihrem  Vermögen  zog.  Auch  hat  man 
selbst  an  der  rümischen  Kurie  gelegentlich  auf  dieses  sozusagen 
fiskaliaehe  Moment  den  Hauptnaehdruck  gelegt.  Am  23.  März 
1299  bestätigt  z.  B.  Bonita/,  VIll.  dem  Orden  das  Patronats- 
recht  über  die  Kirchen  zu  Kirton  und  lloik.stnw  in  der  Diözese 
Lnicuiu  in  der  Weise,  dass  er  mit  HUcksicht  aut  die  schwelen 
Opfer,  die  der  Orden  noch  in  letzter  Zeit  an  Personen  und 
Gfttem  im  Kampfe  gegen  die  Mohammedaner  gebracht  hat, 
ihre  Einkünfte  volbtändig  fUr  seine  Bedttrfhtsse  soU  aufwenden 
können:  scheiden  ihre  dermaligen  Pfarrer  aus  dem  Amte  oder 
sterben  sie,  soll  der  Orden  von  beiden  Kirchen  Besitz  ergreifen, 

nisi  eaidem  eccleeias  clericis,  qui  de  tUorom  metua  InariiLt»  san  alÜB, 
licet  minus  extent  idonei.  I.ir^aniur. 

Cartulaire  no.  1695  (H,  8.  2761. 
IWM.  8lUg*b.  4.  phUii«.-plüloL  n.  d.  bist  KL  12 
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ohne  daiu  des  Diözesanbischofs  oder  sonst  Jemandes  Zustimmung 
uöilg  m  haben,  und  Ton  ihren  Einkünften  nur  soviel  aus- 
^beiden,  als  %u  angemessener  Versorgung  der  fttr  sie  zu  be- 
stellenden Vikare  nötig  ist.  ^)    Es  scheint  Überhaupt  nicht« 

l  tim'wöhnliches  gewesen  zu  sein,  dass  der  Orden  an  den  ihm 
uiiterstollten  Kirchen  Vikare  mit  der  Wahrnehmung  der  unbe- 
svi'it  gebissenen  Pfarren  betraute,  um  einen  Teil  der  für  deren 
Ausstattung  bestimmten  Mittel  für  sich  einzubehalten.  Diese 
Vikare  aber  zogen  es  gelegentlich  auch  ihrerseits  vor,  sich 
wiederum  durch  andere,  natürlich  noch  dürftiger  bezahlte  Geist- 
liche vertreten  zu  lassen:  das  zu  hindern  und  die  Vikare  an 
den  Ordenskirchen  zur  persönlichen  Leistung  des  übernoninienen 
Dienstes  unzulialteu,  mahnt  Clemens  IV.  die  Bischöfe  durch 
ein  Ausschreiben  vom  27.  Juni  1265.*)  Das  kirchliche  Leben 
sowohl  wie  das  Ansehen  der  Geistlichkeit  konnte  durch  das 
hier  gerügte  Verfahren  allerdings  nur  geschädigt  werden.  In 
jedem  Fall  aber  ergab  sich  aus  der  Art,  wie  der  Orden  sein 
Patronatsreeht  übte,  die  fortschreitende  Durchsetzu  ng  der  bischöf- 
'  liehen  Diözesen  mit  exemten  Kirchen  und  um  sie  gesammelten 
Gemeinden,  die  dann  von  dem  Orden  ebenfalls  als  zu  ihm  ge- 
höiig  und  seiner  privilegierten  bteliung  teilhaftig  in  Anspruch 
genommen  wurden. 

Nur  den  weiteren  Fortgang  dieses  Prozesses  hat  die  Kurie 
schliesslich  einigermassen  aufzuhalten  gesucht,  indem  sie  dem 
Orden  den  Neubau  von  Kirchen  und  Kapellen  auf  nicht  eiemtem 
Gebiet  ohne  ausdrückliche  Zustimmung  des  betreffenden  Bischofs 
untersagte.'^  i  Die  mehrfache  Wiederhidung  des  Verbots  zeigt, 
(lass  der  (Jnien  auch  hier  sich  über  den  Willen  der  päpstlichen 
Kurie  möglichst  hinwegsetate. 

Das  Verhältnis  der  Pfarrgeistlichkeit  zum  Orden  1)1  leb  unter 
solchen  Umständen  dauernd  ein  feindliches.  Von  der  Kurie  im 

«)  Ebd.  no.  4451  (III,  S.  7ßO). 
2)  Ebd.  no.  3165  (III,  S.  113). 

>)  Alexander  IV.  am  26.  März  1256  ebd.  no.  2805  (II.  8.  811).  17.  Marz 
1257  MO.  2863  (II,  8.  842).  22.  Juni  1260  uo.296I  (Ii,  und  CJement  lY. 

0.  j^ovember  1266  uo.  3235  (iU,  6.  U5). 
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Stich  gelassen,  machten  die  Vertreter  der  ersteren  mehrfach 
den  Versuch,  neh  telbst  zu  helfen,  nur  sahen  sie  sieh  auch 
dabei  durch  die  Parteinahme  des  Papsttums  fQr  den  Orden 
gehindert.  So  fasste  9S.  B.  1261  eine  ProTinzialajnode  im 
Mainser  Sprengel  den  Beschluss,  Ordenaleuten  dttrPe  ein  Kirehen« 
patronat  durch  Weltliche  nicht  übertragen  werden:  geschehe 
es  !•  imoch,  so  sollte  der  Übertragende  seines  Rechtes  auf  die 
betreffende  Kirche  olme  weiteres  verlustig  und  dieses  auf  den. 
Diözesanbischoi  übergehen;  nur  wo  das  Patrooat  dem  betref- 
fenden Weltlichen  ron  einem  andern  zu  Lehen  gegeben  war, 
sollte  es  an  diesen  als  Lehensherm  zurückfallen.  Auf  seine 
Beschwerde  wurde  jedoch  der  Orden  durch  Urban  lY.  am 
9.  Oktober  1261  autorisiert,  dies  Statut  der  Mainzer  Kirche 
einfach  als  nicht  Torhanden  anzusehen  und  auch  in  Zukunft 
Kirchenpatronate  von  Laien  anzunehmen  und  die  sich  daraus 
ergebenden  Hechte  wie  bisher  zu  üben.*)  Andererseits  machte 
die  Kurie  allerdings  dem  Orden  zur  Pflicht.  f\\r  vakante  Pfarreien 
den  Bischöfen  nur  wirklich  geeignete  Geistliche  zu  präsentieren, 
durch  welche  die  betreffende  Kirche  in  bezug  auf  den  Gottes- 
dienst keinen  Schaden  erlitte.  Wenn  die  Mahnung  hinzugefügt 
wurde,  diese  Geistlichen  sollten  die  bischöflichen  Rechte  ge* 
wissenhaft  achten  und  trotz  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Orden 
dem  Diözesanbischoi'  genau  so  untergeordnet  sein  wie  anderen 
Kirchen  des  Sprengeis  vorgesetzte  Weltgeistliche,  so  wird 
das  eine  Änderung  in  der  herkömniliclien  Praxis  des  Ordens, 
der  sich  dem  gegenüber  aul  eine  ian<jfe  Heihe  von  i>iipstlichen 
Freibriefen  berufen  konnte,  gewiss  nichts  geändert  haben. 
Andererseits  suchte  die  Xurie  die  Bischöfe  zu  bestimmen,  dem 
Orden  die  Übung  seines  Präsentationsrechtes  durch  wohl- 
wollendes Entgegenkommen  zu  erleichtem. 

Jedenfalls  war  bei  der  Abgrenzung  der  beiderseitigen 

Eecht-e  und  Ptlichten  der  Ordm  Rischrden  und  Ptarrern  gegen- 
über durchaus  im  Vorteil,  und  die  Kirche  sah  die  Autorität 


»)  Ebd.  no.  2994  (III,  S.  14). 

^)  Urban  IV.  13.  Mai  1262  do.  30^  (ill,  6, 29). 
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Uber  üm  ihren  Händen  immer  mehr  entgleiten.  Sie  konnte 
sie  eigentlich  nur  noch  geltend  machen,  wenn  ihr  Oberhaupt 
selbst  immitlelbar  in  Aktion  trat  Doch  wat  auch  dies  nur 
noch  ausnahtufl  weise  mdglich,  da  der  Orden  Termdge  seiner 
Politik  rtteksichtsloeer  Selbstsucht,  die  er  frtlbzeitig  zu  einem 
festgeschlossenen  System  ausgebildet  und  Generationen  hindurch 
konsequent  verfolgt  hatte,  wohlweislich  dafür  Sorge  getragen 
hatte,  dass  ihm  auch  da,  wo  in  dem  kunstreichen  Gewebe 
seiner  ineinandergreifenden  Pririlegien  doch  einmal  eine  Lücke 
geblieben  war,  Anforderungen  gegenüber,  welche  direkt  2urück- 
zuweisen  ihm  die  Mittel  augenblicklich  fehlten,  immer  noch 
dn  Mi9glichkeit  eines  Eniweichens  oder  wenigstens  eines  Auf- 
schubs blieb.  Alezander  IV.  verdankte  er  das  dafür  wichtige 
Recht  (21.  Februar  1256),  dass  auch  Prtyilegien.  von  denen  er 
lange  Zeit  keinen  Gebrauch  gemacht  hatte  und  die  infolffo- 
dessen  in  Verges-^enheit  geraten  waren,  trotzdem  unreräiHlert 
Gültigkeit  behielten.*)  Diese  Bestimmung  wurde  durch  Crregor  X. 
am  81.  Oktober  1274^)  und  durch  Martin  IV.  am  1.  Jnni  1282 
erneut:  nur  ausdrücklicher  Widerruf  konnte  solche  Privilegica 
unwirksam  machen.  Ferner  waren  nach  pSpstlicher  Efklänmg 
von  der  Kurie  im  allgemeinen  ergangene  Ladungen  für  den 
Orden  nicht  ohne  weiteres  verpflicfatencl ,  yielmehr  brauchte 
er  nur  solchen  zu  folgen,  die  ausdrücklich  als  auch  für  ihn 
verbindli*  h  bezeichnet  waren.*)  Ks  war  der  Kirche  also  selbst 
in  der  obernten  inatanz  schwer  gemacht,  auf  ihn  irgend  einen 
Zwang  auszuüben  und  ihn  unter  ihren  Willen  zu  beugen:  wo 
sie  seiner  bedurfte,  musste  sie  ihn  notgedrungen  zu  gewinnen 
soeben.  Der  Preis  aber,  um  den  das  geschah,  war  dodi  immer 
wieder  die  erneute  Anerkennung  der  ihr  selbst  die  Htode 
bindenden  Ordensprivilegien  rnid  nicht  selten  ihre  Erweiterung 
/.u  noeli  grösserem  L  iiilaug.  Ahnlich  wie  die  TemjK  lherrn 
haben  auch  die  Hospitaliter  auf  die  ihnen  bisher  gewillirten 
KtTf^mtrionen  pochend  neua  ertrobit.    £a  mUiüiea  daher  schon 

<)  Ebd.  HO.  2799  (II,  8.  807). 

Ebd.  no.  8668  (lU,  8.  214). 
')  Vgl.  oben  8.  185. 
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sehr  arge  Übelstfittde  und  Muebräncbe  gewesen  sein,  lolelie, 
^  der  Geearnttirdie  Ärgenrie  gaben  oder  ftr  das  Papsttum 
selbet  bedenkKcbe  Folgten  zu  haben  drohten,  wenn  ein  Papst 

veranlasst  werden  sollte,  (tem  Orden  ernst  entcre^on  zu  treten: 
sie  vermieden  es  alle  möglichst,  sich  mit  dem  verzogenen 
Günstling  einzulassen,  den  sie  nicht  beherrschen,  aber  auch 
nicht  entbehren  konnten.  Was  aber  die  Kurie  ao  an  ihn  band 
und  beetimmie,  ihm  gegenüber  eine  Langmut  su  üben,  die 
▼ielen  als  nnwflrdige  Sehwftche  erschien  und^  indem  sie  einen 
Sehein  von  Abhangighnt  erseugte,  ihr  eigenes  Ansehen  minderte, 
yermögen  wir  nicht  zu  ergründen.  Yielleieht  big  der  SehlOasd 
diizü  wie  zur  Zeit  Alexanders  IIU)  im  finanziellen  Gebiete. 

Im  Verhältnis  den  zum  Teil  üehr  erbitterten  Streitig- 
keiten, in  die  der  Orden  mit  Bischöfen  und  Pfarrern  eigent- 
lich dauenid  verstrickt  war  und  die  der  römischen  Kurie  faet 
unansgesetat  zu  tun  gaben,  sind  jedenfalls  päpstliche  Erlasse 
eine  Seltenheit,  die  nicht  die  Pftrtei  des  Ordens  ergreifen.  Auch 
wild  diesem  gegenüber  regelmisaig  ein  viel  weniger  scharfer 
Ton  angeschlagen,  als  wenn  es  »eh  um  die  Sidiening  seiner 
Rechte  j?egen  An<?riffe  der  Prälaten  handelt.  Am  10.  Oktober 
1175  erm.iliiit  Akx.iiiUtr  III.  die  Hospiialiter  der  Provinz  Toledo, 
die  Rechte  der  Bischöfe  dort  nicht  zu  stören.*)  Urban  III. 
richtet  später  die  gleiche  Aufforderung  an  sie  und  die  Tempel- 
herrn in  Betreflf  der  Kirche  zn  Acqui,  deren  Pfarrkinder  die 
Orden  weder  xu  öffentlicher  Bosse  noch  anm  Begräbnis  an- 
nehmen soUen,  weil  er  sieh  dadurch  beschwert  fühlen  würde 
und  es  nicht  mit  Gleichmut  hingehen  lassen  könnte.*)  Doch 
handelte  es  sich  auf  der  Seite  des  Ordens  nicht  immer  um 
solche  \ '  t !  iltnisniiissiir  einfache  Ubertr^^tungen.  Einen  ganz 
besonders  überraschenden  Einblick  vielmehr  in  die  Art,  wie 
derselbe  auf  grund  seiner  ezemten  kirehlichea  SSteiiung  auch 
seine  weltlichen  liecbte  zu  erweitern  wusste  und  dadurch  mit 
der  kirchlichen  Ordnung  zugleich  auch  die  staatliche  plan- 

»)  Vj?t.  oben  S.  103. 

Ebd.  no.  485  (I,  S.  334). 
8)  12.  Februar  118t>,  87.  fcibd.  no.  785  (1,  iS.  490). 
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massig  untergrub,  eröffnet  uns  ein  £rla89  Gregors  IX.  yotu 
23.  April  1286,  der  schon  durch  semen  UDgewOhnlich  scharfen 
Ton  und  die  Androhung  strenger  Massnahmen  erkennen  lässt, 
dftss  da  wirklich  eine  ganz  ausserordentliche  und  nach  mehr 

als  eiiH  r  Seite  bin  gefahrliche  AusschreituDg  des  Ordens  Tor- 
gelegen  haben  muss.*) 

Höchst  unangenehm  erklärt  der  Papst  berührt  zu  sein 
durch  die  von  vielen  Seiten  unausgesetzt  an  ihn  kommenden 
lauten  Klagen  Über  das  schwere  Ärgernis,  das  der  Orden  in 
der  Diözese  Ton  Saintes  und  den  benachbarten  Sprengein  der 

iNirchenprovinzen  von  Bordenux  und  Tours  durch  die  Art  gebe, 
u  ie  er  die  zu  winem  Schlitz  bestimmten  päp.slliciien  Privileo-itMi 
und  andere  Freibriefe  boshafter  Weise  zur  üescixwerung  und 
Kränkung  anderer  missbrauche.  Er  lasse,  so  werde  berichtet, 
durch  seine  Konservatoren  und  Bichter  allgemein  bevollmächtigte 
Anwälte  (citatores  generales)  bestellen  und  jeden,  der  ihm  oder 
seinen  Leuten  in  Wort  oder  Tat  irgendwie  entgegen  sei,  zur 
Verantwortung  ziehen  und  zwar  bald  an  diesem,  bald  an  jenem 
weit  entleo-fnen  Ort,  wohin  man  oi't  nur  unter  grossen  Creiahren 
gelangen  könne.  Habe  der  ()r(len  oder  einer  seiner  Freunde 
etwas  gegen  Jemand,  so  lade  er  ihn  zuweilen  durch  die  Brüder 
irgend  eines  andern  Ordenshauses  vor  verschiedene  Richter  an 
verschiedene  Orte  und  bereite  ihm  dadurch  Beschwerden.  Auch 
nehme  er  gegen  Entrichtung  des  Zinses  Geistliche  und  Laien 
in  seinen  Schutz  und  gehe  dann  gegen  diejenigen,  die  ihm 
von  diesen  Leuten  als  ihre  Gegner  bezeichnet  werden,  auf  grund 
seiner  päpftliclien  l'rivilrgieii  vor.  als  ob  sie  ihm  selbst  Unrecht 
zugefügt  hätten,  indem  er  sie  nach  Möglichkeit  chikaniere  und 
zur  Verantwortung  ziehe  vor  weit  entfernten,  oft  des  Eechts 
unkundigen  und  zu  seinen  Gunsten  befangenen  Kichtem,  wobei 
irgend  einer  seiner  Freunde  die  Rolle  des  Klägers  übernehme. 
Obenein  würden  dann  den  Beklagten  so  kurze  Fristen  gestellt, 
dass  sie  nicht  rechtzeitig  enncheinen  könnten,  um  hinterher 
gegen  sie  als  liechtsver weigerer  in  ihrer  Abwesenheit  zu  ver- 

^)  Ebd.  DO.  2m  {ii,  499). 
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fahren.  Wenn  aber  gar  einer  Yon  den  so  Geladenen  Zweifel 
an  der  Echiheit  des  ricbterliclien  Siegels  auf  dem  betreffenden 
Schreiben  Süssere  —  dieses  Hessen  die  Ordensleute  sieb  immer 
sofort  zurückgeben  —  oder  am  Mangel  eines  solchen  Anstoes 

nehme  und  doshalb  nicht  erschiene,  werde  er  daiiir  durch  eine 
andere  Ladung  gestraft,  die  ihm  eine  Im  im«  von  sieben  oder 
acht  Tagen  auferlege  und  Kosten  und  Mühe  bereite.  Derartige 
Kechtshiindel  erklärt  der  Papst  für  unvereinbar  mit  der  Würde 
des  Ordens.  Besonders  schlimm  sei  aber^  dass  Kleriker  und 
Laien  dies  bOse  Beispiel  nachahmten  und  auf  grund  päpstlicher 
Briefe  ebenso  ^erfSahrend  das  Ansehen  des  apostolischen  Stuhles 
schädigten.  Denn  dafür  machten  yiele  diesen  mit  Terantwort- 
lieh,  indem  sie  behaupten,  nur  durch  die  ül)erjn:i.ssi^e  Begün- 
stigung, die  er  dem  Orden  zuteil  werden  lasse,  sei  dei-gleielien 
möglich  geworden.  Der  Orden  mache  sich  dadurch  bei  vielen 
verhasst,  so  dass  der  Papst  dergleichen  ohne  schweres  Ärgernis 
nicht  länger  dulden  kOnne:  er  Terlangt  grQndliche  Abhilfe,  damit 
nicht  erneute  Klagen  ihn  zu  strengem  Einschreiten  nötigen.*) 
Dass  die  hier  geschilderten  Missbräuche,  durch  die  der 
Orden  yiele  Leute  ihren  rechtmässigen  weltlichen  Richtern  entzog 
und  durch  parteiisch  für  ihn  eingenommene  aburteilen  Hess, 
also  den  Keciitszustand  in  manchen  Gebieten  j)lan massig  unter- 
grub, allein  im  Sprengel  von  Saintes  vorgekommen  sein  sollten, 
lässt  sich  nach  Lage  der  Dinge  nicht  annehmen.  Vielmehr 
wird  die  von  dorther  in  Rom  angebrachte  Klage  nur  den  Anlass 
gegeben  haben,  einem  auch  anderwärts  geübten  Verfahren  ein» 
mal  nachzugehen:  dass  dieses  auf  einem  wohl  durchdachten 
und  mit  kluger  Berechnung  durchgeftihrten  System  beruhte, 
liegt  auf  der  Hand.  Auch  sonst  fehlt  t  >  uirht  an  Beispielen 
dafür,  dass  der  Orden  —  ähnlich  wie  der  der  Tempelherni  — 
überall  bestrebt  war,  auch  seiue  gutsherriichen  Befugnisse  über 

M  ( iegL'iiübt'r  Jen  hier  i^esrhilderteii  Pt;iktik''n  Onleti'?  frcwinut 
rechte  Bedeutung  or><t  die  in  Art.  3  der  I •••uti-'  bordens-Kt  g»'!  (t*<l.  \'ov\- 
baeh)  enthaltene  Mahnung,  die  eximierte  St^^llnn^T  nicht  zu  mibsbraut  heu : 
,uou  ex  proposito  umliciose  et  indebite  vextat  eos  quos  conveuiunt,  et 
ab  aliis  conventi  nun  doloi^a  vel  eapciaua  queront  subterfugia." 
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ihm  eigentlich  nicht  untertänige  Leute  auszudehnen  und  ihiien 
mdgliebst  den  Cbftrakter  von  Hemohaliwreckten  sn  geben. 
Dabei  gebot  ihm  freilieb,  namentlieb  in  Frankreich,  die  er- 
starkende Autorität  des  Staates  scblieflslich  Halt.  Das  Pariaer 

Parlament  z.  B.  sprach  am  11.  November  1260  die  Vasallen 
des  Ordens  irei  von  der  Zahlung  der  louage  f^enannten  Abgabe 
(das  ist  Herd-  oder  Kauchfanggeld),  die  der  Orden  trotz  ihrer 
Exemtion  durch  den  König  von  ihnen  forderte.^)  Am  24.  Mai 
1265  weist  es  den  Anspruch  zurück,  den  der  Orden  gegen  den 
Abt  Ton  Clunj  auf  die  Gerichtsbarkeit  in  Bscuroles  erhoben 
hatte. ^)  Hierher  gehört  auch  seine  Entscheidung  Tom  Id.  Mai 
1266,  wonach  in  der  Normandie  die  Leute  des  Ordens  ¥or  die 
Königlichen  Gerichte  nicht  durch  seine,  sonderü  des  Kiinigs 
Sergeanten  zu  hiden  waren. ^)  Übrigens  brachte  der  Orden 
gelegentlich  die  Gerichtsbarkeit  in  ganzen  grösseren  Bezirken 
auch  durch  Kauf  an  sich.  Wenigstens  kassiert  am  8.  Juni  1299 
Boni&z  VUL  einen  Vertrag  derart,  wonach  König  Jakob  iL 
von  Aragonien  die  Gerichtsbarkeit  in  den  SchUSesern  und  Dörfern 
Onda,  Gallur  und  Avenionet  in  Gatalonien,  die  sein  Vorgänger 
Peter  III.  sich  bei  einem  früheren  Abkommen  ähnlicher  Art 
ausdrücklich  vorbehalten  liatte,*)  dem  Orden  gegen  die  Summe 
von  fünlzehntausend  iJenan-n  überlassen  hatti-,  mit  Ivückiiicht 
auf  den  zu  niedrigen  L^reis  und  die  bei  dem  Abkommen  geübte 
Ausnutzung  der  augenblicklieben  Notlage  des  Königs  durch 
den  Orden,  der  in  jenem  dem  Ordensschloss  Ampoeta  benadi- 
barten  Gebiet  dadurch  die  Rechtsprechung  in  Zivil-  und 
Eriminalsachen  an  sich  gebracht  zu  haben  glaubte.*)  Diese 
Vorgänge,  besonders  charakteristisch  für  die  Ordeubpolitik, 
werden  s:  Uerlich  nicht  vereinzelt  geblieben  sein. 

Auderti  Eigenmächtigkeiten  dos  Ordens  ähnlicher  Art 
lernen  wir  aus  den  Akten  des  Provinzialkonails  xu  üies  1286 

>)  Ebd,  no.  2967  (II,  S.  8»4). 

2)  KbJ.  nu.  3137  (III,  S.  102). 

3)  KW.  UM,  um  (III,  S.  139). 

*)  Vtrtnisf  v.^jii  7.  Ueieuiher  ao.  3736  \\\\,  S.  aaö>. 

K»m1.  iiu.  4466  (Iii,  fc>,  7ol). 
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kenn««.^)  Dort  wurcl#  niebt  bloM  Uber  die  Miasttohtung  ge- 
klagt, mit  der  der  Ordern  sich  über  kirchliche  Strafurtoile  hin- 
weersrtze,  indem  er  von  ihnen  Getroffene  sogar  als  Kontratres 
autnahm  und  sie  dadurch  unwirkeam  machte,  sondern  insbe- 
sondere noch  darüber,  dass  er  die  Häuser  anderer  Orden  und 
Klöeter  oUnipiere,  gelegenilicb  sogar  gewalteani.  Diejenigen 
Ordensleuto,  die  dergleichen  begangen  und  niobt  binnen  acht 
Tagen  gut  maohen,  sollen,  so  erklärt  das  Konzil,  ohne  weiteres 
exkommuniziert  sein:  denn  so  lange  der  Orden  den  PriUaten 
nicht  dir  schuldige  Ehrfurcht  erweise,  sei  auch  von  fliesen  nicht 
zu  Verlangen,  dass  sie  seine  Privil«  ^j;!«  n  achten  und  sciiützen, 
fielmehr  mUase  er  mit  dem  Masse  gemessen  werden,  das  er 
selbst  anwende.  DengemKss  wird  weiter  bestimmt,  diejenigen 
Angehörigen  einer  anderen  Gtooesenscbaft,  die  zn  einer  solchen 
Übertragung  ihres  EonTsntes  an  das  Hospital  Hilfe  leisten*) 
oder  selbst  flbertreten  wOrden,  sollten  aus  der  betreffenden 
Öenossenscliaft  ausgestossen  und  in  einem  anderen  Hause  der- 
selben auf  Lebenszeit  eingeschlossen  werden.  Die  Strenge  dieser 
Bestimnmng  beweist  Ton  neuem  die  gegen  den  Orden  herr- 
schende Erbitterung. 

Ton  solcher  finden  wir  aber  auch  in  anderen  Kreisen  früh- 
zeitig Spuren.  Ja,  sie  scheint  sich  gelegentlieh  in  Gewalttaten 
gegen  die  Rittermönche  entladen  zu  haben.  Bereits  Alexan- 
der ni.  befahl  den  Prfilnten,  diejenigen  zu  exkommuni/i^r^n, 
die  einen  Hospitaliter  festhielten,  vom  Pferde  württ^n  oder  ^^onst 
vergewaltigten,*)  und  Honorius  III.  wies  am  21.  Januar  1217 
die  GeisUichen  an,  diejenigen  Ton  ihren  Pfarrkindem,  die  Ter- 
'dichtig  seien,  einen  solchen  geschlagen  zu  haben,  zur  Leistung 
des  Reinigungseides  anzuhalten.^) 

1)  Hartftne,  Thea.  aiie6dot.IV,  eol.  195,  «n.  12. 
Am  22.  Septimber  1897  inkorporiert  Bonifiix  VIU.  die  Benedikt 
tiaenbttt  8.  Aagelo  dal  Palano  dam  Orden.  Sbd.  ao.  4806  (H,  8. 721). 
Ei&  Beispiel  von  dem  friedlichen  Übertritt  eines  Konvents  smn  Hospital 
gibt  Gartnlaure  no.  4477  (III,  8.  766)  vom  14.  November  1299. 

*)  19.  Juli  1171,  78  oder  80  CartnUuie  no.  489  a,  8. 997). 

«)  Ebd.  no.  1583  (II,  8. 810). 
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In  einem  auffitdlenden  MiBsverhältnis  zu  aUedem  steht  die 
bis  zum  Ausgang  der  EreuzzOge  nicht  abreissende  Reihe  der 
päpstlichen  Gunsterweise  für  den  Orden.  Es  handelt  sieh  dabei 

nicht  bloss  um  die  immer  wieder  erneute  Bestätigung  iler  filr 
dessen  ÖW)sse  j^rnndlegeiideii  Freibriefe  Innoceiiz'  IT.  und  Ana- 
stasius' IV.,  sondern  auch  um  Erlasse  zu  seinen  Gunsten  in 
minder  wichtigen  Dingen,  Vermahnungen  der  ihm  abgeneigten 
Prälaten  und  für  ihn  eintretende  Verfügungen  in  einzelnen 
StreitfüileD  mit  geistlichen  oder  weltlichen  Grossen.  Die  Ton 
ihm  an  der  römischen  Kurie  bestellten  Prokuratoren  haben 
augeiisclieinlich  eine  unerniüdliche  Tätigkeit  entfaltet,  deren 
Spuren  uns  namentlich  im  Beginne  eines  neuen  Pontifikates 
und  während  der  Vorbereitung  eines  neuen  Kreuzzuges  in  der 
päpstlichen  Kanzlei  auch  zahlenmässig  deutlich  entgegentreten. 
Es  Hegen  z.  B.  von  Honorius  III.  aus  der  Zeit  vom  1.  Januar 
bis  zum  5.  März  1217  nicht  weniger  als  neunundWemg  für 
den  Orden  ergangene  Breven  und  Bullen  yor.^)  Entsprechend 
gross  ist  die  Zahl  der  ganz  allgemein  gehaltenen  päpstlichen 
Erlasse,  die  ihn  dem  Wohlwollen  der  i'iiUaten  empfehlen  oder 
diese  zur  Bannung  derjenigen  auffordern,  die  den  Orden  schädigen 
oder  in  seinem  Besitz  kränken  —  Begriffe,  denen  der  Orden 
allmählich  eine  von  der  Kurie  ursprünglich  wohl  nicht  gewollte 
Deutung  gab.  Aber  selbst  in  diesen  päpstlichen  Schreiben 
findet  zuweilen  die  gegen  den  Orden  umlaufende  Ohle  Nach- 
rede eine  Stelle:  Honorius  m.  erwähnt  am  24.  November  1218 
der  ungünstigen  Berichte,  die  aus  Palästina  Heimkehrende  über 
seine  dortige  ^^'irksamkeit  erstatteten,  und  meint.  li  niHch  würde 
auch  er  llhles  zu  d(Miken  genötigt  sein,  hätte  der  Uiden  nicht 
gerade  in  der  letzten  schweren  Zeit  sich  so  glänzend  bewährt.*) 
Beachtenswert  ist  es,  dass  allgemeine  päpstliche  Mahnungen 
zu  Gunsten  des  Ordens  besonders,  häufig  nach  Frankreich  er- 
gangen zu  sein  scheinen.  Innocenz  IV.  richtet  solche  am 
11.  KoTcmber  1250  an  die  dortigen  PrUaten  zu  Gunsten  des 


Ebd.  no.  1527  u.  ff. 
2)  £bd.  no.  1602  (II.  S.  263). 
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französischen  Ordenszweiges.^)  Bereits  am  24.  Marz  1251  muss 
er  sie  wiederholen:  die  PrSlaten  sollen  Ordenslente  nicht  Tor 

ihr  Gericht  laden  und  das  dem  Orden  widencclitiich  Entzogene 
zurückgeben.*)  Noch  Martin  IV.  hat  das  am  1.  Juni  1282 
liierikem  und  Laien  in  Frankreich  zu  untersagen.') 

Danach  gewinnt  es  doch  den  Anschein,  als  ob  die  Miss- 
stände,  die  sich  ans  der  dem  Orden  eingeräumten  Stellung  fOr 
Kirche  und  Staat  ergahen,  in  Frankreich  lästiger  empfunden 
und  daher  auch  kräftiger  hekämpft  worden  seien  ab  anderwärts. 
Das  aber  entspricht  vollkommen  dem  Vorsprang,  den  Frank- 
reich infolge  der  Erstarkung  de»  iiiitionalen  Königtums  durch 
seine  stratfere  staatliche  Organisation  vor  den  übrigen  Ländern 
damals  bereits  gewonnen  hatte,  im  Hinblick  auf  ihre  Zukunft 
war  es  für  den  werdenden  Staat  und  das  ihn  tragende  König- 
tum eine  politische  Notwendigkeit,  daas  den  zersetzenden  Wir- 
kungen rechtzeitig  Einhalt  getan  wurde»  welche  unter  dem 
Schutz  ihrer  sie  eigentlich  Uber  alles  Recht  stellenden  Privi- 
legien die  grossen  geistlichen  Ritterorden  vermöge  ihres  unge- 
hi  uren  Besitzes  und  der  entsprechend  trrossen  Masse  der  von 
ihnen  abhängigen  oder  an  ihr  Interesse  gebundenen  Leute  auf 
die  kirchliche  und  staatliche  Ordnung  ausübten  und  die  um 
so  verderblicher  zu  werden  drohten,  als  bereits  auch  im  gesell- 
schaitiichen  und  im  wirtschaftlichen  Gebiete  grosse  Neubil- 
dungen im  Qange  waren.  Deren  energischen  Vertretern  bot 
der  Hospitaliterorden  zu  seinem  Glück  jedoch  nicht  die  Hand- 
habe, vermöge  deren  sie  den  ganz  ähnlich  gestellten  Tempel- 
hermordeu  zu  Fall  brachten. 


»)  Ebd.  no.  2543  (II,  S.  700). 
S)  Ebd.  BO.  2&68  (II.  8.  707). 
>)  Sbd.  no.  8798  (III,  S.  481). 


Sitzungsberichte 

der 

Köaigl,  Bayer.  Akademie  der  WisseDSciiaiteü. 


Sitzang  vom  5.  Mftn  1904. 

Philosophifich^philologisohe  Klasse. 

Der  Klassenaekretär  legt  Tor  eine  ICtteilung  des  korre« 
spoBdierenden  Mitgliedes  Dr.  E.  ScHLAeniTWErr  in  ZweibrQcken: 

Verzeicbnis  dor  tibetisclien  Handschriften  der 
Königlich  ürtterabergischen  Landesbiblio- 
tbek  zu  Stuttgart. 

Diese  Sammlung,  deren  Zustandekommen  durch  die  Be- 
ziehungen der  beiden  Höfe  zu  Stuttgart  und  St.  Petersburg 
erklSrt  wird  (eines  der  Stttcke  tragt  den  Namenszug  der  Kaiserin 
Katharina  II.  in  Golddruck),  besteht  ohne  die  Schriftproben 
und  Bruchstücke  aus  zweiundzwanzig  Werken  und  Abhand- 
lungen, welche  eingehend  beschrieben  werden. 

Herr  Meiseb  h&lt  einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten 

Vortrag: 
* 

Kritische  Beiträge  zu  den  Briefen  des  Ehetors 
AlkiphroQ. 

Im  Anschlüsse  an  die  neue  kritische  Ausgabe  Alkiphrons 
Ton  Menno  Anton  Schepers  (Groningen,  J.  B.  Wolters,  1901) 
spricht  er  Über  Wert  und  Abfassungszeit  dieser  Briefe,  Über 
die  Sprache  Alkiphrons  und  seine  Beziehung  zu  Lukian.  £r 
weist  nach,  dass  Lukian  als  Hilfsmittel  der  Kritik  für  Alki- 
phron  beigezogen  werden  müsse,  und  sucht  auf  Grund  der 
neuen  kritischen  Ausgabe  schwierige  Teztesstellen  zunftchst  des 
1.  und  2.  Buches  der  Briefe  Alkiphrons  zu  yerbessem. 
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HistoriBche  Klasse. 

Herr  KiauAui^iK  macht  eine  für  die  (Sitzungsberichte  be« 
stimmte  Mitteilung: 

Kleine  Beiträge  zur  antiken  Münzkunde, 

worin  er  eine  Bronzemilnze  von  Kremna  in  i'isidien  iinL  einer 
Harj)okratesdarstellung,  ein  bis  jetzt  unbekanntes  attisches 
Tetnulrachmon  jüngeren  Stils  mit  dem  Beizoichen  einer  drei- 
gi'stiiltigen  Ht'kate,  ferner  eine  Reihe  von  bisiier  unbekannten 
Diobol»'!!  VOM  Apollonia  Pontica  bespriclit  und  schliesslich  einige 
wichtige  Funilstücke  aus  rier  frühgeschichtlichen  und  römischen 
Zeit  Bayerns  bekannt  gibt. 

Herr  DoüUjfua  hält  einen  für  die  Deuk»chriften  bestimmten 
Vortrag ; 

Bayern  und  die  deutsche  Erhebung  gegen  Napoleon  L 

Auf  Grund  der  iluu  /um  ersten  Male  zugänglich  gemachten 
Münchener  Staatsakten  schildert  er  zunächst  die  Gesamtstiniiuüiig 
der  Zeit,  die  Zwangslage  Bayerns  insbesondere,  aus  der  heraus 
sich  der  Anschluss  an  Frankreich  vollzogen  hatte,  die  äusseren 
Vorteile  und  din  inneren  Keformen,  die  eine  Zeitlang  Xajioleon 
als  den  Wohltäter  Bayerns,  Frankreich  als  das  Land  di's  poli- 
tischen Fortschritts  erscheinen  liessen.  Dann  zeigt  er,  wie 
diese  Sympathien  schon  vor  der  russischen  Katastro])he  sehr 
ins  Wanken  gekommen  waren.  Zur  Zeit  des  FrUhjahrsfeldzugs 
1813  war  die  Mehrheit  des  Volkes  nicht  bloss  in  Neubajem, 
sondern  auch  in  Altbayern  gegen  Napoleon.  Die  Begi'Mimg 
selbst  erfüllte  keineswegs,  wie  Treitschke  meint,  mit  gewohntem 
Eifer  ihre  Vasallenpflichten  gegen  den  Beherrscher  des  Rlu  in- 
bunds;  sie  war  vielmehr  schon  April  auf  Mai,  trotz  des  Ab- 
bniehs  der  diplomatischen  Beziehungen  zu  Preussen,  auf  dem 
Sprung,  Uber  Österreich  ins  Lager  der  Verbfindeten  hinüber  zu 
schwenken.  Zuletzt  wird  Schritt  für  Schritt  der  wirkliche  An- 
schluss Bayerns  an  die  Alliierten  w&hrend  des  Herbetfeldzugs 
geschildert,  das  kluge  Vorgehen  der  öeterreichischen  Diplomatie, 
die  Haltung  des  Königs  Ton  Bayern,  der  Anteil,  der  Montgelas 
und  Wrede  an  dieser  bedeutungsvollen  Wendung  gebührt. 
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Eritische  Beiträge 
zu  den  Briefen  des  Rhetors  Alkiphron. 

Von  Karl  Melaer, 

(Vorgetragen  in  der  p]uloe.-pbüol.  Klaaee  am  6.  März  1904.) 

Das  Jahr  1901  liai  uns  eine  neue  kritische  Ausgabe  der 
Briefe  des  Rhetors  Alkiphron  gebracht,  in  Ghx>niDgen  bei  Wolters 
erschienen,  von  einem  jungen  Niederlfinder  Menno  Anton  Schepers, 
für  einen  Anfönger  eine  sehr  anerkennenswerte  Leistung,  die 

von  der  tüchtigen  Scluilun«^  der  jun^ren  Pliilologen  in  den 
Niederlamlen  ein  riihniliclh.'s  Z('U«j^nis  abk-fi^t.  Da  die  Ver- 
gleichung  der  Handschriften  in  der  Ausgabe  von  Seiler,  welche 
1853  erschienen  war,  nicht  genügte,  hat  Schepers  8  Pariser, 
2  Wiener  und  die  Leidener  Handschriften  sorgfältig  neu  ver- 
glichen und  hiemit  eine  feste,  sichere  Grundlage  für  die  Kritik 
dieses  Schriftstellers  geschaffen.  Da  keine  Handschrift  über 
das  11.  Jahrhundert  hinaufgeht,  die  meisten  späteren  Jahr« 
luiiulerten  angehören,  ist  der  Text  noch  vieltach  entstellt,  er 
leidet  an  Verderbnissen  aller  Art,  ist  durch  Auslassiincren, 
Zusätze  und  Interpolationen  ni(  lit  .selten  schwer  geschädigt. 
Ohne  Zweifel  wird  sich  der  kritische  Apparat  durch  Aus- 
scheidung unnützer  Handschriften  vereinfachen  lassen,  doch 
wird  es  seltw  einem  Anfänger  gelingen,  einen  kritischen  Apparat 
üi  der  knappsten  Form  herzustellen.  Allein  etwas  praktischer 
hätte  Schepers  die  Sache  anfassen  können.  Es  sind,  von  den 
Fragmenten  abgesehen,  im  ganzen  118  Briefe,  die  Schepers 
zum  erstenmale  aufgrund  der  ültesten  und  besten  Handi>cbrifteu 
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in  vier  Gruppen  oder  Bücher  eingeteilt  hat,  .so  dass  wir 
nun  22  Fischerb  riefe,  39  Bauernbriefe,  41  Parasitenbriefe  und 
1<)  Hetärenbriefe  züiüeu.  Keine  Handschrift  enthält  sämtliche 
Briefe,  sondern  jede  nur  eine  Auswald.  Da  nun  die  Nume- 
rierung der  Briefe  bei  Schepers  mit  der  alten  in  der  Auegabe 
Seilers  nicht  mehr  fibereinstimmt,  so  braucht  er  beim  Zitieren 
ftlr  jeden  Brief,  obwohl  die  meisten  Briefe  sehr  kurz  sind, 
5  Zahlen:  die  2  alten  und  die  2  neuen  Xinnmern  und  die 
Paragraphenzahl.  So  ist  der  Apparat  schon  durcli  eine  lästige 
Masse  von  Zahlen  überladen.  Hätte  er  säintlithe  Briete  von 
1  — 118  fortlaufend  numeriert  und  eine  Tabelle  mit  einer  ver- 
gleichenden Übersieht  Uber  die  alte  und  neue  Zählung  seiner 
Ausgabe  beigegeben,  so  bitte  er  beim  Zitieren  meist  mit  einer 
einzigen  Zahl  ausgereicht  Ich  werde  bei  Anführungen  im 
folgenden  der  Einfachheit  wegen  die  alte  Zählung  beibehalten. 

Wir  wissen  von  Alki])hron  nichts  nh  dass  er  ein  Khetor 
war.  Auch  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Briefe  ist  uns  also 
unbekannt.  Sie  muss  aus  Inhalt  und  Sprache,  so  weit  dies 
möglich  ist,  erschlossen  werden.  Schepers  schliesst  sich  hier 
gans  an  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  ron  Hermann  Reich 
«de  Alciphronis  Longique  aetate*  (1894)  an,  womaeh  Alkiphron 
zwischen  Lukian  und  ÄHan  anzusetzen  wäre  und  die  Abfassung 
der  Briefe  in  die  Zeit  von  170 — 200  nach  Christus  liele.  Aber 
diVse  Ergebnisse  sind  durchaus  nicht  teststehend.  Vermutlich 
konnte  Schepers  die  von  Fritz  Scliüil  im  Jahre  1900  besorgte 
zweite  Auflage  von  Erwin  Kohdes  bedeutendem  Werke  »Der 
griechische  Roman  und  seine  Vorläufer'^  nicht  mehr  benützen, 
worin  Robde  (S.  535  Anm.  3  a)  die  Aufstellungen  Reichs  einen 
ganz  unhaltbaren  Bau  von  Annahmen  nennt.  Denn  er  habe 
weder  bewiesen,  dass  Alkiphron  den  Longus  nachahme  noch 
dass  Aikij  iiron  von  Alian  in  seinen  liauernbriefen  nachgeahmt 
werde,  und  damit  falle  seine  ganze  Kombination  über  den 
Haufen.  Es  sei  ganz  ebenso  möglich  (eigentlich  aber  viel  wahr- 
scheinlicher), dass  Longus  aus  Alkiphron  und  dass  Alkiphron 
aus  Älian  schöpfe.  Rohde  selbst  (S.  369  und  535)  betrachtet 
Alkiphron  als  einen  Zeitgenossen  des  wenig  filteren  Lukian  und 
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sUltst  diese  Annalime  durdi  die  (von  Franz  Paesow  Euersli  her«- 
Torgebobene)  Yereinigung  der  beiden  Namen  bei  AristSnet  1, 5 

Wkxifj  o(ov  Aovxtavfp  und  1, 22  Aovxtavog  *AXxi<pQovi.  Doch 
kann  auf  diese  willkürlichen  und  ersonnenen  BriefUberschriften 
durchaus  kein  Beweis  gegründet  werden.  Wenn  man  die  Sprache 
Alkiphrons  genauer  studiert,  die  nicht  mehr  die  Reinheit  und 
01ätte  der  Sprache  Lukians  zeigt,  wird  man  vielmehr  zu  der 
Oberzengung  kommen,  daae  Alkiphron  um  mehrere  Jahrzehnte 
nach  Lukian  anzusetzen  ist.  Alkiphron  bemflbt  sich,  rein 
attisch  zu  schreiben;  aber  es  wäre  Terirehrt,  alle  Verstösse 
gegen  den  attischen  Dialekt«  die  sieb  in  den  Handschriften 
finden,  aus  dem  Texte  entfernen  zu  wollen.  Schepers  sagt 
daher  mit  Recht  (praef.  S,  21 ):  ,An  Tobet  mich  anzuschliessen, 
was  Hercher  fast  überall  getan  hat,  wagte  ich  nicht,  in  der 
Überzeugung,  dass  die  Rhetoren  und  Sophisten  des  sinkenden 
Zeitalters  mit  dem  attischen  Dialekt  in  Wirklichkeit  nicht  so 
Tsrtraut  waren,  dass  ihnen  nicht  dann  und  wann  wider  ihren 
Willen  Formen  und  Wendungen  der  gemeinen  Sprache  ent- 
schlüpft waren."  (Cobetum  sequi,  quod  fere  ubique  fecit  Her- 
cherus.  non  ausus  sum,  opnuitus  sequioris  uevi  rhetores  atque 
sophistas  revera  non  ita  dialectum  Atticam  inibihisse,  ut  non 
identidem  invitis  üs  ezciderint  formae  ac  dictiones  t^;  xotvrjg^ 
So  urteilt  Schepers  in  der  Vorrede  mit  gesundem  Sinne,  aber 
tatsächlich  hat  er  sich  doch  bei  der  Ausführung  seines  Planes 
allzusehr  von  Gobet  leiten  lassen.  So  schUesst  er  gleich  im 
1.  Briefe  in  0akrjgfov  ,aus  Phaleron'  mit  Hercher  ein,  weil  Cobets 
Machtgebot  lautet  ,Attici  ^akrjodOf^v^  wie  im  11.  Briefe  richtig 
steht.  Allein  wer  möchte  glauben,  dass  Alkiphron  im  1.  Briefe 
nicht  habe  in  'I^<i/.t]n(or  schreiben  können  nnrh  Analogie  von 
in  Movwxias^  das  im  2.  Briefe  steht,  wofür  er  nach  Stephanos 
von  Byzanz  auch  MovrvxiatJev  hätte  sagen  können?  Wie  man 
bei  solchem  Purismus  dem  Überlieferten  Texte  Gewalt  antun 
muss,  zeigt  ein  kleiner  Satz  aus  3, 40,  der  deutsch  lautet:  «es 
ist  offenbar,  dass  er  das  Geld  verachtet  und  die  Landwirtschaft 
basst*,  griechisch  nach  der  Oherlieferunir  in  den  Handschriften: 
evdtjXov  di  ioii  y.al  j^ot^jxdiajy  jX£(jioQät'  xai  yeojQyiuv  atvyeiv. 
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i  m  i\»n  Sati  attisch  su  mBcbefii,  mun  fQr  negtogoh^  ^negogäp 
^t-^vhi  u'Kmi  werden,  untl  da  fvdr]lov  nicht  mit  Inliniti?  kon- 
•,iiuifit  wt'iuoii  <lart".  inuss  man  verbessern  entweder  mit  Cobet: 
tcOf^i^K  de  eoTt  —  vheqoqwv  und  oxvycjv  oder  mit  Karl  Friedricii 
HeriiiAnn:  eh&^kov  äk  öu  —  ^negogn  und  tnvyet  Schepers  bat 
aävh  an  Hermann  angesohlossen.  Aber  darf  man  so  mit  dem 
ttberlieferten  Texte  imigehen?  Heisst  dies  nicht  den  Autor 
aelbst  statt  des  Schreibers  Terbessem?  Ich  glaube^  der  über- 
lieferte Text  muss  in  diesem  Falle  unangetastet  bleiben.  Auch 
i'lutarch  setzt,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  von  Ttegtyr/veot^ai, 
negieivai  iivoi,  Tugtogäv  mit  Genetiv  (amator.  p.  764  D  tojv 
d'  di/ö>v  ndvT(ov  negiogäv,  wo  freilich  Herwerden  ebenfalls 
6neQ0Qäv  verbessert  hat).  Femer  macht  man  die  Beobachtung, 
dass  Alkiphron  zuweüen  eine  unkorrekte  Infinitivkonstroktton 
Eulüsst,  Tielleicht  durch  Einwirkung  der  lateinischen  Sprache. 
So  setzt  er,  wenn  auch  nur  ?ereinzelt,  den  Infinitiv  statt  Srt  oder 

l'artizip  nach  olAn  (1,25),  yiyrtooxco  (."i,  10),  tnioTauai  (3,29). 
Es  versteht  sich,  dass  man  solche  Stellen  nur  notieren,  aber 
nicht  emendieren  darf. 

Die  Sprache  des  Alkiphron  ist  überhaupt  höchst  merk- 
würdig. £r  schreibt  nicht  mehr,  wie  er  spricht.  Seine  Sprache 
ist  eine  Kunstsprache.  Sie  beruht  auf  einem  sorgfUtigen 
Studium  der  besten  Schriftsteller  yon  Homer  bis  Lukian,  die 
er  mit  grösster  Meisterschaft  ausbeutet,  ohne  den  Fundort 
an/Ligeben.  Wenn  alle  entlehnten  Ausdrücke  mit  Anführun<,'s- 
zeichen  versehen  würden,  bliebe  vou  eigenem  wenig  mehr  übrig. 
Seltsam  ist  dabei,  dass  kein  Unterschied  gemacht  wird  zwischen 
poetischen  und  prosaischen  Ausdrücken.  £r  nimmt  die  Aus- 
drücke, wo  er  sie  findet,  ob  sie  nun  bei  einem  Dichter  oder 
Prosaiker  stehen,  wenn  sie  nur  in  Sinn  und  Zusammenhang 
passen.  Poesie  und  Prosa  fliesst  in  einander  über.  Warme 
Wiut(  rkleider  nennt  er  (3,  41)  äXt^dveua  „wimi abhaltende", 
weil  es  bei  Homer  Od.  14,  529  von  Eumaios  heisst: 

Einen  Spitzbuben,  der  bei  einem  Bauern  eingebrochen  ist, 
um  zu  stehlen,  schildert  der  Bauer,  der  sich  vor  ihm  fürchtet, 


Digitized  by  Google 


über  die  Briefe  dee  Bkektre  Jmphnm. 


19$ 


mit  den  Worten  (3, 19):  ,er  blickt  wild  darein«  sieht  die  Augen- 
bmion  zusammen,  hat  ttppig  entwickelte  Sehitltern  und  kräftige 
Sehenkel'  dgifib  ßXijut  xal  Ta$onota  xäe  dipQ^t  nal  aqfgiy&rtas 
ex^i  xohi  &fiWQ  nal  Adgä»  tijv  ijttyovMa  fipakm.  Die  ersten 
Ausdrfleke  finden  sich  bei  Aristophanes ,  die  letsiten  Worte 
tmyovvida  rpatm  sind  der  Ausgang  eines  Hexameters  bei  Homer 
Od.  18,  74,  wo  Odysseus  sich  zum  Kampfe  nut  iius  rüstet  und 
seine  kräftigen  Schenkel  aus  den  Lumpen  zum  Vorschein  koiniaen, 
dass  die  Freier  erstaunt  ausrufen:  Mit  Iros  wird  es  bald  aus 
aein,  nach  dem  Schenkel  zu  sohliessen,  den  der  Alte  aufweist. 

Von  den  Philosophen  sagt  AUdphron  (3, 14):  ,  Jene  Gross- 
sprecher, die  keine  Schuhe  tra<(en  und  hleiehe  Gesichter  haben' 
Tov<;  liAaCoyui  ixetrovi  rot'.;  drv:T(jdf^Tovg  xai  (hyouTivifts.  Diese 
drei  Ausdrücke  stehen  bei  Aristophanes  in  den  ,  Wultvt  n '  Vers  1 02. 

Alkiphron  ist  Atticist,  aber  seine  Sprache  steht  um  eine 
Stufe  tiefer  als  die  Lukians.  £r  gebraucht  Ausdrücke  und 
Formen,  die  sich  bei  diesem  noch  nicht  finden,  wie  yeviaia 
«G^eburtstag^  statt  yevi&lm^  den  Superlativ  olo;i;pdTarov  statt 
atoxunov,  das  Futur  eiUnbroi  statt  Ifac^ooirai,  den  ImperatiT 
(von  dfjii)  ioo  statt  Tot?«,  den  Aorist  wXtodjjaev  statt  dSXiodcv  u.s.w. 
Soll  uU  das  hinweg  ernondiert  werden,  um  ihn  attischer  zu 
machen«  als  er  in  \\  irkliclikta  war? 

Er  liebt  die  attisclie  Sprache,  er  liebt  Athen  und  Attika. 
£iinen  Parasiten,  der  den  Peloponnes  und  Korinth  besucht  hat 
und  unbefriedigt  nach  dem  geliebten  Athen  surfickkehrt,  iSsst 
er  (3, 51)  ausrufen:  .Möge  es  mir  yergdnnt  sein,  Yorkänipferin 
Athene  und  Schirmerin  der  Stadt,  in  Athen  zu  leben  und  zu 
sterben  I  {iuul  yh'oiro,  .i[o6uaye  \it')>jPu  xai  nokiovyE  xov  äoreoi;, 
'A^i^vrjm  xn\  t^jOdi  yjii  Toy  ßiov  ^nohrinv?)  Und  so  hat  er  uns 
in  seinen  Brieten  kleine  Kulturbilder  aus  dem  reiciien  attischen 
Leben  geschaffen,  von  denen  einige  zu  den  Perlen  der  grie- 
chischen Literatur  sählen,  viele  uns  durch  ihre  schlichte  Natur- 
wahrheit und  Treue  ungemein  anziehen  und  fesseln.  Wenn 
Erwin  Bohde  sagt  (a.  a.  O.  S*  369):  «Alkiphron,  wohl  ohne 
Zweifel  von  dem  wenig  älteren  Lukian  angeregt,  schöpft  seine 
Stoffe  voniehrahch  aus  der  neueren  Kumudie:  er  stellt  uns  das 
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geistig -smnliche,  geniessende  Stilleben  der  Athener  der  be- 
ginnenden hellenistischen  Zeit  in  fein  gezeichneten  Skizzen  Tor 
Augen*,  so  denkt  er  dabei  Torzugsweise  an  die  Parasiten-  und 
Liebesbriefe,  unter  denen  der  Briefwechsel  Menanders  und  Olj- 
keras  das  höehste  literargeschichtliche  und  allgemein  mensch- 
liche Interesse  erweckt.  In  den  Fischer-  und  Bauembriefen, 
von  denen  hier  zunächst  die  llede  sein  soll,  werden  die  Leiden 
und  Freuden  dieser  beiden  Berufsarten  in  bunt  wechselnden 
Bildern  höchst  anschaulich  vorgeführt  Es  ibt  zwar  an  sich 
ein  yerkehrter  Gedanke,  Fischer  und  Landleute,  von  denen 
kaum  anzunehmen  ist,  dass  sie  lesen  und  schreiben  konnten, 
in  Briefwechsel  treten  zu  lassen,  aber  im  Grunde  ist  dies  doch 
nicht  strenger  zu  beurteilen  als  unsere  Dorfgeschichten,  die  ja 
auch  meist  nur  eine  idealisierte  Wirklichkeit  widerspiegeln. 
Auch  hat  sich  Alkiphron  mit  feinem  Geschniacke  im  allge- 
meinen Wühl  p^ehütet,  seine  Fischer  und  Bauern  allzuviel  Kultur 
und  Bildung  verraten  zu  lassen,  aber  sie  zeigen  eine  schöne 
Menschlichkeit,  die  uns  wohltuend  berührt.  Obgleich  der  Ver- 
fasser noch  durchaus  auf  heidnischem  Boden  steht,  erfOllen 
sie  das  Gebot  ,der  Mensch  sei  hilfreich  und  gut';  denn  der 
Spruch  »Freunde  haben  alles  gemeinsam*  (xotrd  tä  t&v  tpOLotr) 
wird  immer  wieder  hervorgehoben.  Ja  selbst  die  Mahnung 
, liebet  einander!**  klingt  aus  dem  Adjektiv  (^üdkXrjkot  (3,  73) 
wieder,  ein  Wort,  das  zuerst  bei  Epiktet  sich  findet,  der  an  die 
Stelle  des  aristotelischen  6  äy&Qwnoc  q^voei  nohxMov  C(oov 
(Pol.  1,  1,  9)  C(5ov  (fiXdXlrjkov  setzte.  (Epict.  diss.  4,  5,  10 
und  17  vergl.  3,  13,  5.  4,  1, 126.) 

Auch  zu  den  Tieren  stehen  die  Menschen  in  emem  freund- 
lichen Verhältnisse.  Wie  httbsch  ist  es,  wenn  der  Landmann, 
der  zur  Geburtstagsfeier  seines  Sohnes  seinen  Freund  mit  Weib, 
Kindern  und  Knecht  einliidt,  hin/utugt:  .Wenn  Du  \\ilNt.  kannst 
Du  auch  deinen  Hund  mitbringen,  der  ein  so  wackerer  Wächter 
ist  und  durch  sein  lautes  Gebell  diejenigen  verscheucht,  die 
den  Herden  nachstellen.  Ein  so  braver  verdient  es  wohl,  mit 
uns  gemeinsam  zu  schmausen*  (3, 18).  Auch  der  Segen  der 
Arbeit  wird  anerkannt  Wenn  der  Bauer  seiner  Frau  Wolle 
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aehickt,  die  sie  zu  Sommer-  und  Winterkleiddirn  Terarbeiten 
sollt  mahnt  er  sie,  auch  die  Tochter  anznholtenf  fleissig  mit» 
zuarbeiten,  damit  sie  dereinst  als  Frau  ihren  Eltern  keine 

Schande  machen  und  fleissige  Mädchen,  schreibt  er,  sind  in  der 
Kegel  auch  sittsame  Mädchen  (3,  41).  Die  Anziehungskraft, 
weiche  die  Btadt  auf  das  Landvolk  ausübt,  wird  lebhaft  ge- 
schildert. Ein  Bursche  vom  Lande  sehnt  sich,  die  Stadt  und 
das  Leben  in  der  Stadt  kennen  zu  lernen.  £r  bittet  einen 
älteren  Freund,  der  Mter  in  der  Stadt  weilt,  bei  seinem  nächsten 
Besuche  der  Stadt  auch  ihn  mit^nehmen.  »Denn  auch  ich, 
meint  er,  bin  jetzt  alt  genug,  mich  weiter  auszubilden,  da  mir 
bereits  der  Bart  sprosst;  und  wer  wäre  so  geeignet  wie  Du, 
mich  in  die  Öeheininii%se  der  Stadt  einziuveiheti?*  (8,81). 

Das  Mädchen  vom  Lande  schwärmt  iUr  die  religiösen  Feste 
in  Athen.  Voll  Enti^Ucken  schreibt  sie  aus  der  Stadt  an  ihre 
Mutter:  »Bei  allen  Göttern  und  guten  Geistern  beschwöre  ich 
Dich,  meine  liebe  Mutter,  yerlass  doch  auf  kurze  Zeit  die  kahlen 
Felsen  und  des  Land  und  betrachte  Dir  noch  vor  Deinem  Ende 
die  Herrlichkeiten  in  der  Stadt!  Denn  was  bleibt  Dir  alles 
unbekannt,  was  kennst  Du  alles  nicht!  Die  Haloen,  die  Apa- 
turieu,  die  Dionysien  und  das  heiligste  Fest,  das  jetzt  eben 
gefeiert  wird,  die  Thesmophoneu.  —  —  Wenn  Du  Dich  be- 
eilst, kannst  Du  moigen  noch  das  Fest  der  KaUigeneia  mit 
den  Athenerinnen  feiern.  Komm  also,  zögere  nicht,  ich  be- 
schwöre Dich  bei  meinem  und  meiner  Geschwister  Heil.  Denn 
sein  Leben  zu  beschliessc-n,  ohne  die  Stadt  kennen  irtdernt  zu 
habeu,  das  verhüte  der  Himmel,  da  es  tierisch  ufiu  .^Lumpf- 
sinnig  ist.  Verzeilie,  liebe  Mutter,  meine  freie  Kede,  die  nur 
Dein  Bestes  will ;  denn  schön  ist  es,  mit  allen  Menschen  rück- 
haltlos zu  Terkehren,  Tor  allem  aber  ist  es  Pflicht,  den  eigenen 
Angehörigen  gegenttber  die  Wahrheit  zu  sagen*  (3, 39). 

Man  braucht  nur  wenige  derartige  Briefe  gelesen  zu  haben, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  Alkiphron  ein  begabter,  erfinde- 
rischer und  selbständiger  Kopf  war.  der  es  nicht  nötijr  hatt^, 
bei  anderen  zu  borgen.  Er  gehört  nicht  /u  jenen  gt-j^iltK^en 
Nachahmern,  von  denen  Horaz  sagt  (£p.  1,  19,  19):  ,U  ihr 
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Nachabmer,  ihr  SUaTengezficht,  wie  bat 

Treiben  oft  die  Galle  erregt,  oft  micb  zum  Lacben  gebracht!' 

(O  imitatoreSf  semiiii  pecus,  ut  mihi  saepe  bilem,  saepe  iocum 
Testri  movere  tumultus!).  Wie  weit  er  etwa  von  den  Dichtern 
der  iiPiionm  attischen  Koniixiie  aUhängig  war,  kuiinon  wir  nicht 
beurteilen,  da  uns  die  betreöenden  Stücke  fehlen.  Für  seine 
Abhängigkeit  von  Lukian  in  stofflicher  Beziehung  fuhrt  man 
bauptsSchlich  zwei  Schriften  Lukians  an:  ,deii  Hahn*  und  ,daa 
SJmpo8ion^  Allein  eine  genauere  Vergleicbung  der  beiden 
Schriften  Lukiane  mit  den  betrefl^nden  Briefen  des  Alkiphron 
(8,  10  und  3,  55)  tlillt  (hirrhaus  nicht  zu  Alkiphrons  Ungunsten 
aus.  Seine  Briefe  sind  meist  kurz  und  «jut,  er  weiss  mit  wenig 
Worten  viel  zu  sagen,  Lukian  ergeht  sich  in  behaglicher  und 
gefalliger  Breite.  Eine  Nachahmung  dürfte  schon  aus  diesem 
eirunde  sehr  schwierig  sein,  und  was  wollen  2  Stücke  gegen 
118  Briefe  besagen? 

Dass  einem  Annen  träumt,  er  sei  plötzlich  reich  geworden, 
ist  ein  naheliegender,  allgemein  menschlicher  Gedanke.  Lukian 
bedient  sich  dieses  Traumes  als  Einleitung  zu  einem  längeren 
(j}e>)>rache,  in  welchem  die  VorzOt^e  der  Armut  und  die  Nach- 
teile des  Keichtums  auseinandergesetzt  werden.  Bei  ihm  ist 
der  Träumende  Mikyllos,  ein  armer  Schuster  in  der  Stadt,  der 
einen  Hahn  besitzt;  Tielleicbt  weniger  gut  erfunden,  weil  der 
Arme,  der  selbst  nicht  genug  zu  essen  hat,  diesen  Hahn  doch 
täglich  föttem  muss,  aber  Lukian  braucht  den  Hahn,  weil 
dieser  durch  sein  Krähen  den  Traum  stören  i^oW  und  mit  ihm 
das  tollende  Oespriieh  geführt  werden  muss.  Bei  Alkipliron 
ist  es  ein  Hauer,  der  träumt,  der  naturgemäss  auch  einen  llahu 
besitzt.  Lukian  begründet  umständlich,  wie  Mikyllos  zu  diesem 
Traume  kam.  Er  war  nämlich  zum  erstenmale  in  seinem  Leben 
eingeladen  und  zwar  bei  dem  reichen  Eukrates  zur  Feier  des 
Geburtstages  der  Tochter  (an  sich  nicht  gerade  wahrsebeinlicb, 
das«  einer  der  Keichsten  einen  armen  Schuster  im  Tische  lädt, 
weshalb  Lukian  ilin  mir  als  Ersatzmann  für  ♦»inen  krank  ge- 
meldeten Gaat  eingeladen  sein  lüsst)  und  in  der  Nncht  nach 
diesem  glänzenden  Mahle  träumte  ihm,  dass  Kukratee  eterbend 
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ihn  zum  einzigeo  £rben  eingesetzt  habe.  Bei  Alkiphron  Btoht 
von  all  dieser  unnötigen  Begründung  des  Traumeft  nichts.  Der 
Scfansfor  sieht  eich  also  bei  Lukian  im  Traume  plötzlich  reich, 
Gold  und  Silber  kann  er  mit  Scheffeln  messen,  die  ganze  Ein- 
richtung und  Dienerschaft  des  Eukrates  ist  sein.  In  einem 
Scbimmelgespann  fährt  or  spazieren  mit  Vorreitem  und  Oefolge, 
Ton  allen  bewundert  und  beneidet.  Prächtig  gekleidet,  mit 
schweren  Hingen  an  den  Fingern,  etwa  16  Stück,  lässt  er  ein 
grossartiges  Mahl  für  seine  Freunde  bereiten.  Eben  will  er 
ans  goldenem  Becher  auf  die  Qeeundheit  seiner  Freunde  trinken: 
da  kräht  der  Hahn  und  die  ganze  Herrlichkeit  ist  dahin. 
Es  ist  gewiss  sehr  reaüstiseh  ausgedacht,  dass  der  arme  Schuster 
kein  grösseres  Glück  kennt  als  die  Tafelgenüsse,  aber  der  Bauer 
bei  unserem  Alkiphron  ist  ehrgeiziger  und  hat  sich  ein  höheres 
Ziel  gesetzt.  Auch  er  bieht  sich  im  Traume  plötzlich  stein- 
reich, ein  Schwärm  von  Dienern  fol<:^t  ihm,  eine  Menge  Ringe 
mit  wertvollen  Steinen  tragt  er  an  den  Fingern,  seine  Hände 
sind  zart  und  zeigen  keine  Spur  von  grober  Arbeit.  Schmeichler 
stellen  sieh  ein,  und  die  Athener  wollen  ihn  eben  im  Theater 
zum  Heerführer  ausrufen:  aber  mitten  während  der  Abstimmung 
kräht  der  verruchte  Hahn  und  die  Erselieinung  verschwindet. 
Sehr  passend  lässt  Alkiphron  don  Landmann  seine  briefliche 
Mitteilung  des  Traumes  mit  dem  Hinweis  auf  den  Volksglauben 
schliessen,  womach  Träume  zur  Herbstzeit,  wenn  die  Blätter 
abfallen,  nicht  in  Erftlllung  gehen.  Bei  Lukian  ist  davon 
nicht  die  Rede. 

Zeigt  sich  hier  bei  Behandlung  des  gleichen  Stoffes  Alki- 
phron durchaus  selbständig,  so  ist  dasselbe  auch  der  Fall  bei 
dem  Syni}M>6i()n.  Symposien,  an  denen  Philosophen  teihirhmen. 
zu  verfassen,  war  seit  Piaton  und  Xenophon  ein  häufiger  Stofi' 
und  die  Philosophen  zum  Gegenstände  des  S>pottes  zu  machen, 
war  seit  den  Wolken  des  Aristophanes  ein  HauptvergnUgen  für 
alle  witzigen  Köpfe.  Lukians  Gespräch,  das  ^das  Trinkgelage 
oder  die  Lai)itben*  betitelt  ist,  ist  eine  dramatische  Posse 
derbster  Art,  die  sich  in  48  Kapiteln  (III  Sriteii  in  der  Teubner- 
Ausgabe)  entwickelt.    Den  Mittelpunkt  bildet  der  Brief  des 
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nicht  geladenen  Stoikers  Hetoimokles,  der  seinem  Unmute  Aus- 
druck gibt,  das8  er  bei  der  Einladung  übergangen  worden  sei, 
eines  der  witzigsten  Stttoke  Lukians.  Dieser  Brief,  der  nach 
Lukians  Erzfihlung  wie  ein  Erisapfel  in  der  Gesellschaft  wirkte, 
ftlhrt  die  Katastrophe  herbei,  ünter  den  streitenden  Philo- 
sophen kommt  es  zu  einer  förmlichen  SchlacLt,  bei  der  es  Blut 
und  W  uiiden  absetzt.  \\  elt  her  unf^^eschickte  Nachahmer  hätte 
sich  diese  lustige  PrUgelszeoe  entgehen  lassen?  Aber  nichts 
von  alle  dem  bei  Alkiphron.  D*  r  In  t  reffende  Brief  (3,  55),  der 
in  der  Ausgabe  Yon  Schepers  39  Zeilen  umfasst,  ist  der  Stoss- 
seu&er  eines  Pärasiten,  der  darfiber  klagt,  dass  Parasiten, 
Sänger  und  Spassmacher  bei  dem  Gelage  nichts  galten  und 
überflüssig  waren,  da  die  Kosten  der  Unterhaltung  die  Philo- 
sophen aHein  bestritten.  Bei  Jjukian  feiert  Aristiiiiet  die  Hoch- 
zeit seiner  T  achter  Klean this  mit  dem  jungen  Philosophen 
Ghäreas,  dem  Sohne  des  Wucherers  Eukritos,  wozu  er  Vertreter 
yon  4  philofiophiflchen  Schulen  einl&dt:  die  Stoiker  Zenothemis 
und  Diphilos,^)  den  Peripatetiker  Eleodemos,  den  Epikureer 
Hermon,  den  Platoniker  Ion;  der  Kyniker  Alkidamas  kommt 
uneingeladen.  Bei  Alkiphron  feiert  Skamonides  den  Geburtstag 
seiner  Tochter,  zu  dem  ausser  Vertretern  des  Reichtums  und 
des  Adels  auch  Philosophen  eingeladen  sind.  An  die  Stelle 
des  Platonikers  tritt  hier  ein  Pythagoreer.  Es  erschienen  der 
Stoiker  Eteokles,  der  Peripatetiker  Themistagoras,  der  Epi- 
kureer Zenokrates,  der  Pythagoreer  Archibios  und  zuletet  der 
Eyniker  Pankrates.*)  Alkiphron  beschrankt  sich  darauf,  das 
anfängliche  auspruchsvolle  Auftreten  der  Philosophen  im  Gegen- 
sätze zu  ihrem  späteren  unwiirdifren  Verhalten  bei  dem  Gelage 
zu  schildern,  wobei  er  in  wit/.iger  Weise  die  einzelnen  philo- 
sophischen Systeme  charakterisiert.  Wenn  die  beiden  Kyniker 
bei  Alkiphron  und  Lukian  am  meisten  Ahnlichkuit  zeigen,  so 
hat  dies  darin  seinen  Gmndt  dass  die  hOndische  Natur,  die 
bei  beiden  Kynikern  sam  Ausbrnehe  kommt,  sich  nicht  auf 

M  Finf^n  Stoiker  ftfilitl''!^^  c^aV'       im  '2.  Jalirli inidcft  v.  Chr. 
^1  Km  Kynik'^r  l'ankrate«  wird  erwäiint  Philostr.  nt.  8opbi«t.lt8$ 
(sur  Zeit  der  Aatomne). 
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mannigfaltige  Weise  darstellen  lasst.  Beide  Autoren  haben  die 
gleiche  Absicht:  die  Philosophen  an  den  Pranger  zu  stellen. 
£&  veranlasste  sie  dazu  die  Beobachtung,  dass  gerade  die  Männer, 
die  mit  dem  Ansprache  der  Bildung  und  Gesittung  auftraten,  bei 
Trinkgelagen  Anstand  und  Sitte  mit  Fttesen  traten.  Alkiphron 
sagt  daher:  , Während  die  anderen  Leute  von  Anfang  bis  zum 
Ende  ein  gleichmässiges  und  unverändertes  Verhalten  bei  dein 
Mahle  beobachteten,  begingen  die  Philosophen  im  Verlaufe  des 
Trinkgelages  und  bei  dem  fortgesetzten  Kreisen  des  Bechers 
bald  diese  bald  jene  Ungeheuerlichkeit*'  Und  er  beginnt  den 
Brief  mit  der  allgemeinen  Betrachtung:  »Wenig  oder  gar  nicht 
unterscheiden  sich  Ton  den  gewöhnlichen  Leuten  die  Stolzen, 
die  das  sittlich  Schöne  und  die  Tugend  immer  im  Munde  ftihren : 
diejenigen  meine  ich,  welche  die  jungen  Leute  für  sich  auszu- 
i>»'uten  suchen."  Ausführlich  aber  äussert  sieb  hierüber  Lukian 
in  seinem  Symposion  (c.  M  f.)  in  diesem  Öinne:  „Während 
dieser  Vorgänge  stellte  ich  bei  mir  allerlei  Betrachtungen  an, 
mein  Pfailon,  zunächst  kam  mir  der  naheliegende  Gedanke,  dass 
die  Kenntnis  der  Wissenschaften  offenbar  keinen  Wert  hat, 
wenn  einer  nicht  auch  sein  Leben  in  Einklang  bringt  mit 
dem  Edleren.  Ich  sah  wenigstens,  wie  jene  Männer,  die  doch 
in  der  Wisstuschaft  so  hervorragend  sind,  im  wirklichen  Leben 
sich  lächerhch  machen.  Daun  fiel  mir  ein,  dass  am  Ende  doch 
die  Behauptung  der  Leute  wahr  sei  und  das  Studium  der 
Wissenschaften  diejenigen,  die  ihr  Auge  unyerwandt  nur  auf 
die  Bficher  und  die  darin  enthaltenen  G^anken  richten,  Yon 
dem  gesunden  Menschenverstände  ablenke.  Wenigstens  konnte 
man  von  so  vielen  Philosophen,  die  anwesend  waren,  auch  nicht 
zuiUllig  einen  frei  von  F«>)iltritten  sehen,  somltTii  bei  den  einen 
war  ihr  Tun,  bei  den  anderen  noch  mehr  ihr  Reden  schimpflich. 
Denn  ich  konnte  das,  was  geschah,  auch  nicht  mehr  auf 
Rechnung  des  Weines  setzen,  wenn  ich  in  Betracht  zog,  was 
Hetoimokles  geschrieben  hatte,  ohne  noch  gegessen  und  ge- 
trunken zu  haben.  Es  war  also  die  verkehrte  Welt:  die 
gewöhnlichen  Leute,  die  ganz  tadellos  am  Mahle  teilnahmen, 
zeigten  weder  Trunkenheit  noch  unanständiges  Benehmen,  son- 
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dem  sie  lachten  nur  und  verurteilten  wohl  diejenigen,  welche 
sie  sonst  bewunderten,  weil  sie  etwas  Im  (»n  leres  hinter  ihnen 
vermuteten  nach  ihrem  äusseren  Aultreteu.  Die  Weisen  aber 
benahmen  sich  ausgelassen,  schimpften  aufeinander.  Ubernahmen 
sich  im  £!sseii  und  Trinken,  machten  ein  tolles  Geschrei  und 
schritten  zu  Tätlichkeiten. ' 

Es  ist  ako  nicht  frivole  Spottsucht,  was  Lukian  und  Alki- 
phron  gt'gen  die  Philosophen  ihrer  Zeit  reizte,  sondern,  wie 
man  schon  aus  dieser  Stelle  sieht,  der  Widerspruch  zwischen 
ihrem  Leben  und  ihrer  Lehre,  und  Lukian  verdient  nicht  die 
abfallige  Beurteilung,  welche  ihm  der  geistreiche  Verfasser 
der  „Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts*  (4.  Aufl^e  1903,  I. 
8.  298  ff.)  zuteil  werden  lässt,  weil  es  in  seine  Rassentheorie 
nicht  passt,  dass  ein  Syrer  irgend  etwas  bedeutendes  geleistet 
haben  soll.  Es  bleibt  aber  Lukians  Verdienst,  dass  er  aller 
Heuclielei  den  Krieg  erklärte,  und  unter  den  Vorkämpfern  für 
Wahrhaftigkeit  steht  er  in  vorderste i  iicihe. 

Auch  sonst  zeigt  Alkiphron  seine  Abneigung  gegen  die 
Philosophen  seiner  Zeit.  £r  nennt  sie  die  unbeschuhten,  die 
leichenblassen,  die  aufgeblasenen  BfSnner,  die  weder  etwas  wissen 
noch  etwas  su  tun  imstande  sind,  was  für  das  Leben  nützlich 
wäre,  die  sich  unnötigerweise  mit  den  Dingen  am  Himmel 
zu  schaffen  machen  (3,  14).  Er  erzählt  von  einem  Vater,  der 
aus  Unverstand  und  altlränkischer  Gesinnung  seinen  Sohn  zur 
Unterweisung  einem  Stoiker  übergab,  einem  gestrengen  Alten, 
der  niemals  lachte.  Der  Soiin  zeigte  sich  sehr  gelehrig,  denn 
er  ahmte  vor  allem  den  lockeren  Lebenswandel  seines  Meisters 
getreulich  nach  (8,  64).  Nicht  selten  mag  es  vollgekommen 
sein,  dass  selbst  Söhne  vom  Lande  solchen  Philosophen  in  die 
Hände  fielen  und  dadurch  ihrem  Berufe,  der  Landwirtschaft, 
und  dem  Klternhause  t  ut  fremdet  wurden.  So  klagt  ein  Land- 
maun  in  einem  liriefe,  dass  er  seinen  Sohn  iu  die  Stadt  ge- 
schickt habe,  uui  Holz  und  Uerste  zu  verkaufen,  aber  er  habe 
sich  dort  an  einen  Kyniker  angeschlossen,  der  den  jungen 
Menschen  Tdllig  umwandelte,  dass  er  vom  Lande  und  seinen 
lilltern  nichts  mehr  wissen  wollte.   Er  schüesst  seine  bewegte 
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Klage  mit  dem  Ausrufe:  »Weh  mir,  wie  hat  Dich,  o  Land- 
wirtschaft, die  Schule  dieser  Betrüger  geschädigt!  Ich  tadle 
<l"r)  S<j]on  und  den  Drakon,  die  es  fllr  recht  fanden,  Diebe, 
die  Traaben  stehlen,  mit  dem  Tode  su  bestrafen,  während  sie 
diejenigen,  die  Menschenrattb  begehen  an  den  jungen  Leuten, 
stra^rei  ausgehen  lieseen*  (3,  40). 

Eün  Gegenstück  dazu  bildet  der  Brief  einer  Mutter  vom 
Lande,  deren  Sohn  fUr  den  Soldatenstand  schwärmte  und  sich 
wohl  irgendwo  anwerben  Hess.  »Tue  das  nicht,  mein  lieber  Hohn, 
schreibt  die  besorgte,  sondern  kehre  zurück  zu  uns  und  gewinne 
das  ruhige  Leben  lieb  (denn  sicher  und  gefahrlos  ist  di'  T.  indwirt- 
schaft,  da  gibt  es  keine  Kriegsrotten,  keine  Hinterhalte,  keine 
Schlachtreihen)  und  werde  unsere  Stfltase  im  Alter,  indem  Du  dem 
zweifelhaften  Leben  die  anerkannte  Sicherheit  yorziehst*  (3, 16). 

Ich  erwähne  noch,  um  die  Stellung  Alkiphrons  zur  Philo- 
sophie zu  vciauschiiulicheii ,  den  übermütigen  Brit  t",  den  er 
Thais  an  ihren  früheren  Liebiiaber  Euthydeni  schreiben  lässt. 
«Seitdem  Du  Dich  entschlossen  hast,  Philosophie  zu  studieren, 
80  beginnt  de,  bist  Du  gar  TOrnehm  geworden  und  hast  die 
Augenbrauen  fiber  die  Schläfen  emporgezogen.  In  stolzer  Hai* 
tung  und  mit  einem  Buche  in  der  Hand  steigst  Du  .  in  die 
Akademie,  an  unserem  Hause  aber  gehst  Du  YorOber,  als  hättest 
Du  es  früher  gar  nie  ^resehen.*  Sie  enthüllt  ihm  sodann,  dass 
sein  phib).sof)bischer  Lehrmeister  durchaus  iiicbt  der  Weiber- 
ieiud  sei,  für  den  er  sich  ausgebe,  sondern  dai>s  er  sich  sciiüii 
lange  um  ihre  Gunst  bemühe.  „Geflunker  sind  seine  seh(>nen 
Keden,  Aufgeblasenheit  und  Ausnützung  der  jungen  Leute.* 
In  einem  Punkte  sei  kein  Unterschied  zwischen  einer  Hetäre 
und  einem  Lehrer  der  Weltweisheit,  denn  beiden  sei  es  nur 
um  die  Einnahme  zu  tun.  Aber  besser  sei  die  Schule  der 
Hetären:  unter  ihren  Schülern  gebe  es  keine  Gottesleugner 
und  StaaLsuiinvälzer.  Aus  der  Schule  der  Aspasia  sei  Perikles 
hervorgegangen,  aus  der  des  Sokrates  Kritias.  Sie  fordert  ihn 
dann  auf,  wieder  zu  ihr  zurückzukehren:  für  so  schöne  Augen 
passe  nicht  der  finstere  Blick,  und  schliesst  ihre  launige  Epistel 
mit  den  Worten:  «Nicht  lange  währt  die  Zeit,  die  uns  die 


204 


JC  Mmer 


Gottheit  zu  lebeD  vergönnt;  vergeude  sie  nichts  ohne  dass  Du 
es  merkst,  auf  Rätsel  und  Faseleien!"  (1,34). 

Weiss  Alkiphron  in  sachlicher  Besiehung,  auch  wenn  er 
den  gleichen  Stoff  wie  Lukian  behandelt,  durchaus  seine  Selbst* 
stfindigkeit  zn  wahren,  so  liegt  die  Sache  ganz  anders  in  sprach«* 
licLer  Beziehung.  Hier  ist  er  so  vollstiinciig  von  Lukian  ab- 
hängig, (hiss  die  Sclirilteii  Jvukians  geradezu  als  liilismittel  der 
Kritik  für  Alkiphron  beigezogen  werden  müssen.  Dies  scheint 
mir  Schepers  allzusehr  ausser  acht  gelassen  zu  haben,  was 
manche  Irrungen  zur  Folge  hatte.  Ich  will  daher  zunächst 
an  dem  eisten  und  zweiten  Buche  bei  Schepers  den  Kachwets 
liefern,  wie  sehr  Alkiphron  in  seinen  Ausdrücken  und  Rede- 
wendungen von  Lukian  abhängt,  und  auf  der  neu  gewonnenen 
handschriftlichen  Grundlapre  einzelne  Stellen  des  Textes  zu  ver- 
bessern suchen.  Den  einzelnen  Briefen  schicke  ich  eine  kur^e 
Inhaltsangabe  voraus;  die  Briefüberschriften,  deren  Namen  frei 
erfunden  und  meist  mit  KOcksicht  auf  den  Inhalt  des  Briefes 
gewählt  sind,  lasse  ich  ausser  acht,  dem  Herausgeber  bereiten  sie 
bei  der  Verderbnis  der  Handschriften  keine  geringe  Schwierigkeit. 
L.  bedeutet  Lukian ;  [L.]  bezeichnet  die  dem  Lukian  fölschlich 
beigelegten  Schriften. 

Fiacherbriefe. 

L  1. 

Reicher  Fischfang  nach  dreitägigem  Sturme. 

1.  <&c  ydg  iQijrjv  ravrrjv  eJ^ev  6  x^ii^cdv  ^fti^op.  Da  es 
unten  §  o  Lieisst:  T€Td(txr]  de  avxr]  —  yjfiega,  muss  lavrrjv  nach 
TQttfjP  gestrichen  werden.  Es  stammt  aus  3,  21 :  'O  ftkv  urijQ 
ATT6^rjfx6g  iori  juoi  Tglxtjv  xavt^v  yfAirxiy.  Denn  wir  werden 
öfter  die  Beobachtung  machen,  dass  ParalieLstellen  aus  anderen 
Briefen  am  Rande  beigeschrieben  waren,  durch  welche  der 
ursprflngliche  Text  Veränderungen  erlitt.  £s  kann  nur  heissen: 
(&g  yuQ  xotxtjy  eJxev  6  ;^£i/id>f  fifii^av  (,denn  wie  der  Sturm 
drei  Tage  anhielt'),  vergleiche  [L.]  Halc.  8:  kttQQHaQt  —  xgixriv 


Digitized  by 


über  die  Briefe  des  Bhetora  Alhipkron, 


205 


i^TjvO^xei,  ebenso  L.  Ter.  bist.  2,  30. 
intMkwfäifwv  T&r  xvfuhwv^  L.  Tax..  20  xov  iidaxoi  hn* 
xltoßiivov* 

3.  aXxvovlg  —  tj^ega^  [L.]  Ilalc.  2  rac  äXxvondn..  .iqoü- 
QyooevofiivfiQ  {jitFonc  und  bald  darauf:  aAyvovii;  i)  Ti)uEQov  — 
i^fuga,  Aristophanes  Aves  1594  äkxvovidai  —  ^/ligof, 

OHaq>idtQ¥,  ebenso  Ii.  Gbar.  23  (öfter). 

4.  qMoög^  ebenso  L.  Toz.  20  (Öfter). 

xataßaXdmeg  äoyvgtov,  Oobet  yerbesserte  richtig  ruoyvQioy. 
Dies  zeigt  1,  0  rroo^  r/y  y.uTdßoXfj  jägyrnior  und  L,  vit.  auct.  18 
tdgyvQiov  —  Haiaßaku)^  ibidem  27  xdgyvQiov  xaiißcdov, 

h  2. 

Der  Fischfang  trügt  nichts  ein;  es  ist  zum  Davonlaufen. 

1.  vTid  T#]ff  dkeag  q>Äeyofieroig,  so  dUrfte  wohl  zu  schreiben 
sein,  da  der  codex  Yen.  tUeäs  hat.  L.  ver.  bist.  2,  2  dXta  re 
ijSij  ^iv*  Die  ftpdere  Form  tUti  bat  L.  Lexipb.  2  tiq^  xijv 
edtjv  ^igea&aL 

eU  x&p  Japatdtov  —  n(dov»  Die  Handschriften  schwanken 
zwischen  rov  mdov  und  Tovg  m^ovQ.  Der  Singular  wird  ge- 
stützt auch  durch  L.  Tim.  18  lg  xov  twv  Jayuidioy  sii&ov, 

8,  xbv  fUigaxtoxov,  L,  mort.  d.  7,  2  o  fieigaxtaxog  (öfter), 

Oftdyyove  ^fiuv  hUxaxxe  xofäC&v  xai  xd  ix  rijc  ^aXdiifjs 
i^ia,  ä  ipverai  inutnök  ^  etgvrdfitfe  eis  X^fivov»  Mit  xd  ix 
T^c  ^XAxxTfc  igta  sind  die  feinen,  braungelben,  seidenartig 
glänzenden  Bjssusfäden  der  edlen  Steckmuschel  (Pinna  nobilis) 
«j'  inoint.  Diese  Seide  wurde  gesammelt,  ge8|ioiiiien,  zu  Kleidern, 
iiaudschuhon ,  Strüinpi'en  gewebt  und  zu  anderem  Putz  ver- 
arbeitet (s.  Jacobits  und  Seiler,  Handwörterbuch  der  griech. 
Sprache  sub  y.  juwikSv^  auch  TUrvivoVf  sc.  l-gioy).  Was  in 
unserem  Texte  auf  igta  folgt  —  Xrjfivov  ist  ein  locus  despe- 
ratua,  dessen  Herstellung  ich  auf  Ghrund  der  Lesart  des  cod. 
Yen.  yersucbe.  Diese  Handschrift  ist  sehr  nachlässig  geschrieben, 
wimmelt  von  Fehlern  und  ibt  mit  Vorsicht  /u  gid>rauclien,  gibt 
aber  doch  nicht  belttjn  einen  Fingerzeig  zur  Gewinnung  des 

1804.  SiUgsb.  d.  pbikML-phUol.  o.  d.  bist.  KL  14 
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richtigen  Textes.  So  hat  sie  im  ersten  Briefe  statt  xds  äaUXag 
mit  leicht  erklärlichem  Fehler  täe  ^lag.  Ad  unserer  Stelle 
bietet  sie  merkwürdig  statt  eÖQWÖfii^s  das  seltsame  äßaß^wöfjojg. 
Ich  gewinne  ans  der  ersten  Silbe  dß  den  2u  h  notwendigen 
Datiy  ßd^et  und  aus  dem  Reste  den  OenetiT  (kßooovvtjg,  der 
abhiiiiti;L  vun  dg  lijfAuaj  das  ick  aus  £/c  '/Jjurov  verbessere. 
Die  ganze  Stelle  würde  demnach  lauten  tu  —  toia,  a  ^  vnat 
butiXQiS  h  ßd&ei  äßgoovvtjs  eis  X^fifia  lanam,  quae  nascitur 
large  in  profundo  luxuriae  in  lucrum.  (,Und  jüngst  ?bot  uns 
der  Herr  Schwämme  zu  liefern  und  die  aus  dem  Meere  ge- 
wonnene Seide,  die  in  der  Tiefe  reichlich  wächst  zur  Förderung 
der  Üppigkeit*.)  VergL  ek  ßd^og  3,47. 
dßQÖßiog  1,  12.   ix  yfjg  xai  ^aXäiTTjg  xov<pi)fxaxa  1,12. 

4.  Von  dem  jungen  Sklaven  liermou,  der,  des  Fisclier- 
gewerbes  überdrilssigi  die  Flucht  ergriff  und  sich  an  ühoclier 
anschloss,  heisst  es  nach  den  Handschriften: 

Tiol  'Pi}S(otc  ßaXarrovQyölg  draju/ßeig.    Aber  nicht  alle 

Handschriften  bieten  dasselbe:  ßaXavaiovoyotg  NJ,  ßalavrovg- 
yo7s  Flor.  Yen.  Dies  führt  aui  ßavavoovQyoig.  Auf  Rhodos 
sind  die  Metaliarbeiter  (die  Teichinen)  zu  hause.  Also  mit 
solchen  Arbeitern  von  Khodos  ^ing  Hermon  durch,  ßavavaovg- 
y6c  findet  sich  bei  Poliux  7,6.  Justin.  Mart  apol.  p.  179; 
ßa»avaov(iY(a  bei  Plutareh  Marcell.  c.  14,  Mor.  p.  743  F. 

I.  3. 

Nur  eine  schmale  Bretterwand  trennt  den  Fischer  vom 
Tode;  der  Landmann  hat  es  besser. 

1.  nÜQq,  —  fMo&i&v  L.  Herm.  46  nttgi^  fio&i&y, 

3.  idg  jQixv^iag^  ebenso  L.  merc.  cond.  1  (öfter), 

I.  4. 

Ein  Fischer  sehreibt  seinem  Weibe:  Das  Wasser  ist  das 
Element  des  Fischers,  wie  der  Fische.  Auch  sein  Weib  muss 
dieses  Leben  teilen;  wenn  Du  lieber  in  der  Stadt  Feste  ftitam 

willst,  dann  sind  wir  geschiedene  Leute. 
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1.  Von  den  Bewohnern  der  Städte  heiast  es:  of  jahf 

TU.  drifioxi/A  bezeichnet  nicht,  wie  Jacobitz  und  Seiler  in 
ihrena  Wörterbuche  angeben.  ,Staatsge.schUtte*,  sondern  Hand- 
werke und  Gewerbe,  wie  deutlich  hervorgeht  aus  L*  paras.  1: 
Ta>v  de  örjfiOTixütv  (scü.  tex^ahf)  xiva,  xexroviHijv  i}  axvToxo/uxiir; 
ibidem  20:  r^jj^mc  —  dum^dn^o^oi.  Meineke  und  Schepers 
hätten  also  zu  dieser  Stelle  Luldan  beiziehen  und  keine  Kon- 
jekturen machen  sollen. 

2.  Das  handschiiitiiche  T/yr  dy.Tjjr  (hioXiTTovan  hätte  nicht 
angetastet  werden  sollen,  da  es  durchaus  geschützt  ist  durch 
die  Parallelstelle  3,39  xataktnovca  xohg  OHwtUovg, 

L  5. 

Ein  Fischer  macht  dem  anderen  Vorwürfe,  der  Goldstücke 
aus  der  Zeit  des  Darius  im  Meere  gefunden  (vielleicht  von 
einem  Perserschiif,  das  in  der  Schlacht  bei  Salamis  unterging) 
und  nun  durch  höheren  Lohn  die  Arbeiter  dem  anderen  ab- 
wendig zu  machen  sucht.  Wenn  Du  reich  geworden  bist,  so 
wende  Deinen  Reichtum  edel  an! 

1.  Tiag'  IfjLol  (/ffreuoviai  L.  mort.  d.  15,  1  i})]Tsv€tv  jiuqu  iivi, 
deXedCcov  L.  pisc.  47  öiXedoag  48  deXedacofiev, 
fUO^WfidTcov  L.  Tim.  22  tttof>fo^a  (öfter). 

Xßvcfwg  H&fAfAüXQS  Aagsixav  h,  Tox.  57  daQttHo6s  pisc.  14 
xdt/s  Kd/i/MOat* 

2.  Der  Schlusssatz:  yiviodto  di  ooi  6  nXovrog  ^irj  xaxlag, 
äX?.n  y.aXoxaya'&iag  v.DjQhrjg  ist  aus  Isocrates  ad  Demonic.  6 
eutnoHimen,  wo  es  heisst:  n/Muiog  öt  xaxiag  {.iciXkov  i]  xaXo- 
xaya&iag  v.irjQertjg  iauv,  ein  interessantes  Beispiel^  wie  Alki- 
phron  die  attischen  Schriftsteller  ausnützt,  ohne  sie  zu  nennen, 

L  6. 

Die  Fischerin  Panope  ruft  ihren  treulosen  Mann  Euthybolos 
zur  Jc^Micht  zurück.  Lass  Deine  Weibertoliheit  oder  ich  kehre 
zu  meinem  Vater  zurück,  der  Dich  gerichtlich  belangen  wird! 

/ 
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1.  Td)v  Äor]fi(ov  L.  mort.  d.  1,1  Tajieivovg  xal  Aot'jfiovg, 
inl  naldo)v  dgoTO)  yvtjatcjv  L.  Tim.  17  in^  dgoico  naidiov  yvtjatcov, 
Clem.  Alex.  StionL  II,  p.  181,  15:  yu/nog  jliev  olv  Ion  ovvoöog 

ziaiöcov  ^7r'  äooxcp  yvtjoiwv 
Mw/nt  ooi  ye  tip'  ijnaviov  üvyaxiqa 

(yergl.  Apul.  apoL  p.  576). 

2*  Qv  6h  ^6iOQ  dVv  T(i>  6^aXfiä>  xal  nqbs  näaav  ^Aorrjv 
dtpQo^htaif  hcxexvfiivog, 

L.  merc.  cond.  40:  oh  ök'nXXtiv  hcA  ^dtog  x6v  jqüjiop  hoX 
jiQOs  Jläaav  ädixtav  evxoXog. 

Wie  man  sieht,  hat  Alkipiuon  seinen  Satz  genau  nach 
Lukian  gebaut  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daüs  {jij.diog 
bei  AlkiphroQ  richtig  und  nicht  zu  ändern  ist:  leichtfertige 
Augen  bat  einer,  der  sich  leicht  verliebt.  Statt  xexvfiivos 
schrieb  Gäbet  richtig  iHxexv/iivog'  L.  de  sacrif.  5  iQatxtxds  &k 
xal  ig  tä  Hup^dtota  ixx€xvß*ivas»  So  lautet  die  Stelle  in 
der  Ausgabe  von  Sommerbrodt  (1889),  wohl  nach  Handschriften, 
da  der  kritische  Kommentar  über  ixxexv/ievo:  schweigt;  früher 
las  man  auch  bei  Lukian  xsx^'tiyvo^. 

xcojudCovoi  yoLQ  elg  avTi/r  L.  l)is  acc.  17  xiOfidQuiv  tJil  Jidviae. 

veoXata  L.  Phalar.  1,  3.  Aaach.  38. 

3.  fiaividas  L.  gallus  22. 

tglylac  L.  yer.  bist.  37  rgiykffg  jÜ£vq^. 
d<ptiltxim€Qog  L.  pseudol.  15. 
naQayxwviaaü^m  L.  Tim.  54  (öfter). 
xtxQV(pukov<;  L.  merc.  cond.  33. 

4.  xaxujoeatg  L,  bis  acc.  29. 

I.  7. 

Wer  Geschenke  verlangt,  muss  auch  Geschenke  machen. 
iffjtTay  L.  pisc.  49. 

xaTedyt]  hat  der  cod.  Veo.  und  L.  somu.  3;  diese  Form  wird 
also  herzustellen  sein. 

ngoxeigwg  ebenso  L.  pisc.  12. 
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I  8. 

Ein  Fisclior  will  aus  Not  Seerfiii^er  werdon;  nher  die 
iötimine  des  Qewisfiens  mahnt  ihn,  zuerst  seine  Frau  um  Kat 
zu  fragen. 

Toiff  af^Qotc  diajUiAifoac  yergloiche  das  hflbsche  Gespräch 
mit  der  aora  bei  Ovid  met.  7,  813  ff.  (Kephalos  und  Prokris) 

und  die  Worte  der  Elektra  bei  Sophocles  El.  86  dt  (f)äog  ayvdv 
xoi  —  d)]Q. 

Statt  ov&k  yäQ  avdiy  vermute  ich  ovdh  ydg  o{f6iv.  Solche 
Wiederholungen  des  gleichen  Wortes  liebt  Alkiphron;  vergl. 

3, 1  HaX6g  yaQ  iart,  xaX6g  1, 27  (pevyei?  /<c  —  tpFvystc  3,  36 
XctXeTzog  j}v  —  yn?.e7i6g  3,  89  ola  yag  oJa  3,  55  ofoi»  yag  olov. 
Auch  hierin  tnl^t  er  dem  Lukiun.  aus  dem  ich  fol^ji^endu  Bei- 
spiele anführe:  pisc.  dol  ydQ,  not  Ti^'eg  Icarom.  34  äjiavta 
dxi^Hoag,  änavia  meretr.  d.  13,  5  fifXvov  —  fieimv  gallus  7 
noXv  tldov,  noXv  tyrannic.  18  oi  yäg  ijyvöow  —  ovx  ^yvöovp, 

2,  tov  xolfitjuatog  ebenso  L.  Harmon.  3.  Icarom.  11. 

Ttooovg  Ix  7i6oo)v  evfieytd^Eig  vjTioxyov/Lievoi.  Schepers  streicht 
mit  Hcrcher  evfieyedeig.  Aber  der  Fehler  liegt  nicht  in  diesem 
Worte,  sondern  in  nogan',  wofür  7  ovrov  zu  schreiben  ist.  Dies 
zeigt  die  folgende  Ausführung  des  Gedankens  deutlich.  Denn 
XQvads  und  iot^j^c  sind  die  ndgot^  die  der  anne  Fischer  ersehnt, 
dvdgtMp6vos  aber  bezieht  sich  auf  die  tpdvot^  ohne  welche  die 
n6Q<n  nicht  zu  haben  sind.  evuEyEdtjg  gebraucht  Alkiphron 
5ft«r:  1,17  EVfieyi&i]  xdfirjXov^  3,7  ndnaiov  Ev/ueyei^eg,  3,36 
xihxa  Ev^EyEdrj,  3,  f»ß  ickot'  Ev/uyeOeg.  Auch  Lukian  hat 
navig.  22  €vjÄ£yei>€is  ^d^yßaQai* 

.  3.  nQog  —  xbv  xi^ahv  —  xixfivü  L.  pisc.  34  ng^e  x6 
dgyif^iov  xexiivamr* 

drdgotfdvog  L.  j)isc.  14  (öfter). 

kvÜQfr)  L.  tjrannic.  17  ainaiog  xai  ävi^qov  meretr.  d.  13,4 

nepUf  avCwvra  L.  de  aalt.  1  ß(tp  aöxfi^Qfß  avt&v, 
oh  ipogtjT^v  L.  Tim.  23  o^xiti  qwgfjxdg  imi. 
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Ein  Fischer,  dem  es  schlecht  geht,  wendet  sich  an  einen 
Paraaten,  um  durch  dessen  Vermittlung  bei  einem  Reichen 
seine  Fische  abzusetssen.  Er  hofft  auch  sonst  noch  dabei  zu 
gewinnen. 

M  xä  MavÖQofloXov  x^Qf^^  ngdyjuaia  L.  raerc.  cond.  21 
tjil  Mdvönnßn/jw  x^Q^^  ngayfia  (nach  Sommerbrodts  Aus- 
gabej.  Bei  Lukian  wird  ebenfalls  Ijii  t«  zu  schreiben  sein. 

q>iQei  tf^v  noQafiv&iav  (r^v  om.  Yen.)  L.  mort.  d.  15, 3 
tpiget  noQafw^Sav. 

L  10. 

Ein  Fischer  nimmt  sich  vor,  die  narb  einem  »Sturme  etwa 
ausgeworfenen  Leichen  (bei  dem  Vorgebirge  Kaphareus)  zu 
bestatten,  um  damit  ein  gutes  Werk  zu  tun,  das  nicht  unbe- 
lohnt  bleibe  und  jedenfalls  ein  frohes  Gewissen  schaffe. 

XdüK  L.  Ter.  bist.  2, 2  USmq  jcol  n^omiv&s  bist,  conscr.  55 

2.  vn  d/urjxavlaCf  ebenso  L.  mere.  cond.  24. 

jKtXXäxig  ovv  aco^^oviai  —  ol  7iQOfit)i)ovfievot  —  flai  dk  ot 
—  q  tnyoi^m,  oder  Axavoitev  etc.  Statt  >^  njFoOai  muss  natür- 
lich (f  egoviai  geschrieben  werden,  allein  zugleich  ist  ein  Gegen- 
satz zu  awCovzai  erforderlich.  Denn  der  Sinn  ist:  alteri  (seil, 
providi)  serrantur,  alteri  (seil,  temerarii)  pereunt.  Diesen  Ge- 
danken gewinne  ich,  indem  ich  ergänze  ^i^ovxai  {slg  öU&Qay)^ 
das  vor  S&ev  ausgefallen  ist.  Vergleiche  1,  37,  5  dnooxi^metp 
eis  SXe^Q<n^' 

3.  6  KarptjQevg  L.  Jup|».  tr.  15  nf^i  töv  Ka(f7]()ia. 

h.  ()iax€T  Tf]v  xagdiav  L.  sjmpos.  18  (bg  m  fiäXkov  oi 
ovfA^oxai  diaxv&eiev. 

rt]v  Fvjiouav  L.  abdic.  25,  imag.  21. 

Der  Schluss  des  Briefes  ist  bemerkenswert:  Die  Pflicht 
der  Totenbestattung  bezieht  sich  zunächst  auf  öfiöqwloi.  Ab- 
gesehen von  dem  äusseren  Lohne  trägt  die  gute  Handlung 
ihren  Lohn  in  sich  selbst  (x6  owal^).  Das  Strandgut  erwähnt 
er  nicht. 
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I.  11  und  12  (S,  1  und  2). 

Glaukippe  schreibt  ihrer  Mutter  Charope,  dass  sie  den  ihr 
vom  V' ater  bestimmten  Bräutigam  nicht  heiraten  werde,  sondern 
nur  den  Jüngling,  den  sie  in  der  Stadt  kennen  gelernt  habe, 
dessen  Schönheit  sie  begeistert  schildert.  Nur  den  werde  sie 
heiraten  oder  sich  wie  Sappho  ins  Meer  stttrzen. 

Die  Mutter  r&t  ihr,  von  der  Torheit  abzulassen,  sonst 
werde  sie  der  Vater  den  Tieren  im  Meere  eum  Frasse  Torwerfen. 

2  f.  xal  tag  ßolag  nTrt*  ^/indzü)}'  tau  y.tfavavyij^,  oJng  t6 
ngmioy  vnö  \wv  i^hxkKÜiv  äHtivcov  6  noviog  xataXafuiöfieyog. 
Hier  ist  Punkt  au  setzen  und  dann  mit  Umstellung  von  Si 
au  lesen:  q>ahtt€u  dk  t6  üXov  n^dwoiw»  («es  leuchtet  aber  sein 
ganses  Antlitz*)  Tgl.  L.  meretr.  d.  15, 1  n^iaamov  5Xor, 
FShrt  man  dann  fort:  a^dc  hoQxf^o^  touc  nagetat^  ftkot^ 
äv  tag  Xagirag^  so  ist  alles  in  bester  Ordnung,  öu'ivi^ioxai  L. 
imag.  11  dtrjv&to/ifvo^.  liippias  6.  bis  acc.  16. 

4.  i/iavrriv  elg  ro  xXvdchviov  (booD.  Herod.  7,  167  <&oe  iawtdv 
is  td  nvQ,  L.  Tox.  20  iamdv  c2c  T^y  ^^dAarray. 


12. 

2.  dxQEfia  xai  xaxä  aeavTrjv  Quii^e  t6  KQxbv  i^(o&ovaa 
T^C  ötavolag.  Statt  ohil^e  oder  ^dml^e  (Ven.)  vermute  ich  d;ro^- 
QÜiov  (.yerbalte  Dich  still  und  reisse  in  Dir  das  Übel  mit  der 
Wurzel  aus,  indem  Du  es  Dir  aus  dem  Sinne  schlägst")  vgl. 
3,  66,  5  dnegglCojoa  (Tgixag),  wo  das  Wort  im  eigentlichen 
Sinne  steht.   Liiert'tiiis  3,  310: 

nec  radicitus  evelii  mala  posse  putandumst. 

L  13  (3,  3). 

Ein  Fischer  erzählt,  wie  er  bei  einem  Wucherer  4  Gold- 
stücke zu  leihen  genumnien  ha])e.  um  ein  zerrissene.-.  Netz 
flicken  zu  lassen,  und  wie  er  den  Wucherer  nur  durch  Ver- 
kauf einer  goldenen  Halskette  seiner  Frau  habe  befriedigen 
können.  Er  schwört  zu  keinem  Wucherer  mehr  zu  gehen. 
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iyii}  Sk  T^v  myifvijv  Anhthaag  fjTtÖQOW  Sn  Ttgd^atjLu.  Zwischen 
oayi]vtjv  und  ajrhnnn::  ist  nnfnyiniih'ijv  aus<^elallen.  Das  Par- 
tizip enthält,  wie  häufig,  den  Hauytl^pfjfriff:  abor  das  Netz, 
das  ich  entfaltete,  zerrissen  war,  wusste  ich  nicht,  was  ich 
tun  sollte.* 

x<urovQyijaai  L.  Prom.  6. 

2.  HateonXiiHdk  L.*  hisi  conscr.  35;  t6  a&jnn  KaxeaxXijHÖra 
It,  Herrn.  2. 

6  xareoJiaxcog  rag  dtpQvg. 

Aristoteles  hist.  an.  1,9:  d(pQVfi; '  at  iifv  fv^eTqi  /lOAaxov 
Ij^ovg  oijjlieTov  —  —  ai  dk  xarFon(ioij.h'ai  q){^6vov. 

tavQtiöbv  —  {}nofiX4n(ov  Plat.  Phädon  117  £  xavQffddw 
InoßXMffaC' 

4.  ii/uß  xataoxXii^vai  (xmacid^vai  Bergler)  L.  mort. 
d.  27, 7  Xißico  —  dneaxXrixiifat,  Es  wird  also  mit  Heineke  die 
Form  xareaxXijxhat  TOrKuziehen  sein,  wie  §  2  xateüxXrfX(6g 

steht.  rnoyAifurov  dij/imixti)  yai  (ptXoxfodfT  jroFoßvtrj.  Da  dvr 
Begriä'  ,Wuchorf'r*  ausgedrückt  bcin  niuss,  wird  statt  ör/fionxco 
ZU  schreiben  sein  6avnoxix(ß  L.  mort.  d.  27,  7  BXei^flag  t€  6 
davEtüTixog.  Schepers  liat  Xr}Ufiaxix<o  in  den  Text  gesetzt. 
Vgl.  auch  Pltttarch  Agis  13  o{  fjtkv  nXovoitn  xai  dareiaTtMo(* 

I.  U  (1, 11). 

Es  gibt  Krieg!  Es  droht  Gefahr,  dass  uir  ausgehoben 
werden.  Fliehen  wir  oder  bleiben  wir?  Die  Flucht  erscheint 
vorteilhafter. 

jaxvycttfTovaai  [Ti.]  amor.  6  myvvavjovv  oxdq>og> 

2.  (pevyofity  ^  fiivofiey;  Schluss  eines  Pentameters.  Anthol. 
Pal.  5, 74  epigramma  Rufini : 

<5oTC  t(  notovjitev\  cptvyof^iev  fj  furoftev; 

(h'don/oyovöt  L.  ToT.  58  ät'ÖQoloyij&iyTeg. 

ix  l ff^tudKo::  Ti.  pisc.  47. 

^oimov  L.  bis  accn<«.  8. 

reQaioup  L.  Jupp.  tr.  25  hf  regaiaTo). 

3*  ^oiv  dk  ÖmoiY  xoXmtxv  Plat.  Qorg.  464  B.  6viHv  övtotp 
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I.  15  (1,  12). 

Ein  Fischer  berichtet,  dass  er  einen  jungen  reichen  Athener 
mit  Herren  und  Damen  auf  dem  Meere  spazieren  gefahren  habe ; 
die  Damen  machten  Mudk  und  es  ging  sehr  lustig  zu.  Dies 
habe  ihm  den  Xeid  seiner  Genossen,  aber  auch  ein  hübsches 

Ötück  Geld  eingetragen. 

2.  ^7Tt  —  frf  EoiQidojv  L.  uiort.  d.  10, 4  zi^v  i(peai(jtda  Char.  14, 
meretr.  d.  9,  1. 

irjv  aayida  L.  Jupp.  tr.  48  inl  yvfAv&y  %wv  aavldwv» 

T^y  —  iHvd6va  L.  deor.  conc.  10  oivdöatr, 

8.  t]uty  6k  —  fj  onwM^erm  ianr  od  ^vaßiivotg  rfj  fütj 
^igea^t.  h  Tom  yao  xQv/wg  xal  ^Xarta. 

So  die  besten  liandschriften.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  klar: 
der  verwöhnte  junge  Wvrr  aus  der  Stadt  will  Schatten,  wir 
Fischer  aber  sind  um  di»'  Sonnen  wärme  iroh,  denn  Kälte  und 
Meer  sind  gleichbedeutend.  Die  verderbte  Lesart  der  Hand- 
schriften ist  also  entstanden  aus:  ^fiiv  dk  —  iati  ßovXo/iivotg 
xß  eUn  ^igeo^i.  Zur  Erklärung  Yon  fori  ßovkojiiivotg  war 
übergeschrieben  aTtovöd^erai  (=  unser  Bestreben  ist  es),  was 
in  den  Text  geraten  und  demnach  zu  streichen  ist. 

xfl  eth]  ßeQEoßai  L.  Lexiph.  2  JiQOi  lijy  dltjy  dtqto&m 
(Schepers  liest  etAj]^  Seiler 

4.  /iovaovQYoi  L.  ^otlhis  11. 

btexQ&t€i  L.  mar.  d.  15, 3  al  NrjQrjideg  —  inixQotovaau 

5.  när  dvfAfi^Sas  ävafieaxov  {nav^vfMiMoi  ist  unmöglich, 
da  nüv  als  Subjekt  notwendig  ist  wegen  des  folgenden  nkv^v 

ift^:  denn  der  Sinn  ist:  alles  war  in  heiterer  Stimmung,  nur 
ich  nicht)  L.  rhet.  praec.  8  {h\utjdtn  xal  rij\-(j  fj.  Kronns  IM, 
abdic.  5,  Plut.  Mor.  718  D  EV(pQoavv)ji  xai  i^v/iijöiag  jtaooüotjg. 

6.  olfSk  ydg  ovx  dkiyoi  rcbv  ÖfioßUtiv.  Hiezu  fehlt  das 
Yerbum,  das  offenbar  in  ovöi  liegen  muss,  wofUr  itpi^övow 
herzustellen  ist;  vergL  3, 30,  3  ip&oyovai  dk  ol  navtjQQl  xwv 
yen6v(o¥.  Vom  Neide  der  Berufsgenossen  Hesiod  L  h.  i}.  25  f. 
L.  abdic.  32  Maow        xwv  Sjutnixymv  rpf^ovwt^tu. 

ßaoHaivuiv  L.  philops.  35,  aavig.  17. 
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HC.  Meiter 


L  16  (1, 13). 

Ein  Fischer  vertraut  einem  anderen  an,  d^iss  er  ein  Mädchen 
1 1(1)0,  das  er  heiraten  wolle.  Wie  kommt  doch  die  Liebe  su 
dem  Armen? 

ßv^l^etot  L.  Alex*  13  ßv&laae, 

2.  dyajit]t&c  T^y  dvayKolav  henoQiCovta  diargcq»^  [L,] 

amor.  33  dyajirjxcbg  Iji''  arm  rd  dvayxaia  awearelXcTO. 

rnots;  —  Iviaxtlg  L.  de  morte  Peregr.  22  EQcoi  ir^g  döi^g 
ivxtDjüev  avxM. 

^aXaxxovQyog  L.  Herc.  I  ol  i^akattovQyoi  yiQomg. 

l  17.  18.  und  19.  (1,  U.  15.  und  16). 

Ein  Fischer  bittet  einen  anderen  um  ein  altes,  zerrissenes 
Netz,  das  dieser  seit  4  Jahren  nicht  mehr  benOtzt.   18.  Ah* 

schliigige  Antwort.    19.  Erwideniug  auf  diese  Antwort. 

Die  j^estoUte  Frafjre  ist  zweifach:  1.  Wem  ijclir.rt  das  alte, 
zerrissene  Netz?  2.  Auf  welche  W  eise  ist  es  zerrissen ?  Antwort: 
1.  Es  war  vor  4  Jahren  Dein  Eigentum.  2.  Es  i^t  an  einem 
unterseeischen  Felsen  hängen  geblieben  und  in  der  Mitte  aus- 
einander gerissen.  Also  kann  die  Frage  nur  lauten:  ^rov  efi; 
xal  xlva  TQdnov  dteQga}y6s  dnoxiotto.  Das  dazwischen  stehende 
[o^x  —  naXwoTrjTog]  ist  Randbemerkung  eines  weisen  Lesers, 
der  ül)erHü.s>i^^  und  pedautisi  li  liiiizufügte,  dass  der  Riss  also 
nicht  etwa  durch  Lberfüllung  dos  Netzes  entstanden  sei  (ov)c 
^^oyxovtievov,  dies  Wort  fand  der  Leser  in  Epistel  I.  1,4)  und 
dass  es  jetzt  auch  durch  die  Lange  der  Zeit  Schaden  gelitten 
habe  (ijdrj  dk  hqI  tn6  xq6vov  Ttakatöft^Tog).  Da  die  Handschrift  JI 
änoox^o^V^*  s^tt  änoaxta^i»  hat,  so  ist  diese  Randbemerkung 
wohl  abhängig  gedacht  von  ol  6k  S(paaar,  Es  ist  sinnlos,  diese 
Randbemerkung  im  Texte  zu  belassen  und  irgendwie  emen- 
diereii  zu  wolleu.  da  ja  der  Fragende  von  vorneherein  nicht 
wissen  konnte,  auf  welche  Weise  das  Ketz  zu  schaden  i/e- 
kominen  sei.  Er  sieht  nur,  dass  es  alt  und  schadhaft  ist 
(jinXnior  xni  tetQvx<Ofiiyov)  und  fragt  deshalb,  wie  es  in  diesen 
Ziistand  gekommen  sei. 

2,  ^ipdXq>  —  nhgtf  L.  merc.  cond.  2  niiQaw  tivä  iUpakiKw. 
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18. 

ädixor::  nhnv  y/toira^.  Statt  adtxovg  hat  der  Vat.  äoTlxovg. 
In  diesem  Worte  liegt  also,  wie  auch  der  Sinn  zeigt,  ein  Fehler. 
Zu  dem  komisch  übertreibenden  Ton  dieser  Antwort  würde 
sehr  gut  passen  das  Adjektiv  d^Mxphczovg.  Durch  Auslassung 
einer  Silbe  scheint  daraus  Mhxov^^  dann  doxtxovq  und  ädixovg 
geworden  zu  sein.  VgL  3,  67  H^apbtxcw  igäv,  Soph.  Antig.  90 
d/<i7;(dM)t>r  ig^g,  L.  mens.  oond.  84  Z'^^  ^  fwt^y  aUowsfi,  pro 
imag.  28  eht&waq  dpetpbtrov^.  Tim.  71  fyonä  e0;i(eTai.  Hermoi.  67 
dviq^iHTOVf  72  IhiLdag  ävEcpbcxovg  IXjii^ovxa. 

19. 

Die  Erwiderung  auf  die  abschlägige  Antwort  ist  ein  echtes 
sophistisches  Eunststfick,  das  fUr  sich  wie  ein  unlösbares  R&tsel 

klingt. 

I.  20  (1, 17). 

Der  misslungene  Fischfang:  statt  der  erhofften  reichen 
Beute  wird  der  Leichnam  eines  Kameles  aus  der  Tiefe  gezogen. 
Hwcav  L.  Tim.  22  6  *vwoc. 

2.  TO)'  y.oXnov  öXov  jifuit/.njHtmv  (\  en.  neoifjiä/.ojuLy,  fehlt 
bei  Schepers).  Dass  neQUAdßofiev  richtig  ist,  zeigt  L.  deor. 
d.  20,  8  oXov  mQie!Xri<pi  n^. 

dpifi(Of*e^  L.  Ter.  hist.  42  dyifjoiadfie&cL  evihudeg  L, 
Demon.  6  n^^s  t6  fUXXov  eifiXjnda^, 

el  ovXXdßotrto  ijfuv  nal  ovfinon/jacuey.  Soph.  Antig.  41 
^vfinav^oue  xal  ^wegyaof],  ax6net. 

3.  u6yq}  nolXff}  labore  luulto,  das  vorzüglich  passt,  war 
in  keiner  Weise  zu  beanstanden.   Horn.  Tl.  4,  27  tÖQioon  ^oyro. 

^eikr^g  d^iag  L.  catapl.  12  tu^  ^eUtpf  diphr  yer.  hist.  2, 32. 
bis  accus.  11.  Eronos  14. 

/ivSmatxy  ijdt]  L.  mort.  d.  14,  5  /nvdmvTa  fjdij.  xal  mtto- 
).}]^iv  ynißovovaav  {y.al  lois  oh.  Vat.)  [L.]  asin.  25  xai  loig 
oy.o')Xtj^i  jie<pvQ/iiyrj.  xaxaywvlCexai  L.  Jupp.  tr.  40.  ^'Agtjv  naTa- 
yojviCejai, 
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L  21  und  2a  (1, 18  und  19). 


Du  liebst  eine  Sängerin,  wie  ich  höre.  Nimm  Dich  in 

acht,  dass  Du  nicht  auf  dem  Lande  Schiffbruch  erleidest  und 
die  Skylla  Dich  versciiluigtl 

vneQfMaCqs  ebenso  L.  navig.  15. 

2.  Hol  ohe  är  nore  ineZvog  yfevihjyoQhv  dfXh&ffügv,  Da 
der  Sinn  sein  muss:  er  nimmt  es  mit  der  Wahrheit  genau  und 
hat  noch  nie  gelogen ,  ist  fOr  o^h  äy  nare  herenstellen  &dn<6noxe. 

Vergleiche:  1,23  o^nc&nore  —  ^ni/ieiva^  3,31  ovjzojTioie  elg 
äoTV  xaraßdg. 

yoLQov  [L.]  asin.  47  iv  yaoro. 

tifcüy  L.  Prora.  18  iipovxes* 

xMev  eini  fioi,  /navatx^g  ooc;  (seil.  fAheoxtv)  [didroroK 
xal  xQfofAQxnthv  hoH  hagfuörtov  fiÜLog  iatbi]  d>i{6)  adtdc  ifjpaaxtt^ 
äjtayyiXlmv'  6fwv  ydg  tjj  Sgq  x^e  Trai^/oxi/c  ijyda^tfc  xal  xdtg 
xQovfiam.  Das  von  mir  Eingeklammerte  Idtdrorcv  —  fiiXog 

/onV]  iät  augenscheinlich  Interpolation,  Kamlberaerkung  eines 
irelehrten  Lesers.  Vgl.  Plut.  de  musica  32  jfjnTn'  ynQ  ovkov 
fteocT)}',  eig  ä  öiflQtixai  tr^v  xa&öXov  (^latoeotv  ^  nuoa  ßiovoixi], 
diarorov  ;)r^c6/iaToc  (U)uortag  etc.  Plut.  sympos.  9, 14,  3  rd 
fteJiq}dov/n€va  yivt},  x6  Stdxovov  xal  x6  xQ<oiAaxix6v  xal  x6  ha^ 
IA6vtov.  Boetius  de  instit.  mus.  1, 21  de  generihus  melorum. 
sunt  autem  tria:  diatonum,  chroma,  enarmonium  (warum  also 
hei  Alkiphron  ueXo^  in  yh*oq  abändern?).  Alkiphron  würde 
ganz  aus  drr  Kolle  fallen,  wnllte  er  einein  uiiLTelii Meten  Fischer 
solche  musikalische  Kenntnisse  zuschreiben  und  diese  Einteilung 
in  den  Mund  legen.  Dagegen  konnte  er  wohl  einem  Fischer 
Kenntnis  der  Skylla  und  der  betreffenden  Odyssee- Verse  zu- 
trauen. VgL  L.  Char.  7  d)g  fid&ffg  at^d^  alxh^  ifieXinixov  (hna 
fie  TQ>v  *Ofo]Qox*\  Herm.  xai  tMev  av  F//ig  xt  xw  ixdmv  sidivai 
vavirjg  deJ  xal  7to6axay7tog  fSy; 

Meinokes  IJnistt  lhmsr  der  Worte  —  H.iayYfXkiOv  nach 
y.nnrtoiiit  scheint  nicht  n^^t wendig,  Sosias  hat  dem  Euploos 
auch  gemeldet,  dass  Thahisseros  jetat  musikalis«;h  sei.  Daran 
»chliesst  sich  richtig  die  Begründung  f$/4ot*  yaq  —  xga^fiaoi* 
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Dagegen  hat  Meineke  wohl  richtig  ijydodt}^  statt  des  hand- 
schriftlichen ij^do^c  gesduieben.  Vgl.  L.  Gharid.  16  o0ra>  rfc 

3.  rfjg  tf'aXrgiag  L.  bis  accus.  16«  ymXtQhc  M%<ov, 

xataywyiov  L.  philops.  35. 

22. 

Deine  Warnung  ist  umsonst.    Meer  und  Liebe  gehören 
zusammen.  Ich  glaube  die  schönste  Nereide  zu  besitzen. 
t^€  äy&Q{&nov  L.  Hermot.  73  f  äv&gconog  aihij. 
2.  Uav^nii  L.  dial.  mar.  5. 

raXaretq. L.  dia].  mar.  1,  ver.  hist.  2, 3  FaXazeia:  rijg  Ntjgtjidog. 


Bauernbriefe. 

U.  1  (3,  9). 

Die  miaslungene  Hasenjagd:  eine  junge  Hflndin  bricht  sich 
den  einen  Vorderfuss,  der  Hase  ist  halb  zerrissen. 
Xayoi6v  L.  pisc.  34  SstXSregot  t&v  Xaymmv. 

er  IUI  dduvd)  —  nrtoirioa  Babrios  69,  Oä/ivov  kuycüöv  — 
dyaoTtjoag  mnoy  und  S7  in. 

rfoykeov  uvog  L.  Char.  6,  ?<ui  nyag  qjmieovg» 

2.  negauxfiyvia  L.  mero.  Cond.  3  ÖXoy  mgiyarojv  ro  dekeaQ, 

xoiv  TtQoa^htv  nodotv  L.  musc.  enc.  3.  xoig  dk  ngoa^ioig  dvalv, 

n.  2  (3, 10). 

lophon  teilt  seinem  Xaclilxir  einen  herrlichen  Traum  mit, 
wie  t^r  |ilötzlich  reich  jj;eNV(>r(leii  sei.  Im  sclir»iisten  AuLr«'iil)li(  ke 
habe  lim  der  vertluchte  Hahn  mit  seinem  Kriihen  auigewec  kt. 
ImxQtjßetri  L.  gallus  1  iit^rnh^Ttr.  xaxds  xaxd>ff  L.  philops.  20. 
^&ifv  ^etgoy  L.  gallus  1  ^diatq>  ^slgau, 
ävaßw^g  i^tiyuQev  L.  gallus  1  dpaßoi^aag  kt^yeigae, 
inpimo&at  (fnea^at  Ven.)  L.  «j^hUus  12  etnayto  nXeiot*^. 

2.  SaxTvXfcov  L.  gallus  12  Aaxrtdlm^g. 
JioXvia/.ärTot';:  L.  Jupp.  tr.  7  no/.rrt'i/.avKK  (öfter). 

3.  TiQox^iQioaaäai  L.  pisc.  23  jiQox^iQioiöiu&a  (öfter). 
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fttoovotjs  dk  T/yc  /jtooioviac  L.  synip.  1  fieaovaijs  — 
Tijc  ßtäx^S'  Hermot.  16      Toig  xEiQoxovUu/e" 

7tafm6vfiQos  L.  Tim.  13  (öfter). 
ipäaf*a  L.  rhet  praeo.  11  (öfter). 

IL  3  (1,24). 

Der  Hagel  hat  uns  die  Saat  vemichtet;  liilf  uns  mit 
20  Schefieln  Weizen  aus,  dass  wir  nicht  zu  gründe  gehen  mttssen! 

^  X^^^a  ßageojg  ifiTiBOOvaa  L.  Ter.  hist.  1,  24  ifvteitdiv 

äve/iog  —  xaianbiiei  ^  ^dXal^a. 

dia  andvtv  xegfidtcop  Demosth.  de  falsa  leg.  153  X6^M^<^ 
h  oTidm. 

2.  a{n(p  x(p  fieTQCi)  xal  If&ioy  aus  Hesiod.  L  x.  i}.  350  TOn 
Herel  hergestellt,  die  codd.  haben  den  AkkusatiT.  L.  imag.  12 

fivdov  ävxl  uvdov  dutii^'tu  (u'ko  kij  furgco,  (paoiv,  fj  xai  Xioi'ov. 
eis  otevov  L.  Hermot.  63  avveXavvet^  ig  otbvöv  musc.  enc.  4. 

U.  4  (1, 25). 

Da  der  Landbau  nichts  eintr<ägt,  will  ich  lieber  auf  die 

See  gehen,  wo  man  reich  werden  kann.  Sterben  luuss  man 
da  wie  dort. 

xäv  h  oh/ioHcp  Tig  abxQv  xa&dQ^aQ  Ttjgfj  aus  Demosthenes 
de  cor.  97.  L.  Demosth.  enc.  5,  wo  ebenfalls  die  ganze  Stelle 
sich  findet. 

2.  ivegyog  L.  Tim.  3  ivfoyog  —  6  xegarro:;  /))'.  fj  eijuag- 
flivri  —  äcpvxTov  L.  Ju[>p.  conf.  1  nrgi  Ttjg  diiaofitvr]i;  xai  Td>v 
fWiQCüv  —  ücfvxia  tlyai.    ibid.  3       üfiOQfUvr^  —  xal  »J  "^^X^* 

d^xüfioQoi  L.  Ohar.  19  ^xijfiOQoy  z6  ^atjfia^  musc.  enc.  4 

ftaxßößiot  L.  Macrob.  6. 

xajEßUooav  L.  Ter.  hist.  1, 12  xaraßu&oeo&e» 

3.  ('xirr  —  ßarhortini  xai  —  niiiXi'iQQ}  L.  deor.  d.  7,  4  i7)0Te 

ßadiol  uat  tmoXtjifOftevog  (Naber  will  auch  bei  Alkiphron 
Xi^atüv  herstellen,  Tgl.  3,  7,  5). 
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ve6nXovtov  L.  Tim.  7  6  vioTtXomoQ, 
bd  xaiQ  —  ioxaxidSe  L.  Tim.  42  stäaa»  gtgtd/iepog  ri^r 
iaxmtdv,  ibid.  6.  30. 

XtfäMec  Mal  a^xf^^igov  IgvyydvBi».  Plntan^  751  A  (iima- 

torius)  ävarp^fyyovjai  xi  Xtfithdeg  y.ai  oSvorixor.  L.  ep.  Sat.  21 
iQvyydroyra  ibid.  28.  Svoofdig  Tt  xai  xanvu}ötoie()ov  tQvyyd^ 
vopzeS'  Alex.  39. 

ü.  5  (1,  26). 

Ich  bin  einem  ^Vucherer  in  die  Riindo  gefallen;  vor  diesen 
Wölfen  mögen  mich  künftig  die  Götter  bewahren! 

xoxoyXvqpoi  L.  Menipp.  11.  ToxoyXv^pot  —  d>XQC^  f^ol  ngo- 
ydotoQtQ  xai  noday^  Yit.  auct  23. 

ieyay^aamdg  fU  xtrös  L.  piac.  12.  ievayt^aoi^dg  xtrag  Char.  1. 
$ewayifoeK  —      Scjtii.  4.  mort.  d.  18, 1. 

2.  otxroy  L.  bis  accus.  16  ^ixvög  x6  acb^a.  Anach.  25 

avveanaxdeta  xäg  öq)Qvg.  L.  vit,  auct.  7  avvianaxe  rats  dcpgvg, 
vnd  —  orix&fiß  ^fäßgwxa  L.  ep.  Sat.  21        offx&v  ÖtaßQo^ 
^hxa, 

Cfifäar  t)yovfieyog  L.  Lexiph.  24.  ^f]u{av  fjyfj. 

3.  duTTcvev  evdicog  L.  merc.  cond.  30  xat£(f  (j6vrja£v  ev^vg 
xai  öUjtxvoe. 

T^ir  oitaiav  vnoxe&Ufihog  ^  Ibri  fitn.  Statt  ovoiav  schreibt 
Schepers  mit  Hermann  ohtiav.  Allein  odaiav  ist  dem  Sinne 
nach  besser  («mein  ganzes  Yermdgen",  nicht  bloss  das  Haus!) 
und  steht  auch  bei  Demosthenes  contra  Timotheum  12  p.  1188, 1 
^ottdfiaw  a^öig  ztjv  ova(ay  und  contra  Polyclem  7,  p.  1208, 13 
vno&elg  de  zrjv  ovoiav  tt^v  ifiavTov  (=  ij  ton  /loi  bei  Alkiphron). 

n.  6  und  7  (1. 27  und  28). 

Aniketoe  beklagt  sich,  dass  er  bei  Phoibiane  irota  aller 
Qeechenke  keine  Gegenliebe  finde. 

aGjOK  SXay  -  •  •  ward  t^v  nagot^äav  Svatgiy*aoa 

dovXevciy  i.itjyäyy.daa^.  l)as  Sprichwort,  uut"  das  hier  Ik/iig 
genommen  wird,  iüsst  sich  nicht  nachweisen.  Aber  mit  Recht 
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hat  Meineke  nach  avrj  eine  Lücke  angenommen.  Kr  wollte 
a^fj  {oxd<pj))  ergiin7en.  Doch  würde  dies  erstens  eher  für 
einen  Fischerbrief  als  fUr  einen  Bauernbrief  passen,  zweitens 
schliesst  sieb  an  den  Qedanken  ,cum  ipso  alveo  ut  aiunt  me 
subTertisti*  nicht  gut  SovMetv  ijiTjvdyKaaag  an  und  drittens 
sagte  man  in  dieser  Verbindung  nicht  avrfj  oxdcpf],  sondern 
aviLü  oHdffEi.  So  Anaxilas  in  seiner  Neottis  (Athenaeus  13,558 A): 

fj  dt  0Qvvt]  x^y  XaQvßdii'  ovyl  nöggo)  nov  ^oiec«  t6v  re 
vavxXriQov  Xaßavaa  xaxaninmH'  axä^;  L.  Ter.  bist.  1,  33 
a^i^  axdq>u  —  xaxanoi&htte  und  Alkiphron  selbst  sagt  1, 2 
4ifi&Qa^0  oxdipEt  (vgl.  L.  yer.  bist.  1, 30  i}/idfc  oinf)  vrjl  xatintev). 

Für  einen  Bauern,  der  mit  Tieren  zu  tun  hat,  scheint  mir 
eher  zu  paissen  der  Ausdruck  avx(i  {öoqo)'.  ,Du  hast  mich  ganz 
mit  Haut  und  Haar,  wie  es  im  Sprich worte  heisst^  in  Deine 
Gewalt  gebracht  und  genötigt .  Dir  ab  Bklaye  zu  dienen.' 
ÜLvaxQisutv  ist  yom  Hahnen-  und  Athletenkampfe  entlehnt;  s. 
Bergler  zu  dieser  Stelle.  L.  de  sacrif.  13  ini&ffxe  ipigcw  a^r^ 
doQ^  rrfv  atya.  Plutarch  sympos.  6,  1  tavgov  —  xaiaxöff'avTei 
avxoöoQov  okoxavxovoiv. 

Statt  hxfivdyxaaag  war  aus  der  ältesten  und  besten  Hand- 
schrift B  xQxrivdyxaaag  aufzunehmen.  L.  mort.  d.  12, 7  <pvya,v 
xanfvdyxaoa.  tyrannic.  18.  vit.  auct.  9.  Anaeh.  15. 

7. 

Pboibiane  weist  den  verliebten  Alten  mit  derben  Worten 
zurflck. 

iianivtjs  iniatde  [L.]  asin.  26  Haltpvrjs  icpiaxarat  nX^^og 
axQaxiajTwv. 

rf]v  dtgrjv  nvn)</jlnas  xvoai  L.  meretr.  d.  3,  2.  ävaxAäoag 

taXdvratov  Aristoph.  Flut.  684  und  1060  xaM'nQx''  äydgwv. 
yegdvxwy  L.  Menipp.  21  (Öfter). 
mtg&v  —  ^ßiSg  L.  deor,  d.  6, 1  ftmv  —  ine(ga  «vd; 
xäs  inp*  ijXixktg  Ay^aihaie  [L-]  amor.  3  futd  na(do»v  t6 
x(M¥  dr&ofSrtwv. 
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2.  OQyös  —  nQQioidfitvog,  man  erwartet  das  Adverbium  ä^yotg. 

iSianmi;  L.  calumn.  10  äxlfAmg  i^iannat. 

xaxe^bfv  fiXinetg  [L.j  amor.  14  iaKeQ6r  tt  xtd  iy  lotg 
Sftfioat  nd^og  dni^^paiycdv,  ibid.  3  Hagal  xwv  dfiftäton^  d  ßolal 
iax€QC^  dvvygaiyono. 

ävaarivetg  zu  dieser  Verbesserung  Berglers  für  das  hand- 
schriltliche  «ra-Tvmc  vgl.  L.  deur.  d.  G,  2  von  dem  verliebten 
Luon:  6  di  xm  toieve  xal  vjiedny.rwF. 

KiQHOtp  äükie  Ii.  Alex.  4  xatv  ini  naxlff  Öiaßai^icDy  diCQ6- 
xatog  dateuXio^  {tnkg  xobg  Kiqmimag, 

U.  8(3,11). 

Dryantidas  macbt  seinem  Weibe  Vorwürfe,  dass  sie  dem 
Landleben  untreu  geworden  sei  und  die  Stadt  vorziehe,  wo  ne 
mit  den  putzsüclitigen  Frauen  wetteifern  wolle. 

2.  u.iojÄioOt  fiov  TfjQ  fxvrjfirjQ  rd  nktiova  L.  somn.  8  id 
jiltXaia  ycLQ  fjLOV  li^v  fjLyf^/itjv  ijdi]  diiipvytv. 

3.  ov  ocücpQoyete  —  ovdk  vyiig  ri  diavof}.  äkXä  ä/idXäam 
h  xaiQ  daxixäig  xavxawL  Die  einfachste  Herstellung  dieser 
fehlerhaften  SteDe  gewinnt  man,  wenn  man  nach  diayag  Komma 
setzt  und  äfxtXXäa^iu  schreibt,  so  dass  dieser  Infinitiv  von 
diayofj  abhängt,  wie  dtavoeiodat  mit  Infinitiv  konstruiert  ist 
1,11,  3,70.  iv  ist  nicht  zu  beanstanden,  denn  es  gibt  den 
Kreis  an,  in  dem  «ie  mit  den  Schönsten  wetteifert  (,Du  hast 
nichts  vernünftiges  im  Sinne,  sondern  zu  wetteifern  unter  diesen 
Städterinnen"). 

^Ttö  xßwp^  diaggeovaaig  L.  mort.  d.  11,4  dteQQVfjxSxes 
^7x6  XQWp^, 

xd  TtQoaamoy  inbilaatov  L.  mort.  d.  27, 7  —  doHQ^cav 
imjtXdoToyv. 

(pvxei  ydn  xnl  ij'iuv{^Uo  xal  nai^infmi. 

xai  n  udtotmi  oni.  B  vortretllich !  Denn  wozu  soll  nach 
Erwähnung  der  roten  und  weissen  Schminke  nochmals  rote 
Schminke  erw&hnt  werden  ?  xal  jiaiöeQont  stammt  aus  1,  83 
eis  t6  ^pwids  fi€  Hol  x^  jtaidiQwxa  iaxamxey.  Es  war  über 
qföxu  übergeschrieben  oder  an  den  Band  gesetzt  und  ist  so 

im,  BU^^  d.  pkÜM-pUkiJ.  o.  d.  U«t  KL  16 
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in  den  Text  geraten.  VgL  L.  pisc.  12  yfiftv^tov  xo2  qnheog 
hist.  conscr.  8  tpvxlov  —  nal  %pifiv^iay  epigr.  38  o^nme  <pvx(K  \ 
xat  yftfiv^og  T«v|ei  tifv  'Exdßffv  *EX4vij¥  mere.  cond.  83  ^vxog 
[L.]  amor.  41  rd?  dwwfjnfJrrov?  naQFt^g  igv^ah^wcii^  intxqtototQ 

(pvHEOiv.  Drei  Glieder  iin<kii  sicli  Ij.  iidv.  ind.  23  y>i^m}i()v  y.nl 
junoTi/}]  y.ui  (pvxoc:,  oJq  rang  Hoofidot^f.  Ha  aber  imürfyjj  keine 
Sciiniiüke,  sondern  nach  äuidas  eine  wohlriechende  Salbe  be- 
deutet (eJdog  fWQ€ipixov\  ist  die  Wortstellung  auffallend  und 
es  wird  wohl  umzustellen  sein  f*aatlxfi  nal  tpiftir^top  xal  <pvHOg, 

devaonotavai  L.  imag.  1 6  dsvaonoiotg  xuu  ipagjadHot/^.  b.  accus.  8. 

td  ^vj^ifML  L.  Lexiph.  2  (»vitfuntL 

n.  9  (3, 12). 

Pratinas  teilt  seinem  Freunde  mit,  er  habe  jüngst  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  seine  Ziegen  die  Musik  lieben. 

q^df]V€^ov  —  jiixvv  Plut.  sympos.  5, 1  (i^  sütvs)  ipdtfvtfjiSQ 
iattv  SoTUQ  i}  ^dlaaaa» 

fM€votx^g  bia(pt}aao^ai  L.  meretr.  d.  12, 3  ijta(p(üjuevog 
xov  To(xov. 

2.  löv'Hdayvur  lialL  iii;  ausgezeicliiiete  Lesart,  die  anderen 
llan«ls<  In  ift^n  ralg  {/dovalg.  Den  Edoner  =  Thraker  =  Orpheus 
(Sohn  der  Kailiope). 

taütd  ooi  ohv  tvayyejMiofiai  {poi  Schepers  statt  ob)  L. 
Icarom.  34  xdiq  —  m^MOtown  —  ahiä  xavta  edayyeXw^fierog, 
phflops.  31  €vayyelt^6ßievog  cidrq?. 

aMXiov  L.  catapl.  8. 

n.  10  (3, 13). 

Ein  dreitägiges  Unwetter  hat  meiner  Hände  Arbeit  zu 
nichte  gemacht;  ich  muss  einen  anderen  Beruf  ergreifen,  viel- 
leicht ändert  sich  dann  auch  mein  Geschick. 

hc  xifc  —  (pdgayyog  L.  Prom.  1  Inkß  t^c  fpdQayyoQ. 

2.  ig  xQBte  fifii^OQ  HaX  vvxxag  toag.  L.  ver.  hJst.  2, 1.  ^fUgag 
ftk»  Iffrd  na\  loag  vfUfcxac. 

iXvv  L.  ver.  bist.  1,  ol  ix  r^g  iXvog. 

laöjieda  [L.J  Kero  4  ioojiedotg. 
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3.  tk  äv  —  3tovo(ff  /uhrfv  h,  deor.  d.  21, 1  fiätffy  ncvrjaere. 
xagaSoxmv;  L.  navig.  4  naga^oxetv, 

fiexaapifAaiil^eoi^ai  L.  pro  imag.  9  iiEKw/iH-iaiioeiv  £L.] 
üalcjon  4. 

n.  11  (3, 14). 

Halto  Dieb  fern,  mein  Soliu,  von  den  Schwätzern  in  der 
Akademie  und  werde  lieber  ein  tüchtiger  Bauer  wie  ich! 

xaiguv  dazu  kommt,  auffallend  weit  getreont,  erst  in  der 
vierten  Zeile  Idaag  nach  lnixti6tvoviQi^  aber  om.  B.  xalQ&v 
iäv  oder  iav  yah^*^  ytit^  fast  immer  unmittelbar  neben  ein- 
ander gestellt:  Plutarch  z.  B.  hat  es  22 mal  verbunden,  nur 
2  mal  durch  wenige  Worte  getrennt  (in  dt  n  vitae  p.  610  D 
XfiUQeiy  TÖv  vofiov  idaag  und  1034  E  x^i^etv  fitv  'Atioißea, 
Xfägeiv  dk  xo^s  ydfiovg  idoag).  An  unserer  Stelle  wird  also 
idaag  xaSQEiv  zu  schreiben  sein.  JSach  fpgovek  ist  wohl  idoas 
ausgefallen  und  dann  an  unrechter  Stelle  in  den  Handschriften 
eingesetzt  worden.  Alkiphron  scheint  folgende  Vorbilder  im 
Gedächtnisse  gehabt  zu  haben:  Plat.  Euthyd.  307  B  idaag 
'/(linur  T<ivc  tTiiiiiötLHßVxag  q>tXonori  Iny  L.  gallus  (*>  '/(U(jtiv 
Tni'  /.rjnoy  ^y.fh'ov  7toir]Ti]v  ovdhr  fuSdin  ovFiQon'  Tifoi.  deor. 
d.  4, 3  ndvia  ;i^ai^£(y  ia  meretr.  d.  1, 2  tovtov  dk  x^^Q^*-^ 

ßtwtptUg  [L.]  amor.  51  ßmtpeXkg  ngayfia, 

rd  iietimga  dk  sioXvnQayfioveTv  L.  Icarom.  20  rcäv  ipiko- 
üdtpmv  — ,  oTg  oMkv  hegdv  Iotiv  tQyor  i}  rajud  (seil,  rd  Ti'jg 
£€Xt}yj]g)  Jiokv.Tofiynoveiv  (öfter). 

dtanovovvTi  L.  Anach.  15  dtajioveiv  x6  aatfm  (öfter). 
TtavaneQfuag  h,  Hermot.  61  navontQfjiia  xtg, 
d/iifogeig  L.  Ter.  bist.  1,9  uiiffogias  (öfter). 

II.  12  (3,15). 

Leihe  mir  Edrbe  für  die  Ernte,  ich  kann  Dir  dofUr  mit 
Fiasehen  aushelfen:  xoiva  xd  xwv  iplXcov, 

6  XQvyi^iog  L.  phiiops.  22  ^z//'/ 1  invyijTÜv, 

QVH  elf  ficutQdr  L.  somn.  10.  Trom.  20. 
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Tu&dHvta  (so  Bergler  statt  m&dHta)  hist  cooscr.  4 
llAipikox(OQ&^  L.  hist.  cooscr.  1  ifi^pUoxo>eovoijg  rijg  *Ay6^ 

n.  13  (3, 16). 

Eine  Mutter  rät  ihrem  Sohne  seine  Schwärmerei  für  den 
Soldatenstand  aufzugeben  und  das  ruhige,  sichere  Landleben 
vorzuziehen. 

9cvn6v  xal  M(pvac  hoI  fiygglrag  L.  hist.  conscr.  19  xtrtov 

xal  iivQQivr]Q  xal  öd(pvi}g  —  ov/xTieq^vxoTiov.  iud.  voc.  9  rag 
jjiVQQivag.  * 

djioi^Äty^ag  L.  iud.  voc.  2  d.io&Xfyrei, 

ßddlag  L.  diss.  cum  Hes.  4  ßddXieiv. 

2.  *AHaQpdv  L.  meretr.  d.  1,  1  tov  <n^iu&xti¥  —  t^v 
'AHagräva. 

3.  ov  Äoxovg  —  oif  <pdXayyag  L,  Bacch.  1  i;  fdv  q>äXay$  — 
xal  oi  Xd^oi. 

yi)oox6fiog  L.  Tox.  22  yrjooxojmv. 
kv  äfitptßöXxp  L.  mort.  d.  1, 1. 

Merkwürdig,  dass  B  an  2  Stellen  einen  yerkllrzten  Text 
hat:  om.  ßdaXag  xa  atyldta  und  äyg^  —  dnam^.  Scheint 
absichtlich  verkürzt,  da  auch  di  nach  Hgdvovg  fehlt. 

n.  14  (3, 17). 

Ein  Baiipr,  der  in  die  Stadt  abgeschickt  war,  um  Geschirr 
einzukaufen,  hat  die  Nacht  bei  einer  Flötenspielerin  zuge- 
bracht, dass  er  verspätet  heimkommt  Er  schreibt  dieser  einen 
Absagebrief. 

HttTOxoifitjaaoa  (B.  Ven.)  L.  ver.  bist.  2,  34  xmaxoifit]- 

üdyTf^  cod.  Mutin.  (dit'  linderen  IlH.  yjnaxoi idonviFQ ^  wie 
Cubet  auch  bei  Alkiphron  xaTaxoi/uoaaa  hersteilen  will).  VgL 
pi.]  asin.  6. 

ßgadifv  äjieqptp'ag  Soph«  Aias  739  iq)ävffV  iya)  ßgaSi^, 
xä  xe^futa  axevij  L.  gallus  14  xd  xegafteovv  xßvßXior,  sjm- 
pos.  14  xwv  xBQafuwDß,  HermoL  65  xtgdfuov. 
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2.  iy^  ^  6  xß^aovg  L.  pro  lapsu  1  fy^  Sk  6  XQ^<^* 
xoxavlof6fievog  L.  bis  a^seus.  17.  de  sali  2.  Phal.  1, 11. 

Ünti^i  L.  philops.  14. 

Ti  7iafiß4r€ye^ec  ebenso  L.  catapl.  12. 

xaxov  XI  —  TTooa/jißovnn  äneXevofi  L.  Tim.  34  djiUüfiEV  — 
fit^  XI  xaxov  äniX^o)  JiQoaXaßwv, 

iL  15.  und  16  (3, 18.  und  19). 

Eustaeh  js  lädt  seinen  Freund  Pithaknion  zur  Geburtstag«!- 

feier  seines  Sohnes  ein  mit  Weib  und  Kindern,  Taglühner  und 

Hund.   Es  werde  sehr  luf^tig  zugehen. 

yEvioia  toQxd^cov  L.  Hermot.  11   yfvtOXia  i^vyaxoog  iaxi- 

dnnt.  gallus  9  ^vynxqbq  xTjtiFnov  iatuä  yevi&Xia.  deor.  d.  20, 16 

ioQrdCety  —  rovg  yäfwvg  (öfter). 

navdcuoUt»  L.  imag.  15  ioQtifv  —  x€d  nca^datokiv, 
7gagaxal&  L.  vit.  auct.  27  ^/näg  —  nagaxalovftep, 

2.  T/]c  vkaxijg  L.  pliiJups.  24  vÄaxrj::  f)f  ijy.oroa. 
dnonoßovünr  L.  pro  imag.  29  djioooßöj.   uavig.  4  unoöojlojr. 
imßovXevovxag  xotg  jioifiriois  L.  mar.  d.  2,  2  inißovXevovxas 

öijXov  Stg  rote  wuHfivifHQ, 

3.  fjMk  ^dioK  L.  bist,  conscr.  11  fidla  ^dif. 
9coQdax(j^€tv  L.  Baccb.  1  i€6Qdnxa  6Qxot\uh^ovg. 

TO  xolvov  Olli.  B:  scheint  absichtlich  abgekürzt  zu  haben. 
yrvxdycoy/joii  [L.]  asin.  48  ifwyciyiüydy  avxov.  ibid.  11. 
urj  fxiXXe  ovv  ebenso  L.  pisc.  28. 

Iv  xatg  xaf '  f^jj^i^v  ^o^raci;  L.  syropos.  10  ti^v  evKtaioidtt^v 
ioQTffv  äyior, 

16. 

Pithaknion  nimmt  die  Einladung  für  Weib  und  Kinder 
an;  er  selbst  sei  verhindert,  da  er  einen  Dieb  erwischt  habe, 
den  er  mit  seinem  Hunde  bewacben  müsse  bis  zur  Ankunft  der 
zu  Hilfe  gerufenen  Dorfbewohner.  Sein  Tagldhner  sei  krank. 

xatnovixdg  L.  Tim.  56  rdh»  Ih^cov  xoivmvutöv,  pisc.  85 
wOfyo>v(xdy  ihm  6u¥, 

(fiXeiaiQog  L.  Tox.  7  t6  maxdv  xal  (piXixaiQov. 
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ISvaio  oavtov  xa\  xijg  yvvatx6g  L.  merc.  cond.  34  o(ha>s 
Svato.  Icarom.  20.  meretr.  d.  4, 1  pseudol.  22  Spai6    x^g  e^idefag. 
xXfbna  L.  Toz.  57  xXwneg. 

tpioodaag  L.  Phal.  1,  4  (fcoQcioarteg  itjv  imßovh]v. 
iXtiAijy  L.   hipp.  tr.  31  Ix^rXr^Q. 

lohg  HOJjnt]Tas  [L.]  asin.  26  ot  dk  xojfiijiai  38  tutv  Kü^fjtijtdty. 

2.  T('i>  XBIQ€  inißäXieiv  avt(^  L.  Tim.  4  avzfp  aw  rdg  X^^^Q^ 
—  imßeßXi^xaoiv. 

ÖQiftv  ßlhwi  L.  sympcMs.  16  ögifth  —  ßXinwv, 
oq>Qiywviag  [L.]  amor.  12       6xju}]g  offQiy&vza, 

3.  ifjg  StxMtic  L.  Tim.  12  SixeXXav  (oft). 
xaiioy.Xrjxa  L.  galius  29  xattoKliixn'  !>)j>^. 

jvXovg  fikv  iv  raig  x^O^^^      somn.  6  irkor  nvanAeciK. 

XEnjoxeQov  [L.j  asin.  43  Xemog  ovv  ndvv  yiyvofAai  xcd 
äa&evi)Q  t(f*  oujfiaTi. 

fMiXaxütg  ixei  ebenso  L.  deor.  d.  9, 1.  galius  9. 

11.  17  (3,20). 

Ein  Bauer  erzählt  von  einem  ^ruschenspieler,  Jen  ei  im 
Theater  in  der  Stadt  gesehen,  und  wihi^cht,  Jiuss  ein  solcher 
Unmensch,  der  alles  verschwinden  lassen  könne,  nie  aufs  Land 
kommen  möge. 

ijuadiavta  tifv  Svov  [_L.j  asin.  16  rdv  —  fivov  xal 
Tnnov  inioa^av  L.  Bacch.  3  tobe  IXifpavxaq  imodiarreg, 

naXd^ag  ebenso  L.  vit.  auct.  19.  pisc.  41  naXMtjv  loyddoiv, 

xaxayaydvta  (seil.  fU  rtjr  nyoodv)  braucht  wie  das  latei- 
nische deferre  (zu  Markte  bringen)  keine  niihere  Ortsbestiniuiun^. 

Twr  ZIVI  yyiüijiufov  äyn  fif.  ti<;  Xnßoiv  so  B:  statt  nvi  vi  ird 
fioi  zu  lesen  sein  ^ einer  von  meinen  Bekannten**.  Vgl.  Plat. 
sympos.  172  A  jojv  ohv  yv(OQlfio)v  jig  —  ncntdihv  fie  —  IxäXeae, 

2.  d^ot^c  L.  Icarom.  23  elozi^xetr  —  dxayi^g, 

ävavdog  L.  ver.  bist.  1, 33  ävavdot  nagemijxeaav. 

^6  TOf^aig  iaxme  L.  pisc.  29  vn6  ool  oxenSfievog. 

Xßvxä  nva  xal  ^uxod  xal  ojgoyyvXa  Xt^fSia.  An  dieser  Lesart 
der  Handschriften  ist  nicht  das  ijerintrs^te  auszusetzen.  Schepers 
hat  sicli  durch  Hirschic^  zu  wiilküriichen  Minderungen  verleiten 
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Iftssen.  Es  heiast:  »einige  weisse,  kleine,  runde  Steineben' ;  es 
werden  wobl  mehr  als  drei  gewesen  sein,  die  Zabl  der  Steinefaen 

iit  giinz  ^leicliü;ülti»(.  Kbenso wenig  ibt  uinod  bei  hi'Hdm  zu  hean- 
standfii.  Alkiphroii  r,'ebiaiicht  mit  Vorliebe  aus  der  Sj)rache 
der  Komödie  die  Verkleinerungswörter  und  Kosetormen  (so 
gleich  im  ersten  Briefe  xaXvßtop,  xo/ißtdrtoy,  axatfudtov,  7tatdiov\ 
aber  die  Verkleinerungsformen  werden  nicht  mehr  als  solche 
empfunden.  Daher  sagt  auch  Lukian  bist,  conscr.  4  n^dc 
f/UHQÖr  n  It&idtov  nQoamaioavTa, 

htl  rdig  dp'^ntc:  L.  mar.  d.  l^i,  1  rrfol  rdc  ^x&uq. 

Auch  dvevQioxofiev  hätte  Schepers  belassen  sollen;  denn 
wenn  wir  weisse,  Ueine,  runde  Steineben  sammeln  woUen, 
müssen  wir  allerdings  erst  suchen. 

3.  Das  bandsebriftliche  tadra  (nSmlich  rd  Ai^Mea)  mit 

Meineke  in  ta^ag  zu  verwandeln  war  ungeschickt,  weil  da- 
durch die  Zweideutigkeit  entsteht,  dass  mviac  sicli  auf  Tjano- 
yndag  beziehen  könnte.  Auch  die  weiteren  Änderungen  des 
Textes  scheinen  mir  durchaus  vorfehlt.  Ich  halte  die  Über- 
lieferung für  ganz  richtig.  Die  Steinchen  waren  zuerst  unter 
den  3  Bechern  yerteilt  (und  rat^rai^),  dann  brachte  er  sie  in 
einen  Becher  zusammen  (xatä  fihv  —  nagoy^dn),  dann 
zauberte  er  sie  unter  diesen  einen  {vjiö  ifj  juiä)^  dann  liess 
er  sie  ganz  verschwinden. 

y.araßooxi^ioa^  L.  Prom.  10  xareßQoyßioEv.  Nach  eU  uraov 
muss  {tmv  yti^ipiov)  ausgefallen  sein,  daher  tr^v  fih  —  r^y  de 
—  T^v  6i, 

^nhg  —  E^gvßäjrfv  L.  Alex.  4  ^Tthg  tov  Evgvßarov,  Schon 
bei  Plat.  Protag.  327  D  ef  M^yoiQ  Evovßdxcit. 
lävdov  [L.]  asiu.  47  toxonovvTo  tävöov. 
<PQovda  L.  merc.  cond.  24  q>Qovda  ndna. 

n.  18  (8, 21). 

Eine  Baueiin  klagt  ihrer  Freundin,  dnss  während  des 
Aufenthaltes  iiires  Mannes  in  der  iStadt  der  Wolf  durch  Schuld 
ihres  trägen  Tagldhners  ihr  die  schönste  Ziege  geraubt  habe. 
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XQhrjp  tavtiiv  ^/Liegav  exo)v  h  äoiei,  statt  ix^^  muss  es 
äYonf  heissen:  s.  zu  II.  30  (3,  32). 

^x€VQ}v  nag*  fifAw  L.  mort.  d.  15, 1  ^xevui^  na^  Jtrt* 
3.  xQ€fiiic€Tai  ebenso  L.  fiigil  81. 

U.  19  (3,22). 

Ein  Winzer  schreiht  seinem  Freunde:  Eine  Fuchsfalle  .stellte 
ich  auf,  weil  die  Füchse  die  Weinpfliinzungen  schädigten,  aber 
statt  des  Fuchses  ging  das  Malteserhündchen  meiner  Herrin 
in  die  Falle  und  verendete.  Da  mein  Herr  ein  Tyrann  ist, 
der  mir  dies  nicht  verzeihen  wird,  mvas  ich  die  Flucht  ergreifen, 
um  mein  Leben  zu  retten. 

tag  aiaqnflds  — -  täs  $äyag  [L.]  Macrob.  24  era^pvX^c 
xatanKoy. 

öXoxX^Qovg  [L.]  asin.  33  öXöxXijQog  —  rexQÖs.  L.  philops.  8 
iv  ökoxXtjgw  TO)  aviov  di  OUdTt. 

xovg  ßoToVs;  j  L.  |  amor.  12  ätmrXoi  TivKvdig  —  ßotQVOiV. 
xattjyyiXXeto  L.  paras.  39  xaiayyiXXfiQ, 

2.  yytofitdm  xal  TigoßovievfiäTta,  L.  paraa.  42  yviOfiidta 
xal  TfQovßovXev/idxia  own^ivieg, 

inl  j^g  nwx6i  [L.]  amor.  29  h  ttwxl  (5fter). 

dfd  <neai6tr]Ta  jo6nov,  L.  Tim.  44  toO  xQ6nov  dk  yrmgio/xara 
—  TQa/vTTjg  y.ai  oxaioTijg. 

fifivoitjia  ^7]/.idroJv.  L.  hist.  conscr.  58  ir^v  iwv  XoycDv 
deivurrjta. 

im  Tovg  tvöexa  L.  bis  accus.  5  naQadof^eig  rofe  iyöexa, 

3.  MeXit(uov  xvytdio}'  ebenso  L.  sympos.  19. 
ä^QfM  L.  mar.  d.  1,  5.  ä^Qfiöaioiß  ägxtov  ax{*laxa. 
ngaoijvie  L.  imag.  13  ^dbg  xal  Tigoariv^g. 

Xiyveiag  ebenso  L.  Tim.  55  (öfter). 

xdxai  —  ixrd&ijr  rexoM'  ijdt]  /ivdrjonv  L.  mort.  d.  7, 2 
FXTÜdiji'  ^xfiiujv  —  viixuvg  mort.  d.  14,  6  zöy  vehqöv  —  ixru- 
dijv  xti/titror  fivdcüvrn  ij^y]. 

ävoQQimaag  L.  Anach.  21  dvaoginiCofiev  (öfter). 

4.  axvÖQumfß  L.  deor.  d.  14, 1  ti  oxvdgamog  (dfter)« 
tntyywAftrj  L.  merc.  cond.  8  cvyyvf&jnfi  (öfter). 
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XaiQ€T(0  6  dygog  aal  td/id  ndtna  L.  gallus  33  ;^ae^^a>  td 

XQVoiov  xai  id  deuiva  (ütter). 

(ona  ydg  owCeiv  L.  deor.  d.  20,  1  woa  dk  —  dnUyai, 
Soph.  Aias  245  djga  —  nodolv  nkondv  ägia^L 

Ii.  20  (3,  23). 

ThaUos  macht  seinem  Freunde  hiaßh  gewonnene  Honig- 
waben zum  Geschenke. 

TQvyäv  L.  catapl.  20  ilg  —  rgv/ijoei; 

xaQ7i(bv  dnoÖQin^oi^ai  L.  ver.  hist.  1,  8  ögbiiadai  —  xov 

d/ioißi)  dixniog  [L.]  asin.  27  äfioißg  %fj  dtxaitf, 

jä  oft^mi  L.  Char.  15  loei;  ofii^peatv» 

aifißlove  L.  epigr.  12  /iihaaa  noXvtgi^oic  hl  aifißXot^. 

htö  ifi  nixQfi  L.  Tim.  10  neQi  ig  jihQq, 
XTjgla  L.  Demon.  52  td  xrjota. 

TiQcoTov  fjLEv  —  LJitnu  (üluie  ^ V )  vifix  aus  B  aufzunehmen. 
dmjQ^dfirjv  —  aTidoxo/uai  L.  de  dea  Syr.  60  dnaQ^oy^cii» 
2.  €ig  vecDta  L,  Tim.  52  ya/itb  —  ig  viwra  (öfter). 
fieiCco  tovTiov  ^  xai  ^diova  so  B.  Yen.   Eine  Änderung 
dieses  Textes  war  unnötig. 

n.  21  (3,24). 

Philopoimen  klap^,  Über  einen  nichtsnutzisren  Skhivt  ii,  der 
ihm  die  Zielen  teils  verkauft,  teils  <?esc  hl  achtet  habe  und  sichs 
wohl  sein  lasse.  Wenn  er  Ilm  erwische,  werde  er  ihn  mit 
schweren  Strafen  wieder  an  ländliche  Genügsamkeit  gewöhnen. 

k6xoif  iotxa  xgiqfei»  8oph.  Antig.  531  (bg  ix^&y^  ijtpufjUwi  | 
k^l&QVca  /I*  i$hitveg  oöd''  ißidviknfov  \  tgi<pci>y  dv*  Uta,  L.  Tim.  8 
od  ovv^ei  xSQO^i  xai  X^xoig  yamlonevog. 

2.  rrjg  XQatndkrjg  if^muiXaxat,  L.  pro  lapsu  1  xQaiTidXtjg 
dvdfjLeaxov. 

3.  tpvTja  xarareivag  L.  Lexiph.  3  (p^öfiijv  i^tkta  xaiaTcivas, 
ep.  Saturn.  35  Öqvis  ^pvxxa  xnxaxeivaaat. 

imovQOiv  L.  Ter.  hist.  2, 46  nodtjgBte  tovc  x*'^^^^ 
avgdfUMt, 
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So  hatte  aus  B  au  genommen  werden  sollen,  denn  es  «ribt  den 
passenden  Sinn:  „Er  wird  zur  Einsicht  konnueu,  wie  gut  es 
war  die  ländliche  Genügsamkeit  zu  lieben."  \\rl.  1,  rov 
äaqxürj  xai  ddcd  ßtov  äondaaoäai.  3,  16  töv  iv  lioviiq,  ßiov 

11.  22  (3,  25). 

Hyle  macht  ihrem  Manne  Vorwflrfef  dass  er  sich  in  der 
Stadt  in  den  verrufensten  Gegenden  herumtreibe. 

da/4cCe(C  —  HotuAv,    Warum  streicht  Schepers  itartdn^, 

wenn  doch  bei  Phiton  res  publ.  1  p.  o28  C  steht  i/a/il^Eis  — 
y.axnßmviiw  fh  rdr  TfeiQaiä  und  schon  Homer  Od.  8,  451  sagt 
ov  Ti  xo/uiC6jLievös  ^duiCev? 

ovd'  äy.QQ^  ebenso  [L.J  amor.  10. 

x<bv  ifjinovovvictjr.   Dies  ist  durchaus  nicht  zu  ändern; 
Tgl.  Tacitus  Germ.  46  ingemere  agris. 

oixovQüf  L.  Nigr.  57  otxovgetv. 

ih/nnrixoyg  ebenso  [L.]  amor.  33. 

TU  Ttaiöia  fioi'xuAurod  T/.  Lexiph,  13  jiaidoßonxo;;.  Maxinuis 
Tyrius  1.  p.  171  xa^dsieg  ai  xii^m  zovs  jiäidag  Öid  fAvi^oioyiai 
ßovxokovoi. 

2.  fjteiQdxtov  dorixdy  dveq}dvi^i  Plat.  Jon  541  £  ctgatriyhs 
dveipdvtfg. 

M  —  Kegafiemov  L.  pisc.  13  Jr  Kegafieixw  (öfter). 
i^mXeardrovg  L.  Nigr.  23  i^mXeoregoi'g. 

o(ioi(jovji  L.  Demon.  5  i//  lov  ßtov  ^otwrti  {hier  in  gutem 
Sinne). 

ü.  23  (3,  26). 

Der  Sklave  Lenaios  erzählt,  wie  ihm  einer  seinen  Kittel 
gestohlen  habe,  so  dass  er  zum  Schaden  auch  noch  den  Spott  hatte. 
6  nafjmdvtfgoc  L.  meretr.  d.  1, 1  ^  nafmdvtigog* 
owvQiiv  L.  rhet.  praec.  16  atait^ga  rc^  :myFi(ay, 
^n6  fidXt]g  —  (f^ioojy  L.  Alex.  15  v:i6  udkrjg  eycov  (öfter). 
7(7)%'  ofiod()r/.n)r  L.  [im.  23  TOVQ  SuoAovkovi;  (öfterV 
(bg  —  TiovcDfj  }.}ir,<v  yfhinn  L.  Jupp.  tr.  27  omt  yikiaja 
d<f)Xioxdvuv  deor.  d.  22,  2  yekuiia  dq)h]oü)  na^d  udoiv  (öfter). 
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II.  24.  und  25  (3,  27.  und  28). 

Gexnellos  mahnt  die  Sulakonis,  eine  ehemalige  Sklavin, 
nicht  so  s].iöde  und  hochmütig  gegen  ihn  zusein,  sonst  werde 
er  sie  den  Herrn  fühlen  lassen  und  sie  wieder  zu  Sklaven- 

diensten  verurteilen. 

{':T€orj(pavF7<:  —  tov  rVo.Tor^yr  B.  Dies  passt  sehr  gut, 
wenn  es  auch  ungewöhnlich  konstruiert  ist.  Ein  Akkusativ 
der  Sache,  wenn  auch  nicht  «IfT  Person,  steht  bei  L.  Nigr.  31 
j6  6'  h  Ha$Q(p  xai  xazä  (pvoiv  wg  edreXeg  €7ieQi]q>avovviag 
(s.  diüxora  auch  in  der  ersten  Zeile  der  Antwort). 

elff  rovgyaati^Qtoy  L.  pseudol.  9  ot  ijtl  xänv  iQyaairjQUav 
fugit.  \7  ot  ix  r&v  igyaaxTKtiojv  (Öfter). 

2.  naidioxdoiov  £L.]  asin.  3  z6  jiaiöiay.dQiov.  L.  luort.  d.  7 
tov  jiai<)iay.noiov, 

T^*  äyeQmx*'o^^  [L.J  asin.  40  ihg  äyigioxov  qvov. 

ndxQvg  ebenso  L.  Lexipli.  2. 

(pQ^Etv  [L.]  asin.  6  tpQvyeig  28  (pQvyovaa, 

ol  HQH&v  L.  Alex.  55  of  xivdvvov  xa^etcti^xav. 

aavi^v  hiattoag  L.  merc.  cond.  30  ek  oJov  ßdqa&QCv  (pigtov 
ifiautdv  iyaiastxa,  [L.]  asin.  31. 

25. 

Salakonis  antwortet,  sie  hasse  ihn  und  sei  entschlossen, 
zu  sterben;  denn  sie  empfinde  Ekel  vor  ihm. 

^nofiivBtv  —  ao\  ovyxa9t{>6Etv  L.  meretr.  d.  13,4  oöx  ülv 

vjiofietvaißii  (\vdQoq^6v(o  ovyxai^evdeiv.  Dass  auch  die  Lesart 
der  Vulgata  ovynaOtcdtiv  urra  nov  zulässig  wäre,  zeigt  L. 
meretr.  d.  3,  1  ovdk  —  ovvexäOtvöeg  itei^  aviov. 

Tijv  xdgdonov  ehenso  L.  Lexiph.  3. 

2.  ßg^xfo  ebenso  L.  meretr.  d.  12.  2. 

TOV  ßhv  htlmet»  [L.]  Macrob.  12  ^le^tne  t6v  ßiov. 

ä»a<pav66v  L.  ver.  bist.  2, 19  (öfter). 

ßdelvTtoiiivv/  [L.]  philopatr.  26  rä  xdXXiata  ßdeXvrteo^e» 

fOG:ir()  II  yJraAog  ^xrotjiofjihr)  L.  Hermot.  86  ixigaTtipo/AOu 
—  MCßjie^j  Toug  XvxrwvTag  z<bv  xvvcbv. 
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3.  Ti^i'  ihaxigstav  ebenso  L.  de  domo  32. 

xijg  (pdQvyyog  ebenso  L.  Tim.  18.  (öfter). 

T^f  ^aoofih»  L.  Hermot.  34  dva^^dtg  —  x6  ar6fta  und 

lijv  dvocodiav. 

h}no)oav  —  yqavv  L.  mort.  d.  9, 2  yiQovia  —  xai  Ai;- 
fiwna  (öfter). 

yofiqup  L.  ver.  hist.  2,  1  tovs  )^o/«^/or?. 
aaiUvavoav  L.  Menipp.  10  änavta  —  ioaXevero, 
TQji  ix  tfjg  nhrijg  iXaüp  L.  Tim.  44  nlnfi  xal  HaJUp, 

n.  26  (3,29). 

Horios  öchreiht:  mit  Freuden  ha)»»'  er  entdeckt,  dass  sein 
Freund  auch  ein  guter  Eedner  sei,  er  solle  ihm  also  helfen, 
wenn  sein  Eigentum  von  anderen  angefochten  werde. 

dniofxdy  —  äv^gtonov  L.  Tim.  56  ävdga  —  änloix^v  (öfter). 

äygotHOp  L.  Hermot.  81  äy^oaeog  &v^Q<ünoq  (Öfter). 

2.  fioxdQte  tijs  yX(6txfjs  L.  mar.  d.  15,4  ^  fMxäQfs  — 

XakloTeoE  L.  galliis  2  /ji/joidiou  —  Oiwy  Bacchus?  kaUoiuiog, 
tfjuaüü  L.  adversus  ind.  1  eouaiov  el  (öfter). 
xovto  di]  TO  xov  koyov  ebenso  L.  symyun.  28. 
ocpFrrnuf  n&ai  L.  calumn.  8  o^eteot^S/isvos' 
tr^v  f^ovx*o.v  —  Im  xfjs  dngayßiocvvtjs  L.  Nigr.  14  ^avxuir  xe 
xal  dngayfAOOvvf^y, 

IL  27  (3,30). 

Ampelion  schickt  seinem  Freunde  25  Siflck  Vögel  als  Teil 

von  einem  Fange,  den  er  bei  strengem  Winter  gemacht. 

^^atjTov  war  aut/uneliiiu  n.  da  auch  1,  2Ü  eioinjiov  auf- 
genoixjm»n  ist.   Vl^I.  Xenopb.  Mem.  .^^irrjreov. 

ndvia  —  ^  x^^^  xateiXiitpe  L.  iSaturu.  9  ly  x*^  inix^t 
td  Tidrm. 

ägyHiQ  dh  xaxaCi}^  B.  Plni.  Cic.  4  iy  ^ovxiii^  f^exä  ^tXoao^ 
q>(ag  xaxaC^v.  L.  Demosth.  enc.  35  i»  xgearofätug  xataCcwtts 

xal  x^Q^^' 

ngoHv\pag  ebenso  L.  sympos.  37. 
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ttje  xalvßris  L.  pro  imag.  20  mgl  t^s  cvßanw  Molußtjg, 
noQWßoi^as  t6  dvgiov  L.  bis  accus.  31  naqwolyovoa  tdts  dvQOS, 
vtq>ettß  [L.j  philopatr*  24  nq}€€&y, 

Hoaavqwüe  B  (andere  Motfflxo^)  räd.  toc.  8  ftoaai^ipois 
tragodopod.  118. 

2.  rrjs  Xexdvtjg  [L.]  araor.  39  Xexavidag. 

i^ov  ebenso  L.  Libt.  cunscr.  57  catapl.  14  /|a5  im. 

Tovg  xkddous  h,  ver.  hiat,  1, 22  ^olddov^  xai  f7i;>Ua  2»  5 

^  Tow  oQoddfAvmv  ebenso  [L.]  amor.  31. 
^iafia        L.  mori  d.  27, 1  Mafm  mar.  d.  15, 3 

4^  rovro  ^iafia, 

3.  e&adQHovc  h,  Lexipb.  17  d^oa^xov.  [L.]  aain.  39. 

U.  28  (3»  31). 

Ein  Bursche  Tom  Lande  will  die  Stadt  kennen  lernen;  er 

bittet  einen  Freund,  der  öfter  in  die  Stadt  kommt,  ihn  das 
nüchstemal  mitzunehmen. 

7iF.Qiß6X(p  L.  ver.  bist.  2,  33  6  JiegtfioXos  tt^g  noXewg  Tox.  6 
iv  j(ß  neQtßöXo)  rov  re<o, 

2.  xal  ydg  iycDye  äyeiv  ol/itu  lov  :7Xf'i6v  u  fia&dv.  So  B. 
Der  Gedanke  muss  sein:  «denn  auch  ich  glaube  alt  genug  zu 
sein,  um  nuch  weiter  auszubilden.*  Dies  ergibt  folgende  Ver- 
besserung des  Textes:  xal  ymj  r/mys  ixeiv  oJuai  {&Qavy  tov 
nXeX&v  XI  fia&Eiv  (3,  49  h  (ogn  tov  ndaj^eiv),  VgL  L.  Alex.  33 

fjLvaxayuiyeXv  [L.]  philopatr.  22  fivoTayfoyfjaoj  ot  rn  y.dk/.tora. 

rfe  —  inix^deto^  ij  av:  so  die  codd.  Schepers  bemerkt: 
^ijiiti^detoe  ij  nihil  est."  Allerdings,  aber  xk  —  ij  =  ilg  uX/.og  if 
kommt  doch  wohl  vor.  Für  den  Komparativ  hätte  er  anführen 
können  und  sollen  L.  yit.  auct.  15  tlg  d*  äv  imiijdBidTeQog  iftov 

II.  29  (3,  73). 

Unser  Mutterschwein  hat  geworfen.  Jetzt  gibt  es  Ferkel 
in  Menge:  2  erhältst  Du  davon,  denn  mir  sind  es  zuviel  und 
Freunde  mflssen  teilen. 
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MtB^  L.  mere.  cond.  84  bihe^  iath, 

del<pdxo)v  L.  ep.  Sat.  23  ra  deXfpdxia  —  önidifieva. 
ygrCovoi  L.  iud.  voc.  10  fi7]()e  y^vCen'- 

idauhfiov  («eil.  deXr^m^  tmiv:  ^aber  es  ist  ein  guter  Bissen'^). 
Eine  Änderung  scheint  nicht  nötig.  L.  Tox.  16  idtoSiftoy  mort. 
d.  20»  3. 

2.  TO)v  xoidwv  {xolOuov  collfl.)  L.  Tim.  14  kiw  xgi^wv, 
uTi/jt'fy.n]-::  yjü  (j  ikalh'jXovQ  Plut.  iiior.  977  C  TO  xoirojrixov 

xai  TO  ffü(UÄr]/.oy  und  979  F.  L.  Tim.  50  ujikoixor  xai  xwr 

övxmv  xoivmvixov, 

xovg  iavrfjg  rgoffi/iorg  L.  bis  accus.  6  tQ6q>tfiog  tijg  äQirijg, 
ävf&Qhpaxo  L.  abdic.  9.  toic  äva&QtipafAivot/S' 

n.  30  (3, 32). 

Die  Trunk»  nlx  it  soll  doch  der  Kuckuck  liolen!  Bin  ich 
da  jüngst  iu  eine  Gesellschaft  von  Trunkeubolden  geraten  und 
nun  habe  ich  es  drei  Tage  zu  büssen. 

Dieser  Brief  zeigt  deutlich,  dass  unsere  Handschriften  inter- 
poliert sind.  Zu  Tocc  unvovfirvois  war  als  Erklärung  beig»- 

schrieben:  et       tjoveito  r^v  xra§ov  (steht  in  B  nach  tartuv) 
und  zni/v  —  zorjnTi/nioy  lautete  die  Umschreibung  tidei  yaQ  avxovg. 
oivotpXtr/fs  L.  morc.  cond.  15  o/Vo^'/?'^  rrc- 
avy€x<ös  öi]  nEotfpeQOfiiyfiq  tiji;  xvXixog  L.  sympoe.  15  awBX'öiK 
negteooßetto  ^  xvXt^, 

2.  —  Tovmrlfitov  L.  Tox.  10  ijaxifuöv  iaxtv  Sat.  4  xovto 
yäQ  volmtljiuov. 

ßaordoag  ebenso  [L.]  asin.  44. 

Tohrfv  inviiii'  fj/niofw  ^'-/(t):  statt  i/ji)  ist  wie  3.21  äya)  zu 
schreiben.  Xenoph.  Kjrup.  7,  1,  14  hihiaode  yäq  oXav  re  ol 
äya^Jol  h'  rate  fJ^dxaig  ^fiigav  äyovat  xai  oTnv  ol  xrixot.  Vgl. 
auch  die  Verwechslung  ron  äysiv  und  i^^iv  in  3, 31. 

xaoijßuoQ)  L.  Bacch.  7  xaQtißaQovvtt  —  ioixer.  ep.  Sat.  28 

xaQijßaoovvTF^  dvanzaoir  (Iv  ig  Tr]v  vorepatav  (öfter). 

ii]v  xoniTtaXiiV  Ti.  pro  l!ij)su  1  yjhniri'jg  XijaiJidXfjg  dvdufnToy. 
dji€Qvyydvü)  L.  Alex.  39  zi^v  oxoQoödX/jitjv iQvyyQvoviEgiptter). 
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n.  31  (3, 33). 

Eine  Frau  schreibt  ihrem  Manne:  30  Jahre  sind  wir  ver- 
heiratet, haben  bereits  Enkel  und  jetzt  läufst  Du  einer  Zither» 
fi&Dgerin  nach.  Du  machst  Dich  lächerlich  bei  den  jüngeren 
Leuten. 

äqniltHimQog  L.  pseudoL  15  y^Q<^  ^  ä<pyXii. 
üvyaiQtdovg  L.  deor.  conc.  4  tou  Kddfiov  ^yaigidoHs. 

xvtCeig  L.  nieretr.  d.  10,4  y.ey.rioxai. 

2.  uÄ(fV  ot  uüioh  <i;'oo<s  xarartiouaa  L.  Ju|>|).  tr.  1  £i  jui^ 
—  EvQtmdtfv  öXoy  xaianenrnKafiev*  ver.  bist.  1,  33  aiftip  andtpn 

na(yviov  L.  deor.  d.  7,  4  (i^fter). 

n.  32  (3,  34). 

Gnathon  schreibt  an  einen  i^undmann:  Timon,  mein  reicher 
Gönner,  ist  arm  und  Menscbeuteind  geworden,  die  übrigen 
jflngst  zu  Reichtum  gelangten  Athener  sind  elende  Knicker: 
so  muss  ich  mich  zur  Arbeit  entschliessen.  Nimm  mich  als 
Knecht  in  Deinen  Dienst!  Ich  bin  zu  jeder  Arbeit  bereit, 
wenn  ich  zu  essen  bekomme. 

Dieser  J^rict  <^'oli(irt  zu  den  l*;irasitenbriefen  {yjiiä*;  rovg 
nagaotTovi):  er  ist  nur  an  t  inca  Landmann  gerichtet. 

Tiucova  olot^a  —  lor  'E^Exnaridov  tov  KoV^nfa  L.  Tim.  7 
dyvoetg  Tiumm  tov  *EyExoaji6ov  idv  JCoJiXvxia;  {KokXimvi;  ist 
die  inschriftlich  beglaubigte  Form;  Sommerbrodt  liest  1860 
KoXkiftia,  1886  Eolmia,) 

ona&ifioa^  L.  Prom.  19  ana^&vta  (öfter). 

TOiv  nagaoiTorg  xal  rdc  haiQag  L.  Tim.  12  siagaohotg  Hol 
H6Xa^i  Hai  ixaioaig. 

elg  änoglav  Gvvtj/.<'u'>)j  L.  ITrrniot.  0'^  nryykavveii  ig  orevdv, 

fxwäv^QcoTzog  L.  Tim.  35  ftw6.v{^oajnov  44. 

2.  xr^v  ioxfXftdv  L.  Tim.  6  tm  iaütt}v  iriv  toxminv  (öfter). 

xak  ßdiloig  xoh^  n€tQ$6mag  ßdXlet  L.  Tim.  34  iy^  yäg  ^fiäg 
adxixa  fiäla  ßdXXatv  xoU  fi<&loti  xal  xdSe  Xi^otg  üvvxQhpo)  (Bergler 
Yennutet  auch  bei  Lukian  xak  ßihkoig). 
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Tt^y  xoivifv  (fvoiy  djiioTQOJiiai  L.  caiumu.  14  dnioTQajiiai 
tdy  (ptXov. 

3.  TOJr  —  veoniovitüv  L.  Tox.  12  veÖJiiovtav  (öfter). 
fiot^ongejtioteQOi  L.  ep.  Sat  32  totavra  fuxgasiQen^, 
ndvxa  ^noiUvav  ävex6inevav  B  durchaus  riclitig;  vgl.  3, 28 
ndrra  i'jio^dveiv  oTa  te  d,uL  ävfyouai  mit  Infinitiv  auch  1, 89.  3, 1 . 

i==  »Uütiueü)  L.  gallus  11  im^devu^  un  tyouFViw  n/.ijniny  y.dray.nm'^ai. 

änh'iQüJTov  —  yaoTFQa  L.  nierc.  cond.  iiU  J»}y  yaoziga  — 
djU^Qüitov  u  xai  änagcUxtjJor  xax6v. 

Ii,  33  (3,  35). 

Ein  Laudmann  klagt:  es  will  nicht  regnen,  und  doch 
haben  wir  alle  im  Dorfe  dem  Rej?engotte  schon  geopfert,  so  viel 
wir  konnten.   Aber  Zeus  hört  iiiclit;  er  scheint  ven*eist  zu  sein. 

(u'/uiK  Tl.  Lexiph.  1  nv/nny. 

bei  ök  ijiQfjißQiag  L.  Icarom.  24  rd  Xdx'ava  ödtcu  nldovoQ 
inofißgiag, 

2.  ^/uv  —  ti&vxm  h,  Sat  1  ti&vtai  xal  xveaXJitigvitat 

ixaXXtegijoaßiey  L.  Demon.  11  hcalXtegt'jaare. 

t'y.aoTO^  ^vrdfifOK  i]  TitoiovoiaQ  {eJye).    Dass  litigier 
richtig  ergänzte  uud  auch  die  richtige  Wortstellung  traf,  zeigt 
L.  sympos.  8  ük  t'xaojo::  ditas  tix^.  Tox.  44  qjs       §  yerove 
nXovxov  ij  &vvdfU(j}g  eyoi. 

€nfveiarjy£yKaxo  B,  Das  Medium  scheint  nach  Analogie  Ton 
ovfißdXUo&ai  gesetzt,  also  nicht  zu  beanstanden. 

6  ßikv  HQiov  6  dk  Todyov.  L.  de  saorif.  14  6  fih  —  ^n4^ 
TQayor,  6  dk  xgtöv. 

nonavov  ebenso  L.  de  sacrif.  12. 

[ßv  f.täka  ti  Qfinimvrn>i]  Seiler,  weil  aus  3,  53  (vgl.  L.  Jupp. 
tr.  15)  entnommen.  Es  waren  offenbar  Parallebtelien  au  den 
Rand  geschrieben,  wodurch  falsche  Zusätze  entstanden  sind. 

3.  ßoaKfffidxmv  ebenso  L.  Tos«  41. 

Jiejnöyeop  L.  patr.  enc.  10  dyanoMH  x^v        —  xär  rgO' 

dojiavtj/Mxicjoy  L.  patr.  enc.  7  öcmavijfAaTa. 
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U.  34  (3,  36). 

Pratinas  beklagt  sich  über  dea  Besuch  eines  prahlerischen 
Soldaten.  Dessen  Aufschneidereien  zum  Schweigen  zu  bringen 
habe  auch  der  grösste  Becher  mit  Wein  nicht  hingereicht. 

delXt]i;  ötfiag  L.  catapl.  12  ji€qI  delXrfV  dipiav  (öfter). 
XQTrjx^rj  L.  iud.  voc.  7  y.ait]y6iir}v  de  Tiagd  —  Tin  Jiüu^xf^. 
Totg  ditjyi^juaoi  ebenso  L.  meretr.  d.  13,4. 
dexdäas  uvde  xal  tpdkayya^  L.  bis  accus,  6  naiä  tlag  xal 

aagUmag  Bergler  ((nadgac  6),  caghac  Hercher.  Hiezu 
bemerkt  Schepers:  .quae  forma  mihi  ignota  est"  und  doch  steht 
bei  L.  mort.  d.  27, 3  r^v  adgtaav*  meretr.  d.  13, 3  rß  oaghij. 

xaianuaac:  I*olyb.  1,53,  11. 

deQQEig  Thukyd.  2,  75,  5. 

2.  dvhgeyfe  roif^  Bgfjxag  L.  meretr.  d.  13,  1  ävaiginm  ftkv 
daav  imd  (s  prostemo).  Mit  Unrecht  tilgt  also  Schepers  äv, 

xovxtß  ebenso  L.  Tox.  55. 
dtOTteigag  L.  meretr.  d.  13, 1  dtinetga. 
ägimeiag  —  yiga?  L.  meretr.  d.  13,  5  ojiii^dvovQ  ägiojeiag 
Nigr.  22  yegag  ök  ztjg  —  mQtdöov, 

3.  xvXiHQ  ev^Eye&ri  —  SQeyov  L.  Tim.  54  ö  jiätg  fieydlffv 
j^v  ievXoea  dgi^euv  avnf  sympos.  14  e^/Myi&ij  ax^op, 

ipXvoQkif  q>dQfiaKw  L.  deor.  d.  21,  2  Tijf;  <pXvaQ(a^  mort. 
d.  27,  9  ^vaxoy  cd;  tq>v  h  t(p  ytjQ(}  hqk&v  qfdgftaxov» 

n.  35  (3, 87). 

Eine  junge  Witwe  erzählt  ihrer  Freundin,  wie  trotz  ihres 
Wunsches  Witwe  zu  bleiben  Moschion  sie  gezwungen  habe 
seine  Gattin  zu  werden. 

Gerne  möchte  man  den  ersten  Satz  dieses  Briefes  so  deuten, 
wie  ihn  bereits  Herel  in  seiner  deutschen  Übersetzung  des  Alki- 
phron  (Altenburg  1767)  verstanden  hat  (,Ich  hatte  einen  Kranz 
von  Blumen  geilochten  und  j?ing  in  den  Tempel  des  Herma- 
phroditus,  ihn  ineinom  Gatten  aas  di-ni  Alopeki. sehen  Stamme 
zu  weihen"),  allein  der  griechische  Text  gestattet  dies  nicht. 

!MI.  SttM^  ^  pUlea^pliaoL  «,  d.  hift  KL  16 
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Von  ihrem  Gatten  spricht  sie  offenbar  erst  §  2  {tdr  fiana^tjp 
—  0atdQ(ay  und  rov  ff^o}  4hidQ(av).  Wenn  der  erste  Satx, 
dessen  Erklärung  dunkel  bleibt,  wirklich  von  einem  Heiligtume 

des  Hermapliioditüs  in  Alopeko  und  einem  religiösen  Feste 
daselbst  zu  vorstehen  ist.  so  iiiüsste  man  etwa  annehmen,  da^s 
das  argivische  Fest,  von  dem  Flutarch  spricht  (mulier.  virt.  4): 
'f*iX9^  ö/?^mT/xd  Tf  kovni,  wobei  Frauen  als  Männer,  Männer 

als  Frauen  verkleidet  erschienen,  auch  in  Attika  Eingang 
gefunden  habe.  '  Merkwürdig  ist  wenigstens,  dass  in  diesem 
Briefe  von  einem  {'(ioiozii^  vu/vatog  die  Rede  ist  und  Epi- 
phyllis  >aL^t :         tov  Ii  vßgto)i:  ardoa. 

llbui  sühdie  Vorkommnisse  bei  religiösen  Festen  vorgleiche 
Müller- Heitz,  Gr  sr1ii(  lit.e  der  griechischen  Literatur  IP  S.  254: 
«eine  fortgesetzte  Liebschaft  mit  einer  Athenischen  Bürgers- 
tochter  war  nach  diesen  Sitten  nicht  möglich  und  kommt  auch 
in  den  Fragmenten  und  Nachbildungen  der  Menandrischen 
Komödie  nie  vor;  wenn  die  Verführung  <  iner  Athenerin  den 
Klinten  des  Stückes  bildet,  so  ist  sie  bei  •  iner  plötzlichen 
Hegegnung,  etwa  bei  eiiieni  Pervigilium,  dergleichen  die  Keligion 
Athens  seit  alten  Zeiten  sanktioniert  hatte,  in  jugendlicher 
Lust  und  Trunkenheit  verübt  worden*'. 

Bergk'Pepproüller,  Griechische  Literaturgeseluch  te  IV  S.  203 

Anmerkung  103:  „Eine  momentane  B<  u  ^nung  bei  Festauf- 
zügen, noch  häufiger  bei  uä(  litliclien  Festen  (.ntvrvyi'öi but 
gewöhnlich  dazu  (zu  einer  Ve^lührungsge^schichte)  den  Anlass, 
denn  nur  bei  solchen  Gelegenheiten  traten  athenische  Jung- 
frauen aus  der  Abgeschlossenheit  des  Klternhauoes  heraus. 
Daher  schreibt  Philostr.  Epist.  47:  doxfig  6i  /40«  .  .  .  fAtjd'* 
'Arttxi}  {shaiy  rdv  yag  nawvxf^a^  tag  iograg  xal  rä  Merdv" 
Soov  dnaitaja  ol*x  hv  })yv(hjO(i^.  Vgl.  auch  Älian  H.  A.VIL  19: 

rnto  Tn  iny.oa^)  utinny.ia  la  rar  Mfrärr^oor  r(//c  Tiavvvyintv 
ny.ÖKaoTd.'^  Aus  der  neu«'n  Komödie  aber  eutnuhm  Alkiphron 
unzwüiieiliaft  manche  ätuffe. 

n  Fiir  luyon  jgt  nach  meiner  Vermutung  aauxd  siu  les^n;  vgl. 
Alkiphron  3,  7 1  rä  iemtk  ftneatem. 
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Ttp  *AXtanex^^er  L.  philops.  20  J^firjtgtog  6  'AlamEx^ev, 

vecov  dyeg(t>x^ov  [L.]  asin.  40  äyigcoyov  Örov. 

f.i'  ifif  üL'VTfTaynfvmv  fL.^  asin.  22  ovvrfdxiovxo  en^  iue^ 

Tip  Moaxiojri  ovvt.iijaiity.  L.  Demon.  8  (piXoic  dk  awingatre. 

2.  TOf  fjKmagarjv  L.  meretr.  d.  6, 1  ii  ov  ti&prfxer  6  fMona^ 
ghnfQ  oijv  naiiiQ  (öfter). 

Ai^wTo  ohne  Augment  aus  Homer  U.  23, 204  {  ad^* 

tA  veoyvä  ncudla  L.  mort.  d.  10,  12  xä  naidia  peoyvä  9t>ta 

Herrn ot.  10  ;i.  v.  mort.  d.  -i7,  2. 

vßnioiijy  vfiivaiov  L.  deor.  d.  11,  1  ixsivos  (sc.  tQUii)  vß^i- 
aty*:  ionv. 

3.  t6  mmfQeipie  L.  phi]o|>s.  50  h  j0  cwfiQ€tpu,  Anachars.  18. 
al&ovfMu  dtuiv.  lt.  deor.  d.  23, 2  al&ovfim  Ök  liyetv, 
äTiBigaiop  dmt  x&y  äfioo^tcDv  L.  Nigr.  15  äneigaxog 

nagorjoias  (öfter). 

U.  36  (8,  88). 

Eudikos  schreibt  an  seinen  Freund:  Der  Knecht,  auf  den 
ich  beim  Kfiufe  alle  Hoffnunpf  setzte,  hat  sich  als  unbrauchbar 
erwiesen:  er  isst  für  vier  und  schläft  für  drei.  Kate  mir,  was 
soll  ich  mit  dem  Unmenschen  anfangen? 

dnißrj  rotovxog  L.  deor.  d.  22,  2  S^otog  änißtjg* 

[Bg  änißfi  roiovrog  bil  xwv  dyQwv\  Meineke,  Schepers.  Aber 
der  Relativsats  kann  nicht  fehlen;  an  ihn  schliesst  sich  ja  der 
folgende  begründende  Satz  (5c  ydn  an.  Erst  auf  dem  Lande 
hat  er  sich  so  entpuppt,  denn  beim  Kaufe  machte  er  don 
besten  Eindmck.  Aber  dieser  Eindruck  erwies  sich  als  falsch: 
er  war  ollejibar  von  jeher  ein  Nichtsnutz. 

jfl  erj]  xftl  veq.  ebenso  L.  Hermot.  80. 

2.  iafm^ä  Crjjala  «ein  Pracktezemplar  Ton  einem  Tauge- 
nichts* Aristoph.  Acham.  787  tpave^  l^afäav. 

oxanavioiv  L.  Tim.  7  axoTtarivg  Tit.  auct.  7  önanavia. 

^Ttvöi  L.  Ter.  bist  1,  39  ^nv&oai  Horn.  II.  24, 844  ^nv(&^ 
ovtag  iyFigei. 

TEXvq?ü)ja£vov  oocfioioü  L.  Nigr.  1  dvoi^rov  te  xat  itTLffuj/ievov. 

IG* 
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*EntfieviArfv  tivd  Kq^to  xexoififjo^m.  L.  Tim.  6  l^i^^j  tot 
'Eniun'idrjv  yao  xfxotjurjoai.  Alkiphroii  li'igt  xtvd  KQtjia  hinzu, 
weil  der  Schreibende  unwissend  sein  mus.s. 

rijv  llnnxXeovg  TQtlomom'  L.  som.  17  ^  ^^X^  rgtipnegog, 
wojisQ  6  'Hgonk^g,  xal  a^xöq  iaxi  (sc.  6  SreiQoe). 

{Pj cbi äxovofJLtv ii)v'HQaMXtovg  tqieötifqov^  Meineke. Schepers: 
mit  Unreelit,  denn  es  passt  sehr  gut.  EpinieJiides  soll  40  oder 
50  .Jahre  gesclilatrn  haben:  wem  aber  dieses  Beisiiiel  eine  zu 
kolossale  \  liertreibung  scheint,  der  glaube,  dass  «  r  wenigstens 
dreimal  solange,  wie  ein  gewöhnlicher  Mensch  schläft:  seine 
Nacht  dauert  solange  wie  die,  in  der  Herakles  gezeugt  wurde* 
Beide  Beispiele  stehen  bei  Lukian;  schon  deshalb  ist  das  zweite 
nicht  zu  streichen.  Auch  hätte  Meineke  bedenken  sollen,  dass 
gerade  diese  Sage  von  der  Verlängerung  der  Nacht  bei  der 
/c'ugunir  des  Herakles  ein  beliebter  StotV  der  Komiker  war, 
aus  denen  Lukian  und  Alkiphron  schöpften. 

Aoyvgldiov  ,ein  schftnes  Stück  Geld*  oder  ,mein  liebes 
Geld*  Aristoph.  Flut.  147  dta  fwegdv  ÄQyvgldiop,  Bei  Alkiphron 
das  Verkleinerungswort,  obwohl  «teures  Geld"  gemeint  ist;  also 

in  anderem  Sinne:  Schmeicbel-  und  Koseform. 

II.  37  (3,  39). 

Eine  Tochter  schreibt  ihrer  Matter,  sie  solle  vor  ihrem 
Ende  noch  die  Herrlichkeiten  der  Stadt  kennen  lernen.  Wenn 

sie  sich  beeile,  könne  sie  morgen  noch  den  3.  Tag  der  Thes- 
uiophorien  nuttt  iern.  Sie  solle  also  unverzüglich  kommen,  denn 
sterben,  ohne  die  K*!)tadt  gesehen  zu  haben,  verrate  Mangel  an 
Bildung.  Das  sei  ihre  olien  ausgesprochene  Meinung. 

ngdc  ^€&v  —  öiacat  L.  Prom.  18  ngi^  ^emv  —  dnÖHQtvat. 

ngos  dXfyov  (=  paululum)  ebenso  L.  deor.  d.  18, 1. 

Harahnovoa  tobg  09t<m4Xovc  L.  deor.  d*  20,  13  änohndvta 

xnt'  (inrv  ebenso  L.  (ie(»r.  d.  20,  3. 

'Aäoui  Jj.  meretr.  d.  1,  l  iv  roU  'AXioon  7,  4  rti/Aegor 
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AuMfvaia  L.  merc.  cond.  16  Atovfifota  ioQidcetv  pisc.  14  iv 

Töw»  Beafiotpogkov  [L.]  amor.  10  c&c  iy  SEOfiwpoQlms. 

2.  xard  r^v  jiocüttjv  ykyww  fi^kqav  ganx  richtig:  am 
ersten  Tage  (des  Festes)  findet  der  Aufzug  statt (nicht  »gestern 
fand  der  Autzug  statt*,  wie  Schepers  will). 

r/f  Kdüiyiynn  kann  man  nicht  sagen,  da  KaXhyh'Fin  der 
Name  der  Güttin  ist:  ra  Krukiyn-Ftas  wird  das  Kichtige  sein, 
B.  fitf  fiiXie  ebenso  L.  Prom.  1. 

äyewnov  nölemQ  L.  Nigr.  15  äyevoiog  fikv  ilev^egias. 
dnojQdnatoy  L.  pisc.  33  dnoxQ6ncuov  «:5c  moI  aloxQ^' 
^¥fQt&des  L.  Tit.  auct.  10  ^tjguo^  rd  ndvta  xal  äyQia 

pseudol.  31  äyQiov  küX  ^Qt&deg  Anach.  37  i}r^Qi(odeg  ydg  xal 

deivwg  axaiuv. 

T»^c  i.ii  Tfo  nvnij  hijovTt  .moorjm'as  L.  calunin.  24  eni  rrS 
ixeivcor  ovfjKpeyoyii.  Jupp.  tr.  19  ijii  t(ü  QVfAq?iQovTt  Jta^^i^aia- 

dvayxmov  t6  ist  ganz  richtig;  denn  auch  in  nalör  liegt 
der  Begriff  diov  oder  xQ^f^'        schön  ist,  muss  man  tun. 

U.  38  (8,40). 

Eutliydikos  klafft  seinem  Freunde:  mein  Sohn  ist  in  der 
Stadt  eiiHiu  Kynikt  r  m  die  Hände  gefallen  und  hat  sich  ffsinz 
von  diesem  betören  liussen.  »Seine  Eltern  und  seinen  Heiuf,  die 
Landwirtschaft,  verleugnet  er.  Man  sollte  diese  Seeleoräuber 
nicht  ungestraft  lassen  l 

nctgeyyvwv  L.  mort.  d,  1, 2  nageyyva, 

x6Xog  —  lhtfi6va)v  (ira  deum)  [L.]  amor.  2  *AtpQod(Trjg 

Es  wird  heissen  müssen:  X'^/.<k  dk  l^neomy  daiftdvcov  eU 
niiöv  (orx  exo)  Xq'stv  oun')  vergleiche  das  parenthetische 
ovH  o?<5'  "mfog  1,18.  3,  12.  ii,  20.  Die  V  erschiebung  von  oror 
ist  dadurch  entstanden,  dass  ein  Leser  am  Bande  bemerkte, 
örov  gehöre  zu  dninöroxv.  Die  HinzufUgung  von  ist  nicht 
auffallend:  da  dg  a&t6r  vorhergeht,  hatte  ek  die  gegensätz- 
liche Präposition  i$  zur  Folge. 


242 


IL  Meiur 


2,  TovTOni  T(7)}>  uFLitjvoxiDV  L.  de  salt.  m  utivoxoQ  div&QU)- 
nov  abdic.  30  kvixäv  nai  /u^tjviyai.  Uermot.  86  lovg  ivnwvtas 

ägx^yhiiv  L.  sympos.  16  'H^axUov^  ägxijyitov, 

8.  ^iafia  änoxQSnaiw  xal  qjoßegSv  L.  Tim.  5  dvodvrtjTop 

xai  änoioonmov  i^rnjua. 

Alex.  13  aeioDV  äf*a  xijy  x6fiy)v  ärerov. 

hafi6g  L.  yii»  auct.  10  hafibv  XQ^  elvai. 
TO  ßUßifia  L.  Zeux.  5  to  ßXifJtfia  —  ^Qtmdeq. 
^fÄ(yv/iiP<K  L.  mar.  d.  15,  3  {jtttyvuvot  (öfter). 
iv  TQfßojvuf}  ebenso  L.  paras.  51  (öfter). 

Tirigtdtov  iitjorij/uvog  Aristoph.  nub.  y23  ix  nt^gtdiov,  L. 
vit.  auct.  7  6  t^v  ni^gav  iiijQxtifiivog. 

^nakov  —  fAtxA  x^Q^S  ix^^  Ij-  Herc.  1.  ^nalov  ixet 
h  jfj  dt^nq,  (öfter). 

&yvn6^^jo^  L.  navig.  1  (öfter). 

fWTiwv  L.  vit.  auct.  7  ^vnwvn  (öfter). 

ajigaxiog  ist  ganz  ik  litig;  es  bildet  den  Lbei'^aii^  zum 
folgenden  (»ohne  nützliche  Besciiäftigung"),  vom  Äußren  zum 
Inneren,  uxagzog  passi  nicht,  denn  vom  Haare  war  schon  die 
Rede.  L.  pisc.  3  6  fikv  "OfttfQos  ^fuv  ängoKtoe  (—  hilft  uns 
nichts)  (öfter). 

XQfißdxoiv  mgiooCuf  L.  eunuch.  3  /Qrjjnäjfüp  xatafpQovu» 
(öfter). 

4.  T)}v  aidco  T(hy  jiqoowjicüv  aittivaiai  L.  vit.  auct.  10 
atdüjg  de  xat  imeixeta  xal  jLUTOfottj^  äjiioKO,  xai  to  igv^giäv 
djidieaov  tov  ngoö<bnov  navieXwg  (dndivaav  P  =  Yaticanus  90). 

dnctte<Ar(0¥  L.  de  eleetr.  3  dnofccbir  nal  y>€vdoX^<^  äv- 
^QomoS'  Jupp.  tr.  40. 

(pgovTioirjoiov  [L.]  Nero  1. 

i$Exgayfikiüe  L,  Tox.  14  de  noXiovg  ^dtj  veovg  ixi(Mi- 
XtjXioaaa  (Otter). 

TM  £6XafPt  Mal  Agänoru  L.  calumu.  8.  6  J^iwv  xai 
6  AgdHCDT. 
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dvÖQaaiodiConas  L.  bis  aoctts*  16  äyö^onoöioafikini  ■  0Lhx6v. 

[_än6  Tov  (pQwdi^'\  Randbemerkung  zu  <pQovttoi^Qiov.  -  Dies 
zeigt  schon  die  G^leichmSssigkeit  des  Satebaues  und  der  ein- 

zeliieu  Glieder: 

Twg  fuv  xXimovrag  otaqwkdQ 
IL  39  (3, 41). 

Drvadfs  .srliickt  sjpinor  Frau  Schafwolle,  aus  der  sie  Kleider 
für  Pommer  uud  Winter  fertigen  soUe.  Auch  die  Tochter 
solle  sie  fleissig  arbeiten  lassen,  damit  sie  dereinst  als  Frau 
ihren  £ltem  keine  Schande  mache,  und  fleissige  Mädchen  seien 
in  der  Regel  auch  sittsame  Mädchen. 

Tcov  —  jiQüßdrojy  axoxuQai  L.  fugit.  14  dsioHtiouvai  rd 
nQoßaxa. 

\pd>Qa<;  vnoniea  L.  bis  accus.  34  r^v  yffogav,  somn.  4 

Zu  Tlvooia  hat  B  in  marg.  ovoua  )Jy£iai.    Solche  Rand- 

beiiierküugen  .sind  oft  in  den  Text  geraten. 

XQ^oOai  Ii;  ori  hv  ?>eXfl  L.  merc.  Cond.  9  innginovai  — 
XQtjo^cu  ngös  özi  äv  i&ikioat, 

nqlv  qr&6cat  btaq  i^a^)]yat  (»ehe  sie  noch  zu  gründe  gehen") 
L.  iDort.  d.  13,2  ov  ydg  M(fy&aoa  Imoxim^ai  n  hatte  dar- 

über noch  nichts  bestimmt",  niiiiilich  A Icxamlcr  iilxr  seinen 
Nachfolger).  Schepers  tilgt  mit  Uohet  (/  t^doai,  aber  Alkipiiroii 
verwendet  <p&dvo>  öfter  mit  Inüaitiv:  2,4,17.  3,3,4. 

2.  i^vq^ivw  L.  fugit.  21  dnöaov  yäg  dij  (vielmehr  äv) 

ifjf^/jiiaia  Thukyd.  3,  58.  4  ioih'jUdni. 

7ig6a(poQa  ebenso  L.  fugit.  13.  gallus  5. 

Xemowpii  [L.]  amor.  41  h:7Torfj?ijg  —  io&tjg. 

Tijc  XQdHijg  L.  Jupp.  tr.  51  dnö  Xent^s  XQÖHtjg  (öfter). 

äla^dvefia  Horn.  Od.  14,  529  äXe^dvffwv. 
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3.  ir  Sgq,  yd/wv  L.  meretr.  d.  2, 2  ^yatiga  —  ojQaiav 
^dtj  ydfiov, 

elg  ävÖQog  iX'&ovaa  L.  Lexiph.  11  ifoouüi^  ydg  ifisHe 

xr^fiegov  eIq  dvÖQoi  irjv  ^vyaxiqa. 

firi  xaxaiaxvvjj  jovg  natigas  L.  deor.  d.  22, 3  ov  xatai" 

H&ofxco  ßkv  xal  aaxpQoavt'j]  oxoldCovai».  L.  7er.  bist.  2, 15 
fAovotxfj  re  xal  (Adaig  oxoXdCovmv*  Tim,  55  tuqI  ooDipQO<r6vtjc 

xai  HoofAioit^iog. 
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Verzeiclmis  der  tibetischen  Handschriften 
der  Königlich  Wttrttembergischen  Landesbibliotheh 

zu  Stuttgart. 

Ton  Bvil  SeUayintw^ 

(Vorgelegt  in  der  {»hiloi.-pliilol.  Elaase  am     Mära  1904.) 

Die  KgL  Landesbibliothek  zu  Stuttgart  besitzt  eine  H^ihe 
tibetischer  Werke.  Ein  Verzeichnis  teilte;  nul  Ersuchen  der 
Vorstandschaft,  des  Kgl.  Uber:studienrates  Herrn  Dr.  Steiff, 
erbteilte  ich  ein  solches. 

Die  Sammlung  war  in  9  Nummern  verteilt;  im  ganzen  oni- 
'lalten  diese  ohne  die  Schriftproben  und  Bruchstücke  22  Werke 
ind  Abhandlungen.  Fast  sämÜiche  StQcke  sind  Handschrift 
n  der  leicht  leserlichen  Druckschrift  ü-can  (dbu  can)  und  diese 
st  teilweise  von  grosser  Schönheit.  Das  Papier  ist  lialtbar, 
vorwiegend  gut  geglättet  und  dünn;  dir  dicke  Sorte,  welche  die 
äteren  Handschritteu  aus  Nepal  kennzeichnet,')  ündet  sich  nicht. 

Bei  der  Au.swahl  waltete  nicht,  wie  sonst,  ausschliesslich 
der  Zufall;  einzelne  Teile  sind  einheitlich  zusammen  gekommen. 
Den  Anfang  machte  eine  grosse  Kapsel  in  Buchform  mit  rotem 
Maroquin-Leder  überzogen  und  mit  dem  Namenszug  der  Kaiserin 
Katharina  II.  von  Russland  in  Golddruck  geziert;  diese  Kapsel 
wnr  nach  Stuttgart  gescliickt  wonien  und  das  beigegeb*  iie 
8«  hreihen  bezeichnet  die  innen  liegenden  Stücke:  comme  pieces 
en  langue  mongoie  et  tungous(\  Zu  dieser  Grundlage  kamen 
dann  unter  den  Beziehungen  der  beiden  üöfe  zu  Stuttgart  und 

1)  Vgl.  Prof.  Cecil  Bendall:  (ik^&samaecaja  in  Bibliotheca  Buddhica 
7ol  1  (1902),  p,  XXIV. 
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6t.  IVtcrsbiirg  die  weiteren  Nuinmerri.  Die  Korrespondenzen 
sind  im  Archiv  der  Bibliotlu  k  nicht  hinterlegt.  Das  Prunk- 
»tUck  der  Sammlung  und  eine  Zierde  für  jedes  Museum  ist  ein 
langer  dicker  Band,  die  Blatter  nach  Landessitte  zwischen 
iTt  .schnitzte,  rot  gestrichene  Bretter  eingelegt;  das  Ganze  wird 
zwei  tosten  Liederriemen,  wovon  der  eine  mit  Schnalle, 
/usanunengehaltrn  uiul  ist  entsprechend  der  solche  n  Werken 
gezollten  Verelirung  in  ein  rotes  StsiUentuch  eingeschlagen. 
DitJses  Huch  ist  zu  kostbar,  um  im  Handel  erworben  zu  sein; 
OH  nahm  seinen  Weg  sicher  aus  den  russischen  Vorraten,  die 
Prüf.  P.  S.  Pallas  und  nach  ihm  Baron  Schilling  von  Oann- 
^tadt  von  den  burätischen  Mongolen  und  dann  über  Peking 
nut  Üb»*rau9  wertvollen  Stücken  beschickt  hatten.  Alle  Stücke 
/«•iihiun  sich  vorteilhalt  durch  gut  erhalti  iic  Einbanddecken 
und  jjfrosse  Vollständigkeit  aus,  —  inner-Asien  ist  als  Herkuntts- 
lund  der  Sammlung  auch  nach  ihrem  Inhalte  anzusprechen; 
nicht  blos  in  den  Abhandlungen  aus  der  Kapsel,  sondern  auch 
Noust  wird  Ortlichen  Schutzgottheiten  Verehrung  erwiesen,  deren 
Namen  in  Tibet  selbst  nicht  auftreten.  Die  Rechtschreibung 
und  die  Satzbildung  weichen  von  der  Büchersprache  vielfach  abJl 


Abkiir/nn^cn  in  den  Zitaten:  ßuddhism  ~  Mein  Bu(- 
dhisu)  in  Tibet.  En;j:l.  Ausg.  1S63;  französische  1881.  —  Grüt- 
>\  vUel:  Dit'  Mythologie  des  Buddhismus (1900).  —  Feer:  Analy&e 
du  Kuii«\jour  et  du  Tandjour,  par  Alex.  Csoma  de  KorGs,  tra- 
4luit<«  do  Panglais  et  augment^e,  in  den  Annales  du  Mus^  Guimet, 
Vol.  II  (lijon  18F?I).  —  Padma  Samhhava  =  Meine  Lebens- 
Im  .i  lirt  ilnni^''  voll  V.  S.    M»li;indlungiii  der  K.  Rayer.  Akademie 


dci  Wi^s.,  1.  KL:  Teül  in  Bd.  31,  S.  419,  Teil  II  in  Bd.  32, 


')  Umüchrift  des  tibetischen  Alphabete«: 

k     kh     g     ng     '     t8  th^  <i 

c      ch     j      ny          zh  z  o 

t      tb      d      II           r  l  ^ 

p     pb     b     in          h  A 

i*^uikut  iat  das  eingeführte  Alphabet  beuützt. 


s 
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S.  519.  —  Pet.  Hdsnh.:  Veixeichnis  der  tibetischen  Han<I- 
schritlieii  und  Holsdrucke  im  Asiat.  Museum  der  Kais.  Akad. 
d.  Wias.,  ▼erfassi  ron  I.  J.  Schmidt  uod  0.  Böhtlingk,  Bullet 
VoL  IV  (1848),  auch  separat  8^  Waddell:  The  Buddhiam 
of  Tibet  or  Lamaisiu.  (London  1895). 


Kr.  i  des  Hihliotlieliverzeichnisses  der  Lamie.sbibliutliek  ent- 
hält die  Niiinmcrn  1  bis  S. 

372  Blatt,  7  i'i  cni  Scbriitbreite.  Papier  von  brauner 
Farbe,  gut  geglättet.  Der  Samnielband  entbält  2  Sütras, 
4  Tantras,  die  letzteren  tragen  auf  dem  Titelblatte  ein  kolo- 
riertes Bild  einer  Gottheit;  eine  solche  Gottheit  ist  auch  auf 
dem  Schlussblatte  gezeichnet  Ausserdem  ist  jeder  Gruppe  eine 
Einleitung  beigegeben,  die  den  Inhalt  der  folgenden  Werke 
dem  Verständnisse  der  Leser  näber  brintiffn  soll;  denn  alle 
Begebenheiten  spielen  in  Indien,  die  Namen  sind  auch  indisch* 

Kr.  L 

Die  Einleitung  zum  nachfolgenden  Sfttra.  1  Blatt,  7 — 45  cm, 
9  Zeilen  wie  meist  Die  Schreibweise  ist  eigentümlich,  ich 
gebe  sie  unverändert. 

Diese  Einleitung  lag  hinter  der  Scbmuizdecke  und  zerialii 
in  drei  Teile. 

Der  1.  Teil  beginnt:  Die  drei  Körper  sind  selbst  das 
Höchste,  sind  die  kostbaren  Kleinodien,  sind  ,die  Siegesstand> 
arte*  der  nie  sinkenden  Lehre,  welche  die  Wesen  auf  den  Weg 
der  Seligkeit  bringt  Verneigung  sei  vor  den  unvergleichlichen 
drei  iQeinodien;  hört!  (sku  gsum  bdag  nyid  dkon  cog  rin 
chen  rteo(!)  I  mi  nub  bstan  pai  rgyal  mthsan  gjur  cing  ;  ^gro 
iiiaiiis  lutlKti  jiai  lam  la  ogod  mdzad  pui  ,  bla  med  dkon  cog 
gsuni  log(  I)  pbyag  uthsal  stod  E  nui  lio  , Siegesstandarte"  ist 
das  Stichwort  im  Titel  des  rdlrrenden  bittra.  —  Es  wird  nun 
päkyamuni  Verehrung  gezollt,  der  die  Haufen  der  bösrii  (!» istor 
(bdud)  bezwingt  und  in  einem  Augenblicke  die  drei  Körper 
annehmen  kann.    Dann  heisst  es:  Mit  dem  Gesetzmkörper, 
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dem  .körperlichen  Körper"  (gzugs  sku)  und  dem  magischen 
KOrper  sind  die  30  Buchstaben  angekommen,  Verehrung  sei 
dem  Haufen  der  Konsonanten;  merkt  es  Euch  (ka  kha  pha 
ma  sum  beu  byon  '  gsal  bjed  ji  gei  thsogs  la  phjags  othsal 
lo  E  ma  ho  Dieses  Lub  der  Heilslehre  ai^  Trägerin  von 
Schrift  und  Literatur  ist  merli würdig. 

Den  zweiten  Teil  bildet  eine  Lobpreisuni;  des  Landes  Tibet 
in  der  hit  fiii  eingeführten  Form.  Das  Land  bilde  einen  Teil 
Ton  Jambudvtpa  oder  Indien;  in  seinen  Bergriesen  wurzele  die 
Erde.  Am  Kailäsa  (Tise)  habe  sich  der  Tathägata  nieder* 
gelassen,  MfinasasaroTara  sei  der  See,  in  welchem  diejenigen 
baden,  welche  die  höchste  Vollendung  erlangten.  In  Vajra.sana 
sei  ilit^  Lf^hr»'  ti*'.s  Meisters  vorüTptragen  worden;  im  Norden 
davon  liege  Tibet  ,das  Königreich  der  Verstorbenen"  (spur  rgjal 
bod  kyi  yul).    So  ist  es  (kai  lags). 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  längste,  bietet  aber  am  wenigsten 
Allgemeines  Interesse.  Die  ersten  zwei  Sätze  sind  noch  —  wie 
der  bisherige  Vortrag  —  im  üblichen  Versmass  von  9  Silben 
geschrieben,  dann  folgt  Prosa.  Gepriesen  wird  bLobzaiif^ 
graf^spa.  .der  we^en  seiner  KltK^Hnif  Berühmte*,  was  ihr 
Faniilieunaiiie  ist  von  Tsongkha|>a,  dem  grossen  Reformator 
des  tibetischen  Möncliswesens,  der  unter  den  Nordasiaten  mehr 
geehrt  wird  als  in  Tibet  selbst  Sodann  sind  der  Verehrung 
verschiedene  unbekannte  Ortsgottheiten  empfohlen  wie  Hamir 
srid,  Vater  und  Sohn;  Apa,  Ama,  Aco,  Aneba;  diese  werden 
den  Befreiungsweg  schon  nach  zwei  Lebensdasein  finden  lassen 
(thse  odas  gnjis  kyi  thar  lam  thobpa).  Statt  mit  dem  üblichen 
Segensspruch  .Glück  i  und  Segen"  schlusst  das  (ian/.e  mit 
Sa  si,  Erde  und  Pleiten.  Die  Verehrung  der  Erdgeister  ent- 
spricht dem  Volksglauben;  sie  wird  insbesondere  durch  die 
Bonpos  gepflegt. 

Die  Bezeichnung  Ton  Tibet  als  Königreich  der  Verstorbenen 
(spur  rgyal)  findet  sich  selten,  spur  heisst  Leichnam.  Bereits 
bei  den  Indiem  war  die  Öebirgsregion  im  Norden  berühmt 
als  Wohnsitz  der  Verstorbenen.  Köni«^  Ymlln-^i hira,  der  älteste 
der  5  Päqtju- Prinzen,  gilt  mythologisch  als  der  Sohn  von 
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Dharma,  dem  Gotte  der  Geiechtigkeit.  Nach  der  Schilderung 
im  18.  Buche  ^)  des  Mahabhäraia-Epoe  besucht  Tudhi^^hira  die 
Scbneeregion ,  ehe  er  in  den  Himmel  eintritt;;  er  sieht  hier 

seine  Verwandten  unter  «Ilmi  C^iitlt  u  iK  r  Jlölle  leiden,  zieht  aber 
schliesslich  mit  ihnen  in  den  Miinniel  ein.  —  Den  Huddha- 
bekennern  im  ganzen  weiten  Zentrala^ien  gilt  Tibet  heute  als 
Land  des  ßar-do  oder  als  th-r  Ort,  wohin  der  Verstnrl»cne  in 
der  Zeit  zwischen  Tod  und  Wiedergeburt  sich  begibt.  Bar  do 
heisst  Zwischenzustand;  während  desselben  können  keinerlei 
Taten,  auch  keine  guten  verrichtet  werden,  demnach  lassen 
dann  Verdienste  nicht  sich  anhäufen.  Der  Zwischenzustand  gilt 
(hswigeii  als  ungünstig.  Er  soll  äussersten  Falls  49  Tage 
dauern;  aber  die  Lamas  vermögen  ihn  nicht  nur  abzukürzen, 
sondern  auch  zu  bewirken,  dass  die  Diener  des  Herrn  über  die 
Toten  Tor  ihren  Richter  ein  unrechtes  menschliches  Wesen 
bringen,  und  besonders  haben  schlechte  Menschen,  Uber  die 
kein  Schutzgott  wacht,  solches  zu  befttrchten,  was  man  als 
Torzeitigen  Tod  bezeichnet  (Buddhtsm  s.  v.;  S.  C.  Das,  Lex.  s.  v. 
bar  do).  Den  Gläuljigcn  dient  es  zur  Beruhigung,  das^  die 
Ihrigen  den  Zwischenzustand  im  Sclineen-iche  abwarten  dürfen 
und  dadurch  an  seinen  Unadenspenden  teilnehmen.  —  In  der 
Literatur  wird  der  Name  im  Sinne  einer  Sage  behandelt.  Im 
4.  christlichen  Jahrhundert  habe  König  Grigum  btsan  po  im 
mittleren  Tibet,  im  Yarlung  Tale,  seine  Residenz  an  der  Höhle 
sPu  aufgeschlagen,  so  dass  man  Tibet  das  Reich  sPu  nannte; 
unter  diesem  Namen  wird  Tibet  noch  im  11.  Jahrhundert  in 
einem  indiBcheu  Reiseberichte  erwähnt.^) 

Nr.  2. 

Dieses  bildet  das  erste  Werk  im  Sammelbande.  180  Blätter; 
6  Zeilen.  Zeilen  weite  und  Schrift  grösser  als  in  den  übrigen 

0  Mehrfach  übersetzt,  u.  A.  von  Monier  Williams»  Indiao  Epic 

Poetry  (London  18G8)  p.  20. 

*\  S.  C.  Da»,  Indian  Pan.litH  (Ciilo.  ISOii)  p.  73;  L.-x.  v.  si^nr  r-v.il; 
meine  Könige  yon  Tibet  ildü6;  Abb.  der  Kgl.  Akad.  d.  Wim.  Bd.  X 
Index  8.  ▼.  sPa). 
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Nummern  dieses  Bandes.  Titel  in  Sanskrit  (die  Fehler  im 
Original  sind  hier  wie  sp&ter  berichtigt):  Mahä  sannipfita  rat- 

naketii  dhurayi  niahayäna  sütra. 

Tibt-tisch:  oPhagspa  oduspa  eben  tog  gi  gzungs  zhes  bya 
ba  theg  pa  ciieii  poi  mdo. 

«Das  ehrwürdige  Mahäyana  Sütra,  genannt  die  Dharapi 
der  Standarte  der  gesammelten  Kleinodien. 

Das  Werk  ist  in  den  Kandschur  aufgenommen  und  ist  dort 
mit  anderen  Sütras,  bald  7  bald  9,  zu  einem  Bande  yereinigt 
Im  Index  des  Eandsehur  von  I.  J.  Schmidt  steht  nnser  Srttra 
iui  IJ.  liando  unter  Nr.  138:  in  Csoma-Feers  Ausgabe  bildet 
es  Xi.  1  '..'»  im  10.  Bande  der  Sütras.  Eine  Analj.s»»  des  Sütra 
gibt  F<H  I  S.  250.  Zwei  Sonderausgaben  verzeichnet  Pet.  Hdsch. 
unter  Nr.  2'U. 

Einer  solchen  besonderen  Zusammenstalluiig  gehörte  auch 
unser  Stuttgarter  Exemplar  an,  denn  der  Schluss  auf  FoL  179 
lautet  hier:  In  der  Dharant  von  der  Standarte  der  gesanomelten 

Kleinodien  bildet  diese  Dharai.ii  das  Kapitel  von  der  Erlösung, 
uiiiiilich  das  13.  (gzungs  la  mthai  ]»liyin  pni  It  ii  ste.  bcu  gsum 
)»ao).  —  Ebendort  sind  als  Ubersetzer  geimiiiit:  (,  ilendrabodbif 
Jinamitra.  SurendraHpv;i  und  .der  grosse  VergUsicber  der  Über- 
setzungen (zhu  eben)',  der  Lotsava-Bande:  Ye  ses  sde.  Nachdem 
dieser  die  Prüfung  der  Sprachen  vollzogen  hatte,  wurde  die 
Obersetzung  fOr  gut  befunden  (skad  sar  (sie)  cad  kjis  kjang 
bcos  nas  btan  las  (sie)  phab  pa  rdiogs  so).  Im  «Voeabulaire 
de  r  Viuilyse  du  Kandjour*  (Guiniet  II  38 U  toilt  Feer  auch 
die  Naiueu  ih'v  l  i>ersetzer  uiit,  die  b'  ini  tib«'ti>clu  n  Kaiidscbur 
niitvvirkteu.  Im  index  von  Silimult  >ind  Xvisuhen  reich- 
licher; nach  meinem  Auszuge  hat  V»l^'"drabodhi  U  mal,  Jina- 
mitra —  aus  Ka^mir  —  178  mal,  Surendrabodhi  62  mal  mit- 
gewirkt Einen  überaus  grossen  Eifer  fOr  das  Übersetaiuig»- 
werk  zeigte  der  Mönch  (Bande)  Ye  9es  sde,  d.  i.  Priester  der  Wds- 
heitsklass*».  Dieser  mit  Recht  gefeierte  Lotsnva  oder  Dolmetscher 
tür  das  JSanskrit  der  buddhii^tischen  Schritten  ^ah  nirlit  tvenisrer 
als  2*U  L  b»'rtni>jungen  von  Werken  durch  und  versah  sie  mit 
seinem  «rdzog»  so*  gut,  un^screm  iuipriuiatur' 
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Nr.  3—8. 

Es  folgen  nun  un  Prunkband  5  Werke  mit  einer  Ein- 
leitung« die  zusammen  ein  Ganzes  bilden.  Sehr  schöne  Hand- 
schrift, 6— 45  cm  Schriftfläche,  6  Zeilen. 

Als  Titel  des  Samnulwerkcs  ist  ein  llhitt  vorgelei/t  mit 
dem  Inhalt:  oPhags  pa  jj^/ungs  clien  iiio  graugs  Inga  l»/,liugs 
so:  Hierin  sind  eothalteu  die  ehrwürdigen  Dharanis,  5  an  Zahl. 
Dieses  Blatt  ist  von  sehr  starkem  Papier  und  hat  seitlich  einen 
Anfass  aus  landesüblichem  Canevas:  Gewebe  aus  Hanf,  gemengt 
mit  einer  einheimischen  Gespinnstfaser. 

Hinter  diesem  Sammeltitel  liegt  zunächst  eine  Einleitung. 

Nr.  8. 

Ein  Blatt;  in  Papier  und  Schrift  sorgfaltiger  als  bei  Nr.  1 ; 
die  Beziehung  zu  den  folgenden  5  Tantras  auch  deutlicher 
als  dort. 

Im  Beginn  deckt  sich  der  A  ui  trag  mit  der  anderen  Ein- 
leitung: es  wird  den  ilrei  Kör[tei'n  Verehrung  gezollt.  Jarnhu- 
dvtpa  der  vurzüglicbste  der  Kontinente  genannt,  V  ajnisana  als 
Lebrsitz  gepriesen  und  das  Schneereich  als  der  nachfolgende 
Sammelpunkt  der  Lehre  bezeichnet  Als  Orte,  wo  hier  die 
heilige  Lehre  ihre  Verbreitung  fand,  werden  «Guge  und  Zhang 
Zhung^  genannt.  Der  grosse  Gebieter  der  Menschen,  Khri  Ide, 
setzte  den  Helm  auf  den  Kopf;  sein  Keich  erhielt  die  Fülle 
des  Meeres;  unter  der  Herrschaft  dieses  Gesetzeskönigs,  dessen 
Leib  schön  umgürtet  war  mit  der  magischen  Kette,  war  der 
Segen  der  Freude.  So  ist  es  (mi  dbang  eben  po  gong  ma  Khri 
Ide  dbu  rmag  btzug  zhing  |  chab  srid  rgya  mthsoi  dpal  dga 
ha  dei  brlab  phreng  rol  pas  mdzes  pai  sku  chos  rgyal  dei 
oogma  I  kye  legs).  Ln  folgenden  Schlusssatz  wird  der  Text 
sehr  schwierig;  der  Inhalt  ist  folgender:  Segen  sei  dem  Reichen, 
dem  (Ttabi  iispriider,  dem  Herrn  des  Lebens.  In  der  Zeit,  in 
welcher  man  nachdenkt  (wörtlich  abwägt)  über  Vater  und 
Mutter,  welche  die  grüssten  Wohlthäter  sind  (tibetisches  Sprich- 
wort), und  viele  angesammelte  Sünden  das  eigene  Leben  ver- 
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dunkeln,  da  haben  uns  insbesondere  zur  heiligen  Lehre  geführt 
,die  ehrwürdigen,  die  5  Schulen  (grva  Inga)  enthaltenden  groseen 
Bli&ravts*  (obyor  Idan  yon  gyi  bd.n^^po  thse  dbang  bkra  918 

^yis  drin  ulien  plia  mal  «Irin  lau  gzhul  hu  dang  ran^  gi 
tlkse  lul)  bsags  pai  sdig  bägrib  phyir  dus  |  dam  chos  khjad 
oplmgs  gzungs  chen  grvas  Inga  slus.  ' 

Die  5  Schulen,  eigentlich  Ecken  (grTa),  auch  5  Klassen  (sde) 
Rind  Bezeichnungen  von  Schulen  in  der  Zeit  des  mystischen 
Buddhismus  und  sollen  Zauberspruche  erklaren;  ihre  BOcher 
gehören  der  ältesten  Gruppe  der  Schriften  des  Mystizismus  zu 
und  /Hillen  zu  den  Wf-rkon,  welche  Ananda,  der  Schiller  das 
lu  il<^ioIl^^stifter^s,  in  Indien  hatte  vergraben  lassen,  als  diu  Kcligiun 
dort  in  Gefahr  kam.  Bereits  im  11.  christlichen  Jahrhundert 
wurde  allgemein  geglaubt,  dass  die  5  Gr?a-BUcher  auf  dem 
Leichenacker  ^itavana  geborgen  wurden  (Padma  Sambhava  II 
540).  Die  Titel  dieser  5  Dharapts  wurden  später  personifiziert; 
dies  geschieht  auch  in  der  nun  folgenden  Ausgabe.') 

Im  Übrigen  ist  noch  zur  Krläiitcninü"  vor/.utra<jf«'n.  Die 
Lundschatten  Guge  und  Zhang  zhung  liegen  in  der  Umgebung  des 
Manasasarovara-Sees  (oben  8.  248)  im  westlichen  Tibet,  Provinz 
Ngari  Khorsum;  sie  gelten  den  Tibetem  als  das  Ursprungsland 
der  als  Bonpo>Religion  zusaromengeüsssten  Lehrs&tze,  soweit 
sie  noch  als  buddhistisch  anzuerkennen  sind.  Im  8.  christ- 
lichen Jahrhundert  bestanden  diese  Länder  als  etp*ne  Reiche,  die 
Könige  erschienen  an  indischen  ilülen  mit  Geschenken;  es  muss 

Nilheres  siehe  im  Pet.  Wört.  unter  juiiiiarakfta  und  bei  S.  C. 
i)iiM  Lex.  unter  gzungs  sngags.  —  Herrn  Professor  A.  Grünwedel  danke 
ich  folgende  gütige  Mitteilungen:  Die  Mutigoleu  nennen  die  5  GOttimiea 
Tabmi  sakiia,  die  6  Halfen;  bei  Schiefner  Balleiin  1677,  Erzählung 
Nr.  46  S.  468  findet  sich  die  abweichende  übersetxong  gcan  rimpa  Inga 

Idifl  6  Reihen  der  ?).  Intereaeante  Sanakrit-Tezte  fiber  dieee 

OOtiiuneu  bieten  die  Zapiaki  Vostoäisgo  Otdelen^a  Imp.  BaMk.  AreheoL 
iHi&<^fMt?»,  VoL  XI,  207  ff.  Abbildongen  der  Oflttinnen  kommen  all  Hols- 
(liuck  und  in  Geroftlden  häufiger  vor  als  in  ßron/.(>n.  Die  Bronzen  sind 
miilKt  ichwer  zu  beatimnien,  «Ja  ihnen  vielfach  die  Attribute  verloren 
Ifi^gAngcn  »iiul.  AnsfQbrliche  Beschreibungen  der  Hauptformea  enthält 
m  Hädbanam&lä. 
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dort  Wohlstand  geherrscht  haben,  sonst  hätte  sich  ein  Kriegs- 
zug in  das  Quellgebiet  der  Satledsch-  und  IndusflQsse  nicht 
haben  lohnen  könoen.    Es  bestehen  dort  alte  KlSster,^)  die 

Müh  che  gelten  als  hochgelehrt.  —  Der  Lebensherr  unseres 
Textes,  Thse  dbung,  gilt  als  ein  Sa  bdag-üngeheuer,  ist  also 
ein  Gott  der  Bonpos  und  der  Volksreiigion. 

Nr.  4. 

62  Blatt,  Nr.  22  fehlt.  Marpfinalhozcicbnung  k.  Auf  dem 
Titelblatt  rechts  wie  links  eine  Figur;  links  ein  Buddha,  rechts 
eine  Figur  mit  ^  Armen  in  einem  Fhimmenkreise  stehend,  wie 
sie  zum  Heile  der  Menschen  Ohenreei  annimmt^  der  Schutzgott 
aber  Tibet  (Buddhiam  Tafel  IT,  GrClnwedel  p.  130). 

Titel  in  Sanskrit:  Mahasahasra  pramardana  sütra  »das 
Sütra  vom  Zermalmen  der  tausend  Grossen*.  Titel  in  Tibetisch: 
oPhags  pa  .stong  chcn  ino  rah  tu  ojoms  pa  zhespai  nido:  Das 
Sütra  vom  völlig  Zermalmen  der  grossen  tausend  ehrwürdigen 
(Göttinnen). 

Dieses  Sütra  ist  oft  aufgelegt:  Kandschur  Nr.  558,  unter 
der  Tantra-Abteilung  (Analyse  bei  Feer  p.  816),  Pet.  Handscb. 
Nr.  250 — 253;  hier  ist  zu  tausend  er^nzt  «Welten*.  Dies 
stimmt  nicht  zum  tibetischen  Text,  der  die  Ehrwürdigen  mit 
dem  weiblichen  Artikel  aufftlhrt.  Hiezu  passen  die  neuen  Auf- 
sclilüsbc  über  die  Personiiikutioii  der  Träumerinnen  der  5  Grva 
(Aqi).  Es  litindt'lt  sich  demnach,  statt  von  \\ Cltcn,  um  Schutz- 
göttinnen oder  auch  die  mystischen  Zeichen  und  Sprüche,  die 
auf  ihrf  Eingehung  zurückgeführt  werden.  Es  liegt  hier 
unzweifelhaft  eine  Umdeutuog  des  ursprünglichen  Sinnes  yor; 
einigen  Anhaltspunkt  hiefUr  gibt  sTong,  Tausend.  sTong  mit 
pa  hetsst  die  Leere  und  in  einem  Hauptwerke  der  Bonpos  ist 
der  Frage  ,tiber  die  Leere,  welche  die  Befreiungsgesetze  lehrt*, 
ein  eigener  Abschuitt  gewidmet.'^) 

*)  Siebe  den  schönen  Farbendruck,  Bd.  II  der  Kesuits  meiner  Brüder, 
welcher  das  Innere  des  berühmten  Klosters  Mangnang  darstellt.  —  Über 
Kasrh^rar  boati  ht  an«;  dip^en  Lnndstreifen  Doch  heute  ein  lebhafter  Ver» 
kebr  mit  den  n()iiili(  h>'ii  LiitHlrTn. 

2)  A.  Scliiofiu  r.  Das  wci.^sp  N j L'a-Hunderttaugeud,  Pet.  18äO,  S.  109. 
1904.  SiUgab.  (L  phUo«.-philol.  a.  d.  hist.  KL  17 
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Nr.  5. 

43  Blatt.  Auf  dem  Tifcelblatte  eiae  weisse,  in  einem  Feuer- 
strahlenkranze sitzende  Figur  mit  8  Armen.  Marginalbezeich- 
nung  kh. 

Titel  in  Sanskrit:  Mapi  pratisara  vidyä  räjnl;  in  Tibetisch: 

oPhags  pa  rif(  jiai  rgyal  rao  so  sor  obrangma  eben  mo  ^Die 
grosse  Küiii^iii  der  Weisheit,  die  Scliut/Lr«'>ttin  Miinipratlsarä. 
Pratisara  beisst  i^eriettöcbnur,  Amulet.  Analyse:  Feer  317. 

Nr.  6. 

62  Blatt  In  der  lütte  des  Titelblattes  eine  gelbe  acht- 
armige Figur,  in  einem  Feuerkraoze  sitzend.  Marginalbezeich- 

nung  g. 

Tik'l  in  Sansknt;  Mahämajürl  vidjä  rajnl  dh&raQl.  Tibe- 
tisch: rigis  (SIC)  sngags  kyi  rgyal  mo  rma  bya  eben  mo:  .Die 
KönigiD  der  Zauberkünste,  das  grosse  Pfauen  weibeben  Analyse: 
Feer  p.  316. 

Nr.  7. 

22  Blatt.  Tn  dor  Mitte  des  Titelblattes  eine  schwarze  acht- 
armige Figur,  in  einem  Flammeukreiäe  sitzend.  Marginal- 
bexeichnung  ng. 

Titel:  Mafaä^ltaTanl  sütra;  tibetisch:  bsil  bai  thsal  chen 
pai  mdo.  »Das  8ütra  vom  kalten  Walde'  «  ^tavana.  Dies  ist 
der  Name  eines  berühmten  Leichenackers  im  Oangeslande,  auf 
welchem  nach  diesem  Btirn  bereits  der  Religionsstifler  predigte: 
später  Hess  sich  darauf  l'adnia  SanibLava  nieder,  der  Begiünder 
lies  lieuti;:*  !!  I/üTtiai'oinjs'.  Analyse  hei  F<'«^r  p.  317,  wo  ^itavaua 
zu  lesen  ist;  Padma  •:5ambbava  11  p.  536. 

Nr.  8. 

14  Blatt;  in  der  Mitte  des  Titelblattes  eine  rote  acht- 
armige Gottheit  in  einem  Flammenkreise,  mit  der  rechten  Hand 

vor  der  Brust  eine  mudra  machend.  Marginalbezeichnung  ca. 

Titel:  Mabanjiiiil  ra  aiiuiüi.u  an  i  sütra;  tibetisch;  .^U'M''^ 
cbeü  yo  r^tm  »u  odzia  pai  mdo:  ,l>as  grosse  Sütra,  das  zur 
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Bewahrung  im  Gedächtnis  das  giosse  Mautia  zusammenfasst*. 
Der  Au^ruck  rjes  hu  odzin  pa  ist  in  der  Erklärung  schwierig; 
aber  alle  Beispiele  beweisen  seinen  Gebrauch  im  Sinne  vom 
Erwerben  durch  geistige  Arbeit,  yom  Festhalten  der  Anwendung 
von  Zaubersprüchen.  Analyse:  Feer  317. 

Das  letzte  Blatt  hat  als  Schlusswort  byon  und  ist  hiddurch 
ausdrücklich  als  ^Schluas*  des  Sammelwerkes  erklärt;  dies  spricht 
sich  auch  in  dem  Schlussatze  aus  an  Zahl  sind  die  5  Dliarayi- 
Schutzgüttinneu'  (gzungs  chen  mo  grangs  Inga)  und  in  der 
Verdickung  des  Schlussblattes  unter  Durchzug  von  Lederriemen. 
—  Von  den  Übersetzern  heisst  es:  „Die  Übersetzung  haben 
bewirkt  der  Indier  ^H^i^^l^bo^Uii ,  Joauasiddhi,  ^'äkyaprabha 
und  der  Lotsava  Te  9es  ide;  im  Ganzen  sind  es  700  ^^okas. 
Den  ttblicken  Segenssprttchen  ist  beigeftlgt:  Mögen  alle  Wesen 
sofort  Buddhas  werden,  welche  Geschenke  darreichten  (jon  mchod 
brtso  byas  sems  can  thainscad  sa:  l(-  rgyas  myur  sgrub  f*og). 

Im  Index  wird  Jäänaäiddiii  i>iüai,  ^äk^aprubha  11  mal 
genannt 


Nr.  II  des  Bibliothekyerzeichniases  wird  gebildet  von  der 
durch  Kaiserin  Katharina  II.  geschenkten  Kapsel  und  enthält 
die  Nummern  9  bis  14. 

Nr.  9. 

f>l  Blatt  H(dzdruck:  auf  dorn  Titelblatt  zwei  Figuren:  rechts 
ein  Biuidha,  links  eine  1  ariuig«'  sitzende  (»ottlieit.  1  zu  10  cm 
DruckÜäche,  4  Zeilen.  Schöner  deutlicher  Druck,  aber  Marktware. 

Titel:  aussen  rDo  ije  goodpa.  Innen:  Arya  yajracchedikft 
prajn&  p&ramitä  näma  mahay&na  sütra.  Tibetisch:  oPhags  pa 
sesrab  kyi  pha  rol  tu  phyin  pa  rdoije  gcod  pa  zhes  bya 
ba  theg  pa  chen  poi  mdo.  «Das  ehrwflrdige  Sütra,  genannt 
der  ans  Jenseits  der  höchsten  Weisheit  gelaugte  Diamant- 
zerschneider. * 

Es  gibt  kaum  ein  anderes  Werk,  das  in  den  Ländern  des 

heutigen  Lamaismus  so  oft  aufgelegt  und  verbreitet  ist  als 

dieses  Sütra;  in  Eun^a  ist  es  in  jeder  dffentlielien  Bibliothek 

17» 
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vorhanden;  eine  Übersetzung  aus  dem  Tibetischen  lieferte 
I.  J.  Schmidt  1832,  aus  dem  Chiiifsisclun  Rev.  S.  Beal  1875; 
deo  Sanskrit-Text  edierte  Max  Müller  1881.  —  Auf  S.  51 
unseres  Druckes  sind  bandschnftlich  Beschwörungsformeln  bei- 
gesetzt in  schlecktem  Sanskrit. 

Nr,  10. 

Handschrilt,  4  Blatt,  4 — 30  cm.  Stark  abgegriffen,  die 
GriflFflächen  voll  Schmutz,  sohin  ist  das  Exemplar  vielfach  ge- 
lesen worden.   Auf  dem  Anssentitel  eine  Zeile  Cursivschrift. 

Titel:  Suvar^a  prahhäsa  uttama  sütra  Indraraja  nama 
mahdjana  sütra.  Tib:  oPhagspa  gser  ood  dam  pa  mdo  sdei 
dbangpoi  rgyalpo  (Text  hat  dragpo)  zhes  bya  ba  theg  pa 
ehen  poi  mdo.  „Das  erhabene  SAtra  Tom  Goldglanze,  der 
mächtige  König  der  Sütruij.''  dbangpoi  dragpo  bat  den  Sinn: 
Indras  f'urclit))are  Gottheit. 

Da^»  Sütra  ist  sonst  lang  und  bereits  von  Üurnouf  bear- 
beitet worden;  es  ist  im  Kandschur  enthalten  und  gibt  Feer 
516—516  eine  längere  Analyse  davon. 

Nr.  11. 

Handschrift,  2  Blatt,  9—48  cm.  Zierliche,  schöne  Schrift, 
t>  Zeilen  auf  vier  Seite.    Papit-r  hell  und  svUr  diiini. 

Der  Text  ist  dureh-^elu  nds  iii  7  «silbigen  Versen;  ein  Titel 
ist  nicht  vorgesetzt.  Der  Text  beginnt:  Glück  werde.  Ehr- 
erbietung sei  den  alles  Wissenden,  den  Buddhas;  an  welchen 
von  ihnen  man  sich  hält,  es  führt  zu  GlQck  und  ist  ein  Mittel 
des  Gelangens  zur  Befreiung  vom  Dasein.  Der  Inbegriff  der 
Lehre  des  Tathagata  ist  die  Befreiung,  so  sor  thar  pa.  Was 
als  solche  berühmt  ist,  das  lasst  uns,  i41e  Klassen  und  jeden 
Einzelnen  .  rfass»  n  und  iiu  Lebea  festhalten  («ratjrs  j.a  dang  I 
ngo  bo  dang  ni  ralj  dbye  dang  so  soi  niros  d/,ai  sky»-  !»ai  rten). 
Im  Geben  ist  Verdienst  (phan  yon  te);  wie  es  sich  dauiit  ver- 
hält, wird  auf  sechserlei  Art  erklärt  Ist  der  Gedanke  an  Ent- 
sagen entstanden,  dann  ist  der  Samen  gelegt  (Spang  bai  sems 
pa  rgyan  chags  pa  |  sa  hon  dang  cas  jm  ne  zhes.   So  ist  es. 


Digitized  by  Google 


Tibetitehe  Hundaehrißen, 


257 


In  Allem  gibt  es  zwei  Arten  von  Wünschen  (odod  pai  tbsul 
gnyis);  bei  Jedem  liegt  die  eine  nacb  oben,  die  andere  nacb 
unten. 

Es  folgt  nun  die  Aufzählung  der  Grade  der  Mönche;  jeder 
untere  sei  Vater  und  Mutter  des  höheren  Grades.  Daran  schliesst 

sich  eine  längere  Aufzählung  der  Gelübde  (sdom  pa),  die  jeder 
dieser  Grade  ablegen  nuisÄe  imtl  nicht  übertreten  dürfe.  ^) 

Der  Schlussabsiitz  behandelt  sodann  allgemein  die  Not- 
wendigkeit ?on  Gelübden;  nur  durch  solche  werde  vei-micdcTi, 
dass  die  von  frOher  herüber  genommenen  (rtsa  bai  Itung  ba, 
wörtlich:  was  herabgefallen  ist)  Sünden  weiter  wirken  und  dass 
die  Lehre  nicht  abnehme.  Gleich  wie  der  Schuldner  sich  nach 
Edelsteinen  sehnt,  so  müsse  Jeder  sein  Gelübde  hoch  halten; 
dann  werden  im  ]V*tzigen  Leben  die  Früchte  davon  erlaugt 
werden  als  Gott  (Ilm)  oder  Menscli  und  im  späteren  Leben 
die  3  Vollkommenheiten  (bjang  chub  gsura).  Die  sich  ihrer 
Gelöbnisse  Befleissigenden  erhalten  als  Lohn  der  treuen  Be- 
achtung die  Befreiung  (so  sor  thar);  wer  infolge  seiner  tugend- 
haften Lebensweise  einen  Körper  annimmt,  soll  jederzeit  ein- 
gedenk sein  seiner  Gelöbnisse  (dge  des  skje  dang  lus  can 
mams  \  rtag  tu  thsangs  spjod  la  gnas  ^^og. 

No.  12. 

Handschrift,  9  Blatt,  7—27  cm,  7  Zeilen.  Deutliche  Schrift. 
Papier  zart,  etwas  morsch. 

Titel:  ^atasahasrikä  Prajnä  Paramitä:  ,  Die  aus  1000  Versen 
bestehende  volhtiJete  Weisheit*.  Tibetisch:  Sesrab  kyi  pha 
rol  tu  phyin  j»a  la  phyag  othsal  lo:  Verehrung  sei  der  ana 
Jenseits  gelangten  Weisheit. 

Das  Werkchen  ist  eine  der  unzähligen  Ausgaben  der 
Gruppe  von  Zusammenstellungen  der  Prajnä  P4ramit4.  Vgl. 
Pet.  Hdsch.  102,  187—193;  eine  Analyse  der  ganzen  Bücher- 
gruppc  gibt  Feer  p.  199—208. 


')  Oenaver  dargelegt  im  Prat£mok|fa  Sütra;  «ehe  das  Nfthere  bei 
Feer  8. 183;  vgl.  auch  Waddell  p.  171. 
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Nr.  13. 

Handschrilt,     IMatt.  5  —  1')  cm,  5  Zeilen. 

Titel:  thams  cad  mkbjen  pai  brtan  bzhugs.  ilieria  sind 
enthalten  die  niemals  sich  yerändernden  Taten  der  alles  Ww- 
senden  (Buddbas,  Götter  und  Heiligen). 

Der  Text  ist  eingeteilt  in  5  Strophen  von  8  Versen  tu  je 
9  Silben.  Glück  sei.  Die  der  Erfüllung  der  Wünsche  sich  be- 
llci.sseude  Göttin  (^Hdevl  (dPal  Idan  1ha  mo)  bringt  alles  zur 
Kuhe,  was  an  hLrankheiten,  an  Hindernissen  und  sonst  von 
Schaden  ist;  sie  besitzt  alle  Arten  für  die  Bewirkung  der  Hube; 
sie  ist  sehr  schön  und  angenehm,  sobald  aie  ins  Reich  der 
Ruhe  geschlttpft  ist  (dge  lege  odod  dgu  rtsol  bai  dpal  1ha  mo 
nad  dang  bgeg  (sie)  dang  par  (sie)  du  gcod  pai  tbsogs  |  zhi 
nizdad  1ha  mo  zhi  bai  dang  tLsul  can  zhi  zhing  odzul  la  rub 
mdzes  yid  ong  ma).  Die  folgenden  btiuphen  schliessen  mit 
dem  Schlussvers:  ophrin  las  rnams  bzhi  phyogs  bcur  rgyas 
par  mdzod;  In  den  10  Himmelsgegenden  verbreite  sie  die 
4  Arten  der  Taten  der  Werke  (der  Buddhas,  Götter  und  Heiligen). 
Sodann  bringt  der  Text  den  Satz:  Nach  (dem  Kloster)  Rasa 
gekommen,  dem  wunderbaren  (ophrul  snang),  wurde  sie  zur 
BescbUbserin  für  die  Schäden  an  den  Menschen. 

dPal  Idaii  üia  mo  gilt  als  <^ridevi  oder  ^rimati  devi  als 
Gattin  des  Totengottes  Yama.  In  Tibet  schreckt  sie  die  bösen 
Geister^)  und  ist  zugleich  die  Schutzgöttin  über  Lhasa,  wo  sie 
in  dem  in  unserem  Texte  genannten  Tempel  Rasa,  einem 
geradezu  als  wunderbar  bezeichneten  Bauwerk  thront,  dessen 
Errichtung  in  das  siebente  Jahrhundert  verlegt  wird.  Rasa 
b<'deute  , Ziegenland "  und  sei  die^  der  alte  Nauit  lür  Lliassa 
gewesen;  der  Nnme  sei  gegeben  worden,  weil  der  Bauplatz  liir 
den  Tempel  zu  tief  1a^^  und  Ziegen  es  waren,  die  mit  dem 
Grund  zur  Auffüllung  beladen  wurden.  Die  Umwandlung  des 
Wortes  fQr  Ziege  in  Gott,  Lha,  sei  die  Folge  davon,  dass  im 
Tempel  die  berühmte  Buddha-Statue  aus  Sandelholz  aufgestellt 

1)  Steke  ihre  Legende  im  Buddliitm  p.  113  (71);  OrOowedel  p.  178. 
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ist,  cUe  wor  Alters  in  Magodhai  dem  Ursprungslande  des  Bud- 
dhisinas,  geschnitzt  worden  sein  soll;  um  das  1.  christlicbe 
Jahrbundert  sei  dieses  Kleinod  nach  China  gc^kommen  und  Ton 
dort  einer  Gbttin  des  Königs  Srong  btsan  6gam)>o  (629 — 98) 

als  Brau tjif eschen k  mitgegeben  worden.  —  Über  die  4  Arten 
der  Taten  (uphrin  Ihü  rnams  bzhi)  bestehun  zwei  Erklärungen. 
Jä;>chke  erklärt  sie  als  das  ötiilen  von  Krank lieiten,  das  Ver- 
leihen von  Glück  und  Reichtum,  als  Gewalt  über  alle  Wesen 
und  als  Sieg  über  alles  Wilde,  Feindliche.  8.  €.  Das  bringt 
nach  seinen  QueUen:  milder  worship,  abundant  senrice,  reUgious 
Service  to  obtain  power,  terrific  methods  in  coercing  a  deity  bj 
cbarms.  Ein  tibetischer  Text  liegt  noch  von  keiner  Seite  vor. 

Nr.  14. 

Handschrift.  5  — 15  cm.  5  Zeilen.  Numeriert  als  20  Blatt, 
Nr.  17  fehlt,  Text  in  9 silbigen  Versen;  Schreibweise  phonetisch, 
z.  B.  ngur  smig  für  snjrig.  Viele  Zusammenziebungen  und  schwer 
aufzulösende  Abkürzungen. 

Ohne  Titel.  Inhalt:  Anrufungsformeln  fttr  den  einzelnen 
Ta<^'  (de  ring).  Die  einzelnen  Absätze  abgeschlossen  durch 
Worte  niv  stis(  )irr  Bedeutung  wie  kyai,  bhyo. 

Hahr  abgegriö'en,  voll  Schmutz,  ersichtlich  viel  gelesen. 


An  diese  Nummern  sind  in  der  Kapsel  10  Schritljuuben 
angeschlossen  Tibetisch,  Mongolisch  und  doppelsprachig  in 
den  beiderseitigen  Alphabeten.  Schrift:  Druck-,  Kurrent-  und 
Schnellschrifl;  meist  Handschrift.  Das  Papier  ist  durchgehends 
▼on  der  feinsten,  besten  Sorte. 


Es  folgt  nun  Bibliothek -Verzeichnis  Stuttgart:  Nr.  DI, 

3  Nummern. 

Nü.  15  17. 

Ein  Sammelband  von  24  Blatt,  5 — 10  cm,  an  der  schmalen 
Seite  geheftet  in  eine  Schutzdecke  aus  grober  Baumwolle,  mit 
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Indigo  gefärbt.  Das  Buch  ist  in  der  Mitte  gefaltet,  um  ee 
bequem  einzustecken;  zum  Zusammenhalten  ist  eine  lange  Schnur 
eingeheftet,  die  um  das  Buch  gewickelt  wird  wenn  gefaltet, 
und  vertritt  diese  die  Stelle  des  Schlosses  in  unseren  Hess- 
und  Gebetbüchern.  Stark  abgegriffen. 

Die  Ahhandlungen  enthalten  die  Mantras,  Beschworungs- 
tormehi,  wie  Anleitungen  zum  Gebrauch  des  Nagels  oder  Phurpa, 
durch  welchen  die  bösen  Geister  gebannt  werden.  Als  Ver* 
fasser  und  Lehrer  des  Phurpa  wird  darin  Pha  dam  pa  sangs 
rgyas  genannt.  Über  diesen  Mdnch  ist  neuerdings  das  Folgende 
bekannt  geworden. 

Pha  dam  pa,  der  jetzt  in  Tibet  zu  den  Lande^sheiligeii 
zählt,  stammt  aus  Indien;  als  sein  Geburtsland  wird  Zentral- 
indien genannt  und  als  Ort  Jara  Sindha  (?  Jaora  oder  Jawra). 
Sein  Name  bedeutet:  Heiliger  Vater,  Buddha*.  Die  Sanskrit- 
Tibetischen  WOrterbQcher  Übersetzen  Pha  dam  pa  mit  ambuja, 
was  fttr  den  Donnerkeil  von  Indra  gebraucht  wird  und,  in 
dieser  Bodeutiin«^  im  Numen  miscics  Mönches  jiii«^«'W(  iidot.  be- 
deutet dit'Sf'r  .  I )omn'rk(  il  Buddha",  was  zu  seiner  Tätigkeit 
passt,  wie  wir  sie  im  Folgenden  kennen  lernen.^) 

Pha  dam  pa  besuchte  Tibet  erstmals  um  den  Beginn  des 
12.  Jahrhunderts;  er  war  über  Ea^mir  aufgestiegen  und  soll 
7  Reisen  dorthin  gemacht  haben;  auf  der  letzten,  die  angeb- 
lich in  das  Jahr  1112  fiel,  gelangte  er  bis  China  niid  starb 
iluil.  i'Iia  dam  pa  wurde  in  Til)pt  Gründer  der  Zhi  byed  pa 
Schule,  ein<  s  Zweiges  der  bKa  rgud  pa.  Seine  Anhän<r<'>'  be- 
sitzen verschiedene  Klöster;  als  seine  eigene  Gründung  gilt  das 
Kloster  Dingri  nordwestlich  der  Bergkette  Labphji,  in  welcher 
der  höchste  Berg  der  Erde  liegt,  Gaurisankar-ETerest. 

Vgl.  meine  Abhandlung:  Der  Xanie  des  höchsten  Berges 
der  Erde  in  Petermauus  Mitteilungen  1901  und  1902. 

Die  Rückübersetzung,'  von  WaddeU  p.  74  nnrh  <\fn  Anj^ben  seiner 
Pant.lits  ist  gan?  nnbofriedipen«!.  Wir  kennen  oiin  n  lii  K  hrtfn  Pha  kholr 
vgl.  P.  W.  Tb  ri  m  ;]  H :  Mätrioeta  and  thc  MahUrAjaküuikairkha,  im  Indian 
Antiquarj  Voi.  32  UU03)  j>.  iJ-lO.  —  Mahiivyutpatti  foL  106a. 
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Nr.  15. 

7  Blatt:  Antass  aui  ßlatt  2  und  3. 

Char  chod  pai  sngaug  la  ni  ^Dies  ist  der  Schrecken  des 
in  Teile  Znrsdinitten  Werdens".  Om  Y^jra  guru  padma  siddhi 
hum.  Durch  die  von  Pha  dam  pa  sangs  rgjas  verfasste  Lehre 
werden  wir  Orthodoxe  insgesamt  erschreckt  i  pha  dam  sangs 
rgyas  gyis  mdzad  pai  nang  rgya  sngang  cig  la.  | 

Pha  dam  pa  rflhmt  sich,  durch  seine  Lehre  alles  Elend 
auf  Erden  zu  vernichten  und  Leiden  von  denjenigen  ferne  zu 
halten,  die  seine  besonderen  Sprüche  oder  M.uiiias  aussj)rechen. 
Seine  in  dieser  Nummer  enthaltenen  Sjdiiche  können  luis  /u 
einer  besonderen  Bewunderung  nicht  liimeissen;  es  sind  sinn- 
lose Aneinanderreihungen  einsilbiger  Worte,  die  den  einzigen 
Vorzug  haben  mögen,  sich  leicht  dem  Gedächtnisse  einzuprägen. 
Eine  solche  Mantra-Reibe  aus  unserem  Text  wird  genttgen: 
Om  naga  duna  |  thsil  thsil,  sul  sul,  ram  ram,  sod  sod,  hüm 
hüm,  plia^rs  svähä. 

Vom  Pfeil,  der  mit  dtii  M;uitras  zu  vcrwendt  u  ist,  wird 
gesagt:  der  Schaft  sei  von  Berljerit/rnlitdz,  die  Feder  von  der 
lijule;  soll  als  Waffe  gebraucht  werden  ein  Mantra  gegen  (iift, 
80  ist  es  mit  einem  Steinchen  zu  verbinden  und  der  Bogen 
hat  die  Möglichkeit  die  Vollendung  zu  geben  (skyer  mda  la 
oug  sgro  [  rdeu  la  dug  sna  thsong  shyar  la  thsar  rgyui  gzhu 
bjas  la  '  (in  der  Orthographie  des  Textes  eingestellt.^)  Es 
werden  verschiedene  Gottheiten  zur  Verehrung  empfohlen;  ihre  ' 
Namen  werden  nicht  an>t(t  schrieben,  sondern  jedem  sein  Mantra 
beigesch liehen  (bris)  und  dieses  giht  die  Erklärung. 

Des  weiteren  schreibt  sich  I'ha  dam  pa  die  Maciit  zu,  die 
vor  ihm  Padma  Sambhava  gebäht  habe,  und  er  zeigt,  was  dieser 
zu  Myang  ral  (einem  Orte  westlich  von  Lhasa)  verborgen  habe. 
,  Gekommen  sei  er  aus  Jogdan  in  Purangs*  (westlich  von 
Tashilhunpo  gelegen);  er  habe  bei  vielen  Kindern  das  Sterben 
aufgehalten  und  darnach  gestrebt,  dass  auch  nicht  bei  einem 

1)  Die  Fonnshi  der  Qift-Mantna  Bind  nackxuleMm  bei  S.  C.  Das 
WOrterb.  unter  Dng  nigags. 
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Kinde  Erkrankung'  aus  Erkältung  auftrete  (bu  mang  po  sibat 
si  phro  yod  p<i  la  rtags  pas  |  bu  la  nad  cham  pa  cig  kvaniif 
iiia  bynntf  hav  skjeng  che  bar  bjung).  In  Tibet  hensthtii 
auBserordentlicli  kalte  Winde  vor,  die  Kindern  jedenfalls 
besonders  gefährlich  sind.  —  Die  Segensforraeln  ersetzt  am 
Scbluas  die  Formel  Itba  und  sind  die  beiden  Buchstaben  in 
ganz  ungewöhnlicher  Weise  unter  einander  statt  neben  ein- 
ander geschrieben.  Angeschlossen  sind  einige  Zeilen  in  gröberer 
Schrift  mystischen  Inhaltes. 

Nr.  16. 

9  Blatt;  3,  4  und  5  Zeilen. 

Titel:  Hierin  ist  enthalten  die  Wabrsagekunst  durch  den 
Pfeil,  wie  sie  Dam  pa  sangs  rgyas  Terrichtete  (dam  pa  sangs 
rgjas  kyis  mdzad  pai  mda  mo  bzhugs),  Verehrung  sei  (Pha-) 

dam  pa  santrs  rjaryas. 

Im  Text  sind  viele  Abkürzungen  gebraucht,  auch  Aus- 
drücke verwendet,  die  als  technische  der  schwarzen  Kunst  xu 
bezeichnen  sind;  der  Inhalt  ist  folgender:  Es  wird  der  Pfeil 
beschrieben,  seine  Feder  müsse  stets  von  einem  Kaubvogel  sein. 
Es  wird  dann  Ton  ZaubersprQchen  gehandelt,  welche  die  bdsen 
Geister  erschrecken  und  deren  viele  auszusprechen  sind,  wSbrend 
der  Pfeil  geworfen  wird  (^untrs  sngang  gang  mang  grangs 
nas  [Gloichlaiit!])  mda  la  btal»).  Ks  folgen  Anleitungen  über 
den  Gebrauch  d»s  »>>strii  un«l  d's  zwt^iten  Pfeiles;  es  werden 
Regeln  gegeben  tür  Jen  ol>n'  mda  (»der  den  Pfeil  der  Unholde 
und  den  Lha  mda,  den  Pfeil  der  Götter  niederen  Ranjres:  in 
der  £infühmng  des  oDre  mda  als  Bannungsmittel  zeigt  sich,  dass 
hiemit  Bon-po  Gebräuche  angenommen  sind,  denn  diese  rufen 
die  weissen  Dre  etc.  zur  Abwehr  noch  schlimmerer  Dämonen  an. 
Der  Gntterpfeil  ist  nur  zusammen  mit  dem  Dre-Pfeil  zu  ver- 
wenden, dessen  Ergänzung  er  demnach  bildet.^)  Mit  der  Hand- 

Nach  J.  Jotly,  Über  einige  indisebo  Bochseitigebrftndke (Album- 
Kern  p.  179)  hält  in  Travmnoore  die  Biaat  einen  Pfeil  in  der  Hand.  IKe 
ifldlichen  Hindus  gelten  nicht  «la  stranggläabige  Beobachter  dw  brih- 
maniBchen  Gebräuche:  der  Pfeil  wird  als  Symbol  des  Kriegentaadee 
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habiiTig  sind  kurze  Hantras  aumiBprecIien ,  immer  doppelt: 
tsag  tsag;  tsig  taig;  90g  90g  u.  s.  w.  Als  Preis  der  Zeremonie 
wird  Befreiung  von  Unheil  durch  die  Scharen  der  Widersacher 
(dgra)  sugesiehert. 

Die  Abhandlung  schliesst  mit  den  Worten:  dies  ist  der 
Spiegel  der  voraussehenden  Gabe,  in  welchem  klar  von  Auge- 
sicht erblickt  wird  die  Pleiikunst  von  Dam  pa:  dam  pai  mda 
mo  thong  ba  gdong  gsai  mngon  ^es  me  long. 

Nr.  17. 

Es  folgen  nun  in  diesem  Sammelbande  8  Blatt,  die  ersten 
Tier  mit  Anfass  versehen.  Papier  starker,  Schrift  gröber,  alle 
Blatter  stark  abge  griffen.  Inhalt  der  ersten  4  Blatt. 

Statt  des  Titels  zeigt  Blatt  1  in  zierlicher  Schritt  3  Zeilen, 
jede  gelb  getönt:  ^Subarta,  Mutter  dor  Splbstprk<'nntnis, 
vollendet  in  allen  Zeicken,  emporgetragen  zu  Deinem  Sitze  zu 
ilaupten  yon  Vajradhara,  dem  Obersten,  Du  Heldin  in  der 
Bitte  um  Bar  do,  gepriesen  seist  Du  als  Dakinl.  Dreimal  seiest 
Du  angerufen,  damit  beim  Auslöschen  des  Lebens  nicht  ein- 
trete das  Los  des  Zwischenzustandes  Bar  do".  rang  rig  ma  | 
mthsan  rnaiiis  yongs  dzogs  bla  nia  rdo  rje  bang  spyi  bor 
bzbugs  pui  thsogs  iia^  bar  do  gsol  odebs  pao  inklia  ogro  Sii 
bar  bjin  gyis  brlobs,  de  naa  chige  moi  min  nas  lau  gsum  bos 
la  nas.  Die  Schreibweise  ist  die  des  Textes;  chige  steht  für 
ochi  kha,  Moment  des  Todes,  dann  die  Gebete  in  diesem  Augen- 
blicke zur  Verhinderung  von  Bar  do  (s.  S.  249).  Subar,  Ab- 
kürzung von  Subarta,  angeblich  Tochter  eines  Königs  Kabula 
und  als  Tochter  eines  Oandharra  verehrt.  Über  Bar  do  heisst 
es  dann:  der  äussere  Atem  höre  auf,  nicht  aber  der  innere, 
dieser  bleibe  in  (ier  Mitte  und  dieses  Fortdauern  keuiizeiclme 
Bar  do.  Der  Schiuss  des  Ganzen  lautet  —  dem  Sinne  nach: 
Denjenigen,  der  ohne  Begehrlichkeit  ernstlich  und  inbrünstig 
bittet,  sei  der  Nagel,  damit  sich  aus  der  Herzensgttte  des  Lama 

^»td^Mit.t  (Winternitz),  hnnn  nbrr  auch  auf  alte  Volk>nn?ehanungen 
zurückzuführen  sein,  d»»nM  l'ha  dam  Imf  die  Anwendung  des  Pfeiles 
wohl  aus  seiner  aentraliudiscbeu  üeiiuat  nach  Tibet  gebrtiehi. 
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seine  Bitte  im  Himmel  crtüile.  So  wird  er,  wie  der  Pfeil,  der 
vom  Bogen  der  grossen  Heldin  abgesandt  ist,  eilig  (über  Bardo) 
bin  wegkommen:  gang  la  yang  cbags  pa  shen  pa  ma  byed  par 
snying  kbong  rus  pai  gting  nas  gsol  ba  rtse  eig  tu  gtab  nas 
bla  mai  tbugs  dkar  nam  kba  la  bya  phur  ba  oo. 

Von  Form  und  Gebrauch  des  i*hur  pa  oder  i*hur  bu, 
Nagel,  i>t  hen  its  inelirfach  afehandelt. ^) 

Hinter  diesen  4  Blatt  liegen  zunächst  2  Blatt,  die  zusammen 
«gehören  und  enthalten,  »was  auszusprechen  ist  iHMrn  Anfassen 
der  Uaare*;  o  na  (jetzt):  skra  gzungs  la  btjod.  Unter  den 
Haaren  sind  jene  des  Schnitzwerkes  am  Knopfe  des  Nagels 
gemeint,  welcher  stets  einen  Kopf  darstellt.  Diese  myatiscben 
Worte  und  Sfitze  werden  mitgeteilt.  Die  8  Kleinodien  (Buddha. 
Lehre  und  Geistlichkeit)  seien  der  Inbegriff  allen  Schutzes, 
Pha,  d.  i.  Pha  dam  pa  sangs  rgyas,  sei  der  Inbügntt  der  dkar 
rgyud  pa  (=  bka  rgyud  pa),  das  Dankirobet  habe  der  im 
Akani^tba-Himmel  thronende,  d.  i.  Vajradhara  zu  empfangen. 
Als  Erfolg  wird  versprochen,  dass  man  nicht  mehr  umherirre 
im  Kreise  der  3  Reiche,  sondern  geleitet  werde  in  die  Schar 
des  reinen  Kreises.  Als  Stilprobe  setze  ich  die  Schlusszeile 
her:  odi  ni  kho  bo  päd  kad  bzang  pai  „litis  |)ao:  bkra  sis 
jnaiiLfalam:  dir>  ist  geschrieben  worden  von  mir,  dem  .  , 
Glück  sei  und  Segen. 

£s  folgen  nun  3  Blatt  in  nicht  mehr  einheitlicher  Schrift; 
gerOhmt  werden  besonders  Vajradhara  und  der  erste  dkar  rgynd 
pa  Lama,  der  die  drei  Kleinodien  sammelte.  Hinter  vielen 
S&tzen  steht  ein  Krenz,  was  angebracht  wird,  wenn  eine  Strophe 
nach  Art  der  Liianei-Gesänge  wiederholt  werden  soll. 

Den  Scblnss  des  ganzen  Samuit  h\  t  i  kes  bildet  der  Satz: 
Nges  par  mkha  spvod  ogrub  par  bym  gyis  slob:  Gebenedeit 
sei  Twv  Bannung  insbesondere  mkha  spjod.  Hiemit  ist  gewöhn- 
lich der  Oandharra  bezeichnet;  auch  wird  damit  Khasaparoa 
wiedergegeben,  ein  Beiname  ron  Ghenresi.  dem  Schntagotte 
Ton  Tibet. 

Buddhism  p.  257,  Tafel  18.  Grünwedei  S.  31.  Waddell  #,  v. 
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Bibliothek -Verzeichnis  Stuttgart  Nr.  IV. 

Nr.  18. 

Handschrift  7 — 22  cm,  6-— 7  Zeilen.  4  ganze,  dazu  ein 
halbes  Blatt  An  der  Längsseite  in  grauen  GaneYas-Umschlag 

geheftet. 

Titel:  skyabs  thugs  ijes  ma  bzhugs  so.  «Das  durch  den 
Helfer,  den  Aübarmherzigen  (Avalokite<;;vara),  Ma  enthaltend*. 
Ma  heisst  Mutter,  dann  Nein  und  dieses  wird  auch  in  der 
Bedeutung  gebraucht  des  nicht  Hängens  an  irgend  Etwas;  in 
diesem  Sinne  kann  es  auch  hier  verwendet  sein. 

Der  Text  b<'}j;innt:  1  Kirch  <i<  ii  H.'Ht  r,  den  AUbannlicr/igen 
ist  für  mich  selbst  (^Zutiucht)  beim  Lama,  dem  Schutzgei.st  und 
dem  Lba.  Ich  und  die  übrigen  Sc  mas  can-Geborenen  drehen 
das  Bad  des  Todes  (skyabs  thugs  ijes  bdag  njid  bla  ma  yi 
dam  1ha  |  bdag  sogs  se  mas  can  skye  ochi  okhor  lo  bskor.  ^^ 
Diese  beiden  Sätze  kehren  nach  jeder  Strophe  von  3  Zeilen 
wieder  und  sind  am  Anfang  wie  am  Scbluss  durch  ein  liecfpndes 
Kreuz  gekennzeichnet.  —  Se  uias  can  ist  nicht  zu  t  rk Liren; 
nach  S.  C.  Das  Lex.  s.  v.  thsogs  okhor  werden  zu  den  Taii- 
thka-(iebräuchen  besondere  technische  Ausdrücke  verwendet. 

Vom  3.  Blatt  an  zählt  unser  Text  21  Lebenslagen  (thse) 
auf,  in  denen  Zuflucht  zum  Allbarmherzigen  hilft;  hinter  jedem 
thse  stehen  zwei  Kreuze.  Diese  21  thse  behandeln  Vorkomm- 
nisse des  tätlichen  Lebens,  als:  Todesstunde,  die  Gefaliren  bei 
HuIzIm  rf  ituii<jf.  hei  der  .Tacjil,  bei  Dunkelheit,  bei  Hindernissen, 
bei  Unglück,  beim  Ertrinken  u.  s.  w. 

Im  Scbluss  tritt  dann  wieder  die  Mystik  in  ihre  Kechte; 
der  letzte  Satz  lautet:  Zur  Bannung  des  Lebens  (bringt  es) 
die  Hingebung  bei  der  Meditation.  Glflck  sei  und  Segen  (thse 
sgrub  pa  snyoms  pai  zhe  gzhad  (=s  bcad)  sogs,  bkra  fis.  '■ 
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Bibliothek-Verzeichnis  Stuttgart  Nr.  V. 

Nr.  19. 

HaTidschrift,  längs  geheftet  ohne  Umschlaf^,  daför  in  der 
Mitte  eine  lange  Schnur  eingeheftet  zum  Umwickeln  und  Ver- 
schliessen  beim  Einstecken.  Papier  glatt  und  dünn.  10  Blatt, 
8—25  cm,  5  Zeilen. 

Titel:  Tbugs  rjes  eben  po  ophags  pa  spyan  ras  gzigs  maijii 
snyinfrs  bzliugs  äo:  Hierin  ist  enthultcn  der  Inbegriff,  da^ 
sechssübige  Gebet,  durch  den  Ailbarmherzigen,  den  grossen 
ehrwürdigen  Chenresi. 

Auf  eine  mystische  Einleitung  folgt  der  Satz:  Durch  den 
Ailbarmherzigen  ist  aus  allen  Lehren  eine  geworden  von  gar 
nicht  auszudenkendem  Segen.    Darum  gebeten,  stellte  er  als 

den  Inbegriir  des  Schutzes  die  6  Buchstaben  zusammen,  und 
dieser  Inbegriff  ist  Gm  mani  pmline  hüni.  Nun  iolgt^u  wieder 
mystische  Krkh'lruugeii,  wie  der  Kräfte  der  Silben  6ni,  u,  hüm; 
es  werden  Mantra-Sprüche  eingelegt,  der  Vajra,  die  hohe  Geist- 
lichkeit der  Verehrung  empfohlen.  Die  Schlusszeilen  lauten: 
Der  AUbarmherzige  hat  gesagt:  Dazu  muss  es  kommen,  dass 
Lehrirrtum  und  zweierlei  Anschauungen  yerschwinden;  sonst 
werden  verkehrte  Methoden  gelehrt  (sems  gu vis  clios  okhrul 
yin  par  h\x&  dgos  bvung  rnyams  su  slads  iugs  sad  uas  de 
Itar  yin.    Glilok  sei  und  Segen. 


Bibliothek -Verzeichnis  Stuttgart  Nr.  VL 

Nr.  20. 

Handschrift  auf  ausnahmsweise  tief  braunem  groben  Papier; 
in  einen  mit  Indigo  gef&rbten  Umschlag  eingeheftet.  11  Blatt, 

nicht  numeriert,  10  -25  cm. 

Eine  Sammlung  von  5  kurzen  Abhandlungen,  ersichtlich 
zum  Gebrauch  Krankheiien  zusammengestellt;  Hauptzweck 
ist  nach  Nr.  4  die  Beseitigung  ,der  Ursachen  des  Wassers* 
(chu  rgyu).    Ober  die  einzelnen  Abteilungen  ist  Torzutragen: 
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1.  2  Blatt,  kein  Titel;  aas  dem  Inhalt  ein  Satz  als  Probe: 
Der  Schreckliche  iSsst  beim  Hersagen  Speichel  (nag  po  skad 
don  khai  chu).  Kasenechleim  sind  eingetrocknete  TrSnen;  ge- 
reinigter Schleim  ist  Herzwasser.    Ob  Wasser  in  dieser  oder 

in  anderer  Form  (eig.  Kiiheulolge)  vorkoiumt,  die  Hauptsache 
und  Kennzeichen  ist  Wasser.  Sitzt  der  schwarze  Schlangeu- 
geist  im  (ieschwür,  dann  ist  die  Diagnose  richtig  (klu  ni  nag 
po  chigs  HUT  gnas  pas  de  la  njal  thag  chod  do  {  zhes  sogs  \ 
sanra  mangalam. 

2.  Kraftige  Schrift,  3  Blatt,  5—6  Zeilen. 

Titel:  sprod  khiid  zah  nioi  brgyud  (sie)  pai  gsol  odebs 
bzhugs  .so.  ilienu  i^t  enthalten  die  Bitte  um  einen  Führer 
für  die  tiefen  Meditations-Ueihen.  Alle  Worte  im  Titel  wie 
im  Text  haben  Beziehung  auf  die  Erlernung  und  praktische 
Erfahrung  in  der  Zauberei.  Im  Beginn  des  Textes  wird  eine 
Aufzählung  der  Führer  gegeben:  Segen  sei  und  Ehrerbietung 
dem  Guru.  Gesegnet  seien:  Derjenige,  der  im  Palaste  im 
Akanistha-Himmel  in  den  Grundlagen  der  Lehre  den  Segen 
(Ui  grossen  Prujna  Paramitä  besitzt  (d.  i.  Vajradhara);  Bha- 
gavan  ^'äkyatliubpa,  der  auf  dem  Berge  ündhraküta  den  »Segen 
spendet,  und  Manjuyri  auf  dem  Berge  mit  den  5  Spitzen 
(angeblich  in  Schansi  gelegen). 

3.  Besteht  aus  2  Blatt  Mantras. 

4.  5  Blatt.  Nr.  8  ist  herausgerissen.  Titel;  mal  obyor  thun 
bzhii  nyams  len  byin  blabs  kyi  ciiu  rgyu  na  zhes  bya  ba 
bzhugs  so:  Hierin  ist  enthalten  in  der  ,  Wasser-Ursache"  des 
Segens  der  Denkrers  einer  Tagcs-Meditation  (?).  Es  folgen 
Beschwörungsformeln;  der  Schlusssatz  lautet:  Während  die  Geist- 
lichkeit, die  den  Sieg  errungen  hat,  imd  die  Schüler  solcher 
Art  die  £inleitungsreihe  der  nicht  gewöhnlichen  Lehre  laut 
hersagen,  werde  ich  mich  fQr  den  dritten  Pundarika  vorbereiten. 
De  Itar  tlum  mongs  uia  yiii  pai  äugon  ogiui  rini  pa  u^li  nyid 
dge  odun  eoni  grva  pa  rnains  kyi  kha  odon  (hi  j)iuhna  dkar 
po  gsum  pa  bdag  gyis  dbjrar  bao.  Sarva  mangalam.  «Unge- 
wöhnliche Lehre**  wird  von  der  mystischen  Lehre  im  Gegen- 
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saiz  zu  dem  alten  Hlnajfttift-Sjstem  gebraucht:  com  ist  sonst 
nicht  gebräuchlich;  sbyorba  hat  den  Sinn  der  Vorbereitung  zur 
Meditation;  der  ganze  Satz  im  Einzelnen  schwer  zu  erklftren. 

5.  £m  Blatt  Mantras  in  Sanskrit;  Schrift  sehr  flüchtig. 


Stuttgarter  Bibliothek -Verzeichnis  Kr.  Vll. 

Nr.  21. 

Handschrift.  Pa})ier  hellgrau,  zeigt  Ameisengänge.  16  Blatt, 
9 — 25  cm,  6  Zeilen.  Längs  geheftet  in  Caneyas;  auf  diese 
Schutzdecke  ist  das  Titelblatt  aufgezogen.  Die  Blätter  sind  roh 
beschnitten  worden;  dabei  ist  die  oberste  Schriftfläche  öfters 
angeschnitten. 

Titrl:  Urgyan  skad  du:  Buddha  dharina  .sarngha  uaniaya. 
In  der  .Sprache  von  Udviina:  Verehrung  sei  Buddha,  seiner  Lehre 
und  der  Geistlichkeit.  Tibetisch:  Bod  skad  du.  Sangs  rgvas 
chos  dang  dge  odun  la  rtag  tu  gus  pas  phjag  thsal  lo. 
Gleicher  Sinn. 

Der  'Vi^xt  ist  in  7  silbigon  Versen  geschrieben.  Gleich  der 
erst»-  VtTs  ln-iüL^t  don  Nnnu  n  von  I*;iiliiia  S;inil)h:iva  (padma 
obung  gUHs),  dem  ersten  Heiligen  der  heutigen  lamaischen 
Kirche,  und  nennt  ihn  den  Führer  der  Menschen  (oden  pai 
sk)res  bu).  Hierauf  versammelte  König  Mu  Khri  brtsan  po 
(786—804  oder  816)  die  Priesterschaft  auf  dem  Dache  des 
Palastes  und  liess  sie  auf  Thronen  aus  9  Übereinander  gelegten 
seidenen  Decken  (za  oog  dzu  brtsegs  khri)  Platz  nehmen.  Den 
Vorsitz  führte  Vairocana,  ncliis  nnd  links  von  ihm  nahmen 
iJolüietscher,  kundig  des  Til)»tischen  wie  des  Sanskrit.  Platz. 
"Dann  liess  der  König  Kostbarkeiten  aller  Art  herbeibrnigen, 
brachte  seine  Verehrung  dar  und  bat  um  Belehrung.  —  Die 
Geistlichkeit  antwortete  ,Uöre  denn*,  £  ma  ho,  und  nun  wird 
im  Text  eine  Aufzählung  der  Taten  von  Padma  Sambhava 
Yorgetragen,  eingeteilt  in  16  Kapitel  von  je  8  Yerszeilen. 
Hiebei  sind  hauptsächlich  jene  Taten  aus  seinem  Leben  berttck- 
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sichtigt,  welche  den  Heiligen  nach  der  Legende  im  Verkehr 
mit  flberna&Urlichen  Mächton  zeigen.  Jedes  Kapitel  schliesst 
mit  En»  ha   Die  E^>itel.Cbei«hRft<«i  baten:«) 

1.  Die  S  Namen  iles  (Turii;  Ii.  seiner  Väter;  3.  seiner  Mütter 
in  seinen  magi>clivn  Grlnirten:  4.  seiner  seihst  als  magischer 
Sohn;  5.  die  Länder,  die  er  besuchte;  6.  die  Orte,  an  denen 
er  verweilte;  7.  seine  Lehrmeister;  8.  seine  Bannungen  (auf 
den  im  6.  Kapitel  genannten  Plätzen,  alles  Leichenäcker); 
9.  das  Hinzukommen  der  8  Vollendungen,  um  den  8  Klassen 
(sde)  der  Dämonen  entgegen  zutreten;  10.  sein  magisclies  Er- 
scheinen in  8  SchOlem;  11.  seine  Einsiedeleien;  12.  seine 
Frauen;  13.  seine  Taten,  um  in  Janibudvipa  den  bösen  Geistern 
zur  Seligkeit  zu  verhelfen;  14.  die  verl)orgenen  Schatzkaimnem  : 
15.  das  Sicheinprägen  der  tiefen  Leiiren;  iti.  die  8  Länder  des 
Gebieters  über  die  Erde,  des  Padma  ISambhaTa. 

Im  Schlusssaiz  wird  das  Ganze  dann  als  eine  abgekürzte 
(mdor  bsdus)  Lebensbeschreibung  des  Heiligen  erklärt.  —  Wie 

in  allen  Padma-Schriften ,  so  ist  auch  in  diesem  Texte  als 
Interpunktidu  statt  eines  senkrechten  Strii'lies  ein  ^vagrechter 
Strich  gebraucht  mit  je  einer  Null  oben  und  darunter. 

Stuttgarter  Bibliothek -Verzeichnis  Nr.  VIIL 

Nr.  22. 

Handflohrift,  1  Blatt  dünnes  gelbes  Papier,  6 — 26  cm, 

6  Zeilen. 

Titel:  tlisong  mchod  ni;  Opfer  für  den  Handel.  Man 
erhebt  die  linke  Uand  und  sagt  öm,  dann  die  rechte  Hand 
und  spricht  A;  nach  einem  unTerständlichen  Spruche  wird  HOm 
ausgesprochen.    Die  Ausrufun^r  dieser  drei  Buchstaben  oder 

Ton  Ha,  Ho,  Hüra  wiederholt  sich ;  jeder  Ausrufung  geht  eine 
Handreichung  voraus. 


^)  Zur  Aufkliiruüg  kauu  i>.  n  lun  li  auf  meine  Ausjjabe  des  Padmit  thau 
jrig  oder  der  Lebensbeschreibung  dieses  Heiligen  beziehen;  siehe  S.  2i6. 
IQM.  SlbfNl».  d.  pliao«.-pbUol.  o.  d.  bM.  Kl.  18 
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Zum  Verstündiiis  dieser  Nummer  müsste  die  ganze  Hand- 
lung durch  kundige  Lamas  vorgcftihrt  werden;  auf  aolehe  Weise 
kam  Waddell  zu  seinem  Bache  Uber  den  Lamaismns. 


Stuttgarter  Bibliothek -Verzeieiinis  Nr.  IX. 

Diese  Nuiumk  r  hestelit  aus  einem  prächtigen  farbenreichen 
Blaitc,  20  —  25  ein,  duti  Heiligen  Padma  Sambhava  darstellend, 
umringt  von  anbetenden  Bodhiaattras. 
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öfifentliche  Sitzung 

zur  Feier  des  145.  Stiftungstages 
am  14.  März  190i. 


Di'^  Sitzung  eröffnete  der  Präsident  der  Akademie,  Qelieimrat 
Dr.  Karl  Theodor  Heigei,  und  brachte  in  seiner  einleitenden 
Ansprache  zunjEchst  den  Dank  für  den  hacbsten  Beweis  des 
Vertrauens  zum  Ausdruck,  das  der  Regent  ihm  durch  die  Er- 
nennung zum  Präsidenten  bewiesen  habe.  Er  gedachte  sodann 
in  längerer,  in  einer  besondertn  Scluilt  der  Akademie  er- 
schienenen Kedc  der  Verdienste  seines  Vorgängers,  Geheiiurats 
Dr.  V.  Zittel,  um  die  Wiasenschatt  im  allgemeinen  und  um 
die  Akademie  im  besonderen  und  gelobte,  an  Hingebung  und 
Pflichttreue  keinem  seiner  Vorgänger  nachstehen  zu  wollen. 
Er  feierte  Zittel  als  den  Meister  der  Paläontologie;  als  würdigster 
Nachfolger  Pettenkofers  habe  er  das  yerantwortungsvolle  Amt 
eines  Präsidenten  der  Akademie  verwaltet,  bedeutende  Neu- 
erw»  rljungen  wurden  unter  seiner  Amtstätigkeit  gemacht  und 
namhafte  Zuwendungen  und  bedeutende  Stiftungen  wurden  (ier 
Akademie  zuteil.  Wenn  auch  sem  Liebiingspiau,  für  die  wissen- 
scliaftllchen  Sammlungen  des  Staates  und  die  Akademie  auf  dem 
Areal  der  Türkenkaseme  einen  Neubau  entstehen  zu  sehen»  an 
unüberwindlichen  Hindernissen  scheiterte,  so  wurden  doch  für 
das  alte  Akademiegebfiude  hocherfreuliche  Aufwendungen  ge- 
macht. Der  K.  Staatsregierung  und  der  Volksvertretung  g^sbühre 
daher  der  Dank  der  Akademie  für  diese  Bewiliigunguu.  Eine 
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Erweiterung  der  alten  Räume  sei  dringend  geboten,  und  es  sei 
zu  hoffen,  dass  eine  solclie  in  B&lde  erfolge. 

Der  Präsident  maclite  eodann  folgende  geschäftliche  Mit- 
teilungen: 

Aus  unseren  Stiftungen  konnten  eine  Reihe  wissenschal't- 
lieber  Unternehmungen  unterstützt  und  angeregt  werden. 

So  wurden  aus  der  Oramer-Klett-Stiftung  und  der 
MUnchener  Bttrgerstiftung  bewilligt: 

1.  2:)(H)  M.  für  eine  Informations-  und  Sammelreise  des 
Garteuinspektors  Bernhard  Othmer  nach  VVei^tindien; 

2.  2500  M*  für  eine  zoologische  Studienreise  des  zweiten 
Konserrators  der  zoologischen  Staatssammlungen  Dr.  Doflein  in 

das  Gebiet  des  nördlichen  und  mittleren  Stillen  Ozeans.  Zu  den 
Kosten  dieser  Reise  hat  ihm  ausüerdeni  Se.  Kgl.  Hoheit  der 
Prinz-Regent  allergniuligst  einen  erheblichen  Beitrag  bewilligt. 
Femer  haben  die  Herren  Direktoren  der  Ludwigshai'ener  Farb- 
werke, Kommerzienräte  Brunck  und  Glaser,  Geh.  Kommerzienrat 
R.  Siegle  in  Stuttgart,  Reichsrat  Graf  M07  in  Manchen  durch 
Zeichnung  von  namhaften  Summen  sich  beteiligt;  auch  sind 
noch  weitere  Zuwendungen  zu  erwarten. 

Aus  der  Königs-Stiftung  flUr  chemisehe  Fonehungen 

wurden  zu  Studienzwecken  verliehen: 

1.  dem  Privatdozenten  an  der  Technischen  Hochschule 
Dr.  Emil  Baur  (Manchen)  500  M.; 

2.  Professor  Dr.  Oskar  Piloty  (München)  300  M.; 
8.  Professor  Dr.  Karl  Uofmann  (Manchen)  100  M. 

Aus  den  Renten  des  Thereianos-Fonds  wurde  zunOohst 
ein  Preis  von  800  M.  Terliehen  an 

Herrn  Oh.  Tsountas,  üniversitEts- Professor  in  Athen, 
für  sein  Werk  über  Mykenae,  das  1897  in  englischer  Bearbeitung 
erschienen  ist. 
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Ferner  wurden  daraus  verliehen: 

1.  1500  M.  an  Professor  Karl  Krumbaeher  (Manchen) 

zur  Unterstützung  der  Byzantinischen  Zeitschrift; 

2.  250  M.  an  Dr.  Paul  Marc  (München)  als  weitere  nach- 
irigliehe  Hemiineration  für  das  Ton  ihm  bearbeitete  Verzeichnis 
mitielgriechieeher  Urkunden; 

3.  9UU  M.  an  Professor  Adolf  Furtwängler  (München) 
zur  Fortführung  seines  Werkes  Uber  .Griechische  Vasenmalerei" ; 

4.  1200  M.  an  Dr.  Them.  Bolides  in  Kairo  zn  Unter- 
suchungen grieciiiächer  Handschriften  in  Ägypten  und  auf 
dem  Sinai; 

5.  600  M.  an  Gymnasialprofeasor  Dr.  L.  Dittmeyer  in 
Würzbui^  zu  den  Vorbereitungen  für  eine  neue  Ausgabe  der 
zoologischen  Schriften  des  Aristoteles; 

6.  öOO  M.  an  Gymnasiallehrer  und  Privatdozent  Dr. 
A.  Heisenberg  in  Würzburg  zu  UntennichuDgen  Uber  mittel- 
grieehische  Handschriften  in  Italien; 

7.  650  M.  zur  Anschaffung  eines  Annackcrschen  photo- 
graphischen Apparates  zur  Aufnahme  Yon  üandächriften. 

Die  Kommission  für  den  Zographos*Fonds  hat  folgende 
Preisanigaben  gestellt: 

1.  »Die  meteorologischen  Theorien  des  griechischen  Alter- 
tums auf  Grund  der  literarischen  und  monumentalen  Über- 
lieferung.* Endtermin  31.  Dezember  1905. 

2.  «Die  Metrik  der  kirchlichen  und  profanen  Poesie  der 
Byzantiner/  Jiladtermin  31.  Dezember  1906. 
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Darauf  gedachten  die  Kla&^skkebtä&k  der  sott  März  1903 
verstorbenen  Mitglieder. 

Die  philoeophisch-pIiilologisGlie  Klasse  hat  zwei  Yeriusle 
zu  beklagen.    Am  24.  Oktober  1903  starb  zn  Bedin  das 

korrespoiuliorende  Mitglied  Professor  Dr.  Ulrich  Kuelkk,  ein 
Jicrvurrugeiuler  Förderer  der  griechischen  Inschriftenkunde. 
Ebenfalls  zu  Berlin  starb  am  1.  November  1903  das  aus- 
wärtige Mitglied  Professor  Dr.  Theodok  Momksen,  der  unver- 
gleiclüiohe  Kenner  des  römischen  Altertums,  welcher  unserer 
Akademie  seit  dem  Jahre  1852  angehört  hat. 


Die  historische  Klasse  verlor  durch  den  Tod  am  19.  Mai  1 903 

ihren  Senior  J\kob  Heinkicm  vi>n  FIkksku- Aliknkck. 

Ilefnor,  der  sriiie  , mitunter  wunderliche  Laufhahn'  in 
seinen  nl^^hens-Eriuaerungen'  selbst  beschrieben  hat,  war  am 
20.  Mai  1811  geboren  zu  Ascliaffeuburg,  der  Besideaa  des 
kaum  mehr  dem  Namen  nach  bekannten,  von  Napoleon  L 
fttr  den  letzten  Mainzisehen  Fttrstprimas  Karl  von  -  Dalberg 
geschaffenen  Ghrossherzogtums  Frankfurt.  In  dieser  Mainzisch*-' 
Aschaffenburger  Atmosphäre  wuchs  er  auch  heran.  Doch  wurde 
scli«»n  der  Sinn  des  Kindes  durch  das  Vaterhaus,  einen  Musen- 
teiupel,  wie  es  Dalberg  /.u  nennen  {»tlegte,  der  Kunst  zuge- 
wendet. Das  Zeichnen  und  Sarameln  wurde  seine  T.ioblings- 
beschäftigung,  und  bald  überragte  sein  Literesse  daran  das 
für  die  gelehrten  Studien.  Da  aber  in  seiner  Jugendseit  die 
dem  deutschen  Mittelalter  zugewandte  romantische  StrOmung 
herrschte,  widmete  er  seine  Aufmerksamkeit  zunfichst  den 
gerät  lieben  Leistungen  des  Mittelnlters  —  eine  Tätigkeit,  die 
lr»ilich  danuils,  wo  von  Kunstgewerbe  kaum  mehr  die  Rede 
war,  »als  etwas  Absonderliches  ohne  Wert  für  das  praktische 
Leben  galf*.  Tiefer  blickte  indessen  schon  der  Minister  des 
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Innern,  Ftlrai  Ludwig  yon  öttuigeo-WaUeiBtem,  der  eich  die 

Hebung  der  Volksbildungf  der  Gewerbe  und  der  Landwirtschaft 
zur  Aufjjabp  gesetzt  hatte.  Er  wurde  nicht  nur  der  Begründer 
der  Gewurbeschule  in  Bayern  (1833),  sein  Plan,  wie  er  ihn 
amtlich  vor  Heiner  und  anderen  aussprach,  ging  noch  höher: 
Kunst  und  Qewerbe  sollten  nicht  länger  voneinander  ge- 
schieden, eondeni  wieder,  wie  in  der  deniechen  Vergangenheit, 
▼erfounden  sein,  und  zu  dem  Zwecke  neben  den  Mueeen  fttr 
Kunstwerke  aueh  Museen  filr  Industrie  und  Kunstgewerbe, 
nicht  als  Aufbewahrungsorte  tlir  Kostbarkeiten  und  Selten- 
heiten oder  al.s  Scliaubuilen,  sondern  als  Lehranstalten  geschaffen 
werden.  Und  wenn  der  Fllrst  aueh  nicht  in  der  Lage  war, 
seinen  Gedanken  auszuführen,  so  hatte  er  doch  dem  Sammel- 
fleisse  Hefners,  wie  dieser  dankbar  anerkannte,  eine  neue 
Richtung  gezeigt. 

Sine  noch  entscheidendere  Anregung  erhielt  Hefeer  im 
Jahre  1839  durch  den  General  Hadowitz,  in  weiteren  Kreisen 
durch  seine  Tätigkeit  im  Frajiklurter  Parlament  und  als  ver- 
trauter Ratgeber  König  Friedrich  Wilhelms  IV.  von  FVeussen 
bekannt.  Der  geistrolle  Mann  hatte  Wohlgefallen  an  Hefners 
Tim,  meinte  aber,  »wenn  er  etwas  schaffen  wolle,  was  Bedürfnis 
der  Zeit  sei  und  eine  Zukunft  habe,  so  wäre  es  ein  Werk  Uber 
die  Trachten  des  Mittelalters,  direkt  nach  gleichzeitigen  Kunst- 
denkmalen und  Kunstwerken  jeder  Art,  welche  noch  nicht 
veröfifentlicht  seien".  Der  Gedanke,  schon  1828  beim  Alhrocht 
Dürer-Fest  in  Nürnberg  ausgesproch»Mi,  aber  nicht  ausgeiüki't, 
zündete  bei  Hefner  und  schon  seit  18-10  konnten  die  ersten 
Lieferungen  unter  dem  Titel  ^  Trachten  des  christlichen  Mittel- 
alters nach  gleichseitigen  Kunstdenkmalen*  erscheinen,  vollendet 
1854  in  3  Banden  mit  420  Kupfertafeln.  Das  Werk  war, 
obwohl  er  keine  wesentlichen  Vorarbeiten  benutzen  konnte, 
gleich  eine  seiner  bedeutendsten  Leistungen,  für  die  Gegenwart 
nur  dadurch  an  Wert  verrin^a-rt,  dass  er  genötigt  war,  in 
seinen  Handzeichnungen  zur  Darstellung  zu  bringen,  was  jetzt 
auf  photographischem  Wege  ungleich  deutlicher  und  genauer 
wiedersugeben  ist,  wenn  er  such  mit  unglaublicher  Mühe,  die 
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sich  durch  den  Mangel  der  rechten  Hand  erhöhte,  es  zu  seltener 
Treue  freihändiger  Wiedergabe  gebracht  hat. 

Das  Werk  ,  Kunstwerke  und  Gerätschaften  des  Mittelalters 
und  der  Renaissance',  drei  Bände  mit  216  kolorierten  Kupfer- 
tafeln, 1847  — 1862,  steigerte  seinen  Ruf,  der  dann  in  der 
l*ublikati<»ii  .Eisenwerke  oder  Ornamentik  der  Schmiedekuust 
des  Mitt.  lalti'rs  und  .lor  Kcnais.sance*'  (1861  -70  und  87) 
seinen  Höhepunkt  erreichte.  Ganz  auf  seine  persünlicheii  Er- 
fahrungen gesteilt  und  literarischen  Studien  abhold,  sind  aller- 
dings die  Begleittexte  vreniger  belangv^oU  als  seine  Bestimmungen. 
Auch  wurde  dieses  Missverhältnis  fühlbarer  im  Laufe  der  Zeit, 
in  welcher  sich  das  literarische  Material  mächtig  häufte.  Aber 
sein  seltener  Kennerblick  blieb  ihm  nichtsdestoweniger  treu, 
auch  durch  das  zunehmende  Alter  nicht  gemindert. 

Hefner  war  demnach  nicht  Gelehrter  im  gewöhnlichen 
Sinne,  aber  eine  Autorität  in  seinem  Fache  und  einer  der 
Begründer  der  doutsehen  Altertumswissenschaft. 

Ein  unvergängliches  Verdienst  hat  Hefoer  sich  erworben 
als  MitschGpfer  des  Bayerischen  Nationalmuseums,  das  Ki^nig 
Maximilian  II.  hochherzig  seinem  Volke  „zu  Ehr  und  Vorbild* 
widmete.  Denn  er  hat  nicht  bloss  einen  grossen  Teil  der  kost- 
baren Sammlungen  aus  allen  Provinzen  des  Landes  zusammen- 
getragen, er  hat  sie  als  Vorstand  des  Museums  auch  so  ge- 
ordnet. (hi>.s  sie  ein  anschauliclies  liild  von  Sitte,  Kultur  und 
Kunött;iti'j:keit  Bayerns,  ja  Deutschlauds,  von  der  karolingiM-le  a 
bis  in  die  neuere  Zeit  bieten.  Und  was  kaum  geringer  anzu- 
schlagen ist,  er  verwirklichte  auch  dn^  T<lee  des  Fürsten  Ludwig 
von  Ottingen-Wallerstein  und  machte  das  Xationalmuseum 
zugleich  zu  einer  Lehranstalt  für  Kunst  und  Kunstgewerbe. 
Wenn  daher  erfreulicherweise  der  Kunstsinn  in  immer  weitere 
Schichten  unsrros  \ro1ke«  dringt,  so  hat  Heftier  einen  wesent- 
lichen Anteil  daran. 

J.  H.  von  Hefrier-Altf'ucck,  Lc)>'-(i«-Kri!itiprungeu,  München  löy*J. 
H.  Pfallmann],  Jakob  Hoinri«  h  von  ilefncr- Alteneck.  Zum  00.  Oelmrt^- 
tap,  Bpilapre  z.  AHtr.  Ztir.  19<H.  Nr.  113,  und  .l.H.  von  Heiner-AIt^neck. 
Ein  Nachruf,  Fnmkf.  Ztg.  liHj3,  Nr.  140,  Zweites  Morgenblatt. 
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Ferner  starb  am  17.  Juli  1903  das  korrespondierende 
Mitglied  Evoklbbt  Mühlbacher,  Professor  an  der  Universität 
Wien,  ein  ftOBgexeichoeter  Fotacher  auf  dem  Gebiete  der  älteren 
dentaelien  Geechichte. 


Zum  iScliJu-^s  hielt  Protesijor  Dr.  A.  pKiN<isnKiM,  Midt  iit- 
liches  Mitglied  der  mathematisch -pbysilcalischen  Klasse,  die 
inzwiscben  im  Verlag  der  Akademie  erschienene  Festrede: 

Über  Wert  und  angeblichen  Unwert  der  Mathematik. 
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äitzoQg  vom  7.  Mai  1904. 

Philosophisch-philologische  Klasse. 

Der  KLASSBNSEimrrXR  le^t  vor  eine  Mitteilung  <k\s  Sikroiärs 
au  der  Kgl.  Hof-  uud  btaatsbibliotiiek  Dr.  Gustav  Hekbiu: 

Vorarbeiten  zum  Corpus  inscriptionum  etrus- 
earum.  Ein  Reisebericht. 

Diese  Mitteilung,  in  welcher  der  Vortiissor  di»«  haujitsäch- 
lichsten  Ergebnisse  seiner  im  FrUbjalir  1903  mit  Unti^rBtützung 
der  Elasae  ausgeführten  Heise  in  Italien  abersichtlich  zusammen- 
stellt, wird  in  den  Sitzungsberichten  gedruckt  werden. 

Herr  Wecklum  legt  vor  eine  fllr  die  Denkschriften  be- 
stimmte Abhandlung  des  korrespondierenden  Mitgliedes  Professor 

Dr.  Adolf  Hoemer  in  J'^riaugen: 

Zur  Kritik  und  Exegese  7on  Homer,  Euripides, 
Aristophanes  und  den  altenErklärern  derselben« 

Im  ersten  Teile  sucbi  die  Abliandlung  an  einigen  lehr- 
reichen Beispielen  Umfang  und  Bedeutung  von  Aristarcbs  Homer- 
kommentar  nachzuweisen.  Der  kurze  Abschnitt  Uber  Euripides 
nimmt  einige  verurteilte  Verse  und  Lesarten  in  Schutz.  Der 
grösste  Teil  der  Abhandlung  ist  Aristophanes  gewidmet.  Er 
bietet  einige  Konjekturen  und  behandelt  dann  eine  Reihe  Ton 
Stellen  auf  Grund  der  antiken  Quellen  exegetisch,  wobei  ver- 
schiedene Bemerkunjcren  der  alten  Exegeten  in  ihr  R«cht  ein- 
gesetzt we  rden,  Durcli  elieii  dieselben  alten  Erklärer  auf  die 
mythologisch-parodisohe  Komödie  der  Griechen  geführt,  sucht 
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der  TerfiMser  einige  beeouden  ehmltBriBtäs^e  EigenittmHoh- 
keiten  dieaer  Gattung  zu  beetimmeii.   Den  Schlues  der  Ab- 

hftndlang  bilden  Konjekturen  mid  Emendationen  zu  dem  Texte 

der  Scholien  des  Sopbokieü  und  Aristopbanes. 

Herr  y>s  Amika  berichtet  in  Abwesenheit  des  Verfassers 
über  eine  für  die  Sitzungsberiobte  bestimmte  Abbaadlimg  des 
Herrn  Sandbboib: 

Über  eine  Messe  in  c-moll,  angeblich  von  Wolf- 
gang Amadeus  Mozart. 

Diese  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jabrbunderts  bekannte, 
in  den  Handschriften  sowie  von  Drobiscb  nnd  Gktbj  dem 
W.  A.  Mozart  beigelegte,  von  0.  Jahn  ihm  abgesprochene  Kom- 
position wird  aus  inneren  und  äusseren  Gründen  als  ajtokryph 
nachgewiesen.  Insbesondere  wird  dargetan,  dass  die  zu  München 
betindliche  i*artitur  einerseits  das  Auto^rramm  des  KomponisteOi 
anderseits  aber  nicht  von  der  Hand  Mozarts  ist. 

Historische  Elasae. 

Der  Klassensewvbtäb  legt  vor  eine  fdr  die  Denkschriften 

bestimmte  Abhaiuihmg  des  Herrn  von  Rockinukr: 

Von  der  Zeit  der  Abfassung  des  Kaiserlichen 
Land-  und  Lehenreohts. 

Iii  der  ersten  Hälfte  der  Untersuchung  ,Deuischensj)ieu:eI, 
sogenannter  ^kwabenspiegel,  Bertolds  von  iiegensburg  ileutsche 
Predigten  in  ihrem  Verhältnisse^  zueinander"  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  Bertold  den  Sehwabenq»iegel  vielfaoh  verwertet 
hat|  dass  dieser  demnach  vor  dem  Schlüsse  des  Jahres  1272 
in  Umlatnf  gewesen  ist.  Das  Ergebnis  der  zweiten  Hftlfte, 
hauptsächlich  aus  inneren  Gründen,  war  die  Unmöglichkeit 
der  Annahme  einer  späteren  Entstehung,  insbe^ndere  Nmueiiit- 
lich  erst  1274  oder  1275.  Es  liegt  biemit  die  nähere  Zeit- 
beatimmung  swiachen  der  AnfangsgrenzCf  die  bei  der  Kenntnis 
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das  Verfuaers  von  den  Kdnigswahlen  Yon  1257  und  von  Vor- 
konrnmüsen  aus  dem  Schluase  des  folgenden  Jahres  nickt  vorker 
fidlen  kamif  und  der  nunmehrigen  iussersten  End^rense  Ton 

1272  noch  Tiicht  vor.  Ihre  Feststellung  innerhalb  dieser  14  Jahre 
bezweckt  diese  Auseinandersetzung. 

Herr  Quidde  hält  einen  yorläufig  nicht  zum  Druck  bestimmten 
Vortrag  Uber  die  Frage: 

Wann  wurde  Kaiser  Sigmund  geboren? 

Mit  der  bisher  ganz  unbestritten  geltenden  Annahme, 
dass  Sigmund  am  14.  oder  15.  Februar  13G8  geboren  sei,  steht 
in  Widerspruch  eine  von  Sigumnd  selbst  herrührende  Angabe 
in  einem  SchreibeTi  ruis  Slena  vom  5.  Februar  1432  (Deutsche 
Reichstagsakten  Bd.  10,  Nr.  205),  wonach  seine  Geburt  erst 
nach  seines  Vaters  Kaiser  Karls  IV.  zweitem  Bomzug,  und 
zwar  in  die  Zeit  zwischen  22.  September  und  25.  Oktober  1869 
zu  setzen  wäre.  Mit  Sigmunds  Behauptung  stimmen  einige, 
bisher  nicht  beachtete  Äusserungen  frleichzeitiger  oder  spaterer 
Autoren  überein  (in  Sieneser  Quellen,  bei  Enea  Silvio,  im  Mag- 
num  Chronicon  Belgicum  und  im  Schreiben  eines  päpstlichen 
Kurialen  Ton  1414).  Zum  Teil  gehen  diese  Äusserungen  aller- 
dings mehr  oder  minder  direkt  auf  Sigmunds  eigene  Aqgabe 
zurQck,  können  also  einen  selbständigen  Wert  nicht  bean- 
spruchen; aber  zum  mindesten  die  eine  Äusserung,  die  er- 
heblich iilter  als  Sigmunds  Schreiben  ist,  scheint  die  Existenz 
einer  damit  übereinstimmenden,  weiter  zurückrticheuden  Tra- 
dition zu  beweisen.  Anderneit»  sind  die  Zeugnisse  t^r  das 
bisher  geltende  Datum  sehr  stark  und  die  Schwierigkeiten,  die 
Sigmunds  Behauptung  entgegenstehen,  sehr  erheblich.  Daas 
am  14.  oder  15.  Februar  1S68  dem  Kaiser  Katl  ein  Sohn  ge- 
boren wurde,  der  Sigmund  genannt  und  wenige  Tage  danach 
sicbon  mit  einer  Tochter  des  Burggrafen  Friedrieh  von  Nflm- 
berg  verlobt  wurde,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  M5<jlich  wäre, 
tluös  dieser  ei>ite  Siirnumd  i^an/  jung  gestorben  i^i  und  grgt-n 
Ende  September         mn  anderer  Sohn  Karis  geboren  wurde. 
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der  ebenfalls  den  Namen  Sigmund  erhielt,  auch  ohne  weiteres 
für  seinen  Yerstorbenen  Bruder  in  den  Ehevertrag,  wie  darin 
schon  Torgesehen  war,  einrQckte.  Aber  bedenklich  ist,  dass 
die  Kaiserin  schon  am  22.  Jnni  1370  wiederum  einem  Knaben, 
Johann,  das  Leben  gab,  und  noch  bedenklicher  vielleicht,  dass 
der  Prager  Chronist  Beness  von  Weitmul,  der  die  RQckkehr 
der  Kaiserin  von  Italien  nach  Prag  am  20.  August  1369  ver- 
zeichnet, von  der  wenige  Wochen  später  ünzu.^etzeaden  Geburt 
nichis  weiss,  obschon  er  sonst  die  Ereignisse  in  der  kaiser- 
lichen Familie  sorgsam  ?erfolgt.  Anderseits  fallt  es  schwer, 
SU  glauben,  dass  Sigmund  selbst  und  andere  Zeitgenossen  sich 
so  sehr  im  Irrtum  über  das  Geburtsdatum  befunden  haben, 
dass  sie  dieses  nach  Karls  lY.  zweitem  Romzug  statt  vor  den« 
selben  verlegten  oder  dass  sie  aus  gewissen  politischen  GrQnden 
bewuast  die  Unwahrheit  gesagt  haben.  Ausdrflckliche,  be- 
stimmte Angaben  über  Sigmunds  Geburtstag  oder  sein  Alter 
fehlen  bisher:  die  gelegentliche  Bemerkung,  dass  er  zur  Zeit 
seil]«  s  Todes  ein  Siebziger  war.  kann  nicht  entsclieiden,  und 
sein  Grabdenkmai  ist  in  den  TUrkeakriegen  zu  Grunde  gegangen. 
Redner  neigt  nach  allem  zwar  dazu,  die  bisherige  Annahme 
für  richtig  und  Sigmunds  Angabe  fttr  falsch  zu  halten,  glaubt 
aber  vorläufig  doch  ein  ,non  liquet*  aussprechen  zu  sollen  und 
meint,  dass  die  Beobachtung  gelegentlicher  Angaben,  auf  die 
zu  achten  bisher  kmne  Veranlassung  vorlag,  vielleicht  die  Ent- 
scheidung bringen  werde.  Er  wird  im  Vorwort  zum  10.  Bande 
der  Deutschen  Keichstagsakten  auf  die  Frage  zurückkommen. 
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Ein  Bflitelxrielit  von  OnBtaf  H«r1itf  • 
(Vorgelegt  in  der  pbUo8.'phüoL  Klaese  am  7.  Hai  1904.) 

Nacbdem  ich  im  Dienste  des  mit  ÜnterstQtzimg  der  Kgl. 

Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  und  der  Kgl.  Sächsi- 
schen Gesellscliaft  lU  r  Wissenschaften  heraiis^reirebenun  Corpus 
inscriptionum  etruscarum  den  April  1901  in  Lugano  mit  Pro- 
fessor K.  Pauli  und  in  Florenz,  sowie  den  Oktober  1902  in 
OrvietOi  Rom  und  Goraeto-Tarquinia,  zusammen  mit  Professor 
0.  A.  DanielsBon,  gearbeitet  hatte,  war  ee  mir  Torzttglich  durch 
die  Munifizenz  der  KgL  Bajerischen  Akademie  der  Wissen- 
Schäften  und  durch  das  Wohlwollen  des  Kgl.  Bayerischen 
Ministeriums  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten 
vergcinnt,  im  Friilijalir  1903  drei  Monate  in  Italien  mit  dem 
Studium  und  der  Kopierung  etruski&cher  Orgiualinschhften 
zu  verbringen. 

Ein  Studium  an  Ort  und  Stelle  schien  bei  dem  Zustand 
Tieler  Inschriffceni  bei  der  häufig  ungenügenden  Art  ihrer  Ver- 
öffentlichung, besonders  aber  bei  dem  Charakter  des  Corpus 

als  künftigen  Quellenwerkes  ebenso  selbstverständlich  wie  die 
mechanische  KojMerunrf  allrr  Iii.schriften  durch  Ahk lutsch,  Pho- 
tographie, Staniol-,  Siegellack-,  Wachs-,  Papierabdruck,  Durch- 
reibung, Pausung  oder  Zeichnung.  Auf  Grund  dieser  Kopien 
soll,  so  weit  als  möglich,  das  ganze  Matetial  in  Faksimile 
wiedergegeben  werden:  hat  doch  die  bisherige  Erfahrung  deut- 
lieh gezeigt,  dass  bei  einer  noch  fast  durchaus  unTerstKnd- 
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liehen  Sprache  wie  der  etruakisehen  mit  einer  hloes  subjek- 
ti?en  Transkription  dem  kilnftigen  Benttizer  des  Corpus  wenig 
gedient  wSre. 

Neben  der  Neuaufnahme  eines  grossen  Materials  mussten 
während  der  iieise  auch  bei  Tieien  schon  in  Paulis  Nachlass 
vorhandenen  Inschriftenkopien  wesentliche  Lücken  in  der  Be- 
schreibung erg&nzt  werden:  Angaben  Aber  Fundstätte,  Fund- 
zeit, Aufbewahrungsort,  Art  und  Form,  Material  und  Maße 
des  Gegenstandes,  über  Technik  und  Maße  der  Schrift,  über 
die  zerstreute  Literatur  und  manches  andere,  was  bei  der 
Herausgabe  ftlr  jede  einzelne  Nummer  des  Corpus  immer  wieder 
von  neuem  in  Betracht  kommt. 

Nachdem  der  erste  Band  des  Corpus  die  Hauptmasse  der 
in  Etrurien  selbst  gefundenen  Grabinschriften  enthalt,  sollen 
den  Inhalt  des  zweiten  bilden:  die  noch  ausstehenden  sfld- 

etruskischen,  dann  die  sog.  faliskischen  und  die  ausseretrus- 
kischen  Grab-  und  Mouumeutal-Inschritten,  das  Instrumentum, 
eine  Bibliographie,  sowie  genaue  Indices.  Den  ersten  und  letzten 
Abschnitt  wird  der  Mitbearbeiter  des  ersten  Bandes  0.  A.  Daniels- 
son,  die  mittleren  Teile  werde  ich  vorbereiten  und  heraus- 
geben.^) Für  die  Vorarbeiten  an  den  Origmalen,  also  für  die 
Reise  selbst,  galt'  natürlich  diese  Arbeitsteilung  nicht;  ich  habe 
vielmehr  stets  an  Ort  und  Stelle  auch  die  von  Danielsson  aus 
der  vorhandenen  Inschriftenliteratur  und  dem  Nachlass  von 
Pauli  zusammengestellten  Frageliel'te  über  die  ihm  zufallenden 
ilMenda,  ättweit  es  anging,  zu  erledigen  gesucht.  Dabei  galt 
es  als  Grundsatz,  an  entlegeneren  Orten  das  ganze  Material 
genau  aufzunehmen,  in  grSsseren,  bequemer  zu  erreichenden 
Städten  dagegen  bei  Zeitmangel  sich  auf  die  für  die  ersten 
Hefte  des  zweiten  Bandes  in  Aussicht  genommenen  Inschriften 
zu  beüclirünken.  Sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  nalim  in  ver- 
schiedenen Orten  das  Aufsuchen  und  Identifizieren  ält^^rer  In- 
schriften, die  ihr  Besitzer  vernachlässigt  oder  verkauft  hatte, 

*)  Daniplsson,  Praefatio  zum  CIK  T  S.Tin— IX  und  H.rbii:.  Beilajje 
rar  AUgvmtinen  Zeitimg,  Mfincben  1902,  Nr.  lOd  tom  IS.  Mm  S.  äSa— m 
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oder  neuerer  Funde,  die  man  zurückhielt  oder  die,  von  Haud 
zu  Hund  wandernd,  noch  keine  sichere  Unterkunft  gefunden 
hatten.  Eine  Reihe  hliehen  überhaupt  verschollen,  und  alle 
Nachfragen  waren  vergeblich. 

Auaser  dam  Studium,  der  Kopierung  und  Beschreibung 
schon  bekannter  Inschriften  handelte  es  sich  in  zweiter  Linie 
anch  darum,  etwaige  noch  unveröffentlichte  aufzuspüren.  Dies 
ist  mir  in  verschiedenen  Fällen  g.  lungen;  doch  wurde  ein 
Abklatsch  oder  eine  Photographie  nicht  immer  und  in  der 
Kegel  nur  für  eine  Veröffentlichung  im  Corpus  selbst  gestattet. 

Einen  Erfolg  des  Aufenthalts  in  Italien  erblicke  ich  schliess- 
lich in  der  Anknüpfung  persönlicher  Bekanntschaften,  die  zu 
gel^pentliehen  weiteren  Auskünften  gern  bereit  sind  und  schon 
erfreuliehe  Beiträge  geliefert  haben. 

Wenn  mir  aber  auf  dieser  Reise  etwas  g('<i:lLlckt  ist,  so 
verdanke  ich  es  vor  allem  den  ausgezeichneten  Anleitungen 
m  epigraphischen  und  etruskologischen  Dinaren,  die  mir  Pro- 
fessor 0.  A.  Danielsson  im  Oktober  1902  auf  unserer  gemein- 
schaftlichen Studienreise  und  schon  vorher  bei  einem  längeren 
Zusammenarbeiten  in  München  aus  dem  reichen  Schatz  seiner 
Erfahrungen  gegeben  hatte. 

Vom  18. — 26.  MSrz  hielt  ich  mich  in  Bologna  auf. 
liii  Musco  Civico  war  mir  Professor  E.  lirizio  ein  freundlicher 
Führer.  Es  galt  besonders  die  altertümlichen  Sandsteinstelen 
genau  zu  beschreihen,  auf  photographiäche  l'latten  oder  Ab- 
klatschpapiere zu  übertragen  und  zu  den  verschiedenen  Lesungen 
früherer  Publikationen  yor  dem  Original  Stellung  zu  nehmen. 
Das  Instrumentum  konnte  ich  ausser  den  wenigen  Helmen  und 
Gemmen  nicht  erledigen;  späterer  Untersuchung  blieben  vor- 
behalten die  Spiegel  und  namentlich  die  Buchstaben,  Ziffern, 
Murken  und  Zeichen  auf  Gegenständen  der  Ansiriab untren  in 
der  Certosa,  von  YiUanoTa  und  in  der  weiteren  Umgegend  der 
Stadt  Bologna,  wie  sie  in  den  Veröffentlichungen  von  A.  Zan- 
noni,  G*  Gozzadini,  K  Brizio  niedergelegt  sind,  und  bei  denen 
es  hftufig  sehr  schwer  sein  wird»  Etruskisches  und  Nicht- 
etnukischee  zu  scheiden. 

1M4.  Bitegsb.  <L  phüoR.-j>littoL  «.  d.  tM,  KL  19 
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Über  einen  Monat,  vom  27.  M&rz  —  30.  April,  war  ieh 
in  Rom  beschäftig.    Den  Professoren  und  Ifuseumsleitem 

K.  Petersen,  W.  Halbier,  B.  Nogatii,  A.  l*asijui  und  L.  Pigoriui 
bin  icli  zu  bcsonilerein  Dunko  verpflichtet.  Den  Hauptzweck 
des  römischen  Aufenthaltes  bildete  die  Aufnahme  der  falis- 
kischen  Inschriften  jeder  Art,  der  rein  faliskisehen,  der  auf 
faliskischem  Boden  gefundenen  rein  eiruskieeben  und  der 
miscbtspracbigen.  Die  Hauptarbeitssiatte  war  das  unter  Pas- 
quis  Leitung  stehende  «Museo  Falisco  di  Villa  Papa  Giulio*  vor 
der  Porta  del  Popolo  mit  seinen  Magazinen.  Als  Vorarbeiten 
durfte  ich  benutzen  den  offiziellen  handschriftliclien  Inventario 
delle  Anticliita.  von  (i.  Gatti  angelegt,  und  einen  kleinen  Zettel- 
katalog mit  Kotstiftzeichnungen  von  B.  Nogara.  Da  die  weit- 
aus meisten  InscbrÜten  mit  schlecht  erhaltener  roter  Farbe 
auf  rotbraune  oder  rotgelbe  Ziegeln  gemalt  sind,  TOrbot  sich 
ein  Abklatsch  ganz,  und  die  Photographie  versagte  fast  immer, 
so  dass  ich  zu  Durchpausungen  greifen  musste.  Sehr  yiele 
der  Ziegelinsc  Ii  ritten  sind  noch  unveröflPentlicht.  leider  mit 
Wenig  Ausnahmen  elende  Fragmente;  meine  Hoffnungen,  eine 
Anzahl  derselben  nach  den  genauen  Fausungen,  die  immer  auch 
die  Fragmentränder  umfassen,  wieder  zusammensetzen  zu  können, 
hat  sich  bis  jetzt  wenig  erftkUt.  Die  etwa  100  Inschriften  in 
W.  Deeckes  iFalisker*  (Strassburg  1888)  werden  immerhiii  auf 
mehr  als  250  steten.  Die  Aufriahme  dieser  sprachlich  rer- 
schiedenartigen,  imi  einem  rein  geographischen  Sammelnamen 
als  ,fali^ki8ch'  (im  weiteren  Sinn)  l>e/.eit:hneten  Inschriften  m 
ein  Corpus  inscrijitionum  etruscarum  ist  Ton  K.  Pauli  aui 
IS.  1  und  2  des  Prooemiums  zum  ersten  Band  verbrochen  und 
begrOndet  worden. 

Im  Museo  Kireheriano,  wo  Professor  L.  Pigorini  sieh  aelir 
zuvorkommend  erwies,  wurden  die  wenigen  noch  dort  befind- 
lichen Bronzeinschriften  neu  aufgenommen.  Im  Kloster  San 
Paolo  fuori  le  Muia  kouuie  ieli  mit  Krhiubnis  des  Canonico 
Dr.  Gregi>rio  Pulmieri  die  capeuatischen  Tongetasse  studieren 
und  die  Inschriften  abpausen.  Die  übrige  Zeit  In  Horn  galt 
dem  Museo  Gregoriano  im  Vatikan.    jEttn  Teil  des  Appayriftas 
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fnid  sich  in  guten  Kopien  sclion  in  Paulis  Nachlass;  ich 
ergänzte  ihre  Zahl  nach  Kräften,  namentlich  durcli  Pliotogra- 
phieren  unti  Ali/oichnen  der  ieinen  Metallinschrilten.  P.  Ehrle, 
der  VrüiQkt  der  V^tikanisK^heu  Bibliothek,  uud  Dr.  Nogara  ge- 
währten mir  jede  Erleichterung«  Nogara  hat  uns  auch  weiter- 
hin aoflgezeiehnete  Dienste  geleistet  und  steht  für  die  Zukunft 
<ar  YerfOgung:  ich  verdanke  ihm  u.  a.  die  sorgfaltige  Aus- 
ftUlung  eines  Fragehefbes  Uber  Terracotta-  und  Metallgegen- 
stände, die  ich  in  Rom  nicht  nielir  zu  Gesicht  bekam  oder  auö 
Mangel  an  Zeit  nicht  mehr  erledigen  konnte. 

Acht  Tage,  vom  1. — 8.  Mai,  arbeitete  ich  in  Viterbo. 
Zu  meiner  Freude  fand  ich  hier  unvermutet  im  Museo  Civico 
die  faliakischen  Ziegeln  aus  Carbognano.^)  Die  Schrift  ist  bei 
vielen  ganz  verwischt,  doch  lässt  sich  noch  soviel  ersehen,  dass 
Deeckes  und  der  Früheren  Jjeeungen'  h&ufig  genug  nur  Kon- 
jekturen waren.  Auf  der  hübschen  Terrasse  des  Palaz/.o  del 
Comune  koruite  ich  bei  sehr  gutem  Lichte  die  Insciiritteu 
wiederholt  ntudieren  und  abpausen.  Die  im  Museo  befindliche, 
nicht  sehr  bedeutende  roba  di  Bomarzo  (ciotula-Fragmente  meist 
nur  mit  einseinen  Buchstaben)  wurde  bei  Gelegenheit  neu  auf- 
genommen. 

Die  wichtigsten  Denkmäler  des  Museums  sind  eine  Anzahl 
der  berQhmten  Alednas-Sarkophage  aus  Musama  (Oiyita):  es 
galt  vor  allem  iliese  Grabinschriften*)  immer  wieder  zu  ver- 
gleichen und  für  die  Wiedergabe  im  Corpus  abzuklatschen. 
Ich  hatte  Grund  zur  Annahme,  dass  in  derselben  Nekiopole 
in  den  letzten  Jahren  neue  Ausgrabungen  stattgefinid«M  hatten, 
und  auf  Anfrage  teilte  mir  Herr  Luigi  Kossi  Danielli  am 
6.  Mai  mit,  dass  im  Jahre  1900  (richtiger  vielleicht  1898) 
von  dem  jetzigen  Eigentümer  AJarico  Piatti  14  Nenfro-  und 
1  Terracotta-Sarkopli:ig  neu  gefunden  wurden.  Über  die  Hälfte 
davon  hätten  Inschriften  getragen  und  seien  n«  ]>st  einigen  fSar- 
kophagdeckela  nach  Amerika,  z,  T.  nach  Pennsjlvauien  (Phila- 

^)  Deecke,  Feliaker  Nr.  47-65. 

>)  Fabretti,  Corpoi  intcr.  ital.  Nr. 2055—2069,  Pr.  Sappl.  Nr. S78-880, 
See.  Sappl.  Nr.  96—96,  Ter.  Sepi^  Nr.  816—841,  Appendice  Nr.  740. 
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delphia),  z.  T.  nach  Kalifoniien,  überfttlirt  worden.  Die  übrigen, 

keine  Inschriften  tragenden,  fand  ich  zufällig  auf  der  Rückkehr 
von  einem  AiisHug  n:ich  Castel  d'Asso,  wo  ich  einige  FeL»- 
inschriftcn  nachzuzeichnen  und  zu  photographieren  versuchte, 
in  einem  Gehöfte  vor,  walirscheinlich  der  Fattoria  di  S.  Caterina. 
Denn  dorthin  waren,  wie  A.  Pasqui  inzwischen^)  mitgeteilt 
bat,  alle  neu  gefiindenen  Sarkophage  and  Sarkophagdeckel, 
im  ganzen  23  Stttck,  zunächst  yerbracht  worden.  Seine  An- 
gaben weichen  in  unwesentlichen  Punkten  von  den  mündlichen 
des  Herrn  liossi  Danielli  ab,  nur  über  das  weitere  Schicksal 
der  Sarkopliage  gibt  er  keine  Auskunft.  Dass  es  aber  die- 
selben Sarkophage  sind,  geht  unzweifelliaft  aus  zweien  von 
den  vier  Photographien  hervor,  die  ich  der  Qttte  des  letzt- 
genannten Herrn  verdanke,  und  deren  Inschriften  mit  den  unter 
Nr.  6  und  7  von  Pasqui  mitgeteilten  übereinstimmen.  Pasquis 
Lesungen  müssen  freilich,  wie  die  Photographien  deutlich  zeigen, 
an  ver.schiedctH  ii  Punkten  revitliert  werden.  Indessen  hat  er 
die  Sarkophage  und  Deckel  jedenfalls  noch  in  l)esst  rur  (Ordnung 
bei  einander  gesehen,  als  wie  sie  die  Photographien  wieder- 
geben. Auf  dem  Deckel  der  cassa  di  nenfro,  die  Pasqui  unter 
Nr.  6  beschreibt,  liegt  nach  unserer  Photographie  eine  jugend- 
liche männliche  Gestalt  mit  nacktem  Oberkörper,  wihrend 
der  Deckel,  den  Pasqui  auf  dieser  cassa  sah,  noch  das  nach 
der  Inschrift  sicher  zu  erwartende  weibliche  Bildnis  zeigt 
(.  .  .  dr)nna  recombente  sul  tianco  sinistro,  con  lunga  veste 
aliacciata  al  seno  .  . 

FUr  die  unbeschrankte  Arbeitsfreiheit  im  Museum  sage 
ich  dem  Leiter  der  Sammlungen  im  Palazzo  del  Comune  von 
Viterbo,  Herrn  C.  Pinzi,  ergebenen  Dank. 

Das  Entgegenkommen  des  Herrn  Oralen  (ientili  Lenzi, 
sowie  der  Herren  Leiter  des  Seminariuni  t  piscopale  erniö<?lichte 
mir  die  rasche  Erledigung  einiger  Architrav-,  Kandelaber-, 
Cippen-  und  Ciotolainschriften.  Im  Laden  des  Antiquars  Fal- 
cioni  jun.  machte  mich  Herr  L.  Roesi  Danielli  auf  ein  sehr 
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habflches  Bucchero-SobOpfgef&ss  (xi^^og)  au&nerksam,  das  er 
1902  in  San  Franc€6co  presse  Ferento  gefunden  hat;  es  tragt 
auf  dem  Henkel  und  auf  den  äusseren  GefössriEndem  rechts 

und  links  vom  Henkel  eine  Inschrift,  die  bis  jetzt  nicht  ver- 
öffentlicht ist.  Eine  Pausuii^  und  Besclin  ibung  wurde  ebenso 
bereitwillig  gestattet,  wie  die  genaue  Autnahme  einer  Anzahl 
ironche  piramidette  mit  Buchstaben  und  Marken  aus  Oastel 
d*AsBO  und  der  übrigen  Umgebung  von  Yiterbo. 

Am  9.  Mai  brachte  mich  die  Post  nach  Toscanella. 
Der  einst  durch  die  in  ihm  aufgestellten  etruskischen  Alter^ 
tümer  so  berQhmte  giardinetto  tob  Secondiano  Oampanari  befindet 
sich  in  einem  wenig  erfreulichen  Znstand.  Die  Reste  der  alten 
Herrlichkeit  sind  z.  T.  durch  Holzstüsse  verdeckt;  der  ikxien 
ist  durch  einen  überlaufenden  Brunnen  in  einen  Morast  ver- 
wandelt^ in  dem  sich  Enten  und  Hühner  tummeln.  Viele  Sarko- 
phage wurden  verkauft  und  sind  TerschoUen;  fast  nur  die  in 
die  Wände  des  HOfchens  fest  eingemauerten  Inscbriftensteine 
verdanken  eben  diesem  Umstände  ihre  Erhaltung.  Ich  Hess 
das  Holz  wtgiiiumen  oder  den  Morast  damit  überltrücken,  und 
fertigte  mit  Hilfe  eines  Enkels  des  ehemaligen  Besitzers  Ab- 
klatsche aller  noch  vorhandenen  etruskischen  Inschriften  an. 
Ein  paar  weitere  Kopien  wurden  hn  Orto  di  Livio  und  im 
Palaszo  Municipale  nach  Danielssons  Frageheften  gemacht. 

Dagegen  gelang  es  mir  nicht,  in  zwei  anderen  Fragen 
Klarheit  zu  scbaffim.  Gamurrini  berichtet  im  Anschluss  an 
die  Inschrift,  Appendice  Nr.  769:  ,Esiste  nell'  archivio  del 
comune  di  Toscanella  una  copia  di  alcime  epigrafi  etrusche 
redatta  nel  secoio  scoriio,  ma  e  cosi  confusa  ed  incerta  che  ho 
stimato  opera  vana  di  qui  riprodurW.  Ich  habe  mit  dem  8in- 
daco  Onofiio  und  dem  Segretario  Gomunale  und  Ispettore  degii 
Scavi  Giusq»pe  Oerasa  im  Archivio  Oomunale  vergebens  nach 
ihnliehen  Notizen  gesucht. 

Die  andere  Frage  ist  wichtiger,  und  nun  auch  zu  einem 
guten  Ende  geführt.  Dauielsson  und  icli  hatten  im  Herbst 
1902  bei  dem  Photographen  Moscioni  in  Koni  einif^e  nns  ut.ln«- 
kannte  8arkophag-Photographieu  (sarc  agi  trovaU  recentemeute 
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a  Toscanella).  darunter  drei   mit  inschrifleii ,  gesehen  and 
gekauft.   Ich  erkuudigte  midi  in  ToKanella  und  erhielt  die 
Aiukimft,  daas  sich  eine  A»"^^  nea  gefondennr  Snifcophng« 
im  CottTento  del  Riposo  befanden.   Derselbe  war  Tcisdikwea. 
nnd  Herr  Cerasa  erUirte  mir,  das  Eigentninsreebl  sei  alrit^g 
und  bis  zur  Erledigung  der  Frage  dürften  die  InscbrifWn  nicht 
aneresehen  werden.    Er  st-Ibst  wolle  sie  übr;gfns  noch  im  La^:e 
des  Jahres  Terüffenthchen  und  ^ms  ft!r  da«  <^<»rpus  die  calchi 
übersenden.   Da  ich  weiter  keine  Nachncht  erhielt»  teilt«  ich 
Professor  A.  Torp.  der  im  April  1904  diese  Oegesdeo  ben^sle, 
den  Tatbestand  mit  nnd  bat  ihn,  er.  weiten  Sduitie  n  tn. 
£r  schreibt  mir  anter  dem  9.  April  d.  J.:  Jm  ToncsMlla  ansd 
jetzt  die  Verhältnisse  gans  anders  als  Toriges  Jahr.  Der  Ken- 
Test  ist  sugänglich.  ich  ging  hinein  irad  konnte  mich  beqoeai 
umsehen.    Es  l-Liuciei-  »ich  dort   ;ni  itaiizcu  30  S^k  jJ  b.ige, 
an  zwtri  der  Wände  angelehnt.   Sic  war^n  gerade  4amal>  i.  T. 
mit  Holz  und  Planken  belegt,  einige  auch  mit  der  Inschrift- 
seite gegen  die  Wand  gekeiin.  Wir  hatten  riel  Arbeit«  sie 
umzuwälzen  und  das  Holz  wegzuräumen.  Auf  14  der  Sarko- 
phage befinden  sich  Inschriften,  12  cingehancn  nnd  2  giMalL 
Im  ganzen  sind  sie  wohl  erhalten.   Ich  habe  tob  rfmtKchm 
Abklatsche  nnd  Kopien  geoiachi.  die  ich  nach  Minchan  mit- 
bringe.  Die  meisten  der  Inschriften  sind  kun,  enthalten  aber 
eini;jr'?   !r>rkwürlige  Wörter,  so  zwei  neue  Zahlwörter.  In 
einem  weiirrer.  Schreiben  Tora         Ai>rfl  b*»T"«?5t         .Oie  S«r» 
koi  hage  von  Toscanella  »oliea  in  einer  bei  Ku^  Tecciua.  ca. 
1  km  westlich  von  T*>$caneUa»  hn  Jahn        snldttklin  Oiuitu 
gefunden  sein.   Der  ^"g^"g  der  Grotte  war  ingrniaMrt.  mmi 
es  hatten  sich  einige  Steine  gelOst   UiSjpi  Inglich  waten  es 
liegen  50  Sarkophage,  jetit  and  es  derttt  31,  similMn  aas 
Neni^\  Wo  die  Qbngen  aseh  jetet  befinden,  wwmle  XieMad 
zu  sagen.    Aw..!^  ^i>er  andere  m  der  Grot:c  ^\iluji'i^z.z  yj^iZ^z.- 
stände  (Vasen,  Spi^^i.  Qol(iketten>  war  nickte  aihafw  in. 
eTÄttteln. 

Von  Xaecaneüa  kehrte  kh.  ini  11.  Mai  XachjzutEagjs  aack 
Titnrbo  znrQck.  inhr  m  d»  f  i«he  des  folgten  im  1^  wmk 
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Monteflaseone  und  Ton  da  per  legno  nach  Boise  na.  Es  handelte 
sich  dort  vor  allem  darum,  eine  An/alil  Insclirittfii  auf  kleinen 
Ba-salt-  und  Nenfrocippeu  zu  untersucheii  und  abzuklatschen; 
ihnen  gegenüber  kam  von  ein  ])aar  sohr  grossen  Terracotta- 
vaaea  (som  Aufbewahren  von  Flüssigkeiten)  nur  eine  für  das 
Gorpafl  ernstlich  in  Betraoht.  Meine  Arbeiten  im  Museo  Civico 
fanden  an  dem  Ispettore  degli  Scavi  Ingenieur  B,  Leoncini, 
jene  im  Mneeo  deila  GoUegiata  di  S.  Oristina  an  Ganonico  Don 
Ferdm.  BatlagUni  tätige  Förderer.  Leoncini  war  mir  flberall 
ein  unermüdlicher  Wegweiser.  So  wurden  mir  auch  einige 
Privat  Sammlungen  erschlossen:  bei  Herrn  Giuseppe  Menichetti 
und  namentlich  bei  Herrn  Angelo  Ovidi  konnte  ich  mehrere, 
z.  T.  noch  unbekannte  Cippusinschriften  kopieren.  In  der  Via 
Aleosandro  Donzellini  (Haus  Nr.  46)  fand  ich  zuialiig  eine  nicht 
unwichtige  Inaohrift:  der  Stein  (pietra  calcarea  dura),  auf  dem 
sie  stellt,  wurde  Tor  einigen  Jahren  als  FflUstein  in  den  aroo 
della  porta  eingemauert;  bei  dieser  Gelegenheit  musste  er  erst 
zugehauen  werden,  wobei  die  4.  /eile  stark  beschädigt  wurde. 
Der  liiiiisbesitzer  Constantino  Colesanti  gestattete  gern  durch 
erneu  Abklatsch  nebst  Teilabklatschen  von  der  Inschrift  genaue 
Kenntnis  zu  nehmen.  Von  Herrn  Pietro  Moscini  erwarb  ich 
eine  einfache  patera  aus  Ton  a  Temice  nera  mit  einer  auf  der 
LuMoaeite  leicht  eingeriteten  etruskischen  Inschrift.  Moscini 
erhielt  diese  patera  Yon  Herrn  Oesare  Bianconi;  sie  wurde  7or 
etwa  8  Jahren  bei  Bokena  oder  Montefiaacone  gefunden;  näheres 
war  nicht  mehr  festzustellen.  Jedenfalls  stammt  sie  nicht  von 
den  Ausgrabuügen  her,  die  Moscini  auf  dem  Hügel  Mndonna 
dei  Gacciatori,  etwas  nonlHestlich  vor  der  Stadt  im  Jnliic  llHil 
Teranstalten  iiess,  und  über  die  E.  Uabrici  jetzt  ^)  berichtet  hat. 
Bei  diesen  an  sich  recht  erfolgreichen  Ausgrabungen  scheint 
anner  einigen  Tonröniiaehen  Mauerresten  Oberhaupt  nichts  £truB- 
kiaches  zum  Vorschein  gekommen  zu  sein. 

Gar  nichts  erfuhr  ich  in  Bolsunu  selbst  von  einem,  wie 
es  scheint,  sehr  wertvollen,  nicht  lange  vorher  erst  gemachten 

Not.  d.  Scavi  XI,  1908,  Ö.  367—376. 
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Fund  von  Gold-,  Silber-  und  Metallgegenständen,  darunter  10 
oder  12  mit  Instrumentuminscbrifteii.  Der  Fund  war,  wie  mir 
Nogara  und  Heibig  ui»bliS<igig  von  «iiumder  «eh«»  in  Rom 
erzählt  hatten,  ilmen  unter  sonderbaren,  nicht  zu  erfttllenden 

Bedingungen  zum  Kauf  angeboten  worden  —  sie  sollten  die 
Inschriften  und  Gegenstände  oder  NYpnis*^t^ns  die  wertvollsten 
derselben  vor  Kaufabschluss  nicht  ansehen  dürfen,  weii  die 
Herren  Archäologen  sich  alles  so  rasch  merken  könnten  und 
dann  nur  noch  die  Haltte  zahlten.  Xach  meinem  Bolsener 
Aufenthalt  erzählte  mir  in  Florenz  der  Antiquar  Giuseppe  Pacini 
ganz  gelegentlich  (um  mich  YOn  der  Höhe  der  Preise  zu  Uber- 
zeugen, die  ein  Antiquar  heutzutage  zahlen  mflase)  genau  die» 
selbe  Geschichte  und,  dass  die  Besitzer  jener  Fnnde  auch  bei 
ihm  angeklopft  hätten.  Auf  eine  Anfrage  schreibt  mir  Nogara 
unter  dem  30.  März  dieses  Jahres:  ,Le  iscrizioni  che  Le  seg- 
nalai  lo  scorso  anno  a  Bolsena  e  deile  quali  Ella  pure  si 
interessö  nel  suo  viaggio  (dieci  o  dodici  iaerizioni  di  imstrumen- 
tum  d^oro  e  d*argento  ecc.)  sono  scomparse,  a  quanto  mi  dice 
il  Dr.  L.  PoUack,  fin  dal  maggio  passato,  vendute  ad  un  aignor 
Yitalini  di  Roma,  che  le  ha  portate  o  le  porta  direttamente 
sul  mercato  di  Parigi,  senza  lasciarle  vedere  qui  ad  alcuno. .  .* 
Den  15.  und  16.  Mai  verbrachte  icli  in  Pitigliano.  Ich 
konnte  im  Hausse  desHi  rrn  Giuseppe  Denci  noch  die  areliäologisch 
bedeutsame  Sammlung  von  Gegenständen  bei  einander  sehen, 
die  er  im  Jahre  1902  aus  1  tomba  a  fossa  und  aus  3  tombe 
a  Camera  ans  Licht  gefördert  hatte.  Die  einzige  dabei  ge- 
fundene etruskische  Inschrift  im  Innern  eines  piattino  durfte 
ich  anschauen,  aber  nicht  abpausen.  Professor  G.  Pellegrmi, 
der  die  Sammlung  im  März  studiert  hatte,  konnte  mir  bald 
darauf  in  Florenz  autteilen,  da^ss  die  Inschrift  tÜr  dfis  Museo 
Archeclorrico  ant^ekauft  sei.  Kr  liat  jetzt*)  über  die  Funde 
Denci  Bericht  erstattet  und  auf  den  Wert  dieser  Inschrift  auf- 
merksam gemacht.  Herr  Kunstmaler  und  Scavatore  R.  Man- 
cinelli,  der  in  Sovana,  Poggio  Buco  und  Pitigliano  erfolgreiche 

1)  Kot  d.  Scan  XI,  1906,  &  S67-m 


^ujui^uo  i.y  Google 


VararbeiteH  Mum  Corpu»  tmcriptMmm  «truacaruim.  293 

Aiisp-abungen  veranstaltet  hat,  über  die  Q.  Pellegrini  in  ver- 
schiedenen Aufsätzen  der  Not.  d.  Scavi  VI,  1898  orientiert, 
besitzt  noch  eine  Sammlung  dabei  gefundener  Instrumentum- 
Inschriften,  die  ich  in  Pitigliano  vermutet.e.  Mancinelli  befindet 
sieh  jedoch  hat  sti&ndig  in  Saturnia,  und  sein  Instrumentum 
in  Poggio  Buco.  Bei  meiner  immer  knapper  werdenden  Zeit 
liesB  eich  eine  Zusammenkunft  nicht  mehr  einrichten,  doch  war 
Mancinelli  so  liebenswürdig,  mir  in  einem  Brief  vom  6.  Juni 
1903  Pausungen  aller  Inschriften  für  unseren  A}»jiar;it  in  Aus- 
sicht zu  stellen.  Ferner  will  mir  Herr  Canonico  und  Lokal- 
antiquar  G.  Fabriziani  in  Pitigliano  von  den  einst  der  Familie 
Busatti  aus  Sorano  gehörigen  Inschriften/)  falls  diese  .noch 
existieren,  Pansungen  Terschaffen  und  nach  Manchen  senden. 
Die  Herren  Clorindo  und  Francesco  Merlini  besitzen  Ton  ihren 
Ausgrabungen  in  der  Nekropole  von  SoTana  eine  Inschrift 
auf  dem  Frontstück  einer  TufPcassa  in  Pitigliano,  von  der  ieh 
einen  Abklatsch  nahm.  Die  übrigen  Fundgegenstände  —  von 
weiteren  ctniskischen  Inschriften  ist  mir  übrigens  nichts 
sicheres  bekannt  —  befinden  sich  teils  in  Merlinis  Magazin  in 
Florenz,  teils  wurden  sie  von  Professor  L.  A.  ^Tilani  fUr  das 
Museum  dieser  Stadt,*)  teils  von  Herrn  Alfred  Emerson  für 
amerikanische  Sammlungen  angekauft.  Herrn  Grossgrundbesitzer 
Casimiro  Martinueci  schulde  ich  ftlr  sein  liebenswürdiges  Ent- 
gegenkommen in  vielen  Punkten  verbindlichen  Dank. 

Am  17.  Mai  bemühte  ich  mich,  unter  der  bewährten 
Führung  und  Heiiiilfe  des  Herrn  Aro  Francesco  Meriini  die 
z.  T.  im  Grundbesitz  der  Familie  Martinueci  liegenden  Feis- 
und Grabinschriften  in  der  Umgegend  von  SoTana  zu  studieren. 
In  Fosso  di  San  Pietro,  ca.  1  Stunde  von  Pitigliano  gegen 
Sorana  hin,  konnte  ich  zwei  in  neuerer  Zeit  gefiindene  Fels- 
inschriften  abzeichnen;  in  Poggio  Pisohero,  Sopraripa  und 

Qamnmni,  Appendice  Nr.  IH'^IBO. 
*)  Vgl.  neben  dem  Fundbericht  von  G.  Pellegrini  in  desk  Not.  d. 
Seavi  X,  1903,  S.  494—509  jetzt  auch  die  n&here  Bewbreibnng  der  Ar 
Florenz  angekauften  Gegenttftnde  von  dem  gleichen  Yeriksser,  ebenda  ZI, 
1908»  8. 217— aS5. 
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Poggio  Siauziale  iiiussten  die  schon  aus  Fabretti  011  2025  ff. 
bekannton  Inschriften  identifiziert  und  genau  aufgenommen 
werden.  Wo  Leitern  fehlten,  wurden  Banm&ste  und  Bauern* 
schultem  in  Anspruch  genommen,  und  Ton  dort  aus  die  Fels- 
inschriften  von  Moos  und  Schmutz  gereinigt,  gemessen  oder 
aueh  nur  in  die  eine  Abzeichnung  möglich  machende  Gesichts- 
weito  gebracht.  Die  Arbeit  nalmi  den  ganzen  Tag  in  An- 
sftnicli :  bei  sinkender  Nacht  musste  die  Suche  nach  zwei  weiteren 
Inschriften  notgedrungen  eingestellt  werden. 

Am  nächsten  Tag,  den  18.  Mai,  brachte  mich  eine 
Sstflndtge  Postfahrt,  yon  San  Lorenzo  ab  unter  Oarabinieri- 
Bedecknng,  nach  Oryieto. 

In  der  hochgelegenen  ,Alten  Stadt*  mit  ihren  reichen 
SchStzen  hatte  ich  schon  im  Oktober  1902  mit  Danielsson 
gearbeitet,  und  in  Taulis  nucligelasseneni  Apparat  fand  sich 
manche  braiichliare  Kopie.  Trotzdem  reichte  die  Zeit  vom 
19. — 26.  Mai  nicht  aus,  um  die  Arbeiten  zu  Ende  zu  tiihren. 
Ich  machte  Herrn  Cav.  R.  Mancini  und  Herrn  Coramendatore 
Franci  meinen  Besuch  und  darf  hier  dankbar  ihrer  finsund- 
lichen,  stets  bereiten  Hilfe  gedenken.  Im  Oktober  ld02  halten 
wir  die  photographischen  Aufnahmen  der  ArchitraTinsehrifteii 
über  den  Orabeingängen  in  der  Nekropole  Msaeini  wegen  un- 
günstigen Wetters  abbrechen  müssen,  und  uns  in  den  dunkeln 
Ciolini-Grähern  mit  Blitzlichtant'nahnien  lange  Zeit  abgequält. 
Leider  geht  auch  iler  Kest  der  Wandgemälde  und  Inschriften 
dieser  in  der  etruskologi sehen  Archäologie  und  Linguistik  so 
berühmt  ir^wordenen  Grabstätten  durch  die  stark»  Feuchtigkeit 
der  Wände  dem  unanfhaitsamen  Untergang  entgegen.  leh  T«r- 
suchte  hier  sunichst  mia^glOekte  Aufnaliiiien  des  Torigeo  Jahrss 
durch  neue  Photographien  und  Pansungen  lu  ersetnm  10t  mehr 
Hoffnung  auf  gutes  Gelingen  konnte  ich  eine  systematische 
Auliiiihwe  aller  SteininschrifUü  des  privaten  und  staatlichen 
Teil»»«  der  Nekro|>ole  Mancini  und  der  staatlichen  Nekropole 
Bracardi  vornehmen.  Photographie  und  Abklatsch  ergänzten 
einander.  Eisteie  Terssgte  öUecSt  «eil  die  (}ange  zwischen  den 
Gräberreihen  su  schmal  waren  lllr  die  Aufisteliuig  dos  phol»» 
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graphischen  Apparates,  n(1er  bei  den  Bracardi-Inschril'ten,  weil 
dif»  Arrhitrave  zu  tiet  lagen  und  erst  wieder  aus  der  Erde 
berausgeäckaufelt  werden  mussten.  Abklatsche  dieser  letzten 
Inschriften  verdanken  wir  der  Güte  des  Cav.  Manciui  und  des 
Herrn  De-MoUi,  da  ich  selber  mein  in  Rom  nachbestelltes 
Abkltttsebpapier  nicht  mehr  in  Orrieto  abwarten  konnte. 

In  der  PriTatsammlung  im  Haufle  Mancinis,  im  Museo  Faina 
und  der  Opera  del  Bnomo  nahm  ich  eine  Reihe  von  Kopien 
ab:  neben  ein  paar  neueren  Oipposinsehrifton  war  namentlich 
noch  ein  Teil  des  Instrunientums  durchzuarbeiten ,  vieles  au  der 
Hand  von  Notizen  und  Pausuugen,  die  sich  in  Paulis  Nachlass 
vorfauden.  Schon  bei  meinem  ersten  Autenthalt,  Oktober  1902, 
hatte  ich  mit  dieser  Arbeit  begonnen.  Nogara,  mit  dem  wir 
damals  in  Orneto  susammentrafen,  hatte,  da  ich  weiter  reisen 
mnarte,  die  grosse  GHlte,  einen  Fragebogen,  den  ich  fOr  die 
Bedttribisse  des  Corpus  zusammengestellt  hatte,  aussufUlen 
und  mit  den  nötigen  StanioIabdrOcken  und  Durohpausungen 
zu  yersehen. 

Aju  27.  Mai  fuhr  icli  nach  Civita  Castelluua  (Falerii 
veteres).  Ich  bemühte  mich,  nachmittags  die  faliskischen  In- 
schriften der  in  Tuflfetein  eingehauenen  Felsengräber  rechts 
und  links  vom  Ponte  Terrano  nach  trühereo  Veröü'entlichungen 
zu  revidieren  und  von  neuem  abzuzeichnen.  Ein  Felsengrab 
wird  jetst  als  Stall  benütat,  ein  anderes  dient  zur  Aufbenrahrung 
landwirtschaftlicher  QerSte.  Die  Inschriften  im  Freien  sind 
zum  Teil  Terwiiteri  und  mooBQherwachsen,  der  Weg  zu  ihnen, 
wenn  er  tiberhaupt  noch  auixuflndeti  ist,  durch  Gestrüpi*  ver- 
sperrt. Ein  paar  von  Gauiuirini  veröö'entlichte  Ziegelinschriften 
aus  der  contrada  Reoroletti,  1  km  südlich  von  S.  Maria  di 
Fallori  (Falerii  novi),  befanden  sich  damals  im  Besitze  des 
Herrn  Sebastianini.  Derselbe  hat,  wie  mir  (  anonico  G.  Orazi 
mündlich  mitteilte,  mittlerweile  alles  verkauft;  an  wen,  ist 
unbekannt.  Den  Vormittag  des  28.  Mai  benutzte  ich  zu  einem 
Ausflug  nach  den  gut  erhaltenen  Ruinen  von  S.  Maria  di 
Falleri,  den  Nachmittag  zur  Fahrt  nach  Florenz. 

Hier  hatte  ich  im  April  1901  meine  epigraphisch-etruskische 
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Tätigkeit  begonnen  und  die  reichen  Vorarbeiten  im  Nachlass 
Paulis  systematisch  nach  dein  liandschriftlicht'n  Katalog  dos 
Museums  und  namentlich  auch  durcli  Nachtrii^'e  aus  den  Be- 
ständen des  1897  eröffneten,  musterhatt  eingerichteten  ,Mu$oo 
topografico  delF  Etruria'  zu  yervoUständigen  gesucht.  Mein 
neuer  Aufenthalt  yom  29.  Mai  —  6.  Juni  hatte  ror  allem  den 
Zweck,  die  im  Museo  Archeologico  aufbewahrten  BÜdetruskiachen 
Inschriften  noch  einmal  g^au  ku  vergleichen  und  namentüch 
yon  den  Cippusbasen  von  Oometo,  Bolsena  und  Toscanella 
brauclibare  Abklatsclie  lierzustellen.  Auch  eine  Anzahl  noch 
vorhandener  Lücken  im  Apparat  der  Instrumentum-lnscbriften 
konnten  ausgeiUlit  werden;  so  wurden  die  piramidette  von 
Telamon^)  und  die  erat  in  letzter  Zeit  ins  Museum  gelangten 
luBcbriften  neu  aufgenommen;  nur  die  Spiegelinschriften  musste 
ich  auch  dieses  Mal  zurQekstellen.  Ich  brauche  kaum  eigens 
beizufügen,  dass  Direktor  L.  A.  Milan!  und  Professor  G.  Pellegrini 
mit  bewahrter  Liebenswürdii^keit  das  Arbeiten  erleichterten  und 
jede  mögliche  Freilieit  ^^'währten. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  hier  lassen,  dass  es  mir  am  9. 
und  10.  Oktober  des  gleichen  Jahres  möglich  war,  die  nord- 
etruskischen Inschriften  des  K.  K.  Ferdinandeums  zu  Innsbruck 
unter  der  freundlichen  Führung  des  Direktors  F.  Wieser  ein» 
zusehen,  zu  beschreiben  und  zu  kopieren.  Es  handelt  sich  mit 
einer  Ausnahme  um  Instrumentum-Inschriften  aus  Deroolo  im 
Nonsberg,  Stadelhof-Kaltern  bei  Vadena,  Matrey,  Moritzin  g, 
TisenB  und  Sanzeno.  Besonders  aus  dem  letztgenannten  Fund- 
ort «taamien  ein  paar  merkwürdige,  noch  nicht  venittentlichte 
Inschriften,  deren  wichtigste  mir  mit  seltener  Liberalität  zu 
l?ingerem  Studium  überlassen  wurde.  Wenn  ich  recht  sehe, 
bedarf  die  ganze  Frage  der  ,nordelruskischen*  Inschriften  noch 
einer  gründlichen  Kachprttfimg« 

*i  Milaui,  Museo  topogr.  deU' Etroria.  Fireiue-Boma  1896,  99 
und  159,  Hr.  12S. 
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Über  eine  Hesse  in  G  moll,  angeblich  von  W.  A.  Mozart 

Von  AAqU  Ihui4berf«n 

(Vorgelegt  in  der  philofl.*pMloL  Klsase  am  7.  Mai  1904.) 

In  PriTatbeutz  zu  München  befindet  sich  die  unzweifelhaft 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  geschriebene  Partitur  einer  Messe 
in  G  moll,  auf  welcher  Ton  wenig  spüterer  Hand  als  Komponist 

W.  A.  Mozart  angegeben  ist.  Der  erste  Fachmann,  welcher 
da.s  lauge  Jahre  hinJurch  iu  Verborgeuhoit  aufbewahrte  Werk 
etwa  um  das  Jahr  1850  wieder  zu  Gesicht  ht  kaiii,')  der  acht- 
bare Augsburger  Kompouit>t  und  Kapellmeister  Karl  Ludwig 
Drobisch  (f  1854),  erklärte  es  ohne  Zögern  tiir  echt,  ebenso 
der  Pariser  Musikschriftsteller  August  Qathy  in  dem  Aufsatz 
,Un  manuscrit  inädit  de  Mozart*  (Revue  et  Gazette  musicale 
de  Paris,  23.  mais  1856,  Ko.  12). 

Als  Otto  Jahn  im  gleichen  Jahre  den  ersten  Band  seiner 
Mozartbiogmphie  fertiggestellt  hatte,  war  er  noch  ohne  Kennt- 
nis unseres  Manuskriptes  gewesen.  Durch  (iathjs  Arbeit  auf- 
merksam gemacht,  YPrschaffte  er  sich  dann  die  Partitur  und 
besprach  sie  in  der  zweiten  Ausgabe  seines  l>uclies.  Deiters 
hat  die  betreffende  Stelle  in  der  dritten,  von  ihm  besorgten 
Auflage  (1,412  Anm.)  mit  übernommen.  Jahn  konstatiert  zu- 
nächst die  Unterschiede  in  der  formalen  Behandlung,  welche 
das  Werk  gegenüber  anderen  Messen  Mozarts  atifweist,  Unter- 
schiede, die  sich  indes  nach  seiner  Meinung  auch  aus  der  ab- 
weichenden Augsburger  Tradition  erklären  liessen,  und  föhrfc 

^)  8.  S.  800. 
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dann  fort:  ,zu  geeehwelgen,  da»  in  den  Briefen  (Mosaris  ans 
Augsburg,  8.  u.)  von  keiner  Komposition  die  Rede  ist  —  die 
Komposition  selbst  ist  so  wenig  Mozartsch  als  die  Schrift*. 

Dass  Jahn  für  dies  kategorische  Urteil  Gründe  nicht  an- 
führt, mag  sich  uns  seiner  Absicht,  kurz  zu  sein,  erklären 
lui^üen.  Die  Angelegenheit  könnte  trotzdem  bei  der  bekannten 
grossen  Verlässigkeit  dieses  Gelehrten  in  Mozartachen  Dingen 
damit  fUr  erledigt  gelten,  wenn  auch  nicht  in  ganz  befriedi- 
gender Weise,  wfire  nicht  in  jttngster  Zeit  ein  wichtiges,  bisher 
unbekanntes  Dokument  aufgetaucht,  welches  eine  neuerliche 
Untersuchung  zur  Pflicht  macht. 

Der  im  folgenden  mitgeteilte  bisherige  Bericht  über  die 
Schieksiilu  unserer  Handschrift,  der  auch  Jahn  vorgelegen 
hatte,  nahm  nn,  Mozart  habe  die  Messe  ftlr  das  Kloster  zum 
Hl.  Kreuz  in  Augsburg  komponiert.  Nun  hat  kürzlich  die 
luTentarisation  der  auf  dem  Chor  der  genannten  Klosterkirche 
noch  heute  aufbewahrten  Musikalien  ffir  die  «Denkmäler  der 
Tonkunst  in  Bayern*  0  orgeben,  dass  sich  dort,  mitten  unter 
Stimmen  Yon  echten  und  erwiesenermassen  zum  Teil  von 
Mozart  selbst  dem  Kloster  geschenkten  Stücken  auch  die 
Stimmen  unserer  Messe  vorl'jinden  und  dass  sie  mit  , Mozart* 
von  derselben  Hand,  die  auch  die  Noten  scluieb,  signiert  sind. 
Unsere  Partitur  und  diese  Stimmen  sind  in  allen  wesentlichen 
Dingen  identisch,  die  vorhandenen  kleinen  Abweichungen 
kommen  ftlr  die  Torliegende  Untersuchung  nicht  in  Betradii 
Diese  Tatsachen  Yerleihen  gewissen  Susseren  GrQnden  des  bis- 
herigen Berichts  Verstärkung  und  Bestätigung;  ich  mache  also 
im  nachfolgenden  den  Versuch,  die  ganze  Angelegenheit  end- 
gültig zu  klaren. 

Auf  der  Reise  nach  Mannheim  und  Paris  1777  weilte  Mozart 
mit  seiner  Mutter  vom  11.  bis  26.  Okiober  in  Augsburg.  Dort 
betrieb  der  ältere  Bruder  seines  Vaters,  Franz  Alois,  das  Ge- 
schäft eines  Buchbinders,  dem  auch  der  Oroesvater  obgelegen 

')  Vor<rt-n.»nHn«Mi  von  H.'trii  l't iffiMoy^mtpn  Dr.  Kroyer.  der  auf 
rueiueu  be^^oiulereu  W  vuist-h  uui  ii  die  liurt  b«rtiiuilichea  Moziu^ftna  mit 
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hatte;  Franz  Alois  nahm  sich  des  Neffen  und  der  Sohwfigerm 
fireondlioh  an  und  diente  ihnen  als  Begleiter  in  der  Stadt;  er 
war  es  auch,  der  die  Beciehung-en  Mozarts  zum  Kloster  Hl.  Kreuz, 

in  dessen  nächster  Nähe,  nämlich  in  der  Jesuitengasse,  er  selbst 
wohnte,  vermittelt  hat.  «Bald  nacli  der  Ankunlt  in  Augsburg**, 
so  berichtet  Mozart  an  seinen  Vater  nach  Salzburg,^)  .iUhrte 
mich  mein  Ben*  Vetter  zum  Prälaten  vom  HI.  Kreuz,  der  ein 
recht  braver,  ehrlicher  alter  Mann  ist.  Den  Samstag  ehe  ich 
auf  Si.  Ulrich  ging,  war  ich  mit  meiner  Base  (Franz  Alois^ 
Tochter)  nochmals  im  HL  Kreuz -Kloster,  weil  das  erstemal 
der  Herr  Deehant  und  Prokurator  nicht  hier  war  und  weil  mir 
mein  l^äsle  sagte,  dasis  der  l'rokurator  so  lustig  sei.  .  .  .  Ver- 
tfanfrenen  »Sonntag  (19.  Oktober)  war  ich  im  Amt  beim  Hl. 
Kreuz.  .  .  .  Hernach  speiste  ich  mit  meinem  Vetter  beim  Hl. 
iüreuz.  Unter  der  Taö'l  wurde  Musik  gemacht,  so  schlecht  als 
sie  geigen,  ist  mir  die  Musique  in  dem  Kloster  doch  lie})er  als  das 
Orchester  von  Augsburg.'  Ich  führe  diese  Stelle  im  Wortlaut  an, 
weil  sich  aus  ihr  entnehmen  Ifisst,  dass  unser  Künstler  erst  in 
diesen  Tagen,  erst  1777,  mit  den  Herren  you  Hl.  Kreuz  in  Yerbin-^ 
dung  trat.  Mozart  blieb  den  ganzen  Sonntag  bis  in  die  Nacht  im 
Kloster,  Hess  sich  als  Violin-,  Klavier-  und  Orgelspieler  hören, 
imitrovisierte  und  schenkte  schliesslich  vor  der  Alireise  dem 
Prälaten  (Barth.  Christa)  zwei  Messen  in  F  und  C  (,vou  den 
kurzen  Messen  in  0  die  erste")  sowie  ein  Misericordias  Domini 
und  versprach  ihm  eine  Litanei  de  venerabili.  Jahn  erklärt') 
mit  Recht  Nr.  8  der  ersten  Serie  der  Gesamtausgabe  (Köchel 
Nr.  220)  f&r  die  in  Frage  kommende  Messe  in  G;  es  kann  sich 
hier  schon  deshalb  nicht  um  unser  Manuskript  handeln,  weil 
Mozart  sonst,  seiner  ljl)ung  entsprecliend.  treschrielx-n  haben 
würde:  C  minor,  und  weil  unsere  Konqosiiiori  nieht>  weiiiijer 
als  eine  missa  brevis  darstellt.  Sowohl  von  dieser  C  dur-Messe 
als  der  in  F  dur,  jenem  auch  Femerstehenden  bekannten,  innig- 
schQnen  Werke  des  Meisters  (komponiert  1774|  Gesamtausgabe 


')  Mozarts  iiriefe,  liCiauag.  von  L.  Nuhl,  2.  Aufl.,  Leipü.  1877,  S.  68. 
«)  A.  a.  ü.,  1.  Aufl.,  I,  Beilage  VllI,  Nr.  9;  3.  Aufl.,  1,  412. 
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Serie  I,  8. 6,  Kdchel  192)  finden  sich  unter  den  obenerwalmten 
Mozartiana  auf  dem  Chor  Ton  Hl.  Kxeuz  die  Stimmen.  Non 
berichtet  der  frOhere  Besitzer  tniseree  Manuskriptes  ohne  Kennt- 
nis von  den  bei  (kr  Säkul.ü  isation  der  Klosterkirche  verbliebenen 
Musikulien  —  um  welche  zu  wissen  für  süine  Zwecke  so  wichtig 
gewesen  wäre  —  in  einem  Briete  vom  6.  November  1855:*)  ,Die 
Messe  ward  von  Mozart  im  Kloster  der  Chorherren  zu  Hl.  Kreuz 
in  Augsburg  komponiert,  woBelbst  er  als  Knabe  jährlich  (sie!) 
gelegentlich  des  Besuches  bei  seinem  Vetter  (d.  i.  Verwandten) 
Buchbinder  Mozart  in  Augsburg  einige  Tage  zubrachte.  Ich 
habe  sie  von  dem  vor  ca.  12  Jahren  Terstorbenen  Buch- 
binder Mo/ai  t  in  Augsburg  gekauft,  der  sie  von  seinem 
Vater  (d.i.  F'rair/,  Alois)  ererbt  hatte;  let'/t^rer  erhielt  sie 
nach  der  Säkularisation  von  einem  Pater  der  erwähnten 
Abtei  mit  dem  Bemerken:  Das  ist  vom  Vetter  Mozart.*  So 
mangelhaft  sich  der  Schreiber  hier  Uber  den  Beginn  von  Mozarts 
Beziehungen  zu  Hl.  Kreuz  informiert  zeigt»  die  Hauptsache  seiner 
Darstellung,  dass  nämlich  die  Partitur  wirklich  aus  dem  Kloster 
stammt,  und  dass  man  sie  dort  für  eine  Komposition  Mozarts 
hielt,  wird  (IuitIi  das  Vorbaudensein  der  Stimmen  nachträglich 
unzweil'elbait  beglaubigt. 

Trotz  alledem  ist  nachzuweisen,  dass  Jahns  Urteil  auch 
fernerhin  zu  Recht  besteht.  Die  Messe  ist  weder  Ton  Mozart 
komponiert,  noch,  was  auch  bei  einer  fremden  Komposition 
der  Fall  sein  könnte,  Ton  ihm  geschrieben. 

Orobisch  verlegte  die  Arbeit  in  Mozarts  früheste  Jugend 
und  hatte,  wie  der  frühere  Besitzer  in  dem  obenerwähnten  Briefe 
weiter  mitteilt,  filr  ihre  Echtheit  fünf  bezw.  vier  besondere 
GrOnde  angegeben,  die  sich  auch  Gathj  in  seinem  Artikel  zu 
eigen  macht: 

')  l>er  Schreiber  !=-t  (l.-i-  IIa»  hli5nt!!<^r  Karl  Wolrbnfer  in  Donau- 
»f^rth,  Af*r  Adressat  sein  lu'«'! "itreiind,  «Icr  Arzt  und  '  hirr.ri,'  L>r.  Kolh 
(au-  Miiin  lii'iO  in  Piiris.  li-T  y\ivs  Manuskript  nach  VL'r>chio(,leneii  Vor- 
sucliea,  liü  Nt'iiu  u  ^'tUiUnlürft igten  Freund  xu  verkaufen,  selbst  erwarb 
und  de&^en  liiuieibhebeueu  es  heute  gehOri. 
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,1.  Die  Doppelgriffe  der  Violmeo,  namentlich  in  hohen 
Lagen  (vor  Mozart  nicht  vorgekommen). 

2.  Die  bewegten  Figuren  der  Violinen,  besonders  Auf- 
lösung der  Figuren  bei  den  Singstimmen  in  ^  bei  den 
Violinen  _ 

SiDgotimme  nTl 


z.  B. 


Yiolini  ^ 


3.  Die  nnTerkennbare  Ähnlichkeit  mancher  Gesangsschemata 
mit  Stellen  aus  Mozarts  Opern,  z.  B.  das  schöne  Domine  Dens, 
Tenor-Solo,  das  originelle  Benedictus,*  Tenor-Solo. 

4.  Die  nicht  selten  planmassig  angelegte  und  durchgeführte 

Selbständigkeit  der  Instrumente  gcyfiüiljtr  den  Singstiumieu. 

5.  Das  alles  k:inn  in  einer  Zeit,  aus  der  dies  Manuskript 
stammt,  nur  niozartisch  sein/ 

Von  diesen  Punkten  fallen  fOr  jeden,  der  nur  einigermassen 
die  Musik  des  18.  Jahrhunderts  kennt,  Ziffer  2  und  4  sofort  weg. 
Bei  Graun  und  Hasse,  bei  Jomelli  und  Gluck  findet  sich,  was 
hier  ftlr  Mozart  angesprochen  wird,  schon  so  häufig,  dass  es 

erübrigt,  spezielle  Beispiele  anzulülaen. 

Was  die  unter  Ziffer  1  erwähnten  Doppelgriffe  in  hohen 
Lagen  betrifft,  so  ergibt  eine  Durchsicht  der  Partitur,  dass 
es  sich  in  diesen  Lagen  bei  den  weit  Uberwiegenden  Fällen  ent- 
weder um  schon  seit  dem  17.  Jahrhundert  übliche  Griffe,  wie 
JL        ^        handelt,  *)  oder  um  Teilungen,  d.  h.  der 
f  fi^--  117  -Erz   erste  Spieler  an  einem  Pulte  spielt  die 
'.b^TT—f — r   höhere,  der  zweite  die  tiefere  Note. 
I  t  Diese  Absicht  des  Komponisten  ergibt 

sich  z.B.  unzweifelhaft  aus  folgender  Stelle  dor  , Sinfonie': 

Viol.  I  ^ 


Von  solchen  Poppelgrififen  machte  zur  Zeit  des  junjien  Hoffirt  gerade 
Gluck  besonders  wirkungsToUen,  charakteristischen  Gebrauch.  Yergl.  asabU 
reiche  seiner  szenischen  Tftnse  oder  s.  B.  den  letzten  Chor  der  Alceste. 
ItOi.  SHigsl».  d.  phflM.>pliUoL  IL  a.  bist  EU  20 
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zu  den  wenigen,  nicht  zu  diesen  beiden  Kategorien  gehörenden 
Fällen  aber  ist  wiederum  unter  Verweisung  auf  die  gleich- 
zeitige Musik  zu  bemerken,  dass  solche  Doppelgriffe  keineswegs 
etwa  zum  ausschliesslichen  Rüstzeug  gerade  Mozarts  gehören. 

Was  die  unter  Ziffer  3  angef&hrten  Mozartismen  betriffi, 
so  enthält  unsere  Messe  deren  allerdings  eine  ganze  Anzahl, 
darunter  uucli  die  von  Drobisch  erwähnten  Beispiele: 
(Tenor-Solo.) 


Do  -  mi  -  ue       De  -  u»       rex  coe  le  -  hü» 

und 

(TenoT-Solo^^ 


Be-Bü    diC'iutj^     qui       ve  uit     in  DO-ini>ne 


es  wird  auch  später  weiter  deutlich  werden,  dass  es  sich  hei 
ihnen  um  wirkliche  Mozartismen  und  nicht  nur  um  Allgemein- 
gut der  Zeit  handelt. 

Aber  dit'se  Mozartismen  erscheinen  «^'Iricbsam  äusHerlich 
auf"<]feset'/f .  untpr  iline?!  bricht  als  wahrt;  stilistische  Phjsio- 
giioiiiie  der  Komposition  ein  anderes  durch,  das  sich  von  Mo- 
zarts Weise  deutlich  abhebt.  Melodisch  gewahren  wir  schärfer 
pointierte  Umprägungen  alter  Lombardismen,  wie: 
Kyrie,  ÄlUgro 

(I.  Viol.  B&sae  pisz.  auf  da«  dritte  Viertel) 


es  macht  sich  die  Vorliebe  für  sUsslich-triviale  Terzengänge  be- 
merklich,  wie  (ähnlich  Kyrie  Takt  46  ff.  u.  a.  a.  0.): 

OfTertononit  ÄUegro  spirüuoso  (äopran  und  Alt) 


G—  ^!-^r       .       1  T      -   N 


r 

Lau    •    da<te,  Lan  •  da    •     te      e  nm 
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Harmonisch  erscheinen  Stellen,  wie  im  Et  incarnatus 

(Takt  1 2  tt.)  der  Uebergaiig  vuii  F  nacli  Des  dur 

^  (B&aae.)  ^  ^ 

(Qtt.)     '    Cru-ci    -    fi        -  zuB 

wie  die  Modulation  nach  Ks  dur  im  Gloria  Takt  24  ft'.  oder 
im  Kyrie  die  Wendung  nach  D  dur  bereits  im  ^.  Takte  bei 
Haupttonart  Cmoll.  In  der  Verwendung  der  Mittel  gewahren 
wir  Dinge,  wie  im  Et  resurrezit  Takt  8  ff.  die  Behandlung 
der  ersten  Violinen 


wie  den  Anfang  des  Kyrie,  wo  Streicher  und  Bläser  je  unisono 
dem  Chor  gegenüber  treten  und  der  Tenor  unter  dem  Bass 
steht,  wie  das  Tremolo  der  Streicher  bei  «miserere*  im  Gloria 
oder  das  unisono  der  Singstimmen  im  Dona  nobis. 

Alle  diese  Erscheinungen  weisen  auf  eine  etwas  spätere 
Zeit,  rund  gesagt  aut  die  letzten  Jahre  des  Jalirliuiiderts  uiul 
stellen  ein  seltsames  (m misrh  aus  Einwirkungen  der  norddeut- 
schen Schule,  aus  Anlangen  der  romantischen  Tonsprache  im 
Sinne  Voglers  und  Ciniarosaschem  Keuitalienertum  dar. 

Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  eine  gleichfalls  irrtümlich 
Mosart  zugeschriebene  Messe  aus  der  Bibliothek  des  Stiftes  Ein- 
siedeln in  der  Schweiz  zu  prttfen.*)  Ihr  fehlten  die  hier  nach* 
Weislichen  stilistischen  Unterschiede,  die  ganze  Ausdrucksweise 
p-lich  täuschend  der  Mo/urtsdi.  n :  die  lJn«'("htheit  des  Stück*'s 
iiess  sich  aber  dennoch  teststellfn.  näiiiitcli  aus  dem  Mangel 
jener  einheitlichen  Anschauungsweise  und  sich  treu  bleibenden 

I)  Mozartiana,  Jahrbuch  der  Musikbibliothek  Pet«rt».  Leipzig,  Petera, 
Jahrgang  VllI,  S.  Gö  ff. 
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Geistesrichking  in  Bezug  auf  die  Erfassung  und  Interpretation 
des  Messteztes,  welche  Mozarts  sämtliche  Messkompositionen  in 
zwei  Perioden,  bis  zum  Jahre  1770  und  später  zeigen.  Auch 
unsere  Messe  enthält  die  massgebenden  Kennzeichen  nicht. 

Vielmehr  widersprechen  in  der  That  die  zahlreichen  Solosätze 
und  das  Duett  Pleni  für  8n|ir:m  und  Alt,  die  hinge  Sinfonie 
an  Stelle  des  Giaduale,  da..s  Luudat»'  iloHiinuin  als  Oüertonum 
durchaus  Mozarts  Autiassuiig.  Aber  auch  durch  eine  besondere 
Augsburger  Triuiition,  deren  Einflüsse  Jalm  in  Erwägung  zieht, 
ist  diese  Gestaltung  nicht  geboten,  wie  der  Vergleich  mit  Messen 
von  Augsburger  Komponisten  aus  dem  letzten  Drittel  des  18.  Jahr- 
hunderts, so  des  Domkapellmeisters  Giulini  und  des  Organisten 
Seiffert  dartut.  Ganz  abgesehen  dayon,  dass  sich  Mozart  an  eine 
solche  Tradition,  wenn  sie  speziell  fUr  HI.  Kreuz  bestand,  nicht 
/A\  kfiiren  brauchte  —  man  nahm  dort  ja  auch  dir  olxuri^v -ilinttii 
Mi  ssen  in  C  und  F  gerne  enti'-egpn  und  fübiti'  sim  auf.  Was 
die  Ge.sanitaniagi  betrifft,  kenn/^eiclmet  sich  in  unserem  Manu- 
skript ferner  als  unmozartisch  die  gleichgültige  Behandlung 
der  Worte  Christ •  •  1. 1  on,  welche  Mozart  stets  hervorzuheben 
pflegt.^)  Dann  die  Wiedergabe  des  Laudamus  te  etc.  im  Gloria; 
Mozart  lässt  hier  das  laudare,  henedicere,  adorare,  glorificare 
im  Gesamtausdruck  bald  stärker,  bald  schwächer,  stets  aber  in 
plastischer  Scheidung  der  vier  Begriffe  untereinander  hervor- 
treten, in  unserem  i^fanubkiipt  aber  gleitet  die  Musik  ohne 
Glii'dtrung  in  gleichniässiger  Verschwunnnen]i<  it  über  die  dil- 
feienzierten  Arten  der  Verehrunj?  und  über  die  vier  Kounnata 
hinweg.  Unmozartisch  ist  auch  im  Creilo  das  Fehlen  eines 
einheitlichen  Bandes  zwischen  den  einzelnen  Teilen  oder  wenig- 
stens des  Bestrebens,  ein  solches  herzustellen.  Das  Credo  ist 
hier  vielmehr  mit  einem  anderen  Satze,  dem  Gloria,  durch 
Wiederholungen  verknüpft  u.  s.  f. 

Zu  all  diesen  Kennzeichen  ]v<>i!uiil  dann  noch  eine  ganz 
neue  Kategorie.  Im  Snnctus  ut  klamieren  die  drei  Uberstimmen 
in  folgender  unnatürlicher  Weise: 

1)  Vergl.  hiezu  Jahn»  3.  Aufl.,  i,  273  ff. 
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Saue  •  tua 

im  Credo  Takt  24  ff.  sind  die  Worte  unterlegt:  unum  dominum 
Jesum  Christum,  qui  ex  patre  filioque  procedit  und  auch  sonst 

erscheint  der  W  xt  wiederholt  aufs  willkürlichste  und  unsinniLj^stt' 
entstellt  und  vert»'ewaltii.'t.  Krljni  JieM  u  H:irl);irisiiien  aber  gt^- 
wahrt  mau  mit  Staunen  eine  nach  Abzug  (»lienkundiger  Schreib- 
versehen verbleibende  übergrosse  Zahl  von  elementaren  Satz- 
fehlern in  unserer  Partitur.  £s  sind  ihrer  so  viele  und  so 
bösartige,  dass  allein  schon  um  ihretwillen  Mozarts  Autorschaft 
unbedingt  als  ausgeschlossen  gelten  muss.  Da  finden  wir  Ok^ 
taren:  Kyrie  Takt  23/24  (des»?l.  bei  der  Wiederholung)  zwischen 
den  üu.sseren  Stimnif^n.  'Vukt  74/5  zwis<:li«'n  Alt  uu-l  Bass,  dito 
112,  Et  iiicarnatiis  zwisclicu  rfopran  und  Biiss,  YA  resurrexit, 
6/7  vor  dem  Fermate  zwischen  Alt  und  Biuss  (dazu  V  erdoppelung 
des  Leittons),  Dona  nobis  1  und  2  zwischen  den  äusseren  Stim- 
men; Quinten:  Pleni  Takt  19  zwischen  Sopran  und  Bass; 
weitere  Verdoppelungen  des  Leittons:  Kyrie  Takt  59, 
Et  incamatus  15,  Credo  90  (mit  Oktaven  bei  der  Auflösung) 
und  andere  schöne  Dinge  mehr. 

Nach  diesem  Befund  kann  rs  .>irh  für  unsere  NOiiage  auch 
nicht  um  die  Arbeit  eines  geschulten  Fachmannes,  sondern 
lediglich  die  eines  begabten  und  so  obenhin  routinierten  Dilet- 
tanten handeln.  Dafür  spricht  auch  der  ungefüge  Aufbau  der 
Sinfonie;  wo  der  Komponist  der  Worte  entbehren  musste,  liess 
ihn  charakteristischerweise  sein  Gestaltungsvermögen  im  Stiche. 

Augesiclits  dieser  Beschaflenheit  ist  denn  auch  au  sich 
wenig  wahrsclieinlich,  dass  Mozart  die  Messe  etwa  aus  freien 
Stücken  oigenliiindig  abgeschrieben  hätte:  imnjrrhin  aber  könnten 
irgendwelche  unbekannte  Umstände  ihn  hiezu  veranlasst  haben. 
Indes  ergibt  die  Yergleichung  mit  den  gelungensten,  mir  zu- 
gfinglichen  Nachbildungen  Yon  Mozarts  Handschrift,  insbesondere 
aber  mit  den  aus  yerschiedenen  Epochen  seiner  Jugend  stam- 
menden Autographen  in  der  Mflnchener  iStaatsbibliotliek,  dem 
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Tagebuchfragfment  von  1769/70  und  der  Arie  für  die  Gräüii 
Baumgarten  (März  17^1).  dass  hier  soine  Schrift  nicht  vorliegt. 
Wie  die  Buchstaben  des  Textes  sind  die  ►Schiüsselzeichen  und 
Noten .  die  Vortrags-,  V^ersetzuDgs-  und  dynamischen  Zeichen 
Ton  den  Mozartsclieii  gänzlich  verschieden.  Mit  diesbezüglichen 
Einzelnachweisen  will  ich  den  Leser  nicht  unnötigerweise  be- 
helligen. Ueberdiee  aber  fehlen  dem  Manuskript  alle  Kenn- 
zeichen einer  Kopie  fiberhnuf)t.  Dasselbe  stellt  Tielmehr  das 
Orii^inal  des  Komponisten  und  zwar  venimth'ch  die  erste  Nieder- 
schriit  der  Koinjjosition  dar.')  Daiauf  deutet  der  ganze  Schrifl- 
churakter,  ferner  die  Fixierung  von  Wiederhulungeu  durch  Zeichen 
(wie  im  Alh  rrrr»  des  Kyrie  S.  8  jene  der  ersten  13  Takte),  end- 
lich t  iiu'  Stelle  S.  3,  wo  dem  Schreibenden  offenbar  zuerst  eine 
andere  Fortsetzung  Yorschwebte,  die  ihm  aber  noch  wahrend 
der  Niederschrift  nicht  mehr  gefallen  wollte;  er  nahm  deshalb 
eine  Änderung  vor,  deren  definitive  Gestalt  auf  einer  freien 
Stelle  des  Papiers  nachgetragen  ist,  wShrend  die  ursprQngliche 
Fassung  und  die  Ansätze  zu  dirsri-  Aiidciuiig  den  sonst  be- 
schriebenen Kaum  austülltii  uikI  dort  kreuz  und  «pier  ver- 
strichen und  annulliert  wurden.  8omit  steht  nach  jeder  Rich- 
tung hin  fest,  dass  die  Messe  weder  Mozarts  Erfindung  noch 
seiner  Hand  entstammt.  —  W^ie  kam  man  nun  aber  im  Kloster 
Hl.  Kreuz  darauf,  sie  für  ein  Mozartsches  Werk  zu  halten? 

Dem  Schreiber  der  Stimmen  galt  die  Autorschaft  des 
Meisters  als  feststehende  Tatsache;  die  obzwar  etwas  spätere 
Signierung  der  Partitur  war  fÖr  ihn  oflTenbar  massgebend.  In 
der  i'artilur  aber  sjuanuf  allenliiiLr>  dein  oberflächlichen  Leser 
„die  unverkennbare  .4hnlichkeit  uiaucher  Gesang-^t  hemfita  mit 
Stellen  aus  Mozarts  Opern*  in  dir-  Aniren.  Hie  vertu hrerischen, 
wie  wir  sahen  :  gleichsam  uusserlich  aufgesetzten  Stellen  lassen  es 
wenigstens  einigermaasen  erklärlich  erscheinen,  daas  der  damalige 
Pater  Kapellmeister  oder  Bibliothekar  dem  Glaaben  Terfiel,  ein 
Mozartsches  Werk  Tor  sieh  lu  haben. 

^)  b«Bteht  Mu  29  Bogen  GfOM-FoUo  ond  bt  vom  Schrdber  telbit 
rastriert;  bemerkenswerte  Eif{«ntamlicbkeiten  Anieerer  Art  finden  sich 
nicht  vor. 
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Da  erscheinen: 

im  Credo  mit  der  Stelle 

(Singstimmen)  gic 


nc 


Cre  •  do, 


Cre  -  do 


das  Motiv  aus  Figaro 

(Terzett,  BasUio) 


In  mal 

Ä_  ii  


pon  '  to 


im  Gloria  mit 
(Tioliiie  1) 


die  Stelle  aus  Mascttos  Arie  in  Don  Giovanni 
(Sireicher  unisono) 


— 1_. 


u.  s.  f. ; 


im  Gloria  mit 

(Violine  I  mid  II  in  Oktaven) 


die  drei  Damen  aus  der  ZauberflOte 


rollUlch 


■leht  NVas  woUU  leb  danun  akbt 


u.  8.  f.: 


7 
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im  Oiliürtorium  mit 

(VioUne  I  und  II) 


der  Graf  aus  Figaro,  Finale  I 

Si    -     Ion  -  2io      si   •   len  -  zio    u.  8.  f.; 

im  Osanns  in  ezcelsis  mit 

(\  iulmo  1) 

r       ...   ■    ..-"»i^  — ^— • 


1—0- 

— ir: 

—  u  — 

1  — 

— if- 

die  Figur,  weloho  den  Solilus^  des  Duetts  zwischen  Don  Giovaum 
und  Zerlinu  boluTi-j^cht: 

iViol-,  Fl.)  tr 


♦  * 
.  I  . 


Nach  iinsert^ii  Krirvl>!v!ss<n  kann  es  sich,  iv^i  all  diesen 
rAr»i.«Ur4  um  i;:cbk»  iLuder««  als  um  Ki^miuissrczexi  aus 
Mof^rT:;^  l^p^m  baudeln:  das»  dabei  auch   die  ZauberdC^te 

.iduw  tias  Mar.u:iir;|'l  ia  die  kUM  Jakre  des  Jdkrkunteli 
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Eine  neue  fiandschrift  des  Digenis  Akrltas. 

Ton  K.  Krambaclier. 

(Mit  zwei  lafeln.) 

(Vorgetragen  in  der  pliilo8.-pMlo1.  KlasBe  am  6.  Februar  1904.) 


I. 

Die  Slteren  Freunde  unseres  Studienkreises  erinnern  sich 
nocli  des  grossen  Aufeehens,  das  zu  Anfang  der  siebziger  Jabre 

die  Entdeckung  der  in  Trapezunt  aufbewahrten  Hs  des  by- 
zantinisrlien  Xationa!o)H»^  vom  Digenis  Akritas  machte.  Das 
Denkmal  wiinlc  nach  der  trapezuntischen  Hs  von  K.  Sathas 
und  E.  T..  u  rand  in  der  CVdlection  de  monuments  pour  s*  rvir 
a  Tetude  de  la  langue  ndo-hell^nique,  Nouv.  serie,  Nr.  6  (Paris 
1875),  später  noch  einmal  von  S.  Joannides  (Konstantinopel 
1887)  TerSffentlicbt. 

Bald  darauf  fand  J.  MOller  eine  zweite  Hs  im  alten  Ba- 
silianerkloster  Grotta-Ferrata  und  versprach ,  sie  zu  edieren. 
Der  Plan  blieb  ~  wie  leider  so  viele  andere  Plane  des  treff- 
lichen Maiiii  —  unausgeführt.  Eine  Beschreibung  dieser  Hs 
gab  Sp.  r^aiiipros  in  seiner  Oollection  de  lunians  grecs,  Paris 
1880  S.  XCj  ff.  und  beabsichtigte,  vereint  mit  N.  Polites,  den 
Text  zu  veröffentlichen.  Da  sich  jedoch  gleichzcsitig  Legraud 
mit  derselben  Absicht  trug,  traten  dir  ^rinchischen  Gelehrten 
zurttck  und  £.  Legrand  publizierte  die  Us  in  seiner  Biblioth^que 
grecque  vulgaire,  vol.  VI,  Paris  1892. 

Eine  dritte  Hs  war  schon  früher  von  Sp.  Lamprus  in 
Oxford  gefunden  und  in  seiner  Coli,  de  rom.  gr.,  Paris  1880, 


JT.  RrwHibüthef 


herauägogeben  worden.  Die  in  ihr  bewährte  Redaktion  ist  im 
Jahre  1670  vr»n  rlem  Mönche  Ignatios  Petritzis  in  Chios  ab- 
gefaHst,  und  die  Us,  vennutlich  ein  Autograph  des  Verfassen, ') 
gohCrt  derselben  Zeit  an. 

Ungefähr  gleichzeitig  tauchte  in  Andros  eine  vierte  Hs, 
N.  XVI,  auf.  Sie  wurde  durch  A.  Meliarakes,  Athen  1881, 
veröllentlicht. 

Seit  der  Auliimliing  dieser  4  llss,  also  seit  mehr  als  20  Jahren, 
ist  keine  neue  Us  des  Digenisepos  mehr  bekannt  gemacht  worden, 
ol)schon  die  Kunde  von  dem  merkwürdigen  Denkmal  inzwischen 
durch  die  , Geschichte  der  byz.  Litt.*  und  durch  mehrere  £inzel- 
darstellungen  in  weitere  philologische  und  historische  Kreise 
getragen  worden  war.*) 

Und  doch  ist  liier  jeder  Zuwachs  handschriftlichen  Ma- 
t«'rials  von  Bedeutung,  woil  nur  diirrh  pine  mriLflichst  voll- 
ständige Kenntnis  der  litonu  ischen  liearbeitungtii  die  inhalt- 
liche und  formale  Beurteilung  des  in  der  byzantinischen  Lite- 
ratur einzig  dastehenden  Werkns  geklärt  und  die  Heraus- 
Mchäiung  des  ursprünglichen  Liedes  aus  der  geschmacklosen 
Umhüllung  Oder  Schulweisheit  und  erbaulicher  Tendenz  ge- 

')  Vgl.  Lr^and,  Bibl.  gt.  vulg.  vol.  VI,  p.  XII. 

')  Über  den  Inhalt  und  die  Oberlieferang  des  Digcnii  Akritat  vgl. 
»iiniK*  rV'nehicht«  der  bjz.  Litt*  S.  627  ff.  Ebenda  S.  831  ff.  ist  die 
biK  zum  Jahre  1896  publizierte  Literatur  verzeiebtiet.  Seitdem  erschienen 

iiot  li:  (r.  Wartenberg,  Das  initt«'li;rio(hiH(lj»'  Ht-Meiiliod  von  ßasileios 
Digeni«  AkritöH.  <7jmiiasialj)rf)gr.,  Berlin,  K.  Gärtner  1897.  G.  Warten- 
'urjj,  Das  mitt('l'^ri»*rhiache  Nation  tl^pos.  lU'ilago  zur  (Münchoner) 
AII^'<'ni<"in<Mi  Z'-itunj^  vt»ui  G.  F»'lir.  (Nr.  3U).    Karl  Dioterich, 

IviiM'  (i flippt'  von  j,'ri<-'hisrlitn  Li»Hl''rn  au»  «ieui  .\kriten7ykhj.«.  Byz. 
/rit-'clir.  i;!  fl*.M)4''  '  -  7"J.  L.  I?r<'l)i«'r.  Un  heros  <!«•  r'>Tii!i!i  Hun«  In 
Iii f <  Tiittin*  bv'/antui»'.  Clorinont  Ferrand  1904.  —  Dan  ziun  Aküt' n/yklu.s 
jjfclionMHle  Li^d  von  dm  Söhnen  deg  Andronikos  int  aus  dem 
Na<)ihws  von  E.  Legraud  neu  herausgegeben  worden  von  H.  Pernot: 
K.  Legrand,  Oeums  postbomes,  Nr.  l.  Trais  cbansons  ]iopiiIaires  grec- 
tfues.  Paris  1904.  Bald  darauf  ed.  den  Text  nach  einer  Hs  aus  Monem- 
biinm,  s.  XVm-XIX,  Nikos  Bees  in  der  Zeitschrift  ^An^tag  I  (1904) 
2H  '2%,  Dwra  Tgl.  die  Studie  von  K.  Polites»  f^/io  rc5r  vt&v  fo0 
*MQwiMov,  *AHQ(xa^  I  (1904)  98—108:  190-125. 
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deihlich  gefördert  werden  kann.  Ie)i  schätze  mich  daher 
glücklich,  über  eine  fünfte  Hs  Näheres  berichten  zu  können, 
die  der  Aufmerksamkeit  der  Forscher  bis  heute  entgangen  ist.^) 
Es  handelt  sich  um  den  Codex  Escor.  ^^IV^22, 
8,  XVI,*)  aus  dem  ich  vor  kurzem  das  «Mittelgrieohische  Fisch- 
buch**)  ans  Licht  /.ug  n  habe.  Die  a.  a.  0.  8.  Sil  ausge- 
sprochene !Iott"nuii!Tj,  dass  ich  lj;il<l  (telo^enheit  finden  werde, 
die  Hs  zu  istudiurtn,  hnt  sich  leider  nicht  erfüllt;  nieine  auf 
diplomatischem  Wege  vermittelte  Bitte  um  Übersendung  der 
Hs  nach  München  ist  abschlägig  bescliieden  worden,  und  zu 
einer  Reise  nach  Spanien  hatte  ich  keine  Zeit.  Da  fügte  ein 
glflcklicher  Zufall,  dass  Herr  Professor  Gerhard  Ficker,  Halle, 
der  im  September  1903  im  Escurial  arbeitete,  von  meiner 
Eingabe  erfuhr.  Er  erbot  sich,  mir  eine  genaue  Beschreibung 
der  Hs  anzufertigen,  um  die  von  mir  :i.  a.  0.  S.  'U6  f.  ;iul- 
geworfenen  Fragen  bez.  des  Inhalts  der  II«  aufzuklären.  Für 
diese  ausserordentliche  Liebenswürdigkeit  sei  ihm  auch  hier 
YOn  Herzen  gedankt.  Die  von  Herrn  Ficker  aus  allen  Teilen 
der  Hs  entnommenen  Stichproben  genügten  vollständig,  um 
jenes  von  mir  (a.  a.  0.  S.  346)  vermutete  in  den  Roman  Ly- 

Wohl  ohne  jede  Bedeutung  iat  eine  sechste  Hs.  Ich  meine  die 
im  Jahre  1632  geschriebene  Ha,  die  vor  einigen  Jahren  Dr.  P.  Pasch alis 
anf  Andres  gefanden  hat.    über  sie  scheint  nii-htn  in  die  Öffentlichkeit 

jjedrunpen  zu  sein  als  die  Notiz  in  dor  Dentsrlu-n  Literatorzeitunj^ 
1898  Nr.  43  Sp.  1655.  Da  dit'se  Hs  wie  die  des  Meliftrakes  in  Andros 
aufgetaucht  und  wie  diej»e  in  10  Hikher  peteilt  ist.  wird  sich  wohl 
nur  um  eine  alte  Abst  hrift  »1er  von  Meliiinikes  publizierten  H.s  hand«'ln. 
Das  i«t  vermntli<h  iiuch  der  Grund,  wesbalh  si«-  wt>d<*r  vpr<»ffontlirlit 
noch  genauer  analysiert  word«^'T>  ist.  Nichts  Weitere.'«  ist,  endlich  über 
eine  »iebente  Hs  bekannt  gewurden,  über  die  vor  vielen  Jahren  Dr.  Mordt- 
maiin  Knt^leckrr  der  trapezuntischen  Hh.  Ö.  Joannides.  Mitteilungen 
genmciit  hat.  Vgl.  E.  Legraud,  Bibl.  gr.  vulg.  vol.  VI  p.  XI  und  die 
Bemerkungeu  am  Schluss  dieser  Abhandlung. 

H.  Omont,  dessen  wichtiges  Urteil  ich  einholte,  antwortete:  .Le 
ms  pariSt  bien  plutAt  du  XVl«  sitele  qua  du  XV:  J'ai  peine  k  croire 
qu'il  pniwe  6tre  de  la  fln  du  XV»/ 

*)  Sitsnngsber.  d.  phUos.'philol.  und  der  hist.  Kl.  d.  K.  Bajer.  Ak. 
d.  Wiss*  1906  a  846—380. 
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bifltros  eingeschobene  zweite  Stück  mit  Sicherheit  zxl  identi- 
fizieren.') Es  ist  eine  unbekannte  Bearbeitung  des 
Digenis  in  stark  vulgarisierender  Sprache  und  reim- 
losen Versen. 

Xüchdem  ich.  diese  Tatsache  erkannt  hatte,  Hess  ich 
durch  die  Verniittehni;^  dos  Direktors  der  Fjscurialbihliutlick, 
dem  für  sein  freundliches  Eiitgegenkomnien  auch  hier  «gedankt 
sei,  13  Seiten  aus  verschiedenen  Teilen  der  Hb  photographicD  ii. 
Mit  Hilfe  dieser  umfangreichen  Stücke  und  der  von  Prof. 
Ficker  gelieferten  kleinen  Stichproben  lässt  sich  der  Charakter 
der  neuen  Redaktiont  ihr  Verhältnis  zu  den  Übrigen  Bearbei- 
tungen und  ihre  Bedeutung  für  die  Überlieferungsgeschichte 
des  Digenis  wie  auch  fllr  die  Geschichte  der  vulgärgriechischen 
Sprache  wenigstens  in  den  allgemeinen  Zügen  erkemiLn. 

indem  ich  bezüglich  der  äusseren  Beschaffenheit  und  des 
Inhalts  der  Iis  auf  die  früher  (Das  mittelghechische  P'ischbuch 
S.  346  f.)  gegebenen  Mitteilungen  verweise,  verzeichne  ich  die 
neugewonnenen  Tatsachen.  Der  vulgärgriechische  Teil  der 
Es  beginnt  mit  dem  Roman  Ljbistroa  und  Rhodamne, 
fol.  22'  — 137^.  Dann  folgt  nach  einem  leeren  Blatte  (fol.  138). 
mit  einem  neuen  Quaternio  beginnend,  der  Digenis,  fol.  139' 
bis  ]85\  Auf  Blatt  ISr,-  wird  schon  der  Tod  des  Digenis 
erwähnt:  doch  bricht  die  Erzählung  mitten  iui  Verse  ab;  die 
Seite  schliesät  nämlich  also: 

eh  v6aov  ydg  ^avdoifiov  isuaev  Hat  vbio^vi^aHet 
Hol  ifint^€  rovg  äyydvovg  rov 

Im  folgenden  sind  durch  Versetzung  von  Blattern  Stücke 

aus  ileiü  Lybistros,  dem  Digenis  und  den  Tier-  und  Tllunzen- 
biichern  durcheinander  gemischt,  und  zwar,  soweit  ich  nach 
meinen  Textprnbcn  urteilen  knriii.  folgen-lvrinassen: 

Blatt  186'  beginnt  mit  Ljbistros  ed.  Wagner  Y.  1984  ff., 

>)  R.  WOnsoli  ist  in  aeiner  Besprechung  der  £Murial-H«,  B.  Z.  6 
(1697)  160  ff.,  i^erade  Qber  die  den  Digenis  enthaltenden  Bl&tter  flüchtig 
voKK^K^"?*^"-  '^^o.T  teilt  er  (S.  161)  ein  kleines  Fragment  mit,  aber 
niemand  bat  in  ihm  Verse  des  Digenis  erkannt.. 
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Blatt  187'  mit  Lybistros  Y.  2195  ff.  Beide  gehören  also, 
wie  sieb  aus  den  Notizen  von  Wünscli  und  Ficker  ergibt,  in 

die  Gv^vud  zwischen  fol.  80— 90.  Über  lUatt  188  —  192  habe 
icl»  keine  Xoti/un;  sip  gehören  wohl  auch  zum  Lybistros. 
Blatt  193  sckliesst  mit  den  Worten: 

Hol  ix  t^s  <pi0ie(yag  x6  vegöp  zd  ^fdgia  äyyiotQe^ovr 

xai  t6  äXXov  ndlw  ißXejiec  tov  va  ßaaz^  It^dgiv. 

Ich  kiuin  diosf»  Verse  in  den  Ausgaben  des  Ti  vlustros 
von  Maurophryiit  >  und  \\  a^nier  nicht  finden;  sie  scheinen  aber 
in  eine  Beschreibung  des  li'ischbassins  zn  mduiren,  das  schon 
V.  2193  tf.  ed.  Wagner  geschildert  wird.  Da  nun  Blatt  186 
bis  198  genau  dem  Umfang  eines  Quatemio  entsprechen,  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  sie,  worüber  ich  leider  keine  Notiz 
habe,  wirklich  einen  Quatemio  bilden,  der  in  die  G«  geud  zwi- 
schen fol.  80 — 90  gehört,  aber  durch  den  Buchbinder  an  eine 
ganz  falsche  Stelle  versetzt  worden  ist. 

Auf  Blatt  194—107  folgt  sclmn  ein  Stück  des  rurik».- 
logos,  dann  der  Opsarologos  und  der  Anfang  des  Pulo- 
logos.  Dann  aber  kommt  noch  einmal  ein  Stück  Digenis: 
Blatt  198—201'  enthalten  eine  austllhrliche  mit  breiten  reli- 
giösen Betrachtungen  versetzte  Schilderung  der  letzten  Stunden 
des  Digenis.  Blatt  198*^  beginnt  mit  Worten,  die  sich  offenbar 
direkt  an  Blatt  185^  (s.  o.  S.  312)  anschliessen: 

xai  Tovi  äyovQov^;  tov  iieyey,  ohxos  xohs  :iaQayyEloi. 

Mithin  gehört  die  Partie  Blatt  198-201  unmittelbar  hinter 
Blatt  185.  Auf  Blatt  201^  beginnt  der  Porikologos,  dessen 
Schlussteil  auf  Blatt  194*'*'^  steht.  Die  ursprüngliche  Ordnung 

der  Blätter  dieser  Partie  der  Hs,  ans  der  fol.  18G  — 193,  wie 
gezeigt  wurde,  ganz  ausscheiden  müsöeu,  war  also: 

1.  f.  185  I 
2  f  198 

q'  <■  loo     Schluss  des  Digenis:   f.  20r'  Anfang  des 

4.  f.  200  "  Porikologos 

5.  f.  201 
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7.  f.  195 

8.  f.  196 

9.  f.  197 


6.  f.  194 


Schluss  des  Porikologos;  Anfang  des 
Opsarologos 
f.  195^  Schlufis  des  Opsarologos 


Pulologos 


10.  1.  liü2— 213  ) 

11.  f.  214—228     [{riigiöse  Tpxt,A(vgI.Fi.schbuch  S.  347). 
Digi'nisstiickc  l^owahren  also  nur  die  Blätter  139''—  185'; 

lyn*^— 2ül'".  Darnach  lässt  sich  der  Versumfang  dieses  Textes 
wenigstens  annähernd  berechnen.  Hinderlich  ist,  ausser  der 
Unsicherheit  der  Zuteilung  einiger  Blätter  (in  der  Partie 
fol.  188^-192),  der  Umstand,  dass  der  Text  meist  fortlaufend 
wie  Prosa  geschrieben  und  wiederholt  durch  leere,  zur  Ein- 
lilgunur  von  Hildt  in  bustiumite  Räume  unterbrochen  ist.  Das 
I^i^t  lUM  j.os  uinfas>t  in  der  Hs  umigstt  iis  1<>1  Seiten  zu 
23  /eilen,  deren  L  nilang  ung'  tahr  jr-  einem  Verse  enUpricbt. 
Das  ergibt  die  Summe  von  2;^23  Versen;  dazu  kommt  aber 
noch  der  verlorene  Anfang  des  Werkes.  Da  fol.  139  mit 
einem  Quaternio  beginnt,  wird  der  au^faUene  Anfangsteil 
wohl  einen  ganzen  Quaternio  umfasst  haben,  was  16x23  »  368, 
bezw.,  wenn  wir  wegen  der  auch  in  dieser  Partie  Tonuiszu- 
set/endrn  leeren  Käunie  einen  kleinen  Abzug  machen,  rund 
200  -300  Verse  ergrübe.  Diese  Hechuunir  wir  !  durei;  di.  Ver- 
gleiclumg  der  Texte  bestätigt:  der  erste  \  t  r-'  lai  lul.  139 
eiitsprielit  dem  Ver>i  :V24  der  Kedaktion  von  Andros.  Wir 
haben  abo  einen  Mininialumfang  Ton  etwa  2600  Versen  an- 
zunehmen. Die  Redaktion  Ton  tirotta-Ferrata  lahh  3749 
Verse,  die  I r a  p e z  u n t  i  sch  e  ur^rllnglich  wohl  bedeutend  mehr 
ak  4(HH>  \gv^nwiu-tig  wegen  VerstQmmelung  der  Hs  nnr  noch 
:U<2\  die  ans  Ar.dn>s  477S,  dieOxfbrder  :<094.  Die  Escurial-Hs 
^uht  uutb.i:;  nw  l'njt:i:'.ir  hinter  den  4  under^T.  Hss  erheblich 
fnrt!ok.  /.\\n\  WA  lu.iiT  das  di.iureii  vrr>ehuidet  sein,  dass 
ausjHT  dem  A  :tÄn|{  wolil  aiioh  n^n  h  andt  Sükke  .-»usire^alien 
sind:  der  liAUpicrund  nWr  ^okU  nach  den  Toriieydm 
Textpn>ben  lu  «rhlivwn«  in  der  knappmn  Fvssinig  4er  B»- 
arbeittmg. 
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Um  nun  die  Beschaffenheit  der  Bearbeitung  des  Escor. 
UDd  ihre  Stellung  in  der  GesanitUberlieferung  klar  zu  machen, 
lasse  ich  einige  grossere  Textproben  folgen  und  notiere  auch 
den  entsprechenden  Text  der  übrigen  Versionen,  wobei  ich 
die  mit  dem  Escor,  im  Wortlaute  wenigstens  annähernd  Über- 
einstimmenden Stellen  durch  gesperrten  l)ruik  hervorhebe 
und  durch  Beitüi^ung  der  Vers/  ililtii  des  Escor,  (in 
Nr.  1  und  9)  identifiziere.  Ich  gebrauche  folgende  Abkür- 
zungen (vgl.  o.  S.  309  E): 

Andr.  —  Es  von  Andros. 

Crypt.  —  Hs  von  Grotta-Ferrata. 
Escor.       Cod.  Escor.  !P— IV— 22. 

Oxüii.  —  Hs  von  Oxford. 

Trap.  —  lljä  von  Trapezunt. 

U  £80or.  toi.  iad'-140\ 

Das  Digenislied  beginnt  im  liscor.  mit  folgenden  \  ersen: 
Kqöjoi  y.al  xTvmn  yjil  äntXnlt  fA^  ae  Haramo/jaovv.  f.  i^^jr 

fiil  <poßij^eig  tov  ^dvaxov,  stagä  fiTjrQog  xaidgav. 
fiitgitc  Hcndgav  ^larce,  xal  /itf  nXrjydg  xal 
ndvcvg.  f^iXtf  xal  ßiih  dvae  noirjaovatv,  ßline, 
kyjQonrjv  itfj  TToi/jniQ  ävxareßovuFv:  -]-  ^)  6 
Tovg  Tif.vTF.  nQ  iin^  q  ovhvciovniv  x<n  rurt        T;yi'  f:T*i^ovv* 
fjtöroy  sifjoi'} r nf')C  f^f/.iff   rh  ror  uin^iKj  r/yi'  to/.idjv, 
TU  övo  OQV  X^Q^^  (^.vhiJie  xal  6  iJtdg  vu  jnag  ßoi)Oi}o}). 

^)  Dickes  Fra^Miient  auoh  bei  Wünsch  S.  161.  —  Ich  ha^)*^  in  difson 
4*  4  Vfrsion.  zur  Probf.  die  Zeilont^-ilim^  tind  Oi-thojn-ajihi«'  der  Hb  beil)i' 
liulteii,  im  fo1'^f'nf!f>n  tihvr  <\<'n  Text  in  Verse  abtrosct/t  nnH.  -'(tw«»it  als 
iti'i^'lirh,  <lif  urtbu^^raphibclien  Felder  .'Stillschweigend  kuiiiL'i.  it;  .i  m  Ii 
andere  ullenbare  Fehler  sind  fjebesaert  und  die  metri.sehon  UiH*i»citli«'iten 
wenif^st^nB  angedeutet.  Kine  konsequeute  Konstitution  des  Texte»  aber 
mu8«  der  definitiven  Auagabe  vorbehalten  bleiben. 
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xnl  6  djutjoäc  i'y.(ii'mÄ/ÜH€Voev,  rtc  nvrov  vnayaivu. 
10    y  aQiv  ixaßa/Mxtvaev  q)vnXdv  xai  uoregäTov 

rd  xiaaeQd  tov  dvvx^ct  dQyvgov^dniota  ^aav' 
xaXtYoxdQq}ta  ÖXdQyvQa  ijiov  Hohytofiivov' 
1^  o^Qä  TOV  ojuvQva)jLi€vt]  fik  TO  f.iaQyaQiTäoiv,  ^^ 
f.  130''  lö    nonoivoQoodtvos  aexog       rrjy  aeXXav  i$  Aniam, 

xai  i)o/<idC€i  id^  y.uvi<'i/.(is  tov  eh  tov  ijmov  Tag  dxTivag* 
Xftvrdniv  f  nu?j'iy,iL.F  ßFi  f  Tir/ovoujjuevov. 
y.ai  toit  7i(Uip  6  ujiitjQäg  lovToy  tov  Xoyoy  kiyw 
'And  Tfokvv  {iiov)  ndhfiov  xal  (knh  doxi/tnoiag 
20    xal  ndXiv        äno&ox^Vt  vä  indgoi  xal  {iTOVtovj  tö  rheoc, 
^^QQOHijvdg  iXäXtjoev  r6v  dfujgäy  r^s  yX(&aaijg' 
Ali6,  d/ujQu,  ///y  TO  ytkfjg,  urj  t6  xatovcidiCus' 
iyh  nm6\v  xaX6r  -^etogw  xal  MfvatfßV  noXSftov, 
xal  dr  exii  xnQÖia%'  6  äyoi>oog,  tin  vd  yv^iCjj  iyh'jyoga 

(Metrum  1), 

2d    rijv  Tokfiriv  xovTtjv  ifeoou)  yä  indgn  xal  lö  ddiXtfi  [xov] 
{ w  —  w  —  -  -->  xai  öXor  fmg  t6  xovQOog. 
TQxi<of  ixaßaXX(Hevaav,       töv  xdfmov  xareßaivow 
anovdii(?)  yäe  xal  6  qj^dvoq  tov,  fiif  xal      dsiXia  tov  ^iQß- 
Aino^  axvXi  'Pwfioios  iy,  fn)  at  xaxodix/ioif, 

80    2anay.i]vbg  £XdXf)oev  tov  djurjodv  Ti)g  yXcoooij^' 

JItdoe  fwv,  Xi,  TOV  dyov()ov,  Tayhog  vd  tov  vixijojjg. 
EvOrg  txaßaX?uxevoav,  tig  tov  y.nu.ior  xtkJtjUtimvv, 
(jjg  ÖfjdxovTEg  iovQi^av  x<n  (bg  /.covTe.g  Ißtw^ouvra 
y.ai  OK  drTol  ^nhovvTa  xal  to/u^uoiv  oi  övo, 

35    xai  töte  vd  lä^g  ndXeftor  xaXmv  naXXffxagimv, 
f.  140'       xal  dnd  tf^g  fidxffS  t^S  noXX^g  xqovoiv  aavvtoficoe 

xal  dno  t6v  xrvnov  rdy  noXvv  xal  dsib  t6        xal  Xdßt 
o{  xdfjjiot  cfoßov  etxoatv  xal  tu  ßovvia  fjbovwoav, 
td  dfvdgtj  iiEQQiCtüvovvTa  xal  6  ffXtog  laxoTlm^ij, 

40    TO  aijuav  txutefjfjEtv  eig  id  oxuA.ijAovQd  tojv, 


or 


9  God»  ^oavt  {1*  vndeatUcIi,  wie  ij.iayirti.  Zu  dem  von  mir  ge- 
setzten Accente  alww  vgl.  Krumbacher,  K.  Z.  27  (1884)  522,  und  K.  Die- 
tericb,  Tndogerm.  Forsch.  16  (1904)  17  f.  ,  12  Cod.  Jicp/gtotCdtQta. 
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Mal  6  fdgoK  xov^  ^^ißmvev  dndvof  dnä  tä  iovQÜua. 
ixav{B)  ydg  tqv  Kamnan^  yogyt&tegos  6  fiavgoe 

xal  htaiißTjxep  elg  x6v  djmjQäy  xal  XQOi&Bt  tot  gaßdea, 
xal  t6t€  ixsQtoey (so)  6  d/urjgäg  vd  tq^ij)  xal  vä  q?€vyfj.  46 
Zagarnivoi  ikdlrjoev  lov  ufUjQäv  T>ys  '//.tüaarjg' 
*Ü  maoe  [/lov  It  ]  tov  äyovnov,  lu/Jcug  vd  rov  vixr/ofjc, 
fit)  eis  TO  ovvxofidv  TOV  yvQiOfxa  jidgn  r^y  xeqfoXijv  oov, 
a^ög  xald  o$  oeßtjxev,  x(vQa  vd  ae  yxQe/uvtofj, 
iyd)  dk  fjiov  iU]  oödkv  tdv  iyvotdCofiai,  vd  tdv  xaxanoviofjg,  60 
dXlä  fA^i  i6  xavxdaerai,  Srt  hgeyfey  tpavaadra, 
xal  6  d/ii)Qäg  c&ff  %ö  Ijxovow,  fiaxgia  xdv  dna^ißfjv, 
Eggiyey  t6  xovrdgiv  rov  xal  SdxTvkov  rov  Selx^et 
Hai  fitzd.  TOV  daxtvXov  rov  toiovxov  /.öyov  Xeyet' 
Zfjg  vd  ;i;ai^£oa<^  xaÄi  vecüxeQE,   iÖixov  oov  h'F  to  vTxog.  55 

(Metrum  1) 

tbv  Xöyov  ovx  inXi^QWCW,  iargdq^tjv  Ingomaa^ivog, 
xai  6  Katvctaruvoe  )  ^ndet  ele  toiff  idixovg  tov.  \\ 

Hier  ein  leerer  Raum  von  7  Zeilen,  zur  nachträglichen  f.  140^ 
Eintragung  einer  Illuatration  bestimmt.  Der  folgende  Text  be- 
ginnt mit  einer  rerzierten  Initiale  (K). 

Kai  Ol  nFVTE  ixaßdk/jy.n  oav,  eig  rov  dftr)Qäv  vjidyovV 

!Q  diniQn,  noLiJiu/^iijnn  xal  ngoiiB  rfjg  2^tfotag, 

O)  äjutjQd,  öovle  ^eov,  JiXif'igmaov  cbg  fiug  ehieg,  CO 

xal  delie  fAaq  to  döHr^Hv  fxag  vä  x'^Q^^      xpvx^i  /W. 

Mai  x6xe  n6hv  6  äfiffgag  ftaivöftBvog  xov  keyer 

Eöyäxe  eis  xä  <povaodta  fiov,  yvQevoexe  xäs  xhxag, 

xüX  &y  ei^gexe  x6  ädiXipt  oag,  elc  fUav  vd  aäg  x6  6<bom, 

xal  x6xe  ot  nhxB  ädeXqfc^  räg  xhtag  iyvgevoav,  65 

iyvQevoav  xal  ovx  rjvgav  itjr,  fjg^nvro  näXt  vd  xixiiow. 

2^agaxt]vdv  ^Jidir/yonr  nrri^ox'hy  rä^  livKig 

xai  ?,6yia  xov  Ikakrjoaoiv  fiexd  no/.).)]^  odrvrfg' 

K&v  tffijlatpäte  ol  ägyovxeg  [cocj  öid  ydfwv  xogaotov, 

vd  dv  xal  i}  xÖQt^  ^vf*aoxii,  vd  \\  70 


41  Cod.  ^  ffdgoe  j|  51  Cod.  qmvadu  \\  66  Cod.  ^(^ifo. 
IMl  BitaiiAbd.|iUloi^p]iiloLv.d.hM^KL  21 
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Crypt  I  V.  184—331. 

Mii  SXajg,  liywv,  äMxph,  ijpomä  Kaxamw^acw, 

135    }uxo6v  Ti  deiXtdümott  nXt^yat  üb  htfpoflrjaow* 

y.dr  yvfivov  tdfjg  x6  ana^lv,  (pvyeXv  ovro)  fiij  dcoaui, 

xnr  älXo  Ti  detvöxegov  ek  TQorrrjv  firj  lx(fvyi}i' 

veörrjrog  jut}  (peioai  ob  Ttagd  uijTQög  xaTtionv,  (Bscor.  V.  2) 
tv^fiig  arf}Qi^6fi€vog  t6v  Ix&qov  xaxaßdkeig' 
140    ov  ydg  nagdtpetat  i^edg  dovXovg  fj^iäg  yeviif&on' 

äm&t,  tbcvov  tMvfäJw,  /i^  dahdofiQ  SXcog, 

xal  mdvteg         ävmoläc  ineHoXoSvto' 

Mtj  avryjun,\üiig  dionota,  ^oölws  ^fiäg  yeyia&at, 

xal  doTraodßxevot  a^rrhv  ngohreftyfav  eindvieg' 
145    'H  7(7)}'  yorfan'  unc:  Evyrj  yevrjrai  j)<))]ß6s  ooul 

6  dk  iq)'  mjTor^  KTifidg  juavgox},  ym'amrdrov 

07ia-&iv  dtal^ojodfievog  ka/iißdvei  ro  xovxdgtv, 

ißdoTQ^e  xal  rö  gaßölv  eig  t6  gaßdoßaazdHiv' 
&k  atfftäov  tav  ozavQov  ipQa^dfuvos  n€an6H», 
160   T^y  trmov  ineXdXiiaer,  de  t6p  ndfmoY  i$(jX^e, 

hmtie  TtQWtov  t6  aTta^W,  eW  odttoe  tö  xorrdQtv* 

Hai  rtveg  x&v  £a^axffv&p  divetdi^w  rhv  9iov' 

""Jöe  Tioloy  i^eßaXov  noog  to  uovo/ia^ijofii 

Tov  Tgonuin  .-lon'jOdvjn  urydia  elg  ^vgiavl 

165  elg       rig  jwy  2dgaxrjrwv  dxghrjg  dtleßlttjg 
yaXyjyd  ngdi  t6v  äßif^gäv  totövÖE  X6yw  iqn^' 
'Oq^s  td  xaxameQvtofML  imdi^iov  Sna>s, 
osux&hv  Hfv  ^nodox4^$  T^Q^^M^  xoytaQiov* 
xavra  stdrra  ipttpaivouat  nagdr  re  xal  MgeUtv' 

160    Sqq  Xomdv  /rry  djueX&c  td  nmMüP  nnooxgovtjjjg, 
i$ißf)  xal  6  dfitjQug  eig  qydgav  xnßaXXdorjg' 
ü(j(iorT(iT^K'  vmioyei  ydo  xal  (poßFOog  rfj  i^^n, 
ra  ao/iara  dntOTiXßov  "^Xiaxdg  dxiivag' 
xovrdgiv  ifiaXdxi^e,  ßivrjov,  yövofntierov'  (E.  17) 

166  xal  Tfdvreg  ovre^tjl&aaiy  €tg  ^(av  xov  noXiftov, 
6  fpdQaQ  huii^B  J€Qnvwg  ndrtac  tneQEHnXiqTrwv 

\  „ 


BmMmft  äea  Pifem»  Akriiw,  319 
äJiXow  dk  hpafvtjo  XemoTtvfcyoßadiCwv, 

d>c  doHiiif  /i^  n$Qma%9h,  djLU  j^ayual  Tieiao^au  170 

xrxivydCojy  wotilq  dfroc  xai  ovglCcov  oic  Sgdxtov, 

(hg  Xioiv  wQVÖjLiEvog  xajaniElv  xov  veov.  (K,  '6Z — 34) 

6  ök  tovxov  ÖF^d^svos  evOeojg  xai  owtoff^^,  176 

Hol  Hovtugias  dwaavxest  hcXdo^riaav  id>v  övo, 

higov  fiif  iax;6aavT9e       hegop  xgi^fAvtam' 

Ttal  tä  OTtadia  afl/gartes,  icca^ey  Z^^Q**^  d^vxeg, 

dXX^Xovc  iüvvixonrov  inl  nollA^  rag  (oon^' 

TO.  dot]  dvTlAdvTjoav ,  oi  ßovvol  ßgovzdg  elxov  (E.  38)  180 

TO  alaa        xarionty  itjr  y^jy  ixuyt/y  öÄi/V  (E.  40) 

ol  LJiJiot  i)yaydxtijoav,  jntyiag  txnX^i^ig  eJj^^ev' 

S/iöJiXtjyoi  yeydvaat,  ^tjdeig  xQoni^v  noiüjv  i£* 

(hg  de  xai  t6  nagddoiop  JSaQax^vol  xaiüdov, 

xai  t6  noXif  ^av/Jidaayxes  t6  ngd^fiav  xov  viov,  186 

htmamv  dh  tiir  änetQOv  xal  ttfv  yemfolav  tdXfiriv, 

''Aydnriv  iniCifjTi]oov,  rhv  dk  ndXefWV  äqr^, 

6  'Po)^icüo^  deiios  ioti,  jm'j  oi  xaxodtx  tjofi.  (R.  29) 

xnl  jiQog  fpuyijv  6  ufiTjQdg  evdhog  ^^trodjiij,  (E,  52)  190 

xai  6  nokXd  xav^utfievog  i)iir^i}t]  xma  XQÜiog' 

xal  ydg  xa^fx^l^iQ  äTtaaa  oix  dya^i^  rvyxävet. 

n6gQ<»^£v  ^(nxei  xö  ana^lr,  x^^Q^^       vfpog  ägag, 

Tohg  daxxvXovi  iaxavgaiaev,  ä>g       a^zots  x6  i^oSt 

xal  xa^xfjv  ngöe  xqv  äyovgov  tijv  q>tov^v  inatp^xtv  196 

IlavaatfXaXkveioxege'  aov  ydg  iaxixo  vtxog'  (E.  53 — 55) 

öevQo  Äti/jt  lijy  döfhi  /yr  x(u  jijv  alyjmXwaiav. 

xal  XvoCLVxeg  n)  i^ianjov  dnrjhJov        HfV  m<)<it'. 

xal       lÖEiv  Tovg  ädeÄq^^ovg  yag^iovi'ig  ^ fAJihiot^iviag, 

ynnnc  Elg  vifog  ägavteg  ^coy  doioXoyovai'  200 

'H  ödia,  ndvtes  Uyovxeg,  aol  fi6v€i^  ^^(o  nginu' 

6  ydg  IXjiQiwv  isü  ak  ov  fiii  xaxawxvr&eltf, 

Tdr  ddeXig>dv  ^andCovto  fuxä  negixagfag' 

21» 
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320  X  Krumbadter 

20Ö    t6v  6^  äfiffgäv  äfiipdregai  ^BQfA&g  naganakovai' 

(E.  58—61) 

^<pQayiöa  laßere  ijuip',  yvQevaate  läq  xivöaq'  (E.  63) 
210    navmyov  igewi^oore,  (dete  td  (povooära' 

Ti^y  ädsktpffv  yvwqloavtBQ  Xaßdvjes  nogev^^re,  (E.  64) 
ol  dk  fierä  stoXX^g  aq>QayTda  laförrtg, 

xal  naytaxov  yvQe^oavreg,  firjSkp  6k  evgrjxoxeg 
215    Xvjzovjuevoi  vTiiorgefpov  ngog  ä/urfgäv  ev^^ojg 

xai  aai}'  ödov  Zaoax)i  rffi  dygoiHor  ovvavTcbaty'  (E.  67) 

ixelvog  ?q^tj  Tigog  avioifg  did  tov  dgovyovßiävov{jfy 

Tiva  /^Tjrelxe,  äyovQOi,  uvog  x*^Q^^  dgr^veixe; 

ol  de  ävxa:iey.oi{^7]oav  Xfyovreg  fietä  ^Qi^Vfor' 
220    K&Qtiv  jlxfiük<ozei^oate  ädel^i^  ^/Merigm^, 

xal  xavtrjv  /i^  e^gloxovieg      Crjv  ^iXofiev  Iri. 

Andr*  V.  82d— 4fi2. 

(Xiyei  nhoi  {j  fiijrtjg  tov  rii  ymare  vle  fwv, 
('in^Xäe  jrgdg  rdv  d/nt]gnv,  tva  xup  jioh  iitjorfc:,) 
xni  xQoxoi,  xTVTioi,  djxeiAai  oe  Hazanioi^aovy, 

326    fiifv  Kpoßti&fjg  t6v  i^dvaxor,  nagd  fJiiftQ6g  xaxdQap» 
fujXQÖe  xaxdQav  <pi6laye,  xojüfidxta  xaxaxdnxoV 

(B.l-4) 

xal  8xav  dno'&dvexe  ioeXs  ol  nirxe  9Xot, 
tdtec  äg  t//v  ndgovaiv  ixetvot  ndvteg,  SXot, 

ttovov  7igo{}v fitog  P^eX&e  V  rov  'Afirjgä  rijv  röXjuav, 
330         rijV  ßotji^etav  tov  ^eov,  tov  fiövov  övvuftivov' 

(E.  6—8) 

iX€o  TO  t^aoon:  f:lg  a^dv,  T^v  ddeXqrijv  yd  ndQfjg, 
a^TÖg  d'  dxovaac:  t^c  fojrgdg  Tovg  Xdyovg  nagavxtxa 
x^  fwvQov  imXäXtjos  *c       "Ajmjgav  ht^yey, 
xal  ftex*  a^dv  ot  ddeXipol  iip0doaai  xaxdniv. 


£Imm  neue  HmuMnft  det  JHgemt  ÄkrUat,  821 

äXoya  h.nßaXhxtvaaotv,  ägfUiTCo^ivoi  ovzoi.  8dö 
xai       eldev  6  "Afitfgäg  idv  viov  Kmvaravuyov, 

ipaglr  ixaßaXllHevev  (prjxiXdy,  daTSQdrov, 
ifATiQoo'^tv  eig  TO  jjiitoinov  iqvo6v  datiga  91%^» 
rd  tioaagd  rov  'i  vj^ta  dQyvQoii^djioj''  ijoav,  ü4ü 
xakkiyoxnnfpin.  doyvgä  ^tov  xakXiyoj  utvov, 
ngaaivoQQodivos  dexoff      tt]v  oiXXav  t]Tov  ^nioui, 

(£.  10-15) 

xä  ägfiaxd  tov  Xdfinaotv  ^Xtaxdg  dxtivas, 

xai  x6  xovrdQt  ijarganjev  adv  BevexiSg  xQ^<f^^^' 

(E.  16-17) 

n^dyieg  dk  Gwe^i^X^orsar  f<V  dtar  tov  no/J/iov. 

(fdgus^a  di  i'jiaiCn'  xai  Ihirna^ov  ol  Jidvieg 
eig  ev  hiiovvdyovaa  xd  xioouQd  xrjg  Jiodia, 
y.a^dnsQ,  woTieg  fAtixavi],  ixd^rjxo  ^xnvog' 

äXXoxe  dk  iipalvtxov  nvxvd  Xernoßadi^ioy,  850 

xai  iddxBi  ^adv  vd  /i^v  neguEOtg,  dXXd  xo^f^o^dxov, 

ixBtyog  dk  6  'Aftijgäg  x^Q^^M^^^  kyiXa' 

xai  nagev^vc  dvixgaiev,  xovxov  xbvXdyov  elnev  (E.  18) 

'Ex  xcov  jioXejiiwv  xd)v  noXXcbv  xa\  xrjg  doxi/^aolag 

nükiv  t'X^  d^o()()y  ij  y  xai  xovxor  ha  käßo).  855 

dxot'fjac  ovv  6  doikot;  tov,  ^agax  tjvog ,  IXnXft' 

*A/ntjQä,  firiv  x6v  yeX^g,  fiiiv  xdv  xazoyetdlCtjg, 
ävöga  xaXhv  tov  ^bq}Q&  xai  dvvaxor  rroXiftov' 
<poßovfiai  fAtj  6  äyavgos  ix  x^e  noXX^g  x^g  xdX/itfc 
idßfi  xijv  dd€Xq>iiV  atxov  xai  dXov  fiag  x6  vtxot,  360 

(E.  19—26) 

dXXd  noXififiaov  adrdv,  pv^nrng  xaX  xdv  vix^of):.  (E.  31?) 
ev^vg  xovg  iJiJiovg  IxvyjaVt  xaxijX& ov  elg  tohg  xdfA' 

novQ,  (E.  27) 
d)g  dgdxovxeg  iovgiCov,  (bg  Xiovxeg  (hgvibvto, 
xai  c&ff  dtxol  ntxdfJLivoi  ivco&tjaav  ol  dvo,  (E.  33— 34) 
xai  xd  xorxdgta  xgadoartes,  ixXdo^cav  x&v  ddo,  866 
hggog  dk  xdw  higov  c^x  loxvüi  xgtjfinaar 

/■' 
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322  K.  XhMi5iidk«- 

äXli^Xavg  aweH6nTovTo  inl  noXX6g  x6s  Sgag, 
xal  TÖje  MßXznsg  nöXefiov  xaX&v  naXXfjxaQ(a>v,  (£.  35) 
370    >tal  ix  TOV  XT^nov  rov  TtoXXod  ot  xdpinot  iff  oßo^pio, 

TO.  ÖQt]  uvndovovoaoiv  xal  lu  ßovvä  ßQOvxovoav 

(E.  37—38) 

xai  6  iÖQOjg  xatEQQEev  Eig  id  axaXöXovQa  to)r. 

(E.  40—41) 

tov  KtavoxavtivQV  xaxvttQOQ  ixvyx^'*'^^  ^  fiavQog, 
xal  ^avfiaaxöe  vet&xEgos  ^tov  6  xaßaXXdQijg' 
375    ^aßdiav  Sh  x6v  d/LtrjQäv  ngoaixQOVoe  fteydXfjr, 

xal  t6x*  0^x6^671  t)o^axovd  Toeßii]  detXidCtOP.  (B.42— 45) 

odv  eldav  oi  ZogaxT^voi  Tiagado^ov  lo  Tiqdy^a, 
xaid  noXXd  h'^nvunnnv  avTÖv  tov  viov  8X01' 
filav  (j  ojvrjV  d(f>f]oaoir ,  Tioog  duijgäv  yÄn/.ovv'  (E.  46) 
980    Mif  ^Q^MTI^*  xvQU  y)^uov,  /iij  öeiXi^g,  av^hna, 

ntdae  fidvov  x6v  äyovgov  xaximc  vd  vtxi/jofig, 
firi  elg  x6  üvxvoy^QtafAa  x^v  xeipaX^v  oov  ftdyffi. 

(B.  47—48) 

xal  6kv  ivvoidCofiat  iyd>  x6v  ^dvaxov  n&g  vixtjoffg, 

dXXd  xeTvog  /xtjv  t6  xavxJJ^f]  ^(og  txQf^fe  (povaadta, 

(E.  50—51) 

885    xal  rT)v  dydjii]  C^tijoov,  tov  ttAXfiiov  r'  dfp/jötj(;, 
diön  elvai  övvaiog  :ioXXd,  fitjv  nr  yjnajroveofj. 
xal  ngbg  rpvy^v  6  dfjtrigdg  ev^iwg  i^sxQdntf,  (B.  52) 
xal  6  noXld  xavx<Af*cvog  ^xti^^tf  nagd  viov* 
xal  ydg  ^  noXX^  xa'6xriotg  o^  dya&ii  vstdgx^'' 

390   nÖQQca^ev  ^Inxii  xh  ana^lv,  x^^Q<^^  «^ff  vtpog  atget, 
xal  x6v  ddxxvXov  idei^ev  xard  xrjv  rd^iv  Snov  ^x^- 
£v}Jvg  de  7TO0C  TOV  uyovoov  tovtov  tov  Xdyov  eine' 
Tinvoor,  KuXt  rmtTEQF,  oov  vndg^^it  rn  vlxog,  (E.  63 — 55) 
/^.t>f,  fnage  Tijv  dde?.(pr]v  ix  Ti]v  cuyunX(ooiav. 

895    xdv  Xdyov   ökv   inXfjgmae,   dnrlX^e   ^vxgomna  11  hog, 

56) 

xal  x^Q^^V^  iyifitoav  ÖXo$  ddtXtpoi  xffg* 
Xdgag  elg  ^ytog  Ögavtsg  ^etß  e^xagunovoop, 
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Ein§  neue  Sattäeekriß  dee  Digeme  Äkritaa,  828 

'H  dö^a  nSaa,  IfyoyTtg,  ool  fA6v9i  (1.  fi6v(f))  3tQijw$  ndnao^* 
6  yAq  ilniCwp  ini  ool  ov  fiif  HOtatoxw^sifj, 

ol  fikv  x^^Q^^  fjojidCcvTO,  äXloi  t^v  HetpaX^  tov. 

ot  nivxe  xaßaXAlxevaav,  *gt6v  dfxrjgäv  izgeiav  (E.  58) 

xai  thiov  luyovi  7ioo<;  aviur  .nhg  luy  naguHaiavoir' 
*Q  äfAYjoä  xal  ^^anyt  ajidotjg  Ttjg  Hvolac,  (E.  59) 
äjiödos  ^J^iy  ti^y  ädeXq^r^v,  atontg  tjjLtiv  vjteaxov  (£,  61)  405 
Hol  ftif  Jwcgdyfig  tae  yru^äg,  xa^dis  i^fjuv  vTiioxov' 

tdre  ndXiv  6  dfiiiQäs  o^x  dXfj^B^tfa>v  eJasv  (£.  62) 

£(pQaylda  Xdßete  ifAt^v,  yvQei6oaxe  jdg  livxag,  (E.  63) 

KflU  Ttfxvtaxov  yvgevaavTeg  rimag  nal  xd  qxnjoodra,  410 

xai  O7L0V  at'T/y)'  ^VQETEV,  Xdßet€,  ndgeti  ii^r.  ^E.  (>4) 
xal  XEivot  juk  JioAÄijv  ^yrijoar  Tijv  o(j  tjayJdav, 

Tov  dökov  dyvoijoavieg  zds  liytag  dvtjgevvojv 
Hat  Tiavtaxov  yvgevoavxeg  xifv  ddeXq^rjv  ovx  tvgoif, 
Inel  xal  dkv  xijv  ri&Qaoip,  ^Qfavxo  ndXiv  xXaUiv^  416 

(fi.  65—66) 

V  fhi¥  dfjtriQäv  Inimg&pw,  noXXd  Xekwnffthm, 

dygoiHov  Zagaxi^vhv     x6v  dgofiov  dnavxfjoav,  (E.  67) 

ixeivog  <3'  ^(/  tj  Jigdg  avrovg  did  tov  donyovjLidvoV 
Ttrn  CijTftte,  äyovnoi,  xql  did  noiov  Üotjvüxe; 

iy.tiroi  (hir.y.Ql&Tjoav  xai  djiaoiv  rr/v  ahiav  420 
K6^v  aixfMXmxevaaie,  tifv  ddeXqrjv  fMS  rwga, 
xal  xavxfpf  ft^v  eö^xovxee  dkv  i^iXoftev  vä  Covfu, 

Oxon.  V.  187 -a44. 

fUEnage  xd  ddil^  wtf,  vU  fiov  Kuwmamve, 
xal  ovge  xal  nolifta  xov  V  Sjuhov  xötwv  ehe 

xnl  ^?.m^co  elg  xov  Oeov  vä  v  '^'/y^"  *iv6oEL(jo,uevog 

xai  d/ipjodg  6  ämoxog  vd  ' j>yij  h'Tooniaojuivog.  liK) 

IXjuCm  xai  xi]v  xogt)  fiov  xai  oeva  ddeXq:»)  oov 

yd  xffve  T^Q?1^  'yX^^yoga  V  xrjv  ovvodid  fUxCi  oov, 

rd  xifv  lööi  vd  'Xatpgm^ui  dy>'  xä  nEgiama  nddt], 
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195   fi6vo  x6  'yXtfyoQ€&reQo  Toi^e  vä  noXefii^afjc 

t6v  dfitjgä,  yi<nl  naXd.  ievQO}  n&g      vtK^cfl^"  (£*  7) 
xal  JtageviHfg  6  Ktovotavt^e  r^y  aeipali^  tov  yi^yet 

xal  oäv  htfjoev  r^r  f^'Xh>  otll(hvet      q^agi  tov, 
200    OfJioio)^      ol  Liihnnai  xal  äÄXui  ädeXfpoi  xov. 

rb  aXoyo  tov  KwvoTavTi]  hofyfv  V  tov  anxt 

eis       xe(paXt  Ft/eve  t'vav  ygovoo  uoxiQa,  (Jll.  11) 

xal  ojitoo)      T^v  gdx^  tov  ^xöv  C<oyQaq>iOfiivo,  (B.  15) 

än6  xQVodupi  HodaQÖ  xal  Xi^ovQ  xoaftijfjiho. 
205    xä  ägficna  xal  i}  oxoXrf  Ijxov  SQatoxdtij, 

än6  ix&Qobs  ocDfiOXtxohs  ^e6g  vd  xtjy  qyvXdrtfj. 

xaßaXkxxe^Bi  rb  Xombv      etg  rä  ßowd  xal  Sdoij 

iyvgevev  tov  dfirjQä  did  vd  tov  yaXdofj 

H    ol  äXX*  öfioiwQ  ddfXqoi  y.m  mn^  dgfiaTO)ßievoi 
210    eis  xäXoya  ixdxoaaiv  öXoi  tovs  'yymxofitvot 

KW  yrnf^av  y.nt  yvn^vyav  [l^nfOg  Kol  x6v  eVQOVOf, 

xai  /udv  ^f*£ga  'jt6  fiaxQBiä  axQ&tevfia  ^aoQOvai, 
Xiatv  „A^6g  elv*  äfttiQäg,  fi6f'*  äs  ÖgdiviaaxovfAevt 

V  rbv  ndXefio  vä  ifjmtofiev,  vä  fx^v  hngojuaatovfifv" 
215   x6xeg  8Xoi  juk  x^v  ^jaori  mdvow  xä  aiXißdgia, 

'c  TOV  djtitjga  hoiyaoiv  odv  äygia  XFiovTagia. 
6  (Ijuijgn-:  arro  iKiHoeid  TOV  KotroJdyjho  jiXi.Tfi, 
mog  i'iQyovyjdv  andvo)  tov,  odv  vd  dimxtj  xXrTrrrj. 
ßkimi  xai  xijv  ägfiaxa^atd  6nov  War  q^ngt^evos, 

220    xovTagi  dgyvgoxdfKOTO,  XQVoh  anadi  Co^ofi^yog, 
xai  ^X'^Q^^  4  f^äia  rov,  Xiyer  „Sir*  xov  vwi^oo), 
x6  alfia  xov  xov  xaneivov  xdxm  V  xriv  yijv  vd  x^oa>," 
df^S  ixaßaXXixevoev  vd  xov  ngo^nam^oj], 
fjiiaa  ixet  V  ttjv  igtjfnd  ytd  vd  xov  noXe/njof], 

225    ixd  :iov  nijyatvev  Xomov  fih  öXo  tov  tö  i%iggog, 

Fvnc  TOI'  AovXog  Xiyei  toV  ,*A(p£VTf] ,  yfo'ji::  ßdgog 
Xöyov  äeXco  vd  aov  Ei:7d)  xal  äxovoov ,  vd  Cf]Otjg, 
IxTj  ^eg  /t'  avTov  tjov  igx^xai  ndXe^ov  vd  xxvn^fiofjs, 

V  iyo)  xaXd  yvwQiCo)  xov,  n&g  elv*  dvögeimfiSvog 

(£.  21—23) 
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Eine  fi§u»  Eanätehnß  du  Bigmii»  Ahrüa». 

eis  t6  Homdgi  xal  ana&i  moioata  jigoKOfijLih'og»** 
dir  nMtJQi  6  äfiifgäs     %ä  XdyuM,  ncv  tov  Xiyu 
6  lhvX6s  Tov,  fMo.  ägxtaey  eö^g  vd  love  yfiyff* 
Uyu  TOV  ttudma,  ävavdoe,  W  iyd>  0il$t  vfxi}oa> 

xal  TOTEg  TteQioaoieQov  '&iXet  ae  dvetSiao)" 
TovT<l  \-TFVE  6  djurjoäg,  yiaii  toii'  dovXeviddcD 
TO.  koyia  dtv  lö;ct''Of'o<  V  iciviid  tcüv  äfpevxdda), 
xa&iog  TO  Xeyei  6  aoq^ög  /niyag  *AQioTO(pdvi]g 
'g  Ttjv  xmficpdia  Jiov  Xiyeiat  rov  lIXoviov      ex^i  x&qus, 
,7iiv  ydq  qnjat  rd  ßiXttcta  ^eQdnoiv  liiag  ^^XH» 
t(ß  He9mifthq>  dk  fiif  dgäv  a^d  vd  knixvxfl»  240 
dvdyxtj  elvai  ßeßcua  dovXov  tbv  js^Xifi^iivov 
jueiexsiv  rd  ßovXevfjuna       rof  immjßiivov" 
inetdt]  Xoindv  x'  eo^i^av  xal  ty/noEJiazijxav, 
6  Kon'nTavjJro^  xai  d^irjgug  xakd  lyroiQimfjy.nv^ 
dg^iCovoir  jue  xovraQiaig  vd  duiXoxoiQ^'^ovyiai  245 
xai  rt]v  Co)ijv  ovdl  jioamg  vd  f^iijv  nfv  iv^vfMvvtai, 
^nnijXaXovv  td  qxiQia  tovg,  td  Jtre^rion^^ia  XQoOat 
Hol  ndXeftov  bcdftvaaiv  xoX  xovxüQiolg  xtvnovoi. 
adv  dQdxovzeg  ifiovyxQi^av,  adv  Xiovxeg  ßQvxovvxo, 
odv  deroi  änixovvtav  x*  ijQXffvvtav  xal  xrvnovvto,  260 

(E.  33—34) 

6  KiovoTaynrug  ^/lOia^EV  rov  \iy^i).U    c  r/yr  ndXil 

xnl  dfirjodg  rov  "Extogog  dvvajuiv  lijv  ßxeydkrj 

ytl  i/AOiaCep  6  KojvoravTijg  Atojui^dovg  rov  Tvdkog 

xai  dfiT)Qdg  daggo)  xaXd  tov  yvoaxix^  'OdvoaitDg. 

ndXtfAOv  Xoin^v  ixaßiay  noXXd  dvdgeKüfAivov  (£.  35)  266 

axXtfO^v  xal  dXaydQtoöTOv,  neghom  rgofmofiirov, 

adv  ddav  Sit  n&s  xivdg  dh»  ^ftnögei  vd  vtxijaj] 

xal  Iwrc  t9XXov  efc  tijv  yfjv  t6  alfjia  ytd  vd  yvof], 

dcplrovv  id  KOVTagia  rovg  xal  mdvorr  tu  o:indid  xovg 

yiait  TOV  TtoXsfiov  nokkd  tjdeXev  fj  xagdid  rovg.  260 

Kai  ndXe  ^avagxtoaotv,  jioXe/aoy  Ixzvjiovaav 

dnb  tohg  xti&novg  xd  ßovvd      ot  xdfinoi  ISorornav. 

(£.  38) 

T^Tf^  ixet  V  "f^^  ndXefiO  oiix<6v^  6  KcovoravxJvog 
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ixiä  odßdo  nod  ixQdreuve  V  xd  x^Qi  tov  ixetroe 

265    xai  fie  a^vfjv  ixTvnriotv  rä/irfgä  V  t6  xs^dXt  (E.  44) 
xal  tjxQfii  Tov  fitäv  TtXiiyri  xatä  noXlä  fusydhi, 
xaX  xdTO}  V  rrjv  yijv  imatv  dtod»  dno&aftfUi^ 
xal  xohowTOv  6  S&Xtog  V  to  yw/ia  'ianXoyfiivo^. 
(hg  fidar  oi  2^aoay.)p'ul.  vxi  Tji7>::  n'iy.t]lh] 

270    o  dutjodg  Hai  rk  Trjg  yrjc  %o  y^ajfia  tivMxät], 

rinxovy  nal  top  aondCovoiv  vd  /ijyv  roK  i^cmnatOfi 
6  KoiVQzaviivos  rrjs  y^g  rö  x&iia  x6vt  X^^f 

xal  xaßcug  top  ägnä^aaiv,  tov  Uoa^'  „ftii  ^eÜ^oj/c 
nlei'  ä^ivTr},  fd  thv  Kmvoxaviij  vA  ßygc  va  noUfnions, 

276   fiöyo  äyäntiv  äv  ^finoggg  xdfie  ßt'  ct^rdy  yid  vd  'xü^ 
dvdTtayfvy  xal  d(foßid  ek  Snotov  tötto  /.dxtjg." 
oiwjg  oav  iovvicpF.QEv  6  dmjnäg  (poßiji/tj, 
firjnoyg  y,ai  d(f'  tov  Kv)ymarrfj  Tidyt]  fuieon  V  rn 
Tor  "Aidov  xai  eroöiiagtv  xai  ytd,  Tovto  xai^iCei 

280    «V  Tuioyo  xal  yXtjyoßa  'ff  xd  otQdTevfm  yvgß^u* 
xal  q>€vyovtag  iyvgiaev  ndXi  xal  q)oßegiCBt 
rdy  Kmvoravuvov  x*  ^QX^ev  /ik  Xdyta  vä  ^figfCp- 
TO  ddxtvXö  TOV  ioetBve,  ixoöyeuv  t6  xapdli.  (E.  54) 
„ÄVQio,  TOV  Xiyet,  ^iXu  ^dfjQ  xal  av  ueydXij  4  ^/./;." 

265    <5ff  cHcv  de  6  KtmnjTavttjg  'ri  mhg  rhv  (poßtoi^Ei 
6  diujndg  xai  ßot^Ei  tov  xai  onioo  i)h-  yoiC^h 
do/f^fi  yiii   Tiif  y.ryyjyn   ^in   vd   lot't  t/ldgtj, 

jiit  TU  Horrdoi  Tiov  HQaxu  yd  avQjj  vd  tov  o<pdifj, 
xal  öxav  ixdrretprv  xo%nd       ij/iSAAev  rd  tov  üv^ 

290    TijV  xovTOQtd  xal  eis  Ti^v  y^v  xdrw  vd  xove  yif^, 
ixQÖfMtiev  6  dßitj^g,  dgx^^*^  fiVQtoXöyta, 
TOV  Kwvozamhfov  IXeysv  yXvxuä  x€d  xaXd  Xdyta, 
„Hagaxalm  a€,  tov  ^Xeyev,  navoe,  w  ävdQ€ta}fiive, 
j)jy  ^d/rjv  xai  rar  noXeßov,  vkt  yaqvtf»}d:vt.** 

295    T6if.q  roL'  }J:'  6  Kmyatavrrjs'  SA  dflfic  ym  rü  ^tjofjg 
xal  llf  TlUij    >  TO  ojiin  oov  nm'ont   j  »i  yi'niofjc, 
ü  ^is  vd  Jtavo'  d  Ji6/.£fiog,  rd  Traimovoi*'  oi  novoi, 
rd  nnvaovatv  Td  ddxgva,  rd  :javoovotr  oi  q  vvot, 
vd  'xu^  dfdmjv  fUfd  fikv»  ddi  fuw  x^v  dd€X^^  ftov. 
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ytarl  yC  avTrjvrjv  tzoXe^co  xal  ßd^o)  t^v  ^coij  ftov."  900 
Mal  Afn^Qä^*  ,Jdetd  X9Q^^»  Uy^i,  vd  aov  xffv  ^d^mt 

hut  nov  iXoydoiaCav  nal  iqHkovetHovacn^ 

xal  raW  äydnatg  xal  fptXtal^      x6jUow  ifuXovaop, 

tj/.i'iar       ül  all  Ol  (idrlc/  oi  ouy  Xvxoi  dy  Qto)  jutvoi,  305 

d.TarfO  fic  Tor  Atitjody  trof^nv  ^viiv)^ivoi,  (£.58) 

fjfxoK,  (bodv  iygolfttjoav  tö  Jiojg  ilevi^egdtvet 

Ti]v  ddeXqfrj  xal  fik  x^Q^  X^Q^^  ^ö*''^  da>pet, 

Inavaaatv  d^'  xbv  -^ftbv  x*  ^A^ok  dg  fA^QOnrhvi, 

rd  nQonBi^d  rd  ddxQva  tjtpeQav  V  e^ipQöavmjt 

xal  t6v         id6^oav  jak  SXtfv  ir^v  xaQÖtav, 

yiaxl  V  T/;)'  ^lltpiv  Tfjv  nolXijV  rjvgav  Tta^yoQtaif, 

d(p''  ov  XoiJTov  hiXeiawav  rd  Xdyia  ttov  juiXovaav, 

„rie  fiag,  dq^evirj  df^irjou,  nov  civ'  i]  ddeXtpi^  /^tiC»'  315 
vd  Trjv  Idov/uev  ^ikofiev,  'r'  ißyaivei  17  V'^'XH  jWOff* 
nov  eIv^  vd  xrjve  ndgojfiev,  vd  nafiiv  eU  rr]v  x^*Q^i 

(E.  59-61) 

6dg  fidg  tfjv  j(6Qa  yXifyoQa  vä  tpi&ycofuv  fik  diga/* 
toina  ixeivot  iXeyov,  /id  6  dfit]odg  ndXt 

V       voti  Tov  dtyvwiud  yal  ^mßovXfj  ueydXrj,  820 
vd  TOi'c  ^ftyil^j  dji'  ty.tl,  EJiEixa  vd  Jia  y/'f^li 
Ttp'  yu)o}j,  ot'  ?}'  tji^e?.fv  Jioodjg  vd  irjve  öd)OU. 
xaX  dkv  dnTjyn'  jäI  a^Tovs  dtä  vd  t^v  yvgevoovv 
elg  xdOe  ixaxövraoyov  xal  ottov  ^iv*  fJinOQiaotfV, 
f»d  ijdmxiv  rovs  ögtofiö,  ixetvot  /lovaxot  rovg  825 

ndyow  vd  yvQ^tfoovoiv  vd  ^ßgow  t^v  ddiX^  rovs, 
xal  xitvog  ei'xeve  ßovXt]  vd  ndyij  dXXo  fifoog 
vd  rtfve  xQvyff],  'rl  jbi*  a^jv  7jtov  daijuoviafi^vog. 
xal  zd  jzaidid  Srv  ij^evoav  Ttjv  yvtüurjv  tov  t}]V  d.?M}, 
ytd  Tovxo  nninvovv  to  ynnrl  iC  f  rq  (joorrtf  fieydlt]  330 
xal  nfjyav  'g  rd  q  ovaodra  tov,  id(7)  x^  ^xeT  oSfvovv,  (E.  63) 
ratg  xivjaig  xal  oxQOXtvfMixa  noXXd  xaXd  yvgevovv,  (E.  65) 
yvge^ovotv,  axoxdCovxoi,  noa&g  öiv  rffv  e^giaxovv 

(E.  66) 
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yiä  xovxo  ndk^  aQxiCovaiv,  fivQioXoyovv  xai  nXtjaxovv. 

335    oäv  eldav  'ri  mag  r'inoxiq  dev  xdfivovv,  fiovQjHOVQi^ovr 
xai  fik  ^1x6  V  tov  äjiitjQä  TsdXi  iavayvgiCovy, 
V  Tr^y  argdra,  nov  Mjyaansv,  vä  näv  vd  xoy  yvgevovr, 
2aQQxviv6g  tovs  änayta,  ^Qoyi^  rovc,  ao0  ödevavr.  (£.  67) 
„llov  Ttäxeve,  robg  igojTfJ,  x*  elareve  Xvmjfiivot; 

340    yiail  xa}ji  oroxnCo^at,  mog  eJarevf.  xArjautvoi.'' 
ixetroi  ijioxohJtjOdr'  „Iiuti  ar/iiaÄonioOt] 
i)  ädeÄfpt]  fiag  xai  yC  avzd  6  yoüg  fiag  ioHOTioi^ij* 
xai  Totga  Trjy  yrgevo/tey,  jiu]7ta>g  xai  trjv  e^QOVßisy, 
nQtxov  vä  dnc^voß/Ätv  ol  äi^loi  vd  Jtfv  dovfuv" 
In  Trap.  fehlt  die  ganze  Stelle  durch  VentOiniiieliiiig 
der  Hb.  Sie  beginnt  erst  mit  V.  435  Andr. 

2.  Escor,  fol.  146'— U7^ 

ft      of»>e  ^^ffc  r6  yogy6v, 

fxd  lov  7too(fi)triy  lov  xakov  löv  ufyav  yiayoi-ufri^y, 
xn  t^xra  oov  va  oq^<iCovoiy  xai  tuirnv  f^iÄovr  Jivi^fj' 
id  <V  xogdoia  oov  xd  xakd  dkXovg  vd  Ji£QiXdßovy, 
xai  äv  ovdh  iXi^g  xö  yogydv,  .  .  . 

Crypt  U  Y.  84  ff. 

El  fii]  JiagekOfjg  ydg  xa-^h  xai  V.d]}g  etg  SvQlay, 
ol  dinjoddeg  ['lur/jirnu  i  nl  vd  noxaiUoovv, 
xd  Xfyya  an}<  rn  <->'■  'i^cx-iiy         naxoog  arjdnjdxov, 
xd  lEQnrd  aov  xogaoia  rd  rtagadwaovv  dlkoiS, 
dt  xai  axtvdCwv  did  ai,  vnofioytfp  oi*x  ^j^ovr. 

Trmp.  Y.  211  ff. 

-TX/yv  ei  jiti}  Tiagayheoai  tdxtoy  tlc  Svgiav, 

Ol  'Agaßixai  ßovÄorxat  int  xov  daraxtboat, 

rd  n*f  d^cüOi  xd  ity.ya  aov  ,"iar<^>-u'  «  *v  nninTovirxog, 

aov  xd  legnyd  xogdoia  diXotc  r7<iija^>:H}t)mi, 

ä  did  ak  merd^ovoir  i)ft£Qag      xai  vi^as. 


Skw  meu9  SandmMiß  dt»  Digemt  Aknio».  329 
Andr.  Y.  606  ff. 

ot  *AQaßhai  ßovXovtat  iftk  rov  ^vordkww, 

vd  aq?dicoat  rd  lixva  oov,  jiaroog  Mg  dmorovriog, 
öov  Ta  rfonrd  y.nodota  ^?.Xoic:  nanndoih'iyru, 
xai  6  i/edg  lawoit  oe  C(j^vTa  äjiö  xoy  xoofiov. 

Im  OxoQ.  fehlt  der  ganze  Passus,  dessen  Stelle  hier  zwi* 
sehen  V.  617  imd  618  wäre. 

8.  Escor.  foL  HV^liV. 

dv€yva}oav  id  yQdfÄfjuxia  xai  omwg  töifKtovav 
xal  <bg  ^HOVOEv  rn  ygäßi/mta,  iOUßijv  »5  ^'w, 
ixav^Kav  td  onkdyjpm.  icv,  ixd^y  ^  xagdtd  rw, 
Ijxovoeif  M       fjuivpov  tou  .  .  . 

Crypt.  n  V.  105  f. 

ionlayxv(o^  xatd  noXh  dig  vlbg  xi^y  fifitiga, 

Tr»p.  V.  235  f. 
Hai  dbe  IjHOVOB  tä  ygAgAfuna,  i^Ußti  i}  xov 

Andr.  Y.  685  f. 
Hol  <bg  IjHovoB  tä  ygAftfiata,  i&X(ßfi  ij  V^x^  tau, 
xal  rilv  xagdhr  Tugmaxsiat,  ijlSrfoe  t^v  fttixiQa, 

Oxon.  V.  665  £f. 
x&n  Tov  dlvow  Tijff  ygatpii,  dvofyet  xal  dtaßd^ei 
xal  xdxeg  dip*  xifv  rUxQa  tov  ßagetd  dvaatevdCet, 
yiax*  hfuegd^xer  noXXd  x6        tov  xatagaxai 
^  fidva  .  .  . 

4.  Escor,  fol.  \bH\ 

xei  rjvQcv  TOV  ^iXonanovv  xal  ix€{T£To[v^  elg  z6  xJUvdQty, 
noU&v  ^qUot  digfiaxa  eJxtv  ändvoi  \d3i6\xdx(a, 
xbfy  Ximna  xai  \xhiy\  oiktyQov  dxiv  ngoaxsiptdddiy. 
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Iii  Crypt.  fehlt  die  gaiuse  Episode,  die  hier  nach  IV 
V.  2:^3  folgen  sollte. 

Trap.  V.  1061  f. 

nokküiv  i/tjQiwv  öiQ^aia  d^sv  äjidvui  xdrco. 

▲ndr.  V.  1699  f. 

noXXatv  &¥jQiwv  diQfmxa  tlx^  Andvio,  xdxo), 

OxoQ.  V.  1453  ff. 

<>a*  f/roff  d>Td/ia  xov,  äiai  xavt  jQOfäd^oiw') 
itai^t}fttv<K  TQtyvQoi*  tov  noXl(br  ^egti&y  deg/adxta 
ff'QioHovvtav  Mtd  tlx^v  xa  ortßddes  xai  deßtaxuL. 

Escor.  foK  ilQF. 

«Iniyi^rv  «V  «V  dUor  xw  xnl  ii^ot]yifC(  tif/dXto^* 
ir<ii  x^^j^avc  ohtaiftuti^otvt  6u  vd  xav  6:taintii{i' 
4Vt*<V)cti  .T<io(V>iv  AitUfxroiv  d.io  JTr^Mi;  cLvoatf. 

IluT  bit'tou  liio  vior  änderten  Hs*:  einen  viel  ausfilhrlicheren 
l'tM.    Kineu  lUin  zwoiteu  Von$^  des  l:l«>cor.  enlspredbeodei 
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6.  Escor.  foU  171\ 

HoX  xh  xöQdüto>i^  iyemotr,  fiey&Xms  th  ^SKdixfirjv, 

xtii  oijv  ixeii'tjg  xfjg  ^aoäc  ndXiv  yeXa  i)  xogy, 

xai  6  öVQWjudg  lov  dgaxortog  ro  yektov  if^s  xaki^g  fiov  .  .  . 

Crypt  VI  V.  86  ff. 

1^  dk  xÖQtj  stQog  yiXfoia  ä^rxoov  xtni^eiaa 
ipavtdnimza  tov  ÖQäxovToe  q^igovaa  isü  fivrjfiijg 
Kid  xbip  afovtopLO»  ^dpotonf  htihov  tov  fuyi&ovg, 

Trap.  y.  1964  ff. 

oüjua      4  ^oQi]  jigoolaßüiv  a^ov  Harrjyogkigt 

ÄU'  av{}i<;  ojg  :igog  yllmia  uneioor  xivt]i}€ioa, 

xai  aviTOfjLOv  xöv  i^dvaxov  ixtivov  zoü  fjuyit^ovg, 

Andr.  V.  2925  ff. 

OV71CO  fj  xoQt]  jxooXaßujv  avTOV  nagtjyootagf 
dXX'  av^ig  dts  TiQog  yikmta  äiuiQOv  ixivri&ri, 
(pavidofioza  tov  dgä^oviog  ixeivri  iv^/jmro, 
xai  ovvTOfiov  r6v  ^dvarov  heelvov  zov  öijq(ov, 

.  In  Oxon.  (V.  2420)  feMt  die  SteUe. 

7.  Bseon  fol.  177*-178'. 

Eis  Tck  ßowä  inegixQexß        Hoevq>äg  Ixwr]  dgicof, 
k&tfhQCW  xä  uhidia  xcH  xäs  Gxevdg  xXsioovQag, 
i&ef&QCW  xai  xohg  Xicvxas  ^iwo  dg  x6  xaXdfitv 

xnl  xovg  iXdqovg  tßXfjta  dnioo)  slg  t6  aXüog. 

Die  Stelle  stammt  otfenbar  aus  der  Rede,  durch  w.  Iche 
Diganis  seine  treue  Gattin  Uber  seine  bedenklichen  Beziehungen 
zu  der  Heldenjimgfrau  Maximo  zu  beruhigen  sucht.  Sie  f'elilt 
aber  in  den  vier  anderen  Versionen,  wo  die  .Iflgenhafken 
Reden*  wohl  als  unpassend  fttr  den  Helden  befunden  wurden, 
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und  nur  sclionend  angedeutet  wird,  dass  Digenis  der  besorgten 
Gemahlin  seinen  Fehltritt  klug  verheimlichte.  Cr_ypt.  VI 
V.  824—833.  Trap.  V.  2671—2682.  Andr.  V.  3841^3852. 
In  Ozon.  (V.  2963  f.)  ist  die  unrühmliche  Episode  fast  TöUig 
wegretouchiert. 

8.  Escor.  foL  ISO'. 

Hai  lyoi  tjXjiiCa  yd  atjxcoi&fj,  vd  eldjj  jiqoq  t^trav 

Tov  vovv  [Aov  fIc  a^ovs  nal  6  yi^wv  6  (PUandjtove 
dnö  nkayhv  fiov  ^X^ev  xal  xarragiav  fi^  idanttv 
Tfir  qjAoav  dg  xä  fJOffQUi  .  .  . 

Di©  Stelle,  die  aus  der  Schilderung  des  Kampfes  des  Di- 
genis üiit  Philopuppos  und  Maxiuio  stammt,  jroh"»rt  vermutlich 
Tor  Nr.  7 ;  das  Blatt  180  wäre  also  falsch  eingeheftet. 

Crypt.  VI  V.  Ö07  ff. 

xat  «5ff  ir  tovrco  /xov  xAv  vovv       wgav  loxoXovfitjv, 

Xadd)v  fie  6  ^tXonajinovg  xal  iXdcDv  in  nXayiov, 
xovxaQmv  i^'  uo  /it]Qcp  niotuOHti  fxov  i6v  ititiov. 

In  Trap.  ist  die  Stelle  durch  die  grosse  Lücke  nach 
Y.  2884  auagefallen. 

Andr.  T.  8487  ff. 

iojdfLi]v  ^ßXeJTor  arrör,  äy  TidXiv  iytoi'huj, 
xal  (hg  i)'  jorroi  (xitv  tov  vovv  i^df^tj^  ^"^^  lognv, 
7iXav<bv%ag  fii  6  0udjiajiJiog  i}kdty  in  nXayhv 
Hai  V      fABQi  iXdßtooev  x6  äXoydv  ftov  ixeivos, 

Oxon.  y.  2761  ff. 

6  0tXondn7iovg,  ßXhiovxag,  xovQ(fd  dnd  to  nXdyi 
tlg  jäXoyo  tov  Aiyin]  yu'  /Var  xoriätji  Jtdyri 
xai  HovxoQid  tdXoyov  xqv  eig  id  fJL€Q  iöooev  tov 
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Escor,  fol.  185'  %        \        \  201'. 

avva  :iava)oaia  f.  ISS*" 

y.ui  djrarfoi)tr  i*Tii(nt]Gtv  y.ißovtjiy  t<>'  »Vamror, 
evi^v^  iva  dstoie&t'j  ro  ow/ta  rov  reonfoov:  — 
*AxovoaTe,  0avfAdoate  ror  rdtfor  rov  rexoreoor, 
Sit  ^tor  &avfiaor6g  noilä  aagd  tovi  duUot'f«  soiiar  6 

f  xol  hix^rjy  fj  ßaolhoaa  xou  siQÖg  Txaoaooydodov.  f 
omoi  yoQ  6  TiayxdkXiaiag  Kai  :iavajQaio;  (Hs:  nnraToc) 

dxx'  Ix  -TaiTO^  7X101  f  V ET E,  oxi  äXli&k^  vndQjfti, 

ött  fießaia}^  (Us:  ßntfieog)  EToi]tat  eis  Jidyroc  dXtji^rvfipf 
od  imApw  dg  tdt  &draTor,  dnay<o  tlg       td^ov  £toi*J. 

— w^».^)  ii^  dltf^eUf  TO  Xiyo}, 
elf  rd  Kovßovxh»  &k  oifiä,  ifut^oa^e»  r^c  <punUvaCt  16 
elf  r6  dsi^muaofia  rov  SivSgov  (bgator  xoEßßdxnß  or/x«* 
ol  6tCi^  /yOfO-  nuaoaydot  xai  rd  xarövta  xnva 
xaX  id  Tioikioin  v/.öyi n^on  diu  /.(i}ff>r  no/.fi iurn'' 
fjUarj  de  rov  xQa^pdzov  ÖEuh't]  o^vv  iieid^tv, 
xai  xetrat  £aQax^vtxov  fiera^andr  rd  .tEvyn:  20 
itai  djidrü}  xehat  juloixdr  6$vr  ngaoivoßovXiv 
xai  vip&ahBiMa  oeXiranov  fterd  jj^^vodc  VBgddag, 
xai  Heirat  dnd  vm  6  Jiyev^g  TtXdytov  dxovfmtapihoq,         f.  iSfi^ 
xai  Eunoon^ev  ton»  yovdxa}r  rov  xd&erat  ^  not'hjn'j  rov 
xai  igtyvoov  tov  nxExovniv  rotaxoota  nuX/.Pjxdoin,  25 
xai  Ol  Totny.önitn  J^onv  ((.loo^fot  xdi  xoxxiva  qooovaiy' 
ßaarovv  ojimiia  6koKi'ij(f  iora  mü  aiExovy  t fi.^tmaiHv  rov, 
tovg  F^/Ev  ^diTas  q  vkaxa^  eI^  rds  oTEva^  x/.EiaovQagt 
nal  IfpvXanov  ri}v  'PtofMivUiv  utjo  ßdoßaga  fihnj 
xai  (hadp  novlizCta  Tfdvtegm^,  ötav  dnonetdaoWt  30 
xai  qfiQvaw  xrvxor  ndyiegjivov  ibv  ^avfiaorbr  *AxQkrjv, 
*E7tet&^  ndvta  td  jeqnvd  tov  nXdvov  xdofiav  rovrov 
^dvaioc;  rd  {moxontEi  xaL  vli^c  td  xegdaivet, 

1904.  SiUgsb.  d.  philo». -philol.  o.  d.  hiat  KL  22 
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dS4  K.  KruwAadter 

xaxi^p^aev  xai  a^/^QOV  rov  Atyiv^  *Ax^ri. 

rijv  avfi(poQdv  lijv  ytverat,  -^mfiav  xal  ödvvijv, 

öti  djiöieg  (Hs;  äjio  tok)  ixitatijv  6  r  xai  /^ox/os 

HoofAoi  ovxogi 
eis  läg  yev&K  änaaag  totovtog  ovh  hpdvt], 
40        ofoi»  xovxov  t6v  vemxEQOv  xbv  ^avfMaoxor  'AHQixrjv, 

xal  o^fiegov  7tleQf6v$jat  kcA  ;^dy£rat  ix  x6p  x^fwr. 
tk  vöirav  ydg  ^a»6oißiw  huotv  xal  6no/dv^xu, 

f.  198»"         xa\  £/iJtTj$£  Tovg  dyyövovg  xott  '  flg  rh  nQoaxe(paX6ir  xov 
46         y.al  xov?  dyovgovs  xov  iXeyrv,  oviuJi  lov^  jiagayyeXXei' 
Sv^äo^e,  7i(i/./.ijy.(ioia  iiov,  riyc  ^Agaßla^:  xovc  xdfmovit 
6%i  fjoav  xdfuioL  ävvÖQOi  xai  xavfiaxa  fuydXa; 
övxE  juaq  iyvqhaow  fvonXoi  'Agaßixeg 
xal  iyXi^yoga  o^x  e^gi^^ijxe  öXot  dQfiaxa}/Uifot 
60        xal  ci  XQiaxdaun  MßdXa»  xal  Ix^xXwad»  fie  ^  xifv  (lUofjr, 
xai  Sao  nov  yd  xaßaXXtx&ioext,  iaxÖQTUod  tovg  ÖXovg. 
TtdXiv,  dyovgot  juov,  eTdtre  xal  SXlov  ^av^ar  /neyar' 
EIq  TO  oxEvov  TO  TieguiKiy  lov  Tiornitov  xov  'A(pQdxov 
ijioy  6  xakäjuiog  i)''ioo^  y.ai  vjivd<joooi  6  xönog' 

65  Exei  toxTjon  xi]v  revxa  fiov,  rd  TiFoiavnjiavdovfjLiv 
xqX  dnozi  dvanav{hjfmy  (so),  eöo^e  juäg  futguiCetuf, 
xal  SXoi  aae  äraxgixBxe  djiiaw  eig  naxdßur 

xiü  iiißijoav  ehcoot  Xiovxeg  ftk  tag  XhfOf  (ao) 
xal  idvgpap  xd  XeovxSnovla  SXa  nagax^ovofiha, 
60        xal  c50cir  td  etdexe,  nyorgoi  fiov,  SXm  iq)vyexB  (Metrum?) 
xal  ifiH'  fiovov  (hpi'jOfXF  dnfmi)  eig  tu  d^r^gia 
xal  ni)rry,  <'ni  tniCFraa  lik  rn  natliViv  in  ioi'ßijv 
xai  dvo  /Jorreg  dnoTTiooj  /aar  tjg/ovvtt  {uo)  vd  /<*  t^  datr, 
xai  (hg  ¥du)xa  Trjr  '/Jatvav  (Hs:  eXevav)  dndvu)  eig  x6  xe*pdXty, 

66  ol  Svo  Xforxeg  hinrjxaoiv  drreoa)  Fig  x6  xaXdfur. 
f.  198*        /id    tör  ^e6v  dXi^^etap  aag  Xiyw  <— —  v>, 

ßjtd  x6  fivati^gtov  x6  fpguexor,  Snov  ße  nagamhut, 
o^x  iawixQtva  Txaxk  &äraTa¥  idix^  aag. 
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did  Tovto  oät  h'E^vfir^aa  (os  diard  fwv  i^piäa^e, 
Hol  eie  id  diXla  aödkv  hpddaexe,  xä  inoX^fiow  ßiova^  fiov,  70 
Hül  fycb  fidvog  vä  aäc  ißXena,  iaäg  xal  tifv  xaX^  juov 
xal  ndh»  de  tify  tiwa  ftav  n6ooi  dnsXdve^  ^X^av 

xai  Tiöoag  XQixvfJiiag  vntfXEiva  elg  rac  ßageag  dvdyxag 
xal  noaoi  ^ßoiOJjihjnav,  i'ra  juk  itjv  d(pagjt(itovv, 
Ttjv  Tukyxakov,  i^y  jidfjLvoaxov  (Hs:  ndvfivooxov)^  (ogaiay,  76 

no&ti%f^  fjiov. 

iyd}  xai  xm^iri  ftovax^  ddsvafuy  iandfui, 

HoX  dgÖHog  fio^  HdJi^rfoey  ftiaa  ^nd  t6  xaXdfuy, 

xai  tyivexov  naXXrjxdQiv  ^dwtx^  xai  (bgäiov 

tarhv  xai  q:>X6yav  ijßyaXev  ä7t6  rov  orofiardg  tov  80 

xai  äyQia  ß.iov  ikdXrjofy,  /Va  itov  zijv  InaQji 

xai  6  i^eog  6  :TdvTO)v  Övvaiög  xai  jidvioiv  xvQUvmv 
a^bi  fJMC  iß(rq^otv  xai  ovökv  xax^  fiäs  noTxev  (Hs: 

oit&hf  ftag  hUxe»  xaxbv), 
xa\  €tdet€,  naXX^ÖQta  /aov,  fi6vog  t6  nwg  htstgdo^fi  85 
xai  ioug  äXXoQ  (Hs:  HXlov)  äXXov  ij^ghxeo^t  xai  fitt* 

ijüh  o^x  j^orev. 
ToiouTov  JidXiv  Xeyu)  oag  do^cög  xai  vom'^FTaj  aag' 
*KyfTF  nnvroTF  flc  vovv  jueXhi)  tov  Oavdxov, 

äiX  ^X'^Tt  uyd  iiip'  ÖTingoy  dutfoiegoi  elg  tov  x6ofiov  {,  199*" 

xai  6  i^foc  6  nävimv  övvaTog,  6  ovvixojv  itfv  xiiotVf  90 

aifTÖg  vä  aäg  xatevodg  tk  dgiaieh»  faydlrfv, 

xai  näyzig  ftiXXofA€¥  naQaotad^v  rijg  ipoßBQäq  ^/ifgas 

<*'—  ^     »*  —      )  iXfyxovoav  tdg  n^d^eis 

xai  ixaaxos  Xdßij  dyTuiioiiiijy  ix  tov  ISiov  iQyov. 

xai  6  ^edg  6  noXvevanXayxyog  vd  ^nj  aag  diax<OQiaij.  95 

Tovg  TQiaxooioi  -  &(pt)v(o  odg  djro  fvog  qmohv 

Xtt\  dno  ivog  onai^tov  xat  'f.TÖ  Tino/r  '/.oriny.Uov. 

Tovg  TQiaxoolovg  d(p}jva>  odg  d:tö  hög  ^ßötov. 

xai  jTd?Av  TOVTO  XifQ}  OOS,  mUl  vd  /tov  ^vfiao^e' 

fifj  etailäeze,  dyovQOi  fiov,  eig  htgov  av^ivtij,  100 

Sti  äXXov  *AxQ(tfjv  <— )  de  HÖafior,  od  ^soigeite. 

22* 
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Hai  ifp6xov  änml^gatoey  Slipp  ti}v  xdgfi^  twhtfVt 

xal  c&ff  T^y  ddev  6  äiyevfjg,  hgö/ia^ev  jueydXmc 
105         Kai  ttjv  xaXijy  tov  l(p(i}via^ev  (Hs:  l(povia^ev)  vä  Idfj  tijv 

qaviaoiav 

B/JjrFt<:,  xak/j,  töv  äyyeXov,  önov  ne  i^ikei  Jtdgij; 
iXv^rjoav  rd  x^Q'^  A***"  ^  ^ov  dyyeXov 

xai  tXv^rjoav  ol  dtfioi  fiov  ix  ir^v  ideav  tov  dyyilov, 
xbv  äyyeXov  dixoXoyf  xal  ripf  xaJJ^v  xov  Xfyet' 

110        KaXi/j,  <bc  eldeg  än*  ägx^C,  Su  ^%afiev  xbv  iMcv, 
1 199*        Ol]  jicQov  x«f^QiCo,uf^  i^l  änigxoftai  ek  x6p  x^fwv, 
t6v  juavQOv  öxof€ftv6>taxov  xal  ndyco  xdrco  eig  "Aidi]v' 
orj^egov  nÄijgojrn       6  t^dvaxo^  y.al  vndyo). 
xaXrj  fiov,  juij  jue  dtxnoßfjg  eig  xov  ry.not  y.ontiov, 

115         fir}  loTadwfiey  ä/iq>6teQ0i  elg  xo  deivov  xgixrjgiov 

iyw  olda '  (payetv  xal  nuiv  ix^ig  y.al  Xova&fjs  xal  dUAi^ßg 
xal  iakv  dfpiqvQ}  oe  alovoiav  noklä  dnd  7tain6^' 
XoydQtv  ix€tt  sugtaoAv,  dai^fAtv  xal  XQ^^^V*^' 
ol  xQbiXivol  fwv  yifMvotv  ßXatxh  ^tpaofUva, 

120        Hol  fiifdh  äXXov  ip6vfitj§fjg,  üXXor  vd  negtXdßfjg- 

dXXd  är  i^v/ur]iJ^g,  dvuijoov  dkXov  vetoxegov  dyn.Djy 
yd  fiti  c^oßuiui  noXetioy  f^ig  lovg  ßagiovg  noXfiiovg. 
xai  TrdvTnc:  qiigyE  xard  yovy  xai  fuv  firj  Xr^a/tovr/oj^g' 
^v/Aäoai  xai  rj^evget^t  Xvyegrj,  rd  Jtgwxeivd  ixura, 

126         ^Tt  TioXXd  ißovXevßrjoav  xov  vd  fie  ^ayaxataovv, 

xal  iyd>  navta  iCvy<ova  xovg  xal  äXla  itXia  \na^  xovxa] 

MxafMd  xovQ, 
Xviaxddag  < — >  indxa^a  xal  SXtfv  x^y  £vQiav' 
rag  iorjjuovg  xarofxrjaa  noXetg  xaxoixfj/^t^vag' 
ravxa  ijioirjon,  xaki],  ioira  yd  xegdiaoj. 

HG    H«»  •    fVf't  ffayrjv  xai  .toirjv  ^'jffic    xai   /.ormh  i.;    yai  nÄa^^c 

Der  Sinn  i>l  wohl.  ,Ich  weiss,  zu  essen  und  zu  trinken  htwt  »lu  und 
zu  baden  und  die  Kleider  /u  wechseln. *  Nach  dem  vorherffeLenden 
und  folgenden  Verj>e  müsste  muu  aber  eine  Aussage  des  DigeniB  über 
rieh  selbst  erwarte».  Es  scheint  eine  Lficke  oder  eine  Verwiming  in 
der  Versfolge  vorialiegen. 
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äVji  7iXrjQ<Hpogioov  to,  5t t  iyo)  d:to&vijax(o'  180 
6  XdQos  xQinei  in  nctmös  t6v  fii^noxe  xqasUvxa' 
6  XdQoyrae  x<o^ei  fu  &n6  oov  t^c  ^lAtdri;^* 
6  "At&ijc  TtüQaXafißdvFt  /le,  nolby  Pyw  xhv  \\ 
aov  Tjjfc  d:&Xiag  fvBy.ev,  Tijg  Tanetyijf  ttjg  x^9^^'  f.  200^ 

XoiTiov  dvolOTtei  Tov  deov  ix  ßd^ov  i/]^  xaQdia<;  186 
xarcz  t6  ovfiTxa&eg         )  xa\  qAldvdomnog  ftdvnq, 
omog  vd  fiExa/tielrj^  xai  dfpr^oji  irjv  ifw^^^  /nov. 
d       ov  naQQHXrjdfj  6  i^rn-  xal  ^dXai  vd  dno'&dvat, 
tdv  t^g  xtüQSag  xavomva  ov  M^fiot  hnofihti», 
e&$  dtml  o^dky         nyäv  doh  xovtov       xdpfiov,  140 
oddl  K^Qiv,  oödk  ddiXifHa,  aödk  ngoaxdxfjp  (fib:  n^oaxd- 

Tt]v)  äXlay, 

ixslvtj  de  wg  ijxovaev  rd  kdyia  tov  xaXov  T^g, 

evf^mK  Ttoog  dvaToXdg  rac  yeJon::  ixTierdaag 

xai  TtQog  i^ebv  iXakrjoEV  (pwvTiv  noiXd  ^Xtfiutvr]' 

KvQis  t?fc,  TiajiißaoiXev,  6  xnoag  Tovg  aitavcKp  146 

6  axeQ€<ooag  ovgavov  xai  y^v  ^e/uXiioaast 

6  &dXaaaay  xijv  änet^ov  yfdfifiq>  sieQtxEtxhag 

xai  Tovc  Ixfi^^  nghg  ngoaxd^ag  Cfo^yonmodcu, 

6  jMaag  dk  xai  x^  *Addf*  dn6       xai  xijv  EÜav, 

6  xbv  xeonvhv  nngdSnoav  xaxatpvxe^üag,  160 

6  koyco  nvnniaduevo^  oo?^  tl  y.<u  Tdg  vdnag, 

(ffTK  y.ai  afoav  di^  fßie  ÖEt^ag  Tfj  ofj  d{^Xiq, 

6  HazeX^div      ovgavov,  (og  ^^eXtiaag,  Adye, 

xai  aaoxofpdgog  öi'  ifih  yeyovdtg,  nXaoxovQyi  fiov, 

xai  fAfixigav  x^v  äxe<^yxw  a^Qavbv  dnei^ydam  166 

<w_w^w^w_)  xai  yevyr^&elg  dgQevmfog 

xai  na^dw  &g  a^og  oldag  xai  ibg  if^Ödxijaag  axavgat^ 

^yat,  XQtaxi  fiov  (Vers?) 
dvdoTaoiv  do)govfievog  xdjtiol  r(o  nr.TXTmxoTi, 
dvdoTTjöov,  rpiXnvdo(i)Tte,  xai  ibv     tubv  avi^rvTT]  f.  2uo^ 

xai  dög  tov  vydav  dm)  dg^ij^  (hg  iXetj^iuyv,  Aoye.  160 
xai  /it]  ido)  (tov)  i^dvarov  tiot^  tov  no^xov  fJLov, 
dXV  o)g  TTork  xbv  AaCagov  dvfoTt^aag,  Xgtori  fiov, 
xai  oldag  yoQ,  <piXdv&eQKie,  MdQ&ag  xai  x^g  MaQhg, 
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^egfjtmg  xivovoa (?)  ddftQva  — 

ofhcag  nai  vvy  dydoitjow  riov  äneXntoßiwr 

Mal  elg  x^v  orjv  ßorj^etav  de(<^>  e^tpogothna. 

val  deonoxa,  (pddy&gcoJiF,  u^ve  xagdioyvü/oia, 

6  tr]v  ijuijy  iiotHvtiav  iOeXorii  (f^ogeoag, 

{xai)  dia^giyfag  äneigoy  nXi]x>og  ix  jievie  äQimp 

fA^I  Jta^&jig  T17V  dhjotv  ifiov  xrjg  dva^iae, 

nXhfoy  rö  h^q  acv,  dicnotti,  üoönovaov  eöx^g  /wv. 

Tiguq^aaoy  iv  ärdyy.atg  yvv,  n^fp0aaov      tfj  ^Xlyru, 

il^k  Eig  xr]v  ßoi]deiav  fifimv  twv  deofievwv, 

xal  id  iXet]  aov  f}u(J)v  i^nvudoxajoov,  olxxiQfiov, 

[Ix  ^avdxov  dvdöJt}aov  ixhrjv] 

Ix  davdxov  dvdatiiaov,  eüanXayxve,  oov  htinfv, 

Ix  {^avdxov  iidgnaaov  viov  fitf  futayvdrxa. 

a^6g  ydg  iqnjg,  dianoxa,  xäv  Ifleog  ft^  ^«Aij4Mu(?) 

&fmQi%mX(m  t6v  ^dmxov,  lht<oc  vä  imaxQhpff, 

xal  vvv,  (pMv^gwTte  ^ei»  ßori&ei  t0  xei/ierq), 

ixreivov     {—)  xijv  xgatatdv  ;r£tpar  evegytjtjg 

xal  (hg  Tov  llixQov  (Hs:  rraoo)-)  locoaag  i^aXdxxrjg  xov 

(iis:  ^aXdxtoov)  xtvdvrov, 
ovxü)  xal  vvv  iHijaov  txextjv  aov  dxgelov. 
Mor,  xfXsvoov,  deonoxa,  Ttgdjxov  Ifik  xs^vdvai, 
fA^i  Xöm  TOVTor  äq>o^vo>¥  (Hs:  äfjupwcv)  MOtOHeifiiiM» 

(Hs:  xatuc&fUyor)  ämwfp, 
aal  xaXvpLfihovQ  dqf&al/itahg  l]]|;omi  xohg  ibgahvc 
fjt]  Tdo)  ;f£rpag  xdg  KCÜLdg  ddgaya^ßtarovaag 
dede jUEva{ axavgoetdöjg  vexgixd  ovoTn/.u/ra;. 
fiij  fj,ov  id  Sdxgvn,  Xoioie,  :xagiSr}g  ()fojbi£rtjg. 
fAij  fik  toaavxtjv  xaxidaiv  jM^ax^OQtfojjg  ^Hs:  naQdx(*^Q^s) 

dkX*  inagdv  fiov  xrjv  yfvx^v  ngo  tov  yev&r^oi  tavra. 


Eine  neue  HancUchnß  des  Digenis  Akrüas.  339 

oxQmpeioa  (Iis;  oxQa(prj)  xoviov  uiiffvtöug  (Hs:  ^gmdo<;)  v)Qa 

y  V  YOQonyovvxa 
HGÜ  xov  Ttovov  xöy  äjuiQOv  <piQ£iv  fit]  dvvajuevrj  (Hs:  dvvd/xi]) 
ndw  iJUycü^  fi^  OBßamta&uoa(?)  (Hs:  fjuqaeßanxio^m) 

xo2  maowHi  im  r^g       nagidtant»  x6  jofev/Ma,  aoo 

Mal  h  fiuf  (Hs:  Ij^tä)  äfi<f6xeQoi  xt}v  ojgav  xbXsvxcmm, 


III. 

Die  genealogisclie  Stellung  des  Escor,  und  seine  literarische 
und  sprachgescbichtlicbe  Bedeutung  lassen  sieb  auf  Ghoind  der 
im  Torbergebenden  Kapitel  mitgeteilten  Proben  ziemlich  genau 

bestimtneü.  Um  die  selbständifre  Vcrgleiulum^  der  Texte  und 
die  Kontroll»'  der  folj^onden  rntersueliung  zu  erleichtern,  ha})e 
ich  die  dem  Escor,  entsprechenden  Stücke  der  übrigen  Bear- 
beitungen, deren  zum  Teil  seltene  Ausgaben  wohl  nur  in  weni- 
gen Bibliotheken  vereinigt  sein  dürften,  in  extenso  beigefOgt. 
Dadurch  wurde  auch  die  Möglichkeit  gewonnen,  die  verwandt» 
schaftliche  Beziehung  der  einzelnen  Bearbeitungen  zu  Escor, 
durch  Anwendung  des  gesperrten  Druckes  übersichtlich  vor 
Augen  zu  führen.  Icli  bespreche  nun  die  Stichproben  nach 
ihrer  Reihenfolge  in  Kapitel  II. 

Nr.  1. 

Die  Vergleichung  der  übrigen  Texte  zeigt,  dass  in  Escor, 
der  Anfang  des  Werkes  im  Umfange  von  200 — 300  Versen 
verloren  gegangen  ist  (s.  o.  S.  dl4).  Was  den  äusseren  Umfang 
der  aus  Escor,  mitgeteilten  Partie  betrifft,  so  entsprechen  den 
70  Yeraen  des  Escor,  in  Crypt.  —  die  folgenden  Zahlen  sind 
annähernd  zu  verstehen,  weil  nicht  ganz  sicher  ist,  wo  der 
entsprechende  Einschnitt  zu  iimcberi  ist  —  87,  in  Andr.  100. 
in  OxüD.  157  Verse,  in  Trap.  ist  das  ganze  StUck  mit. dem 
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Anfang  des  Gedichtes  durcli  Verstümiueluug  der  Hs  verloren 
gegangen.  Das  verwandtschaftliche  Verhältnis  des  Escor,  zu 
den  übrigen  dri  i  Texten  wird  aus  der  Vergleichung  der  im 
Drucke  hervorgehobenen  Stellen  klar.  Unter  den  87  Versen 
des  Grypt.  sind  20,  die  im  Inhalt  oder  Wortlaut  genauer  mit 
Escor,  übereinstimmen,  unter  den  100  Versen  des  Andr.  54, 
unter  den  157  des  Oxon.  23.  Am  weitesten  entfernt  sieh  von 
Escor,  also  Oxon.  Kr  geht  zwar,  wie  die  erwähnten  28  Parallel- 
stellen ))ew,'isen,  auf  ein  mit  dem  Escor,  und  den  übrigen  Ver- 
sionen verwandtes  Original  zurück,  ist  aber  eine  ganz  freie  ver- 
gröbernde Nachdichtung,  in  der  nur  der  allgemeinste  Gedanken- 
gang l)ei behalten  ist.  Wie  fem  der  Verfasser  von  Oxon.  dem  Ori- 
ginal und  den  in  ihm  vorausgesetzten  Zuständen  steht,  beweist 
u.  a.  das  grobe  Missverständnis  V.  285  f.,  wo  er  das  Aufheben  des 
Fingers  als  eine  Drohung  und  Schmfthung  auffasst.  Ebenfells 
ziemlich  ferne  steht  Crypt. ;  doch  ist  hier  eine  grössere  Zahl 
einzelner  Motive  mit  Kscor.  identisch.  Sprachlich  stellt  Crypt. 
den  aii^sersten  (lej^eiisatz  zu  Oxon.  dar,  d.  h.  er  bietet  ein(^  ge- 
lehrte Bearbeitung,  in  der  die  sicher  volksmässige  Diktion  des 
Originals  im  weitesten  Umfange  nach  den  liegeln  der  alt- 
griechischen Schulsprache  zugestutzt  ist.  Bei  dieser  gewalt- 
samen sprachlichen  Umarbeitung  hat  das  Werk  auch  sachlich 
manche  Einbusse  erlitten. 

Viel  näher  steht  dem  Escor.,  wie  nicht  nur  das  angefilhrte 
Zahlenverhältnis,  sondern  auch  die  zusammenhängende  Ver- 
gleichunr^  des  Textes  zeicft,  Andr.  Das  Verhältnis  ist  so,  dass 
wiederholt  ganze  Verse  und  Versgruppen  auch  im  Detail  ziem- 
lich Ubereinstimmen,  dann  aber  wieder  auf  grössere  Strecke  n 
nur  ein  loser  Zusammenhang  besteht  In  der  Fassung  ist  Andr. 
öfter  etwas  breiter  als  Escor.  Aus  den  3  Versen  des  Escor. 
V.  6—8  z.  B.  werden  in  Andr.  4  (V.  327-380);  ans  dem 
einen  Verse  Escor.  18  werden  in  Andr.  2  (V.  352—353).  Dazu 
kommen  in  Andr.  überflüssige  Erklärungen  und  Betrachtungen 
die  in  Escor,  fehlen,  wie  V.  HSR  f..  391.  Xatürlicii  aber  besteht 
kein  direkter  Zusanimeuliang  /wisclK  H  den  beiden  Texten,  ^vie 
man  u.  a.  daraus  sieht,  dass  manche  Verse  (z.  B.  14,  30»  49)  des 
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Esscor.  in  Andr.  fehlen  und  umgekehrt.  Auch  die  Erzählung  ist, 
vielfach  verschieden;  z.  B.  kehrt  in  Escor.  (V.  57)  Konstantin 
nach  dem  Siege  zu  seinen  Angehörigen  zurUck,  in  Andr. 
(V.  396  ff.)  scheinen  die  BrQder  dem  Kampfe  beizuwolinen, 
freilich  ziehen  sie  später  (V.  402)  doch  aus,  um  den  Emir  zu 
trefibn.  Sprachlich  ist  Andr.  zwar  etwas  mehr  nach  den  Regeln 
der  Scliule  adaptiert  als  Escor.,  bewahrt  al)er  doch  grösstent^'ils 
den  volksmässigen  Ton.  Wir  erkennen  also  schon  jetzt  in  Escor. 
-\-  Andr.  eine  sowohl  inhaltlich  als  ioruial  enger  zusammenge- 
hörige Gbuppe,  der  Crypt.  als  eine  ziemlich  freie  gelehrte  Um- 
arbeitung und  Oxon.  als  eine  völlig  freie,  stark  vulgäre  Nach- 
dichtung gegenOberstehen. 

Das  oben  erwähnte  im  Umfang  dieser  Partie  bemerkbare 
ZahleuTerhältnis  (Escor.  70,  Crypt.  87,  Andr.  100)  stimmt  mit 
dem  Gesamtumfange  der  drei  chronologisch  nicht  niilier  be- 
stimmbaren Texte  Escor.  (260Ö  V(;r&e),  Crypt.  (  ;»711)  \  »  i  )  und 
Andr.  (4778  Verse)  üburein.  Ob  sich  nun  freilich,  njich  Analogie 
einiger  anderer  durch  spätere  Überarbeitung  fillmählich  anwach- 
senden Yulgärgriechischen  Texte,  aus  dem  Gesamtumfange  der 
drei  bezw.  vier  Digenistexte  —  die  freie  Nachdichtung  Ozon, 
muss  aus  dem  Spiele  bleiben  —  ein  Schluss  auf  ihre  chrono- 
logischen und  genealogischen  Verhältnisse  ziehen  lässt,  bleibt 
ganz  unsicher,  solange  Escor,  nicht  vollständig  bekannt  l; macht 
st.  Zur  Vorsicht  mahnt  schon  jetzt  die  Beobachtung,  dass  in 
iE5?cor.,  teils  durch  Ausfall  von  Blättern  oder  Zerstöruiifr  von 
Blattteilen  in  der  Vorlage  teils  durch  Willkür  oder  NachlässiLt- 
keit  des  Scln  eibers,  zahlreiche  Lücken  sind.  Eine  kleine  Lücke 
klafft  nach  V.  4.  Der  Übergang  von  V.  8 — 9  ist  unvermittelt 
und  unverständlich.  Nach  Y.  17  Escor,  scheint  die  Beschreibung 
des  Pferdes,  die  Giypt.  und  Andr.  übereinstimmend  bieten,  aus- 
gefallen zu  sein.  V.  18  Escor,  erzählt:  xal  t6re  ndXtv  6  d/n/oac 
Toi'Tov  TO)'  /.i')y(iy  /.iyti,  obschon  der  Emir  noch  gar  nicht  ge- 
sprochen hat.  KlM'nso  sind  riücken  anzunehmen  zwischen  V.  24 
bis  26,  wo  völliger  Wirrwarr  lierrscht,  zwischen  V.  27—28 
(vielleicht  gehören  aber  V.  28  — 81  noch  zu  der  in  V.  28  be- 
gonnenen Bede  und  sind  durch  Versehen  verstellt),  nach  V.  08, 
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wo  das  w  ichtige  Motiv  des  Siegeln  Ji  lilL  und  zwischen  V.  68  —  69, 
wo  die  Anrede  der  Brüder  und  die  Einiührung  der  Antwort 
des  Srirazenen  verniisst  wird.  Ich  bemerke  Übrigen»,  dass  ich 
auf  die  Lücken,  Wiederholungen,  Unebenheiten  und  Wider- 
sprüche, die  mir  in  Escor,  und  auch  in  den  anderen  Texten 
bei  der  Yergleichung  aufgestossen  sind,  hier  absichtlich  nicht 
näher  eingehe.  Das  könnte  mit  Nutzen  nur  im  Zusammen- 
bange einer  umfassenden  Studie  Ober  die  Geschichte  und  das 
innere  Verhältniü  der  Digenistexte  geschehen. 

Nr.  2—8. 

Die  vergleichende  Betrachtung  dieser  kleinen  Stücke  ist 
namentlich  dadurch  von  Bedeutung,  dass  hier  auch  Trap.,  der 
leider  für  das  Anfiings-  und  SchlussstQck  fehlt,  beigesogen 
werden  kann.  In  Nr.  2  steht  Escor,  für  sich,  während  Crypt., 
Tra]).,  Andr.  näher  zusammengehen  und  unter  diesen  wiederum 
Trap.  und  Andr.  enger  verbunden  sind  (beiden  gemeinsam : 
\'iQaßizai ,  luv  OaviiTÜ)0(u,  o)^  aTitaxovvTOi;,  nnon^oih'ivdt).  In 
Nr.  3  stehen  Crypt.  und  Oxoii.  ähnlich  für  sich  wie  in  Nr.  1 ; 
ihnen  gegenüber  steht  die  Gruppe  Escor.,  Trap.,  Andr.;  in  ihr 
aber  gehören  Trap.,  Andr.  ganz  eng  zusammen.  In  Nr.  4,  wo 
leider  Grjpt.  fehlt,  gehören  wiederum  Trap.,  Andr.  eng  susam- 
men,  während  Escor,  einige  Abweichungen  im  Wortlaut  und  eine 
sachliche  Erweiterung  (Löwen-  und  Wildschweinhaut)  bietet, 
die  auch  in  Oxon.  fehlt.  In  Nr.  5  ist  ausser  der  erheblichen 
Erweiteruner  der  cranzen  Stelle,  die  alle  vier  Redaktionen  von 
Escor,  trennte,  in  einem  Verse  wieder  der  vn^iv  Zusammenhang 
von  Trap.,  Andr.  bemerkbar;  ihnen  steht  Kscor.  nahe,  ferner 
Crypt.,  noch  ferner  Oxon.  In  Nr.  6,  wo  Oxon.  fehlt,  bilden 
wieder  Trap.,  Andr.  eine  Gruppe,  der  hier  Crypt.  naher  steht 
ab  Escor.  Nr.  7  zeigt,  dass  Escor,  ausser  der  ihm  eigentOm- 
lichen  Schlusspartie  auch  mitten  im  Gedichte  gewisse  in  allen 
übrigen  Texten  fehlende  Stücke  besitzt.  In  Nr.  8»  wo  Trap. 
fehlt.  Lr<  lit  Andr.  etwas  näher  Diit  Crypt.  als  mit  Plscor.  /u- 
saiiinu  ii.  Inlcr<'ssant  ist,  wie  sich  die  Vt-jx-liirtl*  tjlieit  der 
dtiiistisclien  Tendenz  und  der  Zeit  hier  iui  VV  orte  tOr  «Plerd* 
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wiederspiegelt:  Escor,  bietet  das  mittelaltfiliclie  (/<ii>a.  ^Vvpt. 
das  gelehrte  innog^  Audr.  und  Oxon.  das  gemeiumittei-  uud 
neugriechische  äloyov, 

Nr.  9. 

In  dieser  Partie,  die  deu  Schluss  des  Gedichtes  hüdet, 
sieht  Escor,  ganz  für  sich.  Die  übrigen  vier  Texte  bieten 
das  gleiche  Grundschema,  das  in  Ozon,  allerdings  durch  die 
starke  Verkürzung  nur  noch  schwach  erkennbar  ist.  Die  Er- 
zählung von  Crypt,  Trap.,  Andr.  kann  in  folgende  Haupt- 
punkte zerlegt  wenlen: 

1.  Allgemeine  Betrachtung  über  die  Unvermeitllichkeit  des 
Todes.  In  allen  drei  Bearbeitungen  wie  auch  in  Escor.  (V.  32) 
beginnt  diese  Partie  mit  dorn  Verse:  ^Entl  ök  {'K.ieidtf  Crypt., 
Escor.)  Tidvxa  xä  reQnvä  rov  nXdvov  xootiov  Tovtov. 

2.  Digenis  fallt  in  eine  schwere  Krankheit.  Nur  in  Oiypt. 
das  Detail,  dass  er  mit  Leuten  aus  Emel  auf  die  Jagd  ging, 
dann  ein  kaltes  Bad  nahm  und  sich  dadurch  den  Opisthotonos 
zuzog. 

3.  Heizieliung  des  Arztes.*) 

i.  Fietztc  Worte  de«  Digeuis  un  seine  Gattin:  Rückblick 
aut  seine  Taten,  die  Besiegung  des  Drachen,  der  Löwen,  der 
Apelaten,  der  Maximo. 

5.  Antwort  der  Gattin  des  Digenis. 

6.  Weitere  Zwiesprache  beider  (nur  in  Andr.;  ursprüng- 
lich jedenfalls  auch  in  Trap.). 

7.  Gebet  der  Gattin  zu  Gott  für  Digenis. 

8.  Digenis  und  seine  Gattin  sterben  gemeinsam. 

9.  Schilderung  des  Begräbnisses  der  beiden. 

10.  Lob  des  Digenis  und  seiner  Gattin.  Schlussbetrachtungen 
Uber  deu  Tod. 

1}  In  Crypt.  wird  nur  ein  Arzt  erwähnt:  denn  7.64  (S.  127  ed. 
Legrand)  iflt  statt 

natOrlicb,  wie  auwer  der  Syntax  auch  V.  56  und  68  zeigen,  sn  schreiben: 
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Am  ausführliVhsfpn  sinrl  diese  Punkte  in  Andr.  entwickelt; 
erheblich  knap|>er  (mit  der  erwähnten  Abweichung  in  Punkt  2 
und  anderen  kleineren  Differenzen)  in  Crypt.  Die  Bearbeitung 
Trap.,  die  wie  im  ganzen  Qedichte  so  auch  hier  eng  mit 
Andr.  übereinstimmt,  bricht  jetzt  durch  YerstUmmelung  der 
Hs  schon  im  Anfange  der  Rede  des  Digenis  an  seine  Gattin 
ab  (Punkt  4;  Andr.  V.  44B7);  i^icher  aber  bestand  das  enge 
Verhältnis  zwischen  Trap.  und  Andr.  auch  in  der  jetzt  in 
Trap.  verlorenen  Schlusspartie.  In  Oxon.  liegt  zwar  offenbar 
dasselbe  »Schema  zu  gründe,  die  Erzählung  ist  aber  der  meisten 
konkreten  Motive  entkleidet  und  auf  einen  ganz  farblosen, 
äusserst  knappen  Bericht  zusammengedrängt,  dem  man  deut~ 
lieh  anmerkt,  wie  der  Verfasser  ungeduldig  dem  Ende  zu- 
strebte. Die  Partie  umfasst  hier  nur  47  Verse  (V.  3015—3062), 
denen  in  Orypt.  313,  in  Andr.  411  Verse  entsprechen. 

\'un  dit  >^er  hier  kurz  fumlysierten  Schlusspartie  des  Ge- 
dichtes weicht  nun  der  oben  mitgeteilte  Text  des  Escor,  ganz 
wesentlich  ab.  Völlig  neu  sind,  Ton  kleineren  Dingen  ab- 
gesehen: 

1.  die  Beschreibung  des  kunstvollen  Sarges  des  Digenis, 

2.  die  Beschreibung  seines  prachtigen  Totenbettes, 

3.  die  grosse  Rede  des  Digfenis  an  seine  300  Krieger  und 

diis  ihnen  gegebene  Vermächtnis, 

4.  der  Tottneugel. ^) 

Einige  Motive  aus  der  Rede  an  die  Krieger  (Kamjtf  mit 
dem  Drachen,  dem  Löwen,  ^)  den  Apelaten'))  kommen  in  den 

1)  Den  Totenengel  erwähnt  auch  ein  Volkslied  ans  dem  Akriten« 
kreiae.   Vgl.  Legrand,  CoU.  de  nkon.,  noQV.  idrie  Nr.  6  S.  LXIII. 

*)  In  Crypt.  VIII  90  und  Andr.  V.  4445  ist  es  nur  ein  Löwe  (ge« 
inäas  Crypt.  Vi  91  ff.  und  Andr.  V.  2980  ff.),  in  Escor.  V  68  sind  es 
20,  wonach  wohl  auch  eine  Verschiedenheit  der  Erz&hlung  der  LOwen- 
episode  selbst  anzunehmen  ist. 

')  Die  Apelaten  erwfthnt  die  Abschiedsrede  in  Ctypt.  VIII 97  ff.  ond 
Andr.  V.  4458  ff.,  erz&bH  aber  einfach  die  Go.^cbicbtc  von  Pbilopappos, 
s^eintMi  Freunden  und  Maxiino.  Die  300  Araber  in  Escor.  V.  50  eind  wohl 
die  in  Trap.  V.  3008  und  Andr.  V.  2967  vorkommenden  300  Apelaten. 
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anderen  BearbeituDgen  (Crypt.,  Audr.)  in  der  Abschiedsrede 
an  die  Gattin  vor,  aber  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen 
der  Bede  an  die  Krieger  und  der  an  die  Gattin  besteht  nichts 
und  künstlerisch  steht  die  Ansprache  an  die  Krieger  höher 
als  die  an  die  Gattin,  wie  sie  in  Or]rpt.  und  Andr.  vorliegt; 
denn  während  in  dierser  eine  ziemlich  pedantische  Rekapitula- 
tion der  früher  erzählton  1  It  ltlcntaten,  piiu  Art  Hachiiidpx  zum 
ganzen  Gedichte,  g^«  <^«'b('ii  wird,  bpschräiikt  sich  die  Krieger- 
rede auf  die  Hauptpunkte  und  bringt  einige  neue,  fUr  die  Er- 
farschung  der  Quellen  des  Digenisepos  bemerkenswerte  Züge. 
Das  Gbld  echter  Yolkspoesie  schimmert  hier  mehrfach  deut- 
lich durch.  Sehr  ursprünglich  klingen  z.  B.  die  Verse  (46  ff.): 

SvfxaodE,  nn'/.hiy.nijLa  /.lov,  iTj^  'Aoaßiag  rorg  xafiTioi'-;, 
ÖJi  ijoav  xdiiJioL  avvÖQOi  Hai  xavpara  ftr/dXa  u.  s.  w. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  in  der  Schilde- 
rung des  Sarges  und  des  Totenbettes  und  in  der  Krie- 
gerepisode die  Reflexe  Tolksmässiger  Digenialieder 

vor  uns  haben,  die  in  keiner  der  Übrigen  literarischen 
Bearbeitungen  des  Stoffes  Verwertung  gefunden  haben. 
l)i«  se  Tatsache  verleiht  der  ii«  in  n  Di^enis-H.>  «  ine  hohe  Be- 
deutung. Inwieweit  Kscor.  auch  noeh  in  anderen  Partien  eigen- 
artige Züge  enthält,  kann  ich  auf  gnind  der  mir  bis  jetzt  zu- 
gänglichen Proben  nicht  beurteilen.  Die  Spur  eines  neuen 
Motivs  bietet  das  kleine  Stfick  Nr.  7  (s.  o.  S.  331  f.).  Die  Freude 
Uber  die  Entdeckung  dieser  neuen  Digenisredaktion  wird  leider 
stark  getrtibt  durch  den  erbärmlichen  Zustand  der  einzigen 
bis  jetzt  bekannten  Hs.  Der  Text  ist  in  Escor,  teils  durch 
den  schlechten  Zustand  der  Vorlage,  teils  durch  die  seltene 
Nachlä*ssi(rk('it  und  Ignoranz  des  Sfihreibers  auf  Schritt  und 
Tritt  durch  Lücken,  unsiriiii;j^<  behreibungen,  sprachliche  und 
metrische  Fehler  aller  Art  heillos  zugerichtet,  0  und  es  wird 

M  Daas  der  Schreiber  des  Escor,  sich  des  metrischen  Charakters 

seines  Textes  nur  undeutlich  bewusst  war,  wird  unten  jjfewist  w»'rden. 
Abor  anrh  die  Worte  hat  er  vielfach  j^ar  nicht  verstunden,  wie  //.vhl- 
reicho  ganz  uusinnige  äcbreibangen  beweisen.   In  Nr.  1  V.  12  schreibt 
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eine  schwere  Mühe  kosten,  aus  dieser  Hs  einen  lesbaren  Text 
herzustellen  und  so  ein  wenigstens  annähernd  getreues  Bild 
der  eigenartigen  Redaktion  zu  schaffen»  auf  welche  der  Escor, 
zurückweist.  Eine  YoUständige  Publikation  des  Textes  wäre 
sowohl  wegen  der  genealogischen  Sonderstellung  dieser  Be- 
arbeitung als  auch  aus  sprachgesehichtlichen  Gründen  wün- 
schenswert. Hoffentlich  gelingt  es  mir  die  iiiatenellen  bclnviori^'- 
keiten  in  überwinden,  die  der  AuölUhruug  dieaes  Plans  ent> 
gegenstehen. 

Dann  erst  wird  die  Zeit  gekommen  sein,  die  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse  der  fünf  Digenistexte  durch  eine  um- 
fassende Untersuchung  in  allen  ßinzelheiten  festEUstellen,  um 
dadurch  die  weit  wichtigere,  aber  auch  weit  schwierigere  Frage 
nach  den  uispi  Unglichen  Bestandteilen  des  Epos  aufzukl&ren. 
Die  genealogischen  Grundlinien  lassen  sich  alter  schon  jetzt 
auf  grund  der  «^^e^obenen  Ver<^'lei(liiiii<r  erkriiiien. 

Völlif^^  si(  licr  steht  der  enge  Zusammenhang  von  Trap. 
und  Andr.  Doch  ist  Andr.  durch  reichere  Ausführung  man- 
cher Episoden  und  durch  allerlei  Zusätze  bedeutend  umfang- 
reicher als  Trap.,  obschon  auch  Trap.  ein  grosseres  Stück 
(Tgl.  Andr.  S.  44)  und  viele  einzelne  Verse  hat,  die  in  Andr. 
fehlen.  In  sprachlicher  Hinsicht  steht  Andr.  dem  YolksmBssigen 
Ausdruck  erheblich  naher  als  der  halbgelehrt  stilisierte  Tiap. 
Die  \  ^r\vaii(ltsrliatl  von  Trap.  un<l  Aii'lr.  spricht  .sicli  auch  in 
der  ihnen  gemeinsamen  Einteilung  in  zehn  Bücher  aus,  denen 
in  Crypt.  und  Oxon.  acht  Bücher  gegenüberstehen,  während 
Escor,  ohne  Bucheinteilung  ist. 

Neben  dieser  Gruppe  steht  Crypt.  als  eine  wesentlich 
durch  schulmSssige  Prinzipien  bestimmte  gelehrte  Überarbei- 
tung einer  Redaktion,  die  im  grossen  und  ganzen  mit  dem 
Archetypus  von  Trap.,  Andr.  übereinstimmte,  aber  doch  manche 

er  ganz  deutlich  ai>yvQO}xtdtoxa  statt  ayYVQoxC^mtu  (Tgl.  Andr.  V.  840 
und  Du  Gange  s.  rCwratTd;);  Nt,  \  V.  ih  kifgtow  «t.  oder 
VQ^aio  (wie  V.  66);  Nr.  9  V.  64  fitru^  at.  liatvar;  Nr.  9  V.  196  mp^ 
st.  nhQor  und  daiomootr  at.  &aXatttie  to^;  Nr.  9  V.  198  netQaxtOQhae  tX 
siagaxtite^iogt  u.  B.  w. 
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eigenartige  Zfige  besass  (ygl.  die  oben  S.  343  erwähnte  Epi- 
sode der  Jagd  nnd  des  kalten  Bades). 

Escor,  stammt  aus  einer  Redaktion,  die  dem  Archetypus 
von  Tr;i|t.,  Andr.  nülier  stand  als  dem  des  Crypt.  und  stellen- 
weise besonders  enge  mit  Andr.  verwandt,  aber  in  einzelnen 
Partien  besonders  gegen  den  8chiuss  des  Werkes  durch  neue, 
in  der  literarischen  Überlieferung  des  Stoffes  sonst  nicht  vor- 
kommende, Termutlich  aus  älteren  Volksliedern  stammende  Ele- 
mente bereichert  war.  Sprachlich  steht  Escor,  dem  Tulgären 
Ausdruck  noch  bedeutend  näher  ab  Andr.  und  erscheint  von 
gelehrten  Einflüssen  f^sst  Töllig  frei. 

Über  die  Entsteliungszei  t  dieser  vier  Bearbeitungen 
lä.«?st  sich  vorerst  nicht  viel  mehr  festötellen,  als  die  durch  das 
Alter  der  Hss  gegebene  Spütgrenze.  Die  Hss  Trap.,  Andr. 
stammen  aus  dem  16.  Jahrhundert,')  ebenso  Escor.;  Grjpt.  ist 
wohl  etwas  älter,  gehört  aber,  wie  mich  eine  zu  Ostern  dieses 
Jahres  yorgenommene  erneute  Prüfung  belehrt  hat,  schwer- 
lich dem  14.  Jahrhundert  an,  wie  man  angenommen  hatte,*) 
sondern  wohl  sicher  dem  15.  Jahrhundert.  Aus  derselben  Zeit, 
wie  die  liss ,  stiuunil  wohl  auch  die  letzte  sprachliche  und 
metrische  Fori)i<^el)ung,  wie  sie  in  den  Hss  vorlie^'t;  dageo^en 
müssen  die  Urtypen  (oder  der  ürtypus)  dieser  Bearbeitungen, 
in  denen  noch  mittelalterliche,  echt  hy/.intinische  Verhältnisse 
Torausgesetat  werden,  sehr  erheblich  älter  sein.  £s  ist  also 
yerfehlt,  wenn  man,  wie  oft  geschieht,  die  uns  erhaltenen 
Fassungen  des  Digenisepos  etwa  ins  11.  Jahrhundert  setzt  und 
als  Denkmäler  dieser  Zeit  sprachgeschichtlich  verwendet.  Wir 
müssen  uns  vielmehr  klar  bewusst  bleiben,  dass  nichts 
von  dem,  was  uns  lieute  an  Üigenistextcn  vorliegt,  in 
seiner  sprachlichen  Fassung  mit  Siclierheit  über  das 
15.  Jahrhundert  hinautgerUckt  werden  kann. 

')  Nar*h  der  Annahme  der  Heraui*i!C'l>t'r ;  doch  mochte  ich  «owohl 
Tnip.  als  AikIi  .  iKicli  flpn  in  den  Aasgabeu  imtgüteiiieu  Facüimilt^  lieber 
dem  17.  Jalirhuiidert  zuweisten. 

'■^)  Larnproa,  Coli,  de  rom.  gr.  8.  XC:  K.  Legrand,  Uibl.  gr.  vulg. 
vol.  VI  S.  XVil. 
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Fern  ab  von  den  vier  undatierten  Digenistexten  steht 
Ozon.,  die  von  dem  chiotischen  Mönche  Ignatioe  Petritzis  im 
Jahre  1670  in  seinem  Heimatsdialekte  und  in  gereimten  Versen 
abgefaaste  Bearbeitung.  Dieser  späte  Nachzttgler  bietet  genea- 
logisch und  stoff  lich  «  iiig  Interesse.  Petritzis  hat  offenbar 
eine  mit  Aiitir.  aahe  verwandte  Vorlai>ro  M  bentttzt,  sie  aber  in 
völlig  subjektiver  Weise  umgestaltet.  Er  lolgt  dem  Gang  der 
Erzith  hing  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  und  ändert  die 
Einzelheiten  nach  seinem  Vermögen  und  dem  Verständnis 
seiner  Zeit.  Was  er  selbst  beiträgt,  sind  ausser  der  unfass- 
baren  Geschmacklosigkeit  seiner  matt  dahinschldchenden  ge- 
reimten Verse  Yor  allem  bei  den  Haaren  herbeigezogene 
LesefrUchte  aus  alten  Dichtem,  wie  Homer,  Aristophanes, 
Kiiiipides  u.  a.  und  eine  naive  Steigerung  der  schon  in  den 
älteren  Bearheitungen  hervortreteiicien  erbaulichen  Tendenz. 

Hinsichtlich  der  Sprache  repräsentieren  die  fünf  Texte 
folgende  Stufenreihe: 

Stark  antikisierende  Form  Crypt. 

Volksmässig  temperierte  Schulsprache  Trap. 

Schulmilssig  temperierte  Volkssprache  Andr. 

Vom  Schuh  in  Ii  us>  fast  gan/  freie  los- 
spräche ohne   deutliche  dialektische 

Färbung  Escor. 

Cbiotiacher  Dialekt  des  17.  Jahrhunderts  Ozon. 

NatQrlich  beweist  diese  Stufenfolge  nichts  ftlr  das  chrono- 
logische Verhältnis  der  vier  undatierten  Bearbeitungeu;  denn 
die  Wahl  der  Diktion  hing  von  der  Bilduntr  und  dein  Ermessen 
des  Beai  ht'ilers,  dem  Milieu,  in  dem  er  lebte,  und  manch  anderen 
Umständen  ab.'"*) 

1)  V^I.  E.  Le^?rand,  Hihi   ^v.  vu]^.  vol.  Vf  S.  XIV. 

«)  Mit  Kocht  druckt  sich  daher  Lami-K  H.  (  .11  n.m.  jrr.  S.XCVIII 
sehr  vor&ichtig  lUia:  ,1a  hingue  (de  la  ve  iBioii  d«  lirotta-i'V'i lata)  jjiirait 
apjiartenir  u  nn  aj^p  plti«  imoien  que  oelle  de  hi  vernion  de  Trebi/,oude*. 
Legrand,  Bibl.  gr.  vulg.  vol.  VI  S.  XX  kowuit  auf  gruud  sprachlicher 
Indinen  zamScblius;  ,Si  le  Span^aa  eet  da  doadöme  n^de,  TAcritas 
pourrait  bien  Mre  du  onsi^nie*,  komgiert  dch  aber  sofort  im  folgenden 
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Auch  in  der  Metrik  zeigen  unsere  fünf  Texte,  obschon 
alle  in  poUtiscben  Versen  abgefaest  sind/)  mancbe  Sonderbeiien. 
Legrand  bat  scbon  darauf  bingewiesen/)  dass  Crypt.  und  Trap. 
in  der  Bebandlnng  des  politiscben  Verses  sieb  grosse  Freibeiten 

erlauben:  In  Crypt.  und  ähnlich  in  Trap.  sind  die  einzigen 
unantastbaren  Regeln  des  Verses  der  Accent  auf  der  6.  oder 
8.  Silbe  d^  ersten  Halbverses  und  aut  der  6.  Silbe  des  zweiten 
Halbverses.  Bezüglich  der  übrigen  Silben  herrscht  völlige  Frei- 
beit;  häufig  ist  die  3.  und  &.  Silbe  betont.  Bekanntlich  ist 
diese  sttbjektiye  Neuerung  nicbt  durcbgedrungen,  und  in  allen 
späteren  Gedichten  bis  auf  die  Volkslieder  der  Gegenwart 
herrscht  der  regelmSssige  Bau  der  Verse.  Wie  Legrand  an 
einigen  Beispielen  zeigt,  bat  schon  der  Bearbeiter  ron  Andr. 
die  Willkür  in  der  ßelumdlung  des  politischen  Verses,  wie  er 
sie  in  Trap.  hezw.  einer  verwandten  V  orlag»'  fand,  durch  freie 
K  iiekturen  zu  beseitigten  gesucht.  Wie  Andr.  folgt  auch 
Uxon.  der  üblichen  Accentregel. 

£scor«  weicht  von  dem  üblichen  Schema  des  politischen 
Verses  mannigfach  ab  teils  durch  die  unerhörte  metrische 
Weitherzigkeit  des  Redaktors,  teils  durch  den  Qblen  Zustand 
der  Überlieferung;  zuweilen  lassen  sich  diese  beiden  Faktoren 
nicht  mit  Sicherheit  scheiden;  manchmal  seheinen  sie  zur  Ver- 
unstaltung eines  Verses  zusammei  -  \nrkt  zu  haben.  Sicher 
auf  Rechnung  des  nachlassiß^en  Schreibers  fallen  die  zahlreichen 
grösseren  und  kleineren  Verslücken  (Ausfall  eines  Halbverses, 
eines  Fusses  oder  Fussteiles).  Viel  Unheil  hat  hier  wohl  der 
Mangel  einer  übersichtlichen  Yersabteilung  angerichtet.  Die 

Satze:  „MaiB  qu'on  veuille  bien  ne  pa^  s'y  meprendre,  ce  n'est  pas 
une  opinioD  basee  sur  des  faits  que  j'exprime  ici ;  car  le  terme  de  com- 
paraifion  date  fait  defaut,  et  un  purisme  relatif  peut  fort  bien  n'Stre 
qa'artificieP.  Gans  richtig;  nur  begreift  man  niditt  zu  welchem  Zwecke 
Legrand  dann  den  doch  leicht  irreführenden  ersten  Sats  hat  stehen 
laaien. 

*)  Eine  Ansnabme  bilden  nur  die  in  Qion.  (S.  214  f.)  eiogeschobeuen 
acbtailbigen  Trochäen  (s.  B.  Ivnämu,  äiytrii  iMv).  Vgl.  Gesch.  der 
byz.  Litt.2  S.  846  nnteti. 

^  Bibl.  gr.  vnlg.  vol.  VI  S.  XV  f. 
ISOH  8iti«»b.  d.  pliUM.-ptdloL  n.  d.  hisL  KL  28 
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Vene  sind,  wie  in  vielen  anderen  TnlgfirgriechiBchen  Hss, 
nicht  in  Zeilen  abgesetzt,  sondern  nur  durch  Punkte  (am 
Schluss  der  Ganzverse)  und  Kommata  (am  Schluss  der  Halb» 

verse)  getrennt.    Dieses  System  ist  an  sich  etwas  undeutlich 

und  wird  noch  uiiiUiitlicher  dadurch,  dass  die  Punkte  und 
K(»niniata  sich  sehr  iiliiilich  sehen.  Eine  ganze  Reihe  von 
solchen  Lücken  ist  oben  im  Texte  Nr.  9  durch  <)  angedeutet. 

Der  grösste  Teil  der  metrischen  Freiheiten  scheint  aber 
Yon  dem  Bearbeiter  der  Redaktion  Escor,  selbst  herzurOhren. 
Er  macht  nicht  nur  Yon  den  legalen  Sjnizesen  und  Elisionen 

einen  ungewöhnlich  weitgehenden  Gebrauch,  sondern  erlaubt 

sich  auch  allerlei  sonstige  Verkürzungen  und  Sprünge,  so  dass 
es  zuweilen  nicht  leicht  ist,  seine  langen  Zeilen  auf  den  ersten 
Anlauf  als  richtige  politische  Yerse  zu  lesen.  Ich  lasse  einige 
Beispiele  folgen: 

Nr.  1  V,  9  lautet  in  der  Hs: 

or 

xoi  6  äfivgäg  hcaßaXifHevoev,  f^oavt  ^nayimf 

d.  h.  der  erste  Halbvers  hat  11  Silben  statt  B.  Mit  der  üb- 
lichen Synizese  pu  6  erhalten  wir  10  Silben.  Schon  etwas  be- 
denklich ist  die  zweite  Sjnizese  hi  6  äfir^gagt  wenn  man  nicht 
etwa  Kt  6  dfJLfjäg  lesen  will.  Die  letzte  Qberschflssige  Silbe 
kann  nur  durch  Tilgung  des  syllabischen  Augments  in  ixa- 
ßalXbcevoev  beseitigt  werden,  also: 

XI  6  äftriQäq  xaßaXlütevaev,  eis  a^ov  ^noyahet. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  Nr.  4: 

XU  ijvQev  TUJV  (pikonanovr,  xai  ixlteiov  elg 
TO  xXt]väQtv.  TioXXöjv  iJ^glmv  dig/idra  ^jx^v 
äjidvQ}  änoxdxo),  xwv  Xeövtwv  xcA  rdiv  atdyg^^ 
^Qoax&paXädtv  .  . 

Hier  zählt  der  erste  Vers,  wie  er  in  der  Hs  steht,  18, 
der  zweite  17,  der  dritte  16  Silben.  Um  das  richtige  Mass 
TOn  15  Silben  herzustellen,  mOsste  man  im  ersten  Verse  fOr 
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ixiiezov  uiu  dreisilbiges  Wort  wie  ixeiro  (?)  sefczen  oder,  was 
besser  zum  Sprachcharakter  des  Textes  passen  würde,  ixEltet^ 
V  TO  schreiben,  im  zweiten  xäx(o  statt  dnoHaTco  korrigieren 
(TgL  Trap.,  Andr.),  im  dritten  wäre  t&v  vor  <näyQ^^  zu  streiclien 
und  ansserdem  tdv  Uonav  (da  die  Beziehung  su  noXkßn^  ^gUay 
unmöglich  erscheint)  zu  schreiben,  wenn  man  nicht  etwa  (mit 
ROcksicht  auf  ngr.  Xtovrdoi)  die  bedenirlicfae  Lesung  t6v  Xt^rzav 
(xai  xov  ovayQov)  wagen  will.  Da/.u  kommen  noch  einige 
Elisionen  und  Sjnizesen.    Wir  erhalten  dann  folgenden  Text: 

Kei  tfifgev  t6r  0tXo7tanovv  xt  ixeket*      i6  HUvdgtv' 
noXl&p  ^qUüv  dig/iara  elxt»  dTtavcoHÖtai, 
x6v  Xioytav  xal  o^aygov  elyer  JiQoaxefpaXdStv. 

Anderer  Art  sind  die  Fehler  im  folgenden  Stück  (s.  oben 
S.332): 

xal  iy(ü  ijXjiiCavaovxoi^fj,  ra  ?Xi9t]  nnog  Ifjh'av. 
f}X^  *^öv  vot)v  uov  de  avTovc:.  xal  6  yegiüv  ö<piXo!ia 
7TOVC,  (irio  jikayiov  ^ov  ^Xi^ev.  xai  xovjQQkav 

Im  ersten  Verse  muss  xi  lyo)  tj?.7iil^a  gelesen  werden,  im 
zweiten  avroii;  statt  des  überlieferten  und  in  niittelgriechischen 
Gedichten  allerdinfjfs  häiifif^en  nvTovg^)  und  viwfi  6  yFntor 
<l*ikoTidjinovil^}  Ganz  inkorrekt  ist  der  Ausgang  fjkÜEv  im  ersten 
Kolon  des  diitten  Verses;  doch  ist  die  Umstellung:  iik^^v  anö 
nXayiov  f*ov  zu  gewaltsam;  im  zweiten  Halbvers  genügt  die 
leichte  Accentverschiebung  idc^tv.*)  Also: 

XI  iyoj  tjXjiti^a,  vd  oijxoi^rj,  rd  tki}ri  ttooc  iiteraV 
elx^^        vovv  ßiov  elg  atrorc  y-t      yt^ioy  <Piko7idnnovQ 
djzö  nXayiov  fAtyv  ^k&ev  xai.  xovxaQLav  /i'  idwxev 

M  Vgl.  oben  S.  316  Anm. 

2)  Nur  Oxnii.  )>iet»  t  diesen  Accent  i^ih-rnityovt;',  auch  ^PiXondnoi; 
und  0tXo.yä  T(iro; :  vtrl.  Lamprc^.  Coli,  de  mm.  gr.  S.  CVIl).  In  Crvpt. 
und  Escor,  heiäctt  der  Apelat  ^ikojiajfxovs  {4'ikojiajtovg  Escor.),  iu  Trap 
und  Andr.  <f*ik6:ta.{.io^. 

3)  Vgl.  K.  2.  27  (18Ö4)  524  f. 
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Eine  ganze  Musterkarte  Shnlieher  schwer  zu  lesender  Vme 
und  zahlreiche  Beispiele  TerBtttminelter  Verse  bietet  das  vaa^ 
fangreiche  SchlussstUck  (S.  838  £).  Wie  diese  holprige  Metrik 
in  der  Hs  aussiebt,  lehren  die  zwei  Facsimiletafein.  Viel 

haben  sich  die  Herausgeber  den  Kopf  über  die  Fra«^'e  zer- 
bfocheii.  wie  solche  widt'rsjjonstige  Verse  im  I)nir]ie  wieder- 
zugeben seien,  um  sie  auch  für  den  weniger  Ueübten  lesbar 
zu  machen.  Die  häufigste  Elision,  die  der  Partikel  xai,  gibt 
Wagner  durch  xi  (z.B.  m  6)  wieder,  woIm  i  das  i  dpn  pala- 
talen  Klang  des  h  ausdrücken  soll.  Die  Verschleifiuigen 
kann  man  durch  Verschiebung  des  Accentes  ausdrucken  z.  B. 
^6,  cb^tdg,  wobei  aber  der  Übektand  bleibt,  dass  der  dem 
Accent  vorhergehende  Laut  hn;;.  nau  wiedergegeben  ist.  Dem 
suchte  man  durcli  Anwendung  von  Verhin<]inrgshaken  unter 
der  Zeile  ab/alielfen  z.  B.  dv6,  otndiö::,  ein  ebenso  unprakti- 
sches als  unästhetisches  Mittel,  durch  das  die  Zeilen  auseinander- 
gesprengt werden  und  ein  abschreckendes  Aussehen  erhalten« 
Die  einzigen  anwendbaren  Mittel  scheinen  mir  die  Andeutung 
der  Elision  durch  den  Druck  (z.  B.  j6t*)  und  die  Andeutung 
der  Sjnizese  durch  den  Accent;  aber  ron  Haken  und  son- 
stigen ungewohnten  Zeichen  sollte  man  Abstand  nehmen.  Un- 
kinulige  werden  sich  ja  uhnehiii  nicht  an  vul<^nir<fi-icchische 
Texte  wagen.  In  der  obigen  provisurischm  Mitteilung  ein- 
zelner Proben  habe  ich  auch  die  erwähnten  Mittel  nicht  an- 
gewandt, sondern,  von  den  notwendigen  orthographischen  und 
formalen  Korrekturen  abgesehen,  einfach  die  Schreibung  der 
Hs  wiedergegeben. 

Für  eine  definitive  kritische  Ausgabe  der  ganzen  Re- 
daktion müsste  bei  aller  Eonserrierung  des  im  Escor.  Über- 
lieferten Wortlautes  doch  als  l'tin/ij)  festgehalten  werdt  n,  diiüh 
aus  dem  vvübttn  »Schutte  der  }]<  nicht  blos  die  übliche  Ortho- 
graphie und  das  grobe  Gerüst  eines  erkennbaren  Verses,  son- 
dern auch  das  Werk  des  unbekannten  Bearbeiters  so  treu  als 
möglich  hergestellt  werde,  eni  lesbarer  Text,  gesäubert  von 
grammatischen  imd  lexikalischen  Unmöglichkeiten,^)  verstind- 

*)  Vgl.  oben  Ö.  ä45  Aniu.  1. 
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lieb  und  «iflammenliaDgend.  Diesem  Unternehmen  stehen  frei- 
lich die  grdssten  Schwierigkeiten  entgegen.  Zahlreiche  Lttcken 
lassen  sieh  teik  aus  inneren  Grttnden,  teils  dnrch  Vergleiohung 

der  übripren  Digetiistexte  erkennen;  aber  eine  wirkliche  Ergän- 
zung des  Wortlautes  verbietet  die  starke  allirorneine  AbweichuTirr 
des  Escor,  von  den  anderen  Bearbeiiiuigun ;  der  Herausgtht  r 
wird  sich  also  auf  eine  kurze  Andeutung  der  Lücken,  ev.  mit 
einer  Notiz  über  den  Inhalt  der  verlorenen  Stellen  beschränken 
mllssen.  Aber  auch  die  formale  Konstitation  des  überlieferten 
Textes  Ist  eine  Aufgabe  voll  von  Unsicherheit  und  Zweifeln. 
Wir  wissen  nicht,  Ton  welcher  lokalen  nnd  zeitlichen  Stufe 
des  Neugriechischen  der  Ver&sser  ausging,  und  noch  weniger 
wissen  wir,  welche  subjektiven  Freiheiten  in  der  Behandlung 
der  Sprache  und  Metrik  Mvh  dar  oflPenhar  in  tonnalen  Dingen 
recht  weitherzige  Verfasser  erlaubt  liat.  Dazu  kommt,  dass 
die  Tülgare  Sprachforra  und  Metrik  für  den  literarischen  Gre- 
braueh  niemals  in  feste  Kegeln  gebracht  wurde,  und  dem  Ein- 
zelnen daher  immer  ein  weiter  Spielraum  blieb.  Besonders 
hinderlich  fUr  die  Kritik  ist  der  Mangel  an  Einheitlichkeit  in 
der  Sprachform  der  meisten  ror  oder  ausserhalb  des  kretischen 
Literaturkreisies  des  16.  — 17.  .hilirhunderts  entstaudi-nen  vulf^iir- 
griechischen  Werke;  der  allenthalben  spukende  Makanmisinus 
macht  es  oft  unmöglich,  mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob  eine  be- 
stimmte Wortform  in  einem  Texte  möglich  ist  oder  nicht.*) 
Wir  müssen  uns  daher  hUten,  die  für  die  antiken  Texte  (auch 
bei  ihnen  oft  unrichtig)  angewandten  Grundsätze  der  Einheit- 
lichkeit und  Konsequenz  oder  die  durch  die  neueste  Sprach- 
forschung gewonnenen  Einsichten  auf  die  Herstellung  vulgär- 
griechischer  Texte  zu  übertragen.  Manche  Hilfe  gewährt  für 
die  Emendatiüü  die  Beiziehung  der  ühn  i^^^t  n  Bearbeituntxen  :  ;ilier 
auch  dieses  Mittel  darf  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  beuUtzt 

»)  So  boffojrnet  in  Nr.  9  V.  IIG  (eben  S.  33G)  die  Form  /V^n :  ob- 
Bchon  dt'i  Sinn  st'iii  niUBS  ,ich  weis»*,  entfcbh man  Hieb  anpesithts 
de»  vul0iren  Charakters  der  ganzen  Umgebung  nur  zweifelnd  zur  Schrei- 
bung olda,  wenn  nicht  eine  zweite  Stelle  {Nr.  9  V.  167)  deutlich  bewiese, 
dan  der  VerfiMter  diew  gelehrte  Form  tatiftoblieh  gebraucht  hat. 
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K,  Krumbadier 


werden,  da  ja  ktiii  direkter  Zusammenhang  zwischen  Escor, 
und  den  übrigen  Texten  besteht. 

Die  eigentümliche  Behandliinir  der  metrischen  Form  im 
Escor,  gibt  uns  auch  den  Schlüssel  zur  Lösung  der  Frage,  ob 
jemals  eine  Prosa  Version  des  Digenis  existiert  hat.  Dr.  Mordt- 
mann  hatte  einst  dem  Sabbas  Joannidis,  wie  dieser  in  der 
Vorrede  seiner  Ausgabe  berichtet,  mitgeteilt,  dass  er  in  Kon- 
stantinopel eine  Prosabearbeitung  des  Digenis  gesehen  habe. 
Diese  Nachricht  wurde  diiiin  zuMimuiengebracht  mit  einer 
Äusserung  des  Konstantin  Dapontes,  eines  griechischen 
Polyliistors  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Dieser  erzählt  in  seiner 
BißXog  ßaoiXei&Vy  er  habe  zwei  £xemplare  des  Digenis  Akritas 
gesehen,  ein  illustriertes  und  ein  zweites  ohne  Bilder.  Dann 
klagt  er,  dass  zwar  der  Erotokritos,  die  Eropbüe  und  andere 
ähnliche  Werke  gedruckt  seien,  nicht  aber  der  Digenis.  So 
Gott  ihm  das  Leben  sclieiike,  wolle  er  Ilm  in  Verse  bringen 
und  in  Ven^dij?  lieransirf l»eii.  Der  Buchdrucker,  der  ihn  drucke, 
werde  viel  (iewiun  und  Kuhm  ernten. 

Kai  8Xa  dk  xBiQiom*  dhv  slda  rvTtoifiivov, 

xat  ä).Xa  xai  der  ivTiwonv,  xoTfja,  y.at  rov  Büfidi^, 
Zotjv  hv  e/iü  tx  Oeov,  dtkuj  ue  or  t  yoiujy  t'ar 
TU  Tov  ovr^ioco  xai  avTor,  xi  eri^i-::  m}]v  BtvtTtnv, 
Xagä  OTov  oxafinadovQOV  de  önov  rove  orafinaQ^, 
Sit  TtoXv  dtdfpoQO  XI  Övofjta  ^iXet  ndQjjJ) 

Lampros  (a.  a.  0.)  hat  diese  Stelle  meines  Erachtens  zweifel- 
los richtig  so  interpretiert,  dass  Da[)ontes,  der  offenbar  die  ge- 

r<iTiite  Bearbeitiin£(  des  Petritzis  nicht  kannte,  die  Absicht 
hutte,  das  Digeiiislied  in  gereimte  \  erse,  wie  sie  zu  seiner 
Zeit  allgemein  Üblich  \Miren,  zu  übertragen.  Legrand^)  be- 
merkt dagegen,  der  Aufdruck  nriyovQyln  schliesse  keinesw^^ 
den  Begriff  «Reim*  in  sich  und  beruft  sich  für  die  AuffSusung, 

M  Nach  LamprOB,  Coli,  de  rom.  gr.  8.  C. 
>)  BibL  gr.  vulg.  vol.  Vi  8.  XI. 


S^ne  neue  BanMmft  de»  Di^eMM  Äkriiaa. 
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dass  Dapontes  einen  Prosadigenis  vor  sich  gehabt  habe,  auf 
die  erwähnte  Mitteilung  Dr.  MordtmaiiDS.  Aber  aus  dem  Zu- 
sammenhang der  Stelle  des  Dapontes  und  aus  seiner  früheren 
Bemerkung,  dass  an  der  Spitze  jedes  Buches  eine  Inhaltsangabe 
in  fttnf  Versen  stehe,  geht  deutlich  hervor,  dass  er  Bearbei- 
tungen in  reimlosen  Versen  vor  sich  hatte,  in  denen,  wie  in 
Andr. ,  jedem  Gesänge  ein  kurzes  ebenfalls  metrischevS  Argu- 
meij  vorausgeschickt  war.  Als  wahre  oitxovQyla  galt  dem 
Dapoütcs  aber  offenbar  erst  die  schwierige  Umsetzung  in  ge- 
reimte Verse.  l)r.  Mordtmann  aber  hat  offenbar  eine  Hs  ge- 
sehen, in  welcher  der  Text  ähnlich  wie  im  Escor,  ohne  Her- 
Yorhebung  der  Verse  durch  Zeüenabteilung  und  mit  starker 
Verwischung  des  metrischen  Charakters  geschrieben  war. 

Auch  die  andere  Bemerkung  des  Dapontes,  dass  er  ein 
illustriertes  Exemplar  des  Digenis  gesehen  habe,  wird 
nun  durch  den  Escor,  aufgeklärt  bezw.  bestätigt.  Sowohl  im 
Lybistros-  als  im  Dijorenistexte  ist  öfter  (im  Lybistros  durch- 
schüittlieh  alle  4  Seiten)  ein  berer  Kaum  von  10—12  Zeilen 
gelassen,  o^iBübar  zur  nachträglichen  Austühnuiii;  der  in  der 
Vorlage  an  diesen  Stellen  eingefügten  Bilder.  ^)  Die  Hoffnung, 
dass  ein  solcher  illustrierter  Digenis  eines  Tages  noch  gefunden 
werde,  scheint  mir  freilich  gering. 

')  Vgl.  Wünsch,  B.  Z.  VI  S.  160  f.,  der  auch  den  Zwook  der  leeren 
Räume  richticf  erkannte.  Seinr  Angaben  beziehen  h  nur  auf  den  hy- 
biatro??.  Ans  Firkdft  Nnti/'Mi  und  meinen  Phnt* ivrr apliien  sehe  ich  aber, 
dasa  ähnliche  Zwischenräume  auch  im  Digenis  vorkommen. 
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BeiicliÜguiigeD, 

S.  316  mu88  zu  V.  17  im  Apparat  bemerkt  werden:  Cod.  pivhov 

S.  322  V.  8%  lies:  /nofiorrfc  pf.  //tü.'*^*'^'Ji' 
S.  a2U  ür,  4  V.  3  lies:  Xioviay  st.  Idwta, 
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Sitzungsberichte 

der 

EOnigl.  Bayer.  Akademie  der  WisBenschaflien« 


Sitzung  vom  4.  Juni  1904. 

Philosophisch-philologische  Klasse. 

flezT  CsLvmm  legt  Tor  eise  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte 
Abhandlung: 

Studien  zu  neueren  Papyrustundcn. 

Er  besprach  einige  nachtraglich  zutage  getretenen  Frag- 
mente dee  Mimendichters  Herondas,  durch  welche  u.  a.  die 
Situation  des  zum  grOssten  Teil  verlorenen  letzten  Mimus«  der 

, Frauen  beim  Festmahl*  aufgeklärt  und  auf  einen  Ilauptakt 
der  attischen  Thesniopliorit  ii,  das  , Kinderfest"  der  Kalligeneia 
neues  Licht  geworfen  wird.  Bemerkenswert  sei  es,  dass  auch 
in  dieser  Dichtung  (ebenso  im  3.  Mimus)  die  Kinder  eine  Rolle 
spielten,  wie  die  Puttentypen  in  der  gleichzeitigen  Kunst  durch- 
gebildet seien.  Tni  Anschluss  daran  wurden  Bemerkungen  Uber 
die  Possen-  und  Mimenfragmente  aus  Ozjrhynohos  mitgeteilt, 
die  Orenfell  und  Hunt  Teröfifentlicht  haben.  Die  durch  eine 
kühne  Mischung  von  Poesie  und  Prosa,  von  Griechisch  und 
Barbarenkauderwelsch  ausgezeichnete  Gesangsposse  (Griechen 
im  Barbarenland  )  verarbeitet  Eui  ipideische  Motive  (Iphigeneia, 
Helena,  Kyklops),  ohne  eigentlich  parodisch  zu  sein;  die  Mimen- 

1904.  SiUgsb.  d.  pkUos.-p)iilol.  o.  d.  biai.  KL  24 
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fragmente  spinnen  du  aus  Herondas  bekannte  Thema  der 
«Eifersttclitigen*  weiter;  f&r  beide  Dichtungen  lassen  sich 
Nach-  und  Ankl&nge  in  der  späteren  Roman-  und  Novellen- 

litteratur  nachweisen.  —  Angeregt  durch  Arbeiten  von  Albrecht 
Dieterich  bemerkte  der  Vortragendo  einipps  {]hor  das  Zauber- 
ritual der  Papyri  und  h(»nutzt^'  diese  (ielt>,a*iiln  it ,  um  fiiu- 
unveröffentlichte  Zauberiumpe  aus  dem  Besitz  des  Mr.  \Varren 
vorzulegen,  mit  apotro})iiischer  Inschrift  {Xvttov  yidXiv  vfilv,  dC;); 
gegen  manche  Versuche  Dieterichs,  Beste  religiöser  Liturgien 
(in  den  Papyri,  bei  Klemens  von  Alexandrien,  Apuleius,  Lucian, 
Hesjch)  nachzuweisen,  erhob  er  Einwände.  —  Schliesslich 
machte  er  vorläufige  Mitteilungen  über  unveröffentlichte  litte- 
rarische l'apyri  in  Heidelberg  (Choliamben  des  Phoenix  von 
Külophon,  Fra*,nnt  nte  seltsamer  Verwandlungssagen  in  Hink- 
anapüsten)  und  London  (Choliamben,  Pap.  CLV;  Bruchstücke 
eines  lehrhaft-erbaulichen  Romans,  der  den  Typus  des  alexan- 
drinischen  Volksbuchs  zu  repräsentieren  scheint,  Pap.  COLXXIV). 


Historische  Klasse. 

Herr  Tbaübb  spricht 

Uber  kleine  Pergamentstreifen  mit  Uncialschrift 
des  5.  Jahrhunderts, 

die  ihm  zur  Begutachtung  von  ilii  « m  Find*  r,  Htrrn  Joh.  Fischer, 
dem  Vorstand  der  Kgl.  Kil>li«>tli.  k  in  HanilnTg,  zugt\-><  Lickt 
waren  und  au?,  einem  Einband  einer  jungen  Bamberger  Hand- 
schrift stammen.  Sie  erwiesen  sich  als  die  Überreste  des  Arche- 
tjpon  der  vierten  Dekade  des  Livius,  Eis  gelang,  nach 
und  nach  den  grosseren  Teil  zweier  Blätter  zusammenzusetzen, 
die  einige  Kapitel  aus  dem  33.  und  39.  Buch  enthalten.  Trotz 
des  geringen  Umfangs  der  Bruchstacke  erhält  die  Kritik  der 
vierten  Dekade  damit  das  laug  entbehrte  Itichtmass  und  ein 
wesentliches  neues  Hilfsmittel. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Siiiong  Tom  i.  Juni  1904^ 


859 


Herr  Gbauibt  hält  eineo  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten 
Vortrag: 

Jordanus  von  Osnabrück  und  Alexander  von  Koes. 

Er  behandelte  dabei  den  Tractatus  de  praerogatiya  Romani 
Iraperii,  die  Xoticia  Saeculi  und  das  aUegorisch-satirisohe  latei- 
nische Gedicht,  das  unter  dem  Namen  des  Pavo  bekannt  ist. 

Auf  Grund  erneuter  Prüfung  des  Inhaltes  aller  drei  Schriften 
sprach  er  sich  abermals  dabin  aus.  dass  nur  der  Traktat  dem 
Jordanus  von  Osnabrück  zugrWK  sen  werden  ktinne,  die  beiden 
anderen  Schriften  aber  aus  der  Feder  des  Alexander  von  Eoes, 
Kanonikers  ron  S.  Maria  im  Kapitel  in  Köln  hervorgegangen 
seien.  Der  von  Waitx  hergesteilte  Text  des  Traktates  bedarf 
einer  Revision,  bei  welcher  die  Handschriften  der  Klassen  E 
und  F  mehr  zu  berücksichtigen  sind. 

Herr  von  Rebru  legt  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte 
Mitteilung  vor: 

Die  Kunstkorrespondenz  zwisclien  dem  Krön- 
prinsen  Ludwig  (König  Ludwig  I.)  und  dem 
Galerie-Inspektor,  nachmals  Galerie-Direktor 

Gg.  Dillis. 
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Sitiang  vom  2.  Juli  1904. 


SitBung  Tom  2.  Juli  1904. 

Philoaophifich-philologische  Klasse. 

Der  KuLSäENSEiuiEiÄu  legt  vor  eine  Abhandlung: 

Einige  neugefundene  etraskisclie  Insehrifteo. 
Herausgegeben  Ton  Alf  Torp  und  Ousta? 

H  e  r  b  i  g. 

Einige  auf  zwei  italienischen  Keieen  Yon  den  beiden  ge- 
nannten gesammelte  Inschriften  werden  hier  zvm  ersten  Haie 
kritisch  mit  genauen  Faksimiletafeln  herausgegeben.  Es  handelt 

sich  um  etwa  60,  meist  kurze  Inschriften:  einzeln  ist  keine  Yon 
bemn  kenswertem  Umfang,  docli  enthalten  sie  im  ^'anzen  nahezu 
200  Wörter,  leider  /.um  grössten  Teil  wieder  VersoiienuaiiRi], 
die  indes  öfters  durch  besondere  Bildung  auffallen.  Die  Fuud- 
gegenstände  zeigen  eine  bunte  Mannigfaltigkeit,  und  Sarkophag-, 
Cippus-,  Ossuarien-,  Glrabziegel-  und  Steininschrifken  wechseln 
mit  Instrumentuminschriiten  der  yerschiedensten  Typen.  Die 
Fundst&tten  yerteilen  sich  Ober  einen  grossen  Teil  des  einst  von 
Etruskem  besiedelten  Gebietes:  Oortona,  Ohiusi,  Oitta  della 
Pieve,  Perugia,  Orvieto,  Bolsena,  I'kxcuo  bei  Acquapendente, 
Viterbo,  Toscanolla  und  Corchiano  biiid  vertreten.  Im  Mittel- 
punkt des  Iiiti  ressps  stehen  die  .Sarkophaginschriften  und  unter 
«liespn  zweifeliot»  die  Funde  von  Toscanella,  Geben  verschiedene 
der  Cippen-  und  Instrumentuminschriften  zunächst  nur  neue 
Rätsel  auf,  so  scheinen  einige  Aufischriften  der  altertttmlichen 
Toscanella-Sarko[)hage  die  Lösung  eines  andern  zu  fordern: 
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des  heifls  umstritteDen  Ptoblemes  der  einiskisclieii  Zahlwörter, 
das  einem  älteren  Toscaneller  Fund,  den  berühmten  Wflrfeln, 
seine  Formuliemng  yerdankt. 

Diu  Abhandlung  wird  in  den  öitzungäberichten  gedruckt 
werden. 

Herr  Schlaoimtwsit  hält  einen  für  die  Denkschriften  be- 
stimmten Vortrag: 

Bericht  über  eine  Adresse  an  den  Dalai  Laraa 
in  Lhasa  (1902)  zur  ii^rlaugung  von  Bücherver- 
zeichnissen aus  den  dortigen  buddhistischen 
Klöstern, 

dessen  Abdruck  —  luil  dem  Texte  der  in/wischen  über  Peking 
nach  Lhasa  übermittelten  Adresse  —  die  sürntliehen  auf  den 
Gegenstand  bezüglichen  Aktenstücke  beigegeben  werden  sollen. 

Der  KiASSENSBEBBTls  legt  vor  eine  Abhandlung  des  Pater 
W.  ScHiODT  in  St.  Gabriel,  Mödling  bei  Wien: 

Grundzüge  einer  Lautlehre  der  Khasi-Sprache 
in  ihren  Beziehungen  zn  derjenigen  der  Mon- 
Ehmer-Sprachen.  Mit  einem  Anhang:  Die 
Palaung-,  Wa-  und  Riang- Sprachen  des  mitt- 
leren Salwin. 

Es  wird  nach  einer  eingehenden  Analyse  der  Präfix- 
und  Inhxbildungen  des  Ehasi  das  gesamte  Lautsystem  einer 
q>eziellen  Erforschung  unterzogen  und  auf  Grund  derselben  fest» 
gestellt,  dass  das  Khtm  den  eigentlichen  Mon-Ehmer-Sprachen 
gegenüber  ein  selbständig  entwickeltes  Glied  des  diese  und 
andere  Gruppen  umfassenden  Sprachstammes  darstellt.  Die  im 
Anhang  erörterten  Sprachen  bildeu  dann  —  wie  nach  ihrer 
geographischen  Lafi^e  zu  erwarten  ist  —  die  Vernuttlung 
zwischen  den  beiden. 

Die  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften  gedruckt  werden. 
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Herr  FoitwAkoleb  macht  eind  fUr  die  Sitsnngaberichte 
bestimmte  Hitteilung: 

Zu  früheren  Abhandlungen. 

1.  Zu  den  marathonischen  Weihgeschenken  der 
Athener  in  Delphi.  Mit  Bezug  auf  die  neueren  Yer- 
öffentlichungen  von  Homolle  und  Pomptow  wird  die  Frage 

über  die  Topographie  der  Denkmäler  um  Aüiaüge  der 
Periegese  des  Fausanias  von  neuem  behandelt. 

II.  7a\  den  Tempeln  der  Akropoiis.  Es  wird  die  neue 
These  von  Dörpfeld  behandelt,  wonach  das  JBrechtheion 
nur  einen  Teil  des  ursprflnglich  geplanten  viel  grösseren 
Baues  darstellt  und  werden  die  sieh  daraus  ergebenden 
Konsequenzen  fUr  die  Geschichte  der  Akropoiis  gezogen. 
Dabei  kommt  aucli  die  Frage  nach  der  Zeit  der  Erbauung 
der  l'ropyiäen  und  des  Athena  Niketempels  zur  Erörterung. 
III.  Zum  Tropaion  von  Adamklissi.  Es  worden  die  neueren 
Behandlungen  der  Frage  erörtert  und  wird  die  Datierung 
des  DenknuÜB  in  die  Auguateiache  Zeit  neu  gestfitat 

HistoriBcbe  Klasse. 

Herr  TsAimB  legt  den  in  den  Denkschriften  gedruckten 
dritten  Teil  seiner  Palaeographischen  Forschungen  vor: 

Jean-Baptiste  Maugera  rd.  Ein  Beitrag  zur 
Bibliotlieksgeschich te  von  L.  Traube  und 
K  Ehwald. 

Es  wird  in  dieser  Abhandlung  der  Versuch  gemacht,  die 

mannigfachen  'i'ransaktionen  aufzukhüren.  dureli  die  der  im 
Titel  genannte  Bibliophile  in  den  Jahren  176G  bis  1815  Ver- 
wirrung in  die  Bestände  lnui{>tsächlich  der  französischen  und 
deutschen  Handschrit'tensammlungen  gebracht  hat.  Die  Biblio» 
theksvorstände  werden  ersucht,  der  Abhandlung  ihre  Aufimerk- 
samkeit  au  schenken  und  weitere  Besiehungen  Maugterds 
nachzuweisen,  an  denen  es  nicht  fehlen  wird. 
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Derselbe  spricht  ferner: 

Über  ih'ii  Anonymus  Cortcsiau  us. 

Im  Jahre  1884  fand  Herr  Giaeomo  Oortese,  jetzt  Iiehrer 
an  der  UiÜTeraität  su  Korn,  ein  Fragment,  wie  er  meinte,  der 
Terlomen  Vita  Gatonis  des  Gornelins  Nepoe,  das  erlesene  und 
sonst  nicht  überlieferte  Kachriehten  fiber  literarisehe  Siarömun*- 
gen  in  Rom  znr  Zeit  des  Dichters  Ennius  und  des  Historiker 
A.  Postuiiiius  Albinus  euthält,  und  verütlentlichte  es  zusamiueii 
mit  einem  Faksimile.  Obgleich  alsbald  aus  dar  Siiraciie  der 
Nachweis  erbracht  wurde,  dass  Nepos  nicht  der  Verfasser  sein 
könne,  hat  man  doch  sonst  dem  merkwürdigen  Stück,  das  man 
einem  späteren  römischen  Historiker  zuschrieb,  vollen  Glauben 
geschenkt  und  sein  Inhalt  ist  längst  Gemeingut  der  rdmischen 
Literaturgeschichte  geworden.  Allein  Herr  Cortese  war  das 
Opfer  einer  frechen  Fälschung  geworden.  Der  Nachweis  kann 
auf  palaeograpbischem  Wege  geiiihrt  werden.  Und  da  die 
Kenntnisse  des  Fälschers  gering  waren,  so  geniigt,  um  ihn 
zu  entlarven,  das  erwähnte  Faksimile. 

Herr  Bbbrtino  hält  einen  fUr  die  Sitzungsberichte  be- 
stimmten Vortrag: 

Über  die  Entstehung  des  modernen  Kapitalismus. 

Nach  einer  Kritik  der  Meinung  Somberts,  welche  er  ab~ 

lehnt,  führt  er  aus,  der  moderne  Kapitalismus  habe  sich  in  lui- 
unterbrocliener  Kuntiiiuitiit  aus  den  Ansätzen  entwickelt,  welche 
Ijereits  in  der  römisclien  Kaiserzeit  da/u  vorlianden  gewesen 
und  welche  in  Byzanz  und  den  sarazenischen  Staaten  weitere 
Fortbildung  gefunden  hätten.  Im  Occident  habe  der  moderne 
Kapitalismus  seinen  Anfang  in  Italien  genommen.  Der  Vor- 
tragende scheidet  Italien  in  eine  nordöstliche  Hälfte,  in  welcher 
eine  Landwirtschaft  mGglich  gewesen,  ausreichend,  um  die  dort 
Wohnenden  zu  ernähren,  und  in  eine  slldweetliche,  in  welcher 
die  hierzu  nötigen  Bedingungen  fehlten.  Diese  Scheidung  falle 
im  grossen  und  ganzen  mit  den  Grenzen  der  Langobarden - 
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herrschalt  und  denen  der  Stadtgebiete  zusammen,  die  mehr  oder 
weni«j;er  byzantiuiüch  geblieben.  In  den  letzteren  entwickelte 
der  Handel  mit  dem  byzantinischen  Reiche  und  den  sarazeni- 
schen Staaten  sowie  mit  dem  germanischen  Hinterland  schon  in 
der  Zeit  vor  den  £reiizzOgen  die  kapitalistische  Unternehmung 
und  die  ihr  adftquate  WirtachaftsverfiMBung  in  einem 
dort  schon  lange  vor  dem  Jahre  1202,  welches  Sombert  als 
das  Geburtsjahr  des  modernen  Kapitalismus  betrachtet,  dieser 
über  die  feudale  Wirtschaftsorganisation,  welche  den  Gegen- 
satz zu  ihm  bildet,  triumphiert  hatte.  Der  Vortragende  betont 
die  Dringlichkeit  von  Forschungen  über  byzantinische  Wirt* 
schaftsgüschichte,  damit  die  wirkliche  Genesis  des  modemen 
Kapitalismus  geschrieben  werden  könne. 
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Zu  früheren  Abhandlungen. 

Von  A.  Furtwäu^ler, 
(Vorgetragen  in  der  phüofl.-phüol.  Klasse  am  3.  Juli  1904.) 


I.  Zu  den  marathonischen  Weihgesohenken  der  Athener 

in  Delphi 

Die  sehwieri^e  Frage  der  Topographie  der  Denkmäler  am 
Anfange  der  dc'I])hisciieii  Periegese  des  Pausanias,  die  ich  in 
diesen  Sitzungsberichten  1901,  S.  396  f.  behandelt  habe,  ist 
kurz  darauf  von  Th.  Horn  olle  in  den  Comptes  rendus  der 
Pariser  Akademie  1901,  p.  670  f.  sowie  Ton  Pomptow  im 
Jahrbuch  des  archäologischen  Instituts  1902,  Anzeiger  S.  14  ff. 
und  S.  80  f.  neu  vorgenommen  wonicü.  Ich  habe  nun  im  Früh- 
jahr dieses  Jahres  Gelej^ronlioit  gehabt,  die  Fni^^o  an  Ort  und 
Stelle  in  Delphi  von  neuem  zu  prüfen  und  bin  zu  Modifika- 
tionen meiner  früheren  Ansicht  gelangt.  Um  es  kurz  zu  sagen, 
ich  glaube,  dass  die  umsichtigen  Erwägungen  von  Pomptow 
im  wesentlichen  das  Bichtige  getroffen  haben. 

Wenn  man  den  Worten  des  Pausanias  folgt,  ohne  eine 
Änderung  m  machen  oder  einen  Irrtum  anzunehmen,  so  muss 
die  Phidias  zugeschriebene  Gruppe,  das  mariithonische  Weili- 
geschenk  d»M-  AtljtMier,  auf  die  reclite  Seite  der  t^trasse  in  die 
dort  betindiiciie  grosse  Kammer  angesetzt  werden.  Da  diese 
aber  aus  bautechnischen  Gründen  nicht  vor  die  Epoche  um 
400  V.  Chr.  gesetzt  werden  kann,  so  ergeben  sieh  daraus  die 
Ton  mir  firtther  gezogenen  Konsequenzen. 
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Allein  diese  unterliegen  unleugbar  schweren  Bedenken. 
Schon  die  Periegese  des  Pausanias  wird  dann  sehr  unklar; 
denn  es  ist  nicht  zu  verstehen,  dass  Pausanias,  nachdem  er 
die  arkadischen  Heroen  rechts  an  der  Strasse  genannt  hat, 
nicht  gleich  die  unmittelbar  dahinter  in  der  grossen  Kammer 
befindlichen  Fipfurpn.  sondern  erst  eine  gegenüber  an  der  linken 
Seite  *^ele«^a'iie  (uuj»j)e  erwähnt  und  dann  erst  jene  Fi^i^xiren  in 
der  Kammer  genannt,  sie  aber  nicht  nach  den  Arkadern.  son- 
dern nach  einem  irgendwo  —  ein  wirklich  geeigneter  Platz  ist 
nirgends  vorhanden  —  höher  aufgestellt  gewesenen  Pferde  topo- 
graphisch fixiert  haben  sollte. 

Alle  Schwierigkeiten  hängen  an  dem  Worte  änarttHg^^  mit 
welchem  Pausanias  X,  9,  7  die  Lage  des  Lakedaimonier- Weih- 
geschenkes als  gegenüber  dem  der  Ai  kader  bezeielmet.  an(tyjixov 
heisst  iiieliis  uiider(  s  als  gegenüber,  und  der  Ausweg  von 
Ilomolle  (a.  a.  0,  p.  ü80),  es  könne  wohl  auch  ,tout  droit  en 
avant'^  bedeuten,  ist  sicher  nicht  gangbar.  Es  bleibt  vielmehr, 
wenn  wir  den  Sinn  des  Wortes  , gegen Ul)er*  nicht  brauchen 
können,  nur  Übrig  mit  Pomptow  ein  Versehen  des  Pausanias 
oder  unserer  Überlieferung  anzunehmen.  Pausanias  kann  heim 
Ausarbeiten  seiner  Notizen  ja  gewiss  leicht  der  Irrtum  passiert 
sein,  änmm'Ko^i  statt  etwa  ömo-^rv  zu  schreiben. 

Sobald  wir  letzteres  anuelimen,  fügt  .sicli  alles  leicht  und 
gut:  Hinter  den  Arkadern  stehen  in  der  grossen  Kammer 
Lysander  und  die  Nauarchen.  An  diese  knüpft  wegen  des 
Sibyllenorakels  Pausanias  das  hölzerne  Pferd  der  Argiver  und 
orientiert  nach  diesem  als  unterhalb  desselben  befindlich  {v7i6 
xov  tnnov)  die  marathonische  Qruppe  der  Athener,  und  als 
nahe  bei  dem  Pferde  (nhfohv  rov  tmtov)  die  anderen  argi  vi- 
schen Weihgeschenke,  die  lieben  gegen  Theben  und  die  Epi- 
gonen, deren  Standort  Unks  gesichert  ist.  Ich  möchte  mm, 
nachdem  icli  mir  die  Situation  :ini  Orte  frisch  vergepeiiwiü tigt 
habe,  vorsch Innren,  das  l't^-rd  links  ulien  aut  die  Tenienos-Mauer 
anzusetzen,  wo  es  weitiim  sichtbar  und  als  topographischer 
Fixpunkt  geeiqnet  war.  Gerade  unterhalb  desselben,  vtio  r6iß 
TTtnov^  stand  die  Gruppe  der  Athener  und  weiterhin  nlijoUw  die 
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a^Tische  Ghruppe  der  i:ii6beti.  Pomptow  möchte  das  Pferd 
gleich  links  Tom  Eingang  ansetzen;')  allein  dann  erklfirt  sich 
das  ifjid  nicht  gnt,  denn  die  Athener  standen  dann  vielmehr 
hinter  dem  Pferde,  und  noch  weniger  stimmt  das  nXffa(ov,  da  das 
Pferd  dann  Ton  jenen  anderen  argivischen  VotiYen  weit  getrennt 
ist.  Auch  die  Annahme  von  Homolle,  der  das  Ross  unmittelbar 
neben  die  Epigonen  am  östlichen  Ende  von  deren  Halbkreise 
ansetzen  will,  passt  nicht  /u  l'iiusauias;  denn  wenn  die  Sieben 
zwischen  dem  Hosse  und  der  Athenergruppe  standen,  so  wären 
Pausanias  Angaben  unverständlich.  Dagegen  scheinen  sie  mir 
völlig  klar  bei  meiner  Annahme,  wo  das  Pferd  links  etwa  in 
der  Mitte  hinter  und  Uber  der  Athenergruppe  stand. 

Leider  ist  das  ganze  Terrain  links  von  der  Strasse  bis  zu 
dem  Halbrund  der  Epigonen  jetzt  nur  ein  Loch,  indem  man 
die  ganze  antike  Anscliüttuiig,  :iuf  welcher  sich  einst  die  Basen 
erhüben,  ausgeliobeii  und  entt'enit  hat.  Ich  muss  noch  einmal 
betonen,  was  ich  schon  ^Sitzungsberichte  1901,  S.  398  hervor- 
gehoben habe,  dass  an  dieser  ganzen  Stelle  überhaupt  keine 
Reste  von  Basen,*)  sondern  nur  Iteste  von  kleinen  alten  Stütz« 
mauern  erhalten  sind,  und  dass  Homolle  hier  mit  Unrecht  von 
.fondations*  von  Basen  spricht,  was  auch  Pomptow  irre  ge- 
leitet hat. 

Die  grosse  Kammer  rechts  kann,  wie  ich  früher  gezeigt 
habe,  nicht  wesentlich  vor  die  K|)<)(  he  tim  400  v,  Chr.  datiert 
werden.  Die  Analogien  in  Deljdii  gehr>reii  alle  erst  dem  vierten 
Jahrhundert  an.  Die  Bauart  ist  im  wesentlichen  dieselbe  wie 
sie  für  uns  zuerst  in  Athen  am  neuen  Dionysostempel  mit  dem 
Bilde  des  Alkamenes  und  den,  wie  ich  Sitzungsber.  1901,  B.  411 

^)  Vgl.  seinen  kleinen  Plan  im  Arch.  Anzeiger  1002,  8.  15. 

2)  Ganz  phantastisch  und  töricht  ist  die  Angabe  der  Basen  an 
dieser  Stelle  auf  dem  restaurierten  Phine  der  delphischeu  Publikation, 
Delphes,  Album  pl.  6.  Das  bei  allen  restaurierten  Plänen  und  Zeieh- 
nnnpen  rHofäii-s  Werkes  hprr«»rhende  System,  das  was  willkutlifhste  modeme 
Phimtft**''''  ist  iti  der  WitNiiM-fralf  irirht  /.u  unt'Tscin'idrii  von  dem  durch 
antike  i(«  Bte  Indizierten,  ist  aehr  bedauerlich  und  mindert  dessen  wissen- 
schaftlichen Wert  erheblich. 
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gezeigt  habe,  zugehörigen  Teilen  des  grossen  Theaterbaues,  d.  ii. 
gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  auftritt.  Danach  besteht 
kein  Bedenken,  in  die  delphische  Kammer  die  lakedamonische 
Gruppe  zu  setzen,  die  um  400  Chr.  aufgestellt  sein  wird  und 
die  Yorzttglich  hereinpasst. 

Meine  frohere  Annahme,  dass  die  Aufstellung  des  Arkader- 
Aiiiitheiiis  der  Anlage  der  grossen  Kammer  gleichzeitig  sein 
müsse  (Sitzung>l)er.  l!MJl,  S.  40'?),  halte  ich  nach  erneuter 
Untersuchiuig  au  Ort  und  Stelle  nicht  mehr  aufrecht  Sicher  ist 
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allerdings,  dass  die  vorspringende  entlang  der  gro<;spn  Kammer 
laufende  horizontale  Terrasse,  auf  welcher  dn.s  Arkader-Anathem 
aufgestellt  wurde,  ein  Teil  des  Baues  der  Kammer  seihst  ist 
(vgl.  a.  a.  0.  und  die  heistehende  Skizze  der  Ecke  der  Kammer 
mit  der  Ecke  der  Arkaderbasis);*)  allein  nicht  sicher  ist,  dass 
diese  Terrasse  für  das  Arkader-Anathem  bestimmt  war;  ja  eine 
Einarbeitung  oben  auf  dem  Konglomerat- XOrsprung  der  Kammer 
scheint  darauf  zu  deuten,  dass  hier  etwas  Grösseres  lag  oder 
liegen  sollte  als  es  die  Arkaderbsisis  ist.  Es  scheint  mir  also 
jetzt  möglich,  dass  die  Arkaderbasis  erst  später  auf  die  vor- 

')  In  der  Skine  bedeutet  III  die  vursprinf^nde  Konglomeratidiidit, 
die  unten  in  das  Fundament  der  Nische  eingr^  und  mit  diäter  gleich- 
leitig  ist;  II,  heller  scbrafieit,  ist  der  helle  Kalkstein,  die  Untevttnfe 
der  Arkaderbasis;  I  die  schwarse  llarmorachicht  mit  den  Fussqpurm  dar 
Arkadergmppe. 
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handelte,  uisprflnglich  zu  etwas  anderem  beetiminte  vorsprin- 
gende Terrasse  der  grossen  Kammer  gesetzt  worden  ist.  ür- 
sprQnglich  stieg  die  Strasse  wohl  nicht  als  schiefe  Ebene  an, 

sondern  von  der  Horizontale  neben  der  Stierbasis  führten  wahr- 
scheinlich Treppenstufen  zu  der  iiorizontale  entlang  der  grossen 
Kaminor. 

Somit  besteht  jetzt  auch  kein  Qrund  mehr,  an  dem  Alter 
der  athenischen  Gruppe  und  der  Angabe  des  Pausanias,  dnss 
sie  vom  Zehnten  von  Marathon  geweiht  wurde,  zu  zweifeln. 
Ob  die  Urheberschaft  des  Phidias  freilich  glaubwürdig  ist,  ist 
eine  andere  Frage. 

Wenn  aber  diese  Gruppe  das  delj)liische  Weihgeschnik 
der  Athener  für  Marathon  war.  so  war  Jer  Thesauros  üben 
gewiss  nicht  von  demselben  Zehnten  errichtet.  Piunptow  wird 
Kecht  haben,  wenn  er  annimmt,  dass  <ler  Thesauros  etwas  älter 
war  und  aus  der  Zeit  um  510 — 490  stammte,  sowie  dass  er 
gar  nicht  infolge  eines  besonderen  kriegerischen  Ereignisses 
errichtet  wurde;  denn  Pomptow  zeigt  (Arch.  Anz.  1902,  S.  84), 
dass  die  Siteren  Thesauren  gar  nicht  mit  Kriegsbeute  zusam- 
meuzuhüiigen  pflegen.  Das  Original  der  uns  nur  in  einer  ver- 
stümmelten Kopie  des  vierten  Jahrliunih'rts  erhaltenen  Basis 
mit  den  dxooth'yift  von  Marathon  vor  der  Südseite  des  Thesaurris 
mag  wirklich  nach  dem  marathonischen  Siege  dort  aufgestellt 
worden  sein.^)  £e  ist  recht  wohl  denkbar,  dass  Athen  nach 
Marathon  unten  die  Gruppe  gleich  links  vom  Eisgang  ins 

I)  Die  Unterstufe  ist  sieher  alt,  weicht  aber  in  der  Form  der 
Klammem  ab  von  dem  TheFaurr.s  (liHzterer  hat  HcbwulbenschwiuiEfÖriuiife 
Kbiininern,  jeno  Unterstufe  aber  Z-förmigo.  80  wie  die  E|)igouonbasi8  u.  a.); 
auch  diea  spricht  für  vorschiodene  EntatclnHi<jHzi'it.  ZwiHchon  dieser  «>r- 
haltencn  rnt-  r-tuf»'  und  der  ObciNtnfe  mit  d*^r  Insclirift  ist  wiihrRchcinlich 
noch  eine  vrilurrn-  Stufe  zu  ergänzen.  iM^'  In^rVirift  ?5tniumt  gänzlich 
jin»  d«*m  vi.  i  ln;  Jal  i  hiindt'rt  und  ist  keine  Si  ui  b  r  lüxiötenz  einer  {iltcren 
erhaltt-n.  Aut  Ut-i  ÜlM  ilbn^  he  der  Hnsia  .sind  uui  \v«  niL'*»  und«*ntliche  fliiriic 
Vertiefungen  zu  Hohen;  nuf  ilen  nieisten  HI(>cken  i«*t  fini  ui.  ht«.  E-i  wird 
hier  nicht  sehr  viel  aufgestellt  gewesen  sein;  nicher  keine  Statuen.  Die 
restMirierte  Zei<hn\a»g  Delphe«,  Albnm  p1.  12  ist  ebeti«o  pbsnta8ti<K*b 
unwahr  wie  abacheulich. 
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Heiligtum  und  gleichzeitig  oben  am  Thesauros  einig*  Ii  utf  - 
stttcke  aufstellen  Hess.  Daun  aber  ist  es  wahrschemüch,  dass 
damals  die  Stoa  an  der  Terrasseninauer  des  Tempels  noch 
nicht  existierte;  wäre  sie  dagewesen,  hätte  man  jene  ÖH^o&ivia 
doch  wohl  in  der  Halle  aufgestellt.  Ich  halte  es  jetzt  mit 
Pomptow  (Arch.  Ans.  1902,  S.  85)  f&r  wahrscheinlich,  dass 
die  Halle  erst  nach  der  Schlacht  von  Salamis  errichtet  worden 
ist*)  und  bestimmt  war,  die  umfangreichen  Beutestücke  jeuer 
Seeschlacht  auizunelimen. 

II.  Zu  den  Tempeln  der  Akropolis. 
(Vgl.  Sitzungsber.  1898,  I,  349  f.) 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  alle  die  mannig- 
faltigen Forschungen  zur  (ithchichte  der  Tempel  der  Akropolis 
einzugeilen,  welche  .seit  jener  meiner  letzten  Abhandlung  er- 
schienen sind.  Nur  an  einen  Punkt  möchte  ich  hier  anknüpfen, 
an  die  sensationelle  neue  These  Dörpfelds  über  den  ursprüng- 
lichen PUn  des  ßrechtheion  (Athen.  Mitt  1904,  &  101  ff.). 

Wenn  auch  wohl  mit  Widerstreben  —  ist  doch  das  ge- 
wohnte Bild  des  Srechtheion  ein  gar  zu  reizToUes  —  wird 
man  doch  zugeben  müssen,  dass  Dörpfelds  Annahme,  das  Erech- 
theion  sei  urspriiii^''li('li  ganz  anders,  viel  grösser  und  in  völlig 
syininttrischer  Anlagi'  geplant  gewesen  (s.  die  umstehende 
\\  iedergabe  von  Dörpields  Plan),  eine  grosse  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat. 

Wenn  dem  so  ist,  wenn  das  Erechtheion  beabsichtigt  war 
wie  Dörpfeld  annimmt,  dann  scheint  mir  aber  Bines  ganz 
evident:  der  Bau  war  als  ein  streng  symmetrischer  DoppeU 
tempel  angelegt;  er  enthielt  nach  Osten  eine  Cella,  und  genau 
ebenso  eine  nach  Westen.  Hier  kauü  man  gar  nicht  von  vorne 
und  hinten  sprechen;  die  beiden  Seiten,  die  östliche  und  die 

^)  Dann  braucht  man  aus  dem  Umstände,  dasi  die  Baten  der  Sttnlen 
BUS  psriscbem,  die  Schafte  ans  peuteliichem  Mannor  bestehen,  auch  nicht 
mehr  auf  spätere  Restauratian  schliessen,  wie  ich  früher  (Sitsungsber.  1901, 
»92)  tat 
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westliche,  waren  durchaus  gleich  intendiert.  Dass  Dörpfeld 
gldichwohl  in  der  wesUichen  OeUa  den  Hinterbau den  «Opistho- 
dorn'  sehen  will,  irt  nur  zu  erklären  durch  seine  vorgefassie 
Meinung,  die  den  Opisthodom  ^)  im  ,alien  Tempel*  und  im 
Ereehiheion  den  Eisats  dieses  sucht.   Für  den  Unbefangenen 


Dir  «fqirtaclkto  PIm  Am  BiwhIlwiMi  iMk  Oörpfald, 
AUiM.  Mtttk.  1904,  Tat  6. 

kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass,  wenn  die  Ostliche  Cella 
einer  Oottheit  galt,  die  völlig  gleich  angelegte  westliche  Cella 
dieselbe  Bestimmung  haben  musste.  Da  wir  nun  Uber  die  ge- 
meinsame Verehrung  der  Athenu  und  daa  Poseidon -Erechtheus 

^)  Über  die  Opiathodomfrage  kann  ich  jetzt  anf  die  trefflichen  Ans- 
fthnmgen  von  Miohaelie  im  Jahrb.  d.  Intt.  1902,  8. 24  ff.  verweisen. 
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in  einem  Tempel  auf  der  Akropolis  die  unzweideutigsteu  Zeug- 
nisse haben,^)  so  ist  es  unzweifelhaft,  daas,  ebmo  wifl  die  öat- 
liehe  CellA  die  der  Athena,  die  weetliche  die  des  Poseidon- 
Erechtheus  sein  sollte. 

Von  den  drei  mittleren  Räumen  des  ursprünglichen  Phines 
war  nach  Dürpteld  wahrsclieiulich  nur  der  mittelste  gedeckt; 
er  war  im  wesentlichen  nur  Verbindurigs-  und  Durchgangsraum; 
die  beiden  offenen  seitlichen  Räume  waren  tlir  die  heiligen 
Wahrzeichen  der  beiden  Gottheiten,  für  den  Ölbaum  und  den 
Salsquell  bestimmt  Das  Dreizackmal  kam  unter  die  nördliche 
Vorhalle  zu  stehen,  ward  aber  durch  eine  besondere  kleine 
Tttre  mit  dem  Innern  in  Verbindung  gesetzt.  So  entsteht  ein 
überaus  einfaches  und  klares  Bild  des  ursprünglichen  Planes: 
an  den  beiden  landen  nach  Osten  und  nach  Westen  die  Cellen 
der  beiden  Gutthciteu,  Atliena  und  Poseidon-Erechtheus,  beide 
mit  einer  Säulen vorhalle;  in  der  Mitte  die  heiligen  Wahrzeichen 
derselben  beiden  Gottheiten,  von  Norden  und  von  Süden  durch 
Eingangshallen  zug&ngiich.  Natürlich  boten  diese  Räume  auch 
Platz  genug,  den  Kult  der  beigeordneten  Gk>ttheiten  und  Heroen, 
des  Butes,  des  Kekrops,  der  Erichthoniosschlange,  des  Hephaistos 
und  der  —  bei  dem  Ölbaum  verehrten  —  Pandrosos  auftunehmen. 

l)»>r  von  Dürpield  rekonsti-uierte  ursprüngliche  Plan  des 
Erechtheion  scheint  mir  eine  schöne  Bestätigung  für  das  Haupt- 
resultat von  Micha»  lis\jUngstergründlicherUntersuchung  der  alten 
Tempelirage  (Jahrbuch  d.  inst.  1902,  S.  1  f.)  zu  bieten.  Micha- 
ehs  hat,  wie  mir  scheint  durchaus  mit  lUcht,  den  Dörpfeld- 
schen  sogenannten  alten  Tempel  als  das  Hekatompedon, 
einen  Bau  des  sechsten  Jahrhunderts,  von  dem  hqyaioq  vegk^ 
dem  alten  Tempel,  geschieden,  den  er  als  Vorläufer  des  Erech- 
theion an  dessen  Stelle  :ils  noppelteiii jm'I  der  Atliena  und  des 
l'o.->eiduii-Kreclitheus  supponierte.  Wenn  nun  der  wiederher- 
gestellte urs])rüngliche  Plan  des  Erechtheion  ergibt,  dass  dieses 
ganz  anders  deutlich ,  als  dies  in  der  wirklichen  Ausführung 
henroi-tritt,  als  Doppeltempel  beabsichtigt  war  mit  swei  sich 

')  Vgl.  Sitniogaber.  1886,  I,  8. 861  und  Midnelit.  Jahrh.  1903,  &  14. 
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entsprechenden  Gellen  nach  Ost  und  West  und  mit  Räumen 
fQr  die  gemeinsamen  Wahrzeichen  in  der  Mitte,  so  wird  da- 
durch offenbar  die  Ansicht  bestätigt,  dass.  der  alte  Bau,  an 
dessen  Stelle  das  neue  Erechtheion  zu  treten  bestimmt  war, 

eben  ein  solcher  Doppeltenipel  bei  den  Kultmalen  war. 

Ausgefüln  t  wurde  nur  die  Ostcclla.  die  der  Atli»  iia.  in 
welche  das  altp  Bild  der  l'nlias  kam,  vvuiiuch  der  ganze  Hau 
ja  in  der  Inschrift  der  Tempel  er  lo  ro  äo/aiov  ayaktia  heisst; 
vor  das  Bild  wurde  die  für  den  Neubau  g♦^lr^)t  itoto  !*racl>tlampe 
des  Kailimachos  gesetzt.  Für  den  Kult  des  Poseidon-Erech- 
thens  musste  man  sich  nach  der  eingetretenen  Beschränkung 
des  Baues  mit  den  allein  ausgeführten  zwei  dstlichen  Mittel- 
räumen behelfen,  was  insofern  anging  als  ja  wenigstens  die 
Male  des  Poseidon  hier  miteingeschlossen  waren;  der  Ölbaum 
mit  dem  Kulte  der  Paudrosos  konnte  schon  draussen  im  Freien 
bleiben. 

An  dem  Baue  blieb  die  Bezeichnung  noynloi;  vEtog  hatten, 
weil  er  eb<'H  der  Trrapel  mit  d*^m  «*);uaioi'  äyctXfjia  war.  Auch 
ncdaios  veuts  bei  Xenophon  ist  doch  nur  eine  Variante  jener 
Bezeichnung  und  kann  nicht  einen  anderen  Bau  meinen.  Ich 
halte  Michaelis  Gedanken  (Jahrbuch  1902,  S.  22),  der  Brand  im 
ncdaios  vetog  von  406/5  bedeute  das  Ende  des  Hekatompedon, 
nicht  für  glücklich.  Ich  kann  nicht  annehmen,  dass  man  darauf 
gewartet  habe,  bis  ein  Zufall  dem  Hekatompedon  ein  Jliule 
machte;  auch  bedeutet  n'f-7«)^oi7»^,  wie  Michaelis  selKst  iM-tonk, 
ja  nicht,  dass  der  Bau  niederbrannte.  Micliaelis  irjuss  ferner 
annehmen,  dass  der  Brand  auch  Innflbor  anf  das  Erechtheion 
gegriffen  habe;  da  ist  es  doch  einfacher,  den  naXatos  vsun  als 
dasselbe  zu  verstehen  wie  den  ägxcuog  veibg.  Der  Brand  mag 
leicht  im  Holzdache  der  Polias-Gella  entstanden  sein,  da  der 
Bauchfang  der  ewigen  Lampe  von  Kallimachos  ja  durch  das 
Dach  ging.  Dass  der  Brand  nichts  mit  einer  noch  kenntlichen 
Restauration  von  Marmorteilen  der  Westseite  und  nördlichen 
Vorhalle  zu  tun  hat.  da  diese  frührömischer  Zeit  angehört, 
zeigt  Dörpfeld,  Athenistlx  .Miit<  iiuiigtja  1903,  S.  466.  Was  das 
£nde  des  HekatoTupedon  betrifft,  so  bleibe  ich  aus  den  frUher 
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(Sitzungsber.  1898,  I,  S.  351)  entwickelten  Gründen  bei  der 
Annahme,  dass  es  mit  einem  Male  gans  abgebrochen  wurde, 
was  spätestens  geschehen  sein  muss,  als  der  Neubau  des 
Erechtheion  auf  die  Ringhalle  des  Hekatompedon  Übergriff. 

Indem  ich  indes  Michaelis  in  der  Annahme  einer  alten  das 
Idol  enthaltenden  Polias-Oella  nürdlich  vom  Hekatompedon  folge, 
erscheint  es  mir  auch  als  möglich,  dass  das  Hekatompedon 
schon  früher  abgebrochen  worden  ist. 

Hier  sei  bemerkt,  dass  Dörpfeld  durch  seine  Annahme, 
die  Westcella  des  ursprünglichen  Planes  des  £rechtheion  sei 
als  ,Opisthodom*  beabsichtigt  gewesen,  «eine  neue  wertTolle 
Stütze'*  für  seine  bekannte  These  von  dem  Fortbestehen  des 
Hekatompedon,  des  sogenannten  alten  Tempels  zu  gewinnen 
glaubt  (Ath.  Mitt.  lyui,  S.  lOt»);  die  Niclitausfüliiuiig  des 
„Opisthodoms"  des  Ereclitheion  habe  als  Grund  zur  Erhaltung 
des  «alten  Tempelä"  beigetragen.  Die  angebliche  Stütze  ruht 
also  auf  der,  wie  wir  sahen,  verkehrten  Deutung  der  beab- 
sichtigten Westcella  des  Erechtheion  als  Opisthodom.  Die 
Ostcella  liess  Dörpfeld  früher  ganz  unbenutzt  sein ;  jetzt  nimmt 
er  an  (Ath.  Mitt.  1903,  S.  468  und  1904,  S.  107),  dass  hier 
Hephaistos,  Krechtheus  und  Butes  verehrt  worden  sei,  Erech- 
theus  also  in  bcnka  Ccilt  ii  do  N.  iil);iii<  s  Kult  genossen  habe 
—  eine  neue  von  jenen  verzweifelten  Kon.set|uenzfU,  zu  denen 
Dörpfeld  dadurch  getrieben  wird,  dass  er  entgegen  dem  sonnen- 
klaren Zeugnis  der  Inschrift,  dio  don  Neubau  den  veuj^  iy  t[t  to 
dgxaiov  äyaXfAa  nennt,  das  alte  Bild  der  Athena  nicht  in  der 
Ostcella  des  Erechtheion,  sondern  im  alten  Hekatompedon  sucht. 
Im  übrigen  verweise  ich  ftlr  diese  Frage  auf  meine  Ausfüh- 
rungen Sitzungsber.  1898,  I,  349  ff. 

Die  Gründe,  welche  zui  licschränkung  des  Bauplanes  des 
Erechtlieion  irefUhrt  haben,  werden  im  wesentlichen  dieselben 
gewesen  sein  wie  die,  welche  die  Verkürzung  des  Planes  der 
Propyläen  zur  Folge  hatten:  es  war  der  Einspruch  der  Gegner 
des  Perikles,  der  sich  gewiss  auf  allerlei  kultliche  Bedenkon 
stützte;  dieser  Einspruch  hatte'  den  Erfolg,  dass  die  Grossarfcig^ 
keit  der  perikleischen  Baupläne  wesentlich  geschmälert  ward. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


II.  Zu  den  Tempdn  der  Alcropolis. 


375 


Dass  der  Neubau  des  Erechtheion  ebenso  wie  Parthenon  und 
Propyläen  zu  einem  einbeitlichen  grossen  perikleischen  Plane 
gehören,  daron  bin  auch  ich  jetzt  überzeugt  (vgl.  Dörpfeld  in 
Ath.  Mitfc.  1902.  S.  I  i  i  f.).  Freilicli,  dass  ein  , allgemeiner  Buig- 
bebiiuung.splau"  ischou  41*7  ;nit;4t'stellt  worden  swi,  kann  ich 
durch  Bruno  Keils  an  eine  doch  sehr  z weil el hafte  Lesung  und 
Ergänzung  des  «Anonymus  Argentinensis"  anknüpfende  Kom- 
binationen noch  nicht  für  erwiesen  halten. 

Das  Erechtheion  wurde,  wie  Dörpfeld  gewiss  mit  Recht  Yer- 
mutet,  wohl  gleichzeitig  mit  den  Propyläen  437  begonnen, 
nachdem  der  Parthenonbau  im  wesentlichen  vollendet  war.  In 
diese  Zeit  fallt  Prozess  und  Flucht  des  Phidias  in  Melanges 
Perrot  S.  109  ff.).  Di'o  Mucht  des  I'^nklcs  he<rami  ms  \Vanken 
zu  geraten,  und  die  Bescliriinkung  des  gros-surtigen  liaupluues 
von  Propyläen  und  Erechtheion  ist  gerade  in  dieser  Zeit  ver- 
ständlich. Der  verkürzte  Propyläenbau  wurde  vor  dem  Kriege 
gerade  noch  im  wesentlichen  fertig;  nur  die  letzte  Vollendung 
fehlte  und  ward  nie  nachgeholt;  viel  mehr  fehlte  am  Erech- 
theion, und  dieses  wurde  denn  auch  später  vollendet. 

Propyläen-  und  Erechtheioubau  sind  auch  verbunden  durch 
die  beiden  gemeinsame  Neuoinfiihriinsr  des  eleusinischen  schwar- 
zen Steines  und  die  Ahhiclit,  durch  diesen  einen  neuen  kolo- 
ristischen l{eiz  des  Baues  zu  erzielen.  Der  gleichzeitige  phi- 
dia.sische  Einhau  in  d<  t  Cdla  des  Zeustt'ni)M  ls  zu  01ymi)ia  zeigt 
bekanntlich  dieselbe  Erscheinung  (vgl.  in  Mi^langes  Perrot  S.  1 17). 

In  einem  soeben  erschienenen  Aufsatze  (Jahrbuch  des  arch. 
Instituts  1904,  S.  22  ff.)  hat  allerdings  Löschcke  die  Meinung 
ausgesprochen,  es  lasse  sich  beweisen,  dass  die  Propyläen 
schon  bald  nach  460  zu  bau»  n  h*  ^^mnen  worden  seien,  und 
dosvS  der  Unterbau  derselben  schon  vor  445  1*  it)'_;  l;<  w.  vi  n  vrin 
müsse;  nur  das  könne  zweifelhaft  sein,  ob  damals  auch  schon 
der  Hochhau  der  Pinakothek  und  des  äUdüUgels  ausgeführt 
gewesen  sei  oder  nicht. 

Wie  mir  scheint,  eine  ganz  unhaltbare  These.  Doch  hören 
wir  den  angeblichen  Beweis.  Weil  die  eine,  ältere  der  beiden 
Weihinschriften»  welche  sich  auf  den  Basen  der  Keiterstatuen 

26* 
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befindoD,  die  auf  den  Anten  des  Unterbaues  der  PropjlSen 
standen,  der  Zeit  vor  445  angehöre,  mtisse  dieser  ganze  Unter- 
bau in  jene  frOhe  Epoefae  g^etzt  werden.  leb  folge  gerne 
mit  Lübclick'v  der  Autorität  Ad.  Wilhelms,  der  in  der  Anzeige 
von  Dittenbergers  Sylloge,  Göttin<)^t  r  Lfel.  Anzeigen  Hmi;^,  S.  773, 
bemerkt,  dass  die  ältere  jener  beiden  Inischriiten  für  ,die  ur- 
sprüngliche, Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  eingezeichnete*  zu 
halten  sei,  wahrend  LoUing  auch  sie  für  eine  jüngere  Er- 
neuerung angesehen  hatte.  Allein,  folgt  denn  daraus  irgend 
etwas  für  die  Zeit  des  Propjläenunterbaues?  Doch  nur  dann, 
wenn  sich  beweisen  Hesse,  dass  jene  Basen  für  die  PropylSen- 
anten  gearbeitet  wären,  also  nicht  älter  als  diese  sein  k^mnten. 
Allein  diesen  Ht  ueis  lih  ibt  uns  Löschcke  schuldig.  Kr  kann 
nicht  geliefert  werden;  denn  die  Basen  stehen  in  gar  keiner 
engeren  baulichen  Verbindmii^  njit  den  Anten;  auch  ist  ihr 
Marmor  ron  dem  des  Propyläenbaues  verschieden;  sie  sind  auf- 
gelegt auf  die  Anten ;  sie  können  jederzeit  hierher  gelegt  worden 
sein.  Einen  terminus  ante  quem  gibt  nur  die  Germaoieus-' 
Inschriffc  auf  der  einen  Ante. 

Die  Basen  sind  bekanntlich  zweimal  verwendet  worden. 
Die  Upiterfigur,  die  zu  der  einen  älteren,  iiacli  Wilhelm  ur- 
sprünglichen um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  einge- 
hauenen Inschrift  gehörte,  das  Werk  des  Ljrkios,  des  Sohnes  des 
Myron,  ist  herausgerissen  und  die  Basis  umgedreht  worden. 
Auf  der  jetzt  zu  oberst  gekehrten  ursprOnglichen  Unterfläche 
wurde  wieder  eine  Reiterfigur  aufgestellt,  die  aber,  den  erhal- 
tenen Fussspuren  des  Bosses  nach,  etwas  anders  dastand  als 
die  ursprüngliche;  gleichwohl  wurde  die  alte  Inschrift  mit  dem 
1\  iiüs.tleruaiiien  des  Lykios  nr,.n;ui  wiederholt;  diese  Kojtie  der 
Inschrift  datiert  Lolling  (wegen  der  Gestalt  des  Theta  mit 
Strich  statt  Punkt)  nicht  vor  das  erste  Jahrhundert  vor  Chr. 
(  l//r/ov  1889,  S.  188).  Offenbar  sind  die  Originale  als  wert- 
volle Kunstwerke  geraubt  worden,  und  man  ersetzte  sie  durch 
zwei  andere  Reiterfiguren,  wiederholte  aber  die  Inschrift,  als 
ob  es  noch  die  alten  Werke  wären.  Dieser  Vorgang  hat  seine 
genaue  Analogie  in  Olympia  bei  der  Statue  des  Pythokles  von 
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Polyklet;  auch  diese  wurck*  geraubt  und  durch  eme  andere 
Statue  mit  anderem  Standinotive  ersetzt,  gleichwohl  aber  die 
alte  Künstlerinschrift  erneuert,  und  zwar  geschah  dies,  wie  es 
sehemt,  im  erstea  Jahrhundert  vor  Chr.  (vgl.  meine  Meister- 
werke d.  griech.  Plastik  S.  472  und  Oljmpia  V,  die  Inschriften 
Nr.  162,  163).  Es  wfire  nicht  undenkbar,  dass  die  Aufstel- 
lung der  Reiterstatuen  bei  den  Propyläen  erst  der  Zeit  jener 
Erneuerung  der  Inschriften  und  des  Ersatzes  der  verlorenen 
Original  werke  angehörte;  wahrsclitiiiiicher  aber  ist  es,  djiss  schon 
die  Originale  dorthin  gf  lnacht  worden  waren  und  später,  etwa 
bei  der  Sullanischen  Heiagerung  der  Burg,  in  Verlust  gerieten, 
worauf  man  sie  durch  andere  Figuren  ersetzte.  Die  eine  dieser 
wurde  um  18  nach  Chr.  dem  Germanicus  zu  Ehren  auf  diesen 
umgeschrieben. 

Die  Beiterstatuen  waren,  wie  Lolling  (/ieXtlop  1889,  S.  186) 
aus  den  Standspuren  schloss,  unterlebensgross.  Bei  der  weiten 
Entfernung  der  beiden  Propyläen- Anten  und  den  mächtigen 
Dinu  nsionea  des  Baues  müssen  die  Figun  n  recht  klein  und 
iieiin  ?>vveg.s  als  passender  tektoni^^cher  Sclirnuck  gewirkt  haben. 
Auch  dies  spricht  gegen  ihre  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zu 
den  Propyläen  des  Mnesikles.  Eher  könnte  man  vermuten, 
dass  sie  vielleicht  einst  zu  den  Seiten  des  Einganges  der  älteren 
Torperikleischen  Propyläen  aufgestellt  waren  und  dann  zum 
Schmucke  des  so  viel  grosseren  perikleischen  Torbaues  ver- 
wendet wurden,  wo  sie  freilich  nicht  mehr  recht  passten. 

Es  ist  klar:  der  mnesikleische  Propyläen-Unterbau  und  die 
Reiterstatuen  gehürtcu  von  ll;uis  aus  gewiss  nicht  zusammen. 
Es  hat  weder  der  Propylä'^n-A  k  hitt  kt  mit  seinem  Bau  cr^w^rtet, 
bis  die  athenischen  Kitter  gerade  einen  Anlass  hatten  zwei  lieiter- 
statuen  zu  weihen,  noch  haben  die  letzteren  mit  ihrem  Weih- 
geschenke gewartet,  bis  man  die  Propyläen- Anten  baute. 

Die  Zweizahl  der  Reiter  auf  zwei  getrennten  Basen  deutet 
indes  auf  ursprüngliche  symmetrische  Aufstellung.  So  mag  die 
obige  Vermutung,  dass  sie  zu  den  Seiten  des  alten  vorperiklei- 
schen  Torbaues  aufgestellt  waren,  wohl  die  am  meisten  wahr- 
scheinliche sein.    Mnesikles  benut/te  dann  die  vorhandenen 
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Figuren  zum  Schmucke  der  Anten  seines  Aufgangs.  Neuen 
eigenen  plastischen  Sclimuck  an  den  Propyläen  nnzabringen, 
dazu  haben  bekanntlich  Zeit  oder  Mittel  nicht  mehr  gereicht. 
Weder  Giebeliiguren  noch  Akroterien,  die  doch  gewiss  beab- 
sichtigt waren,  sind  je  ausgeführt  worden. 

Der  Vorschlag  Löschckes  hat  sich  also  als  unmöglich  er- 
wiesen. Seine  Meinung  von  dem  IioIkd  Alter  eines  Teiles  dt-r 
Propyläen  crscluMiit  abf-r  aucli  ullcin  schon  inisgeschlossen, 
wenn  man  sich  gegenwärtig  hält,  wie  absolut  einheitlich  der 
Propyläenbau  ist.  Er  ist  völlig  aus  einem  Gusse  und  damit 
steht  die  Überlieferung  im  Einklang;  Heliodoros  berichtet  be* 
kanntUch  (bei  Harpokration),  dass  die  Propyläen  in  fllnf  Jahren 
vollständig  erbaut  wurden  und  dass  die  grosse  Summe  von 
2012  Talenten  für  sie  in  diesen  Jahren  verausgabt  ward.  Da 
handelt  es  sich  zweifellos  um  den  ganzen  lian,  niclit  um  die 
Fertigstellun^j;  eines  läriLjst  h»  i>-nTi neuen.  Diu  Einheitlichkeit  dfs 
Baues  erhellt  namentlich  auch  tiaraus,  dass  der  Zustand  der 
Unfertigkeit  —  namentlich  das  Stehenlassen  des  Werkzolls  —  un 
allen  Teilen  des  Baues,  den  unteren  wie  den  oberen  der  gleiche 
ist.  Dann  sei  auch  noch  einmal  an  das  Auftreten  des  schwarzen 
Marmors  erinnert,  der  gerade  im  Unterbau  der  Propyläen  er- 
scheint. Und  endlich  wie  unglaublich:  den  Unterbau  des  un- 
fertigen und  als  Bauplatz  liegen  gelassenen  Baues  sollen  schon 
die  Bron/A.Ntatueii  der  liiit.  r  geschmückt  haben! 

Doch  genug; ^)  die  Veranlassung,  die  Lö.schcke  auf  den 
Gedanken  der  Möglichkeit  jenes  hohen  Alters  der  Propyläen 
brachte,  war  die  Entdeckung  der  Herme  von  Pergamon  mit  der 
Inschrift,  die  Alkamen  es  nennt  und  den  Hermes  als  tov  ngd 
nvXwv^  d.  h.  als  Propylaios  bezeichnet.    Wie  Oonze  sofort  er- 

')  leb  kinin  hior  noch  anführen,  diiss  mich  Dörpfehl,  wie  ich  durch 
briefliche  Mittc'ilun;^  weiss,  die  Ansicht  Löschcke»  für  ganz  unzulaa^iig  hält. 
Mit  BezvLg  auf  die  in  den  Fnndflinenteii  der  Propylften  verbauten  ftlteren 
Bau^'Iicder,  die  Löscbcke  erwähnt,  bemerkt  DOrpfeld :  «Bei  Erbauung  der 
pcrikleiftcbcn  Propyläen  sind  molirerp  Gebäude  abgebrorhen  worden;  ihre 
BangUeder  kOnnen  die  Steine  gewpHt'u  sein,  die  in  den  Fundamenten  der 
perikleiscben  Propyläen  verbaut  sind.* 
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kannt  liat,  ri<^iht  sich  die  Jlerme  offenbar  als  Kopie  des  am 
Eingang  der  AkropoUs  zu  Athen  aufgestellten  Hermes  Pro- 
pjlftios,  der  sonach  von  Alkamenes  war.  Mit  vollem  Rechte 
betont  Löscheke  den  altertümlichen  Charakter  des  Kopfes.  Dieser 
tritt  aber  noch  besser  hervor  in  anderwärts  erhaltenen  besseren  * 
jRepliken;0  die  pergamenische  Herme,  die  ich  unlängst  in 
Eonstantinopel  studieren  konnte,  ist  ein  recht  flaues  und  ge- 
ringes Werk;  eine  sehr  viel  bessere,  schärfere  und  ollliibar 
stilistisch  treuere  —  auch  in  den  griis.Mron  Massen  mit  dem 
Original  \v<ilil  Lr^'iiauer  überoin^^timnieiule  -  lvo]iie  ist  die  in 
der  Münchner  Glyptothek  (Nr.  2U0  meines  Kataloges  von  1900). 
In  meiner  Beschreibung  dieses  Werkes  (a.  a.  0.)  habe  ich  dessen 
Original  in  die  Zeit  um  470  vor  Chr.  datiert  und  in  Athen 
angesetzt.  Die  Inschrift  des  pergamenischen  Exemplares  lehrt 
uns  nun,  dass  es  in  der  Tat  in  Athen  stand.  Allein  der  Al- 
kamenes, der  es  schuf,  kann  nicht  derselbe  gewesen  sein,  den 
wir  in  den  letzten  Dezennien  des  fünften  Jahrhunderts  (vgl. 
Meisterwerke  S.  122  und  741)  wirk-am  liinl<  n.  Löschcke  er- 
innert mit  Recht  an  die  früher  scliuji  von  ihm  und  mir  be- 
tonte Möglichkeit  eines  älteren  Alkamenes.  In  d'ii  attischen 
Bildern  der  Hekate,  die  auf  des  Alkamenes  nahe  dem  Hermes 
Propylaios  aufgestelltes  Werk  zurückgehen  müssen,  sah  ich 
schon  1878  eine  „Bestätigung  dafür,  dass  ein  Alkamenes  nocb 
in  altertOmlichem  Stile  gearbeitet  hat*  (Ath.  Mitt.  1878,  S.  194). 
Das  Charitenrelief  des  Sokrates,  das  ebenfalls  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Hermes  und  der  Hekate  sich  befand,  gehört  auch 
stilistisch  in  dieselbe  Reihe;  nicht  nur  wie  ein  „jüugerer  Bruder 
der  mittleren  Charis*,  wie  Lüscbck''  (8.  24)  saprt,  sondm!  wie 
ein  ganz  gleichaltriger  sieht  der  Hermes  in  den  guten  Kopien 
aus.  Es  geht  nun  aber  absolut  nicht  an,  die  Propyläen  des 
Mnesikles  nach  diesr  n  Werken  datieren  zu  wollen.  Sie  sind 
älter  und  gehören  der  Zeit  bald  nach  480  an,  da  man  die 

Eh  gibt  zahllos»'  Wiederholiinfreu  d»'ü  Typn«,  daninter  acbon  rocht 
friihp.  So  ist  die  Herme,  auf  die  eine  der  ThesHa]<  r  *^tutucn  aus  Delphi  «ich 
stützt,  eine  Replik  def  Typus;  die  Statue  ist  «rewis«  ebenso  wie  der  Agiaa 
—  dem  Lysipp  gänzlich  ferue  atehtl  —  von  einem  Athener  gemacht. 
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älteren  Proitvläen  in  Stand  gesetzt  hat.  Die  dort  angesiedelten, 
durch  die  Perser  jedenfalls  zerstörten  kleinen  Kultstätten  des 
Hermes,  der  Chariten,  der  Hekate  mussten  vor  allem  wieder- 
hergestellt und  für  die  Gottheiten  neue  Bilder  beschafft  werden. 

Mit  dem  Probleme  der  Propjläen  hangt  das  des  Athen a 
Nike-Tempels  eng  zusammen.  £9  ist  dieses  letztere  seit 
meinen  Ausfiilirungen  in  den  Sitzungsberichten  1898,  I,  380  f. 
von  Bruno  Keil,  Anonvnuis  Argentinensis  S.  802  f.,  noch 
eiomal  behandelt  worden.  Durch  eine  sorgfältige  Untersuch- 
ung über  die  Inschrift  'E<pt]u.  äqX'  1897,  Taf.  1 1  gelangt  Keil 
ZVL  einem  einleuchtenden  wichtigen  neuen  Resultate.  Die  jüngere 
auf  der  Rückseite  des  Steines  eingegrabene  Inschrift  gibt,  wie 
Bruno  Keil  erkannt  hat,  den  Beweis,  dass  der  schon  gegen  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  beschlossene  Bau  eines  Tempels  der 
Athenii  Nike  erst  wesentlich  später  ausgeführt  worden  ist.  Die 
jüngere  Inschrift  verfllirt,  dass  nun  erst  dif  t"riilu*r  für  die  neu 
einzusetzende  Priesterin  beschlossenen  5U  Drachmeu  Einiiüntte 
von  der  Staatskasse  ausgezahlt  werden  sollen;  offenbar,  wie 
Bruno  Keil  gesehen  hat,  weil  jetzt  erst  der  früher  beschlossene 
Tempel  und  Altar  gebaut  worden  sind  und  die  Priesterin  jetzt 
erst  ihr  Amt  antreten  konnte.  Man  hat  meine  Annahme,  dass 
zwischen  dem  Besehluss  des  Baues  und  der  Ausführung  ein 
Zeitraum  liegt,  bezweifelt,  freilich  ohne  Gründe  anzugeben;*) 
die  Inschrift,  richtig  erklärt,  bestätigt  sie  nun. 

Bruno  Keil  möchte  nun  die  jüngere  inschrilt  wegen  des 
Antragstellers  Kallias,  den  er  vermutungsweise  mit  Kallias  des 
Kalliades  Sohn  identifiziert,  der  Herbst  432  starb,  noch  kurz 
YOr  diese  Zeit  ansetzen.  Allein  jene  Identifikation  ist  ganz  un- 
sicher (vgl.  E.  Meyer,  Forschungen  II,  118).  Im  allgemeinen 
mag  mau  es  dagegen  wahrscheinlich  finden,  dass  der  Tempel 

>)  Ed.  Me y  e  r ,  Forscbongen  U,  8. 116  kam,  und  Geach.  d.  Altert.  IV, 
S.  36  findet  e«  nicht  wahrscheinlich ,  daas  zwischen  dem  BeachloM  und 
der  AuflfiihraiiK  eine  längere  Zeit  Tentrich;  GrQnde  gibt  er  nicht  an. 
Auch  LöBchcke  Jahrb.  d.  Inst.  190i,  S.  25  Obenieht  alle  die  entacheiden« 
den  Momente,  die  bewaiaen,  daaa  die  AuafQhrang  dem  Beachlnaae  erat 
lange  nachfolgte. 
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auch  noch  voi-  der  Kriegszeit  erbaut  ward.  Dann  müsste  sein 
Bau  432  vollendet  und  kurz  vorher  begonnen  worden  aein,  imd 
jener  Ealliae  könnte  immerhin  des  Deiniades  Sohn  sein.  Was 
feststeht  ist  nur,  dass  der  Niketempelbau  etwas  jUnger  ist  als 
der  der  Propyläen.  Dieser  durch  die  Tatsachen  unumgäng- 
lichen Forderung  wUrde  jene  Datierung  gerade  noch  entsprechen. 

Die  ionischen  Säulenkapitäle  des  Athcna  Niketempels  stellen 
denen  der  Fropyliien  sehr  nahe,  sind  !il)er  zvveiiellos  von  jüngerem 
Charakter;  sie  vertreten  eine  in  »ler  strengen  Fol^e  der  Kapitäl- 
fcypen  dezidiert  jüngere  Stute  als  jone.  Ich  habe  diese  von  mir 
zuletzt  in  den  Sitzungsberichten  1898,  I,  S.  386  eingehend  dar- 
gelegte Tatsache  kürzlich  an  den  Originalen  von  neuem  kon- 
statiert. Es  ist  undenkbar  und  gänzlich  ausgeschlossen,  dass 
die  Niketempelsaulen  älter  wären  als  die  der  Propyläen.  Zu 
demselben  Resultate,  dass  der  Niketempel  jünger  ist  als  die 
Propyläen,  haben  bekanntlich  die  Untersuchungen  von  Wolters 
geführt  (IJonuer  Studien  S.  üii  f.):  die  Bedenken  von  Dörp- 
feld  da^'eLTen  sind  durch  dif  Ausliihrun;^^»  n  von  H.Bulle  in 
meinem  letzten  Aufsatze  (Sitzungsber.  1898,  I,  S.  385  f.),  wie 
mir  scheint,  erledigt  worden.  Endlich  beweist  der  Stil  der  Fries- 
reliefs des  Niketempels,  die,  ein  integ^erender  Teil  des  Baues, 
mit  diesem  zugleich  ausgeführt  worden  sind,  unwiderleglich  und 
zweifellos,  dass  der  Bau  jünger  sein  muss  als  der  Parthenon- 
fries. Denn  die  Bildung  des  Gewandes  steht  auf  einer  wesent- 
lich vorgeschrittenen,  jüngeren  Stufe  als  dort  (vgl.  Sitzungsber. 
1898,  S.  386  und  (J riech.  Ori^inalstatuen  in  Venedig  S.  \(^); 
die  ruhij?  stehenden  (iewandtigiaeu  des  OstJrieses  des  Nike- 
tempels  haben  dagegen  nächste  Verwandtschatt  mit  den  Koren 
vom  Erecbtheion;  der  Niketempel  muss  diesen  gleichzeitig,  aber 
jünger  sein  als  der  Parthenonfries. 

Ich  muss  hier  noch  einmal  wiederholen,  was  ich  schon 
Sitzungsberichte  1898,  I,  S.  387  bemerkt  habe,  dass  die  Tat- 
sachen des  successiyen  Fortschreitens  in  der  ionischen  Kapitäl- 
bildung  ebenso  wie  in  der  Stilisierung  des  Gewandes  der  Figuren 
in  jener  Epoche  zwar  bisher  vielleicht  weniger  bekannt,  aber 
deswegen  nicht  weniger  strikt  beweisend  iur  die  Datierung  von 
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Bauten  und  Skulpturen  »Is  die  Tatsachen  der  Entwicklung  der 
Schrift  für  die  der  Urkunden  sind. 

Sonach  ist  die  Zeit  unmittelbar  vor  Ausbruch  des  Krieges 
die  frühest  mögliche  Datierung  fttr  den  Niketempel.  Die  Ba- 
lustrade kam  erst  spater,  wahrscheinlich  in  der  Zeit  wo  man 
das  Erechtheion  fertig  stellte,  hinzu. 

Br.  Keil  hat  sich  getjen  meine  Auffaa^inif^  fjewendet,  wo- 
iifirh  der  Ts ilcctcmpt'!  von  einer  der  j)erikhn.M'li('n  iciiHllichen 
lüchtung  herstammt.  Kr  will  nur  eine  iriedliche  Einheit  in  der 
ganzen  Burgbebauung  gelten  lassen  und  alles,  auch  den  Nike- 
tempel, auf  einen  einheitlichen  Bebauungsplan  vom  Jahre  457/6 
zurückfuhren. 

Dass  die  These  von  dem  grossen  Burgbebauungsplane  aus 
dem  Jahre  457/6  doch  auf  ganz  schwachen  Füssen  steht^  daran 

habe  ich  oben  schon  erinnert.  Es  fehlt  ihr  i»'(ler  wirklicli  zuver- 
lässige Halt;  so  ist  c»  erlaubt,  sir  stark  in  Zweifel  zu  ziclu-n. 
Allein  wie  dem  auch  sei,  der  erhaltene  Beschluss  über  den  zu 
entwerfenden  B^Auplan  eines  Tempels  für  Atbena  Nike  gibt 
jedenfalls  nicht  die  geringste  Andeutung  Ton  einem  Zusammen* 
hange  mit  anderen  Bauplänen  auf  der  Burg,  sondern  steht  ganz 
fUr  sich  isoliert.  ITemer  aber  scheinen  mir  die  folgenden  Tat- 
sachen festzustehen. 

Zunächst  der  unversöhnte  feindliche  Gegensatz,  in  welchem 
der  ]»;in  des  Niketem[je]i:>  zu  dem  der  rro|tjliien  steht  (vgl. 
Sitzungsber.  lHi>8,  1,  S.  38:J  und  388).  Hier  ist  es  ganz  un- 
möglich, die  friedliche  Einheitlichkeit  zu  sehen,  die  Br.  Keil 
vorausctzt.  Die  grolle  Disharmonie  ist  unverkennbar,  und  es 
erscheint  mir  nach  wie  vor  undenkbar,  ,dass  beide  Bestandteile 
des  Bauprogrammes  gewesen  sein  sollten,  dnrch  das  Perikles  die 
athenische  Burg  fiber  alle  anderen  Heiligtümer  in  Griechenland 
erheben  wollte."  Der  grossartige,  streng  symmetrische  und  gerad- 
linige, breit  und  mächtig  ausgreüende  Plan  der  l'ropyläcn  schloss 
eiiieii  Tejiipelbau  schräg  vor  der  Front  des  einen  Flügels  gewi«?s 
aus;  das  alte  Heiligtum  auf  dem  Pyrgns  mit  seinem  Altar,  nach 
welchem  die  Säulenstellung  sich  ötfnen  sollte,  konnte  dem  Plane 
nicht  schaden,  wohl  aber  der  Bau  des  Tempels. 
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Ferner  wissen  wir  iran  ja,  dass  sowohl  der  Plan  des  Erech- 
theion  wie  der  der  Propyläen  sich  hat  eine  bedeutende  Ein- 
schränkung gefallen  lassen  müssen,  was  doch  Ton  einer  jenen 
Plänen  feindlichen  Macht  sicheres  Zeugnis  ablegt. 

Endlich  wissen  wir.  dass  dor  Besrhlnss,  d^  r  Atliena  Nike 
einen  Tempel  zu  bauen,  zwar  schon  in  kiiuonischer  Zeit  ge- 
fasst,  aber  erst  ausgeführt  worden  ist  frühestens  unmittelbar 
vor  dem  Kriege,  als  des  Perikles  Macht  schon  bedeutend  ins 
Schwanken  geraten  und  die  grossen  Pläne  von  Erechtheion 
und  Propyläen  schon  eingeschränkt  waren. 

Aus  allen  diesen  Umständen,  glaube  ich,  darf,  ja  muss 
man  den  Schluss  ziehen,  dass  es  auch  bei  den  Bebauungsj)länen 
der  Akropolis  zu  Athen  ebensowenig,  wie  dies  auf  dieser  Welt 
bei  verwandten  Anlassen  an  anderen  Orten  und  zu  anderen 
Zeiten  zu  geschehen  pflegt,  ganz  friedlich  zugegangen  ist.  Ich 
hatte  frOher  nur  darin  Unrecht,  dass  ich  auch  das  Erechtheion 
als  einen  der  der  perikleischen  entgegen «icsrt/.ten  Richtung 
entsprungenen  Bau  ansehen  zu  ilürfen  meinte  Im  Athena 
Niketempel  und  in  der  Verkürzung  von  Propyläen  und  Erech- 
theion sehe  ich  ein  untrügliches  Spiegelbild  des  Widerstreites 
der  Parteien  in  der  glänzendsten  Epoche  der  Geschichte  Athens. 

III.  Zum  Tropaion  von  Adamklis&i. 

(Tgl.  Sitzongsber.  1697, 1,  247  ff.  Abhandl.  I,  Ol.  Bd.  22,  3,  1903,  S.  455  ff.) 

Und  nun  —  zum  vierten,  doch  wie  ich  hoffe  nicht  letzten 
Male  —  zu  meinem  geliebten  Tropaion  von  Adamklissi!  Ich 
bin  zwar  seit  einiger  Zeit  mit  der  Ausarbeitung  einer  Abhand- 
lung beschäftigt,  deren  Grundzüge  ich  im  November  vorigen 
Jahres  vorgetragen  habe  {vfr\.  Sitzungsber.  1903,  S.  513)  und 
in  welcher  auch  die  Stellung  des  Denkmals  von  Adamklissi 
innerhalb  der  römischen  Kunstgeschichte  noch  schärler  zu  be- 
stimmen gesucht  wird. 

Wenn  ich  hier  vor  Vollendung  dieser  Abhandlung  in  der 
Adamklissi-Frage  noch  einmal  das  Wort  ergreife,  so  geschieht 
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es.  weil  mittlerweile  als  Antwort  auf  meine  lotzto  Behandlung 
derselben  (in  den  Abbandl.  I  Ol.  Bd.  22,  3,  1903,  S.  455  ff.; 
im  folgenden  nur  als  meine  Ahh.  zitiert)  nicht  weniger  als  vier 
Aufsätze  erschienen  sind,  welche  die  Yon  mir  bekämpfte  alte 
Datierung  des  Denkmals  in~  die  Zeit  Traians  zu  verteidigen 
suchen.  Sie  rühren  von  denselben  vier  Gelehrten,  Benndorf, 
Petersen,  Cichorius  und  Studniczka  her,  die  auch  bisher 
schon  für  jene  Datierung  SteUung  genonuiH  ii  hatten.  Die  Frage 
wird  auch  gewiss  so  hald  noi  li  nic  lit  von  der  Tagesordnung  Ter- 
schwinden.  Dergleichen  Dingo  brauchen  ihre  Zeit.  Ich  rechne 
auf  das  allmälige  Wachsen  unsorer  Kenntnis  der  lange  vprnarh- 
]ässigten  römischen  Kunst,  indem  mir  selbst,  je  weiter  ich  in 
meinen  Studien  auf  diesem  Gebiete  komme,  meine  These  yon  der 
Unmöglichkeit  des  traianischen  Ursprungs  jenes  Monumentes 
sich  immer  mehr  und  mehr  bestätigt  und  hefestigt.  Ich  hin  ge- 
wnluil  allein  auszufecht^n .  wa:^  ich  für  nclitig  halte,  und  der 
Zeit  das  Übrige  zu  Ln)er]ass(  n.  In  deuiselben  Bande  (, Inter- 
mezzi", 1R96),  in  welchem  ich  zuerst  meine  The.se  über  Adam- 
kUssi  aufstellte,  habe  ich  aucli  zuerst  eingehend  meine  Ansicht 
über  die  berühmte  .Tiara  des  Königs  Saitajjharnes*  begründet. 
In  dem  darum  entbrannten  Streite,  der  sich  lange  Jahre  hin- 
durch hinzog,  stand  ich  ohne  Helfer  allein.  Dagegen  befanden 
sich  zwei  der  oben  genannten  Adamklissi-Forscher,  Benndorf 
und  Studniczka,  auf  der  Seite  meiner  Gegner,  indem  ihr  Stil- 
gefühl ihnen  erlaubt  hat.  eben  jene  Tiara  für  echt  zu  halten 
und  zu  bewundernd)  die  sich  bekanntlich  unlängst  »btinitiv 
als  das  herausgestellt  bat.  wofür  ich  sie  damals  erklärt  hatte, 
als  das  stümperhafte  Machwerk  eines  kümmerlichen  Fälschers, 

Die  erst  erschienene  und  die  wenigst  bedeutende  der  oben 
erwähnten  vier  neuen  Abhandlungen  zur  Adamklissi-Frage  ist 

die  von  E.  Petersen  in  den  Mitteil.  d.  archäol.  Instituts.  Rom, 
190^5,  S.  Dri  Verfasser  hat  keine  eigene  Anschauung 

von  dem  Denkmale;  wenn  er  dennoch  über  die  Dinge  ab- 


M  PiiMixiert  ist  der  Bericht  von  Benndorf  im  Figaxo  vom  8.  Ami 
1908;  vgl.  Revue  arch.  1908,  II,  106, 1. 
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sprechen  iHU,  zu  deren  Beurteilung  jene  unentbehrlich  ist,  so 
erhellt  schon  daraus,  welcher  Wert  dem  zuzumessen  ist.  Eis 
folgte  die  Abhandlung  von  Benndorf  in  den  Jahresheften  des 
Österreich.  archSolo^.  Institutes,  BandYI,  1903,  S.  251— 266. 

Benndorf  ist  also  seiiieiii  l'rüher,  1898  ausgesprochenen  festen 
Vorsatze,  es  werde  jenes  seine  , letzte  Äusserung*  in  dor  Adam- 
iiiissi -Frage  sriri  (vtxl.  meine  AhU.  S.  455).  untren  geworden. 
Er  hat  oit'eubar  luittlerweile  einsehen  gelernt,  duss  die  Frage 
trotz  all  seiner  lauten  Versicherungen  eben  doch  keinesweges 
so  einfach  abzutun  ist,  wie  er  glaubte.  Ebenda,  in  den  österr. 
Jahresh.  1903,  S.  247 — 251  hat  G.  Niemann  meine  neue  Be- 
konstruktion  des  Oberbaus  des  Denkmals  akzeptiert  In  einer 
eigenen  kleinen  Schrift  «Die  römischen  Denkmäler  in  der  Do- 
brudscha",  Berlin  UMM  liandelte  0.  Cichorius  von  Adamklissi. 
Er  war  an  Ort  und  Stelle  und  ist  der  einzige  unter  den  vier 
Gelehrten,  der  etwas  neues  Tatsächliclies  l)ei bringt,  das  für 
die  Beurteilung  der  Frage  von  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  ihm  ge- 
lungen, das  Soldatendenkmal  neben  dem  Tropaion  neu  zu  da- 
tieren: auch  dieses  wird  jetzt  der  traianischen  Epoche  ent- 
zogen. Endlich  hat  Fr.  Studniczka  in  einer  ausfuhrlichen 
Abhandlung  ^Tropaeum  Traiani"  im  22.  Bande  der  Abb.  d. 
philoI.-faist.  Glasse  d.  k.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.,  Heft  4, 
1904  die  traianische  Datierung  des  Tropaions  durch  kunst- 
geschichtliche Erwägungen  zu  f?tüt/.en  jr^siiclit.  Eiiyene  An- 
schauung des  Denkmals  besitzt  er  ebensowenig  wie  Petersen; 
mit  letzterem  berührt  er  sich  auch  sonst  und  iUhrt  vielfach 
nur  dessen  Behauptungen  näher  aus.  Seine  kunstgeschicht- 
liehen  Betrachtungen  bewegen  sich  naturgemäss  auf  demselben 
Gebiete  wie  meine  oben  erwähnte  noch  nicht  fertiggestellte 
Abhandlung.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  er  seine  Zusam- 
menstellungen Ober  einige  römische  Kunstformen  nicht  mit 
weniger  befangenem  Blicke  ausgeführt  hat.  Mit  dem  leiden- 
schaftlichen Eifer  eines  Inquisitors  verhört  er  seine  Zeugen  und 


*)  Vgl.  auch  eine  Anxeige  der  Schrift  von  mir  in  der  Berliner 
Philol.  Wochenschrift. 
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erprobt  so  lange  an  ilinen  die  Folterqualen  der  Tortur,  bis  sie 
ihm  gttnstig  aussagen;  während  dieselben,  ruhig  verhört,  teils 
nicht  für  ihn,  teils  direkt  gegen  ihn  zeugen.  Das  wird  Jedem 
bei  unbefangener  Prüfung  deutlich  werden,  und  alle  Emphase 
der  Behauptungen  und  aller  Zitatenschwall,  den  8t.  aufbietet, 
wird  daran  nichts  iliidi  iii.  Offenbar  durch  unsere  nutgedrungene 
Abwehr  einiger  meiner  Irüheren  Aufstellungen  ( Abb.  S.  510  ft*.) 
gereizt,  greift  er  zu  jedem  Mittel,^)  untingedenk  offenbar  des 
Sprichworts  TOm  bliuden  Eifer.  Durch  seine  kunstgeschicht- 
lichen  Ausführungen  aber  zeigt  er  nacli  meiner  Ansicht  nur, 
wie  wenig  er  es  verstanden  hat,  in  der  Fülle  der  erhaltenen 
Denkmäler  die  Grundlinien  der  Entwicklung  zu  erkennen  und 
wie  falsch  seine  Grundanschauungen  von  der  rOmischen  Kunst- 
gescliichte  sind,  in  welche  er  seine  Schlagworte  wie  „illusio- 
nistische Xonjilnsiiltiaphistik  der  duniitianisclien  Zeit"  (S.  l'S) 
hoffentlich  vergeblich  einzuführen  bemüht  ist.  Doch  darüber 
mehr  an  anderem  Orte. 

Indes  die  vier  genannten  Schriften  zeigen  deutlich,  dass 
die  Verteidiger  des  traiantschen  Ursprunges  des  Tropaton  sich 
eigentlich  in  vollem  ROckzuge  befinden  und  diesen  nur  durch 
eine  recht  lebhafte  Kanonade  zu  mu^kicren  suchrii.  Tatsafhi" 
isi,  diLsh  .sie  nlle  ihre  iM^her  als  iiiifiiinehni1)ai-  LC^jn-icscnen 
Aussenforts  aulgegeben  und  sich  in  ihren  letzten  ZuÜucljtsturm 
gereitet  haben;  aHein  auch  dieser  ist  alhs  anfloip  als  sicher, 
er  ist  ganz  wackelig  und  morsch.  3^^  i-t  die  Inschrift,  auf  die 
sich  jene  jetzt  allein  stützen,  nachdem  durch  mich  der  Nach- 
weis erbracht  worden  war,  dass  die  Platte,  auf  welcher  die  In- 
schrift steht,  wirklich  zu  dem  ursprünglichen  Bau  und  zwar 
zu  dem  oberen  Geschoss  der  turmartigen  Tropaionbasis  gehörte. 
Allein  mit  völliger  Verdrehung  des  Tatbestandes  wird  nun  ge- 

0  So  iat  er  auf  S.  III  glOcklich  darttber,  in  allen  meinen  Schriften 
ganze  drei  Beispiele  von  Versehen  in  der  Beschreibung  alier  Kunstwerke 
entdeckt  zu  haben!  Ich  gönne  ihm  diese  Befriedigung,  wenn  sie  ihm 
nicht  selbst  dnrcli  dn»  Gefühl  verdorben  wird,  daas  dieee  Art  der  Pole* 
mik  —  unwürdig  ist. 
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redet,  als  ob  ich  das  klare  ausdrückliche  Zeugnis  der  Inschrift 
«yervrerfe*  und  bloss  aus  Belieben  und  Willkür  ,  allem  Ge- 
gebenen und  Überlieferten'  zum  Trotz  nacb  einer  anderen  Da- 
tierung suchte!  Wie  kann  ich  , verwerfen*  was  gar  nicht  da 
ist!  Der  Inschrift  fehlt  ja  die  Hauptsache;  wir  wissen  ja  gar 
nicht,  was  von  Traian  in  ihr  ausgesagt  war.  Kein  Mensch 
weiss,  was  in  den  verlorenen  drei  Zeilen  der  Inschrift  stand, 
von  denen  nur  wenige  Buchstaben  g«*hlit  ben  sind.  Nur  so  viel 
ist  sicher f  da^s  hier  eben  das  gestanden  hat,  was  wir  wissen 
wollen,  nämlich  was  Traian  getan,  ob  er  das  Troy)aion  selbst 
errichtet  hat  oder  nicht.  Solange  die  fehlenden  Zeilen  nicht 
wiedergefunden  werden,  solange  besitzen  wir  ein  inschriftliches 
Zeugnis  über  die  Herstellung  des  Tropaion  durch  Traian,  das 
ich  angeblich  «verwerfen*  soll,  nicht.  Wir  wissen  durch  die 
Inschrift  nur,  dass  Traian  das  Tropaion  dem  Mars  Ultor  weihte. 
AUciiiiags  wünle  man  naiürlieli,  du  die  Platte  für  eine  In- 
schrift ursprünglich  bestimmt  war  und  dt  ni  l^au  selbst  ange- 
hört, ohne  jedes  Bedenken  annehmen,  dass  in  den  fehlenden 
drei  Zeilen  nichts  stand,  was  die  Annahme,  Traian  sei  auch 
der  Erbauer  des  Tropaion,  ausschloss;  man  würde  dies,  sage 
ich,  unbedenklich  annehmen  —  wenn  eben  nichts  gegen  Traian 
als  den  Erbauer  vorläge.  Allein  es  ist  ja  wieder  eine  völlige 
ümkehrung  des  Tatbestandes,  wenn  die  Verteidiger  des  traia- 
nischen  Ursprungs  so  tun,  als  ob  alles  aufs  beste  zu  der  traia^ 
nischen  Dutiening'  stimme,  uiilii»  ii'l  doch  alles  an  dem  Denk- 
niale  das  entscliiedi nst<»  Zeiiirui.s  dagegen  ablegt.  Und  deshalb 
dürfen,  ja  mü.ssen  wir  vermuten,  dass  in  den  fehlenden  drei 
Zeilen  der  Inschrift  nicht,  dass  Traian  der  Erbauer  sei,  son- 
dern etwas  Anderes  gestanden  habe. 

Ich  vermutete  in  den  drei  Buchstaben  itu  am  Ende  der 
8.  Zeile  resijiktßt.  Gichorius  hat  jetzt  an  dem  Steine  zusam- 
men mit  Tocilescu  konstatiert,  dass  hinter  dem  V  sich  noch 
die  Spur  einer  senkrechten  Hasta  befindet  (Cich.  S,  16).  Er 
scbliesst  daraus,  dass  inrin«'  Mi^änzung  rcsütuit  unmöglich  sei, 
weil  dann  das  scbliessende  T  allein  abgt.Lrcniii  die  nächste  Zeile 
begonnen  haben  müsse.    Obwohl  dieser  tSchluää  nicht  absolut 
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zwingend  ist  —  denn,  soviel  ich  sehe,  scbeint  die  analog»'  Ab- 
trennung eines  einzigen  Buchstabens  doch  nicht  ganz  uner- 
hört*) —  so  wird  die  Ergänzung  resütuit  durch  jene  Beob- 
achtung doch  unwahrscheinlich;  allein  ich  sehe  nicht,  wodurch 
es  verwehrt  wäre  tropaeum  reMui  |  imnt  zu  eiguusen.  Immer 
wird  es,  wenn  man  bedenkt,  wie  ausserordentlich  h&ufig  das 
Verbura  resäiuere  in  den  römischen  Bauinschriften  Yorkoinmt, 
ganz  abgesehen  von  allen  sachlichen  GrüiHlen  schf)n  an  sich 
die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  dass  der  Laut- 
komplex itui  in  einer  Bauinschriit  eben  von  jenem  Verbum 
herrühre.  Auch  macht  in  unserem  Falle  der  Versuch  jeder 
anderen  Ergänzung  die  grössten  Schwierigkeiten.  Danach  wird 
man  dem  Vorschlage  resütui  ktssU^  auch  wenn  man  Ton  allem 
anderen  absieht  und  nur  die  erhaltenen  Buchstaben  nach  der 
Analogie  anderer  Bauinsehriften  zu  Terrollstftndigen  unternimmt, 
eine  hohe  Wahrscheiiiliclikt  it  niclit  absprechen  dürfen. 

So  gerät  denn  auch  jener  letzte  vermeintlich  feste  Turm, 
in  den  sich  die  Verteidiger  des  traianischen  Ursprungs  zurück- 
gezogen haben,  ins  Wanken;  auch  die  Inschrift  gewährt  ihnen 
nicht  den  gewünschten  Schutz.  Alle  die  Aussen forts  aber,  auf 
die  man  früher  so  stolz  war,  hat  man  schon  freiwillig  aufgegeben. 

Wie  hat  man  doch  früher  mir  triumphierend  entgegen- 
gehalten, es  sei  der  traianische  Ursprung  ganz  sicher;  denn 
der  Kaiser  sei  ja  selbst  unTerkennbar  deutlich  auf  dem  Denk- 
mal mehrfach  ^porträtiert;  ja  Bennduif  verstieg  sich  sogar  da- 
zu, die  Perrückt  .  die  Traian  vielloicht  in  \N'irklichkeit  gehabt 
haben  könne,  auch  unverkennbar  abgebildet  zu  hnden!  Ich 
habe  (Abh.  8.  4li2)  diese  schöne  Entdeckung  durch  photo- 
graphische Aufnahme  und  genaue  Beschreibung  des  betreffen- 

^)  loh  finde  ziifSillig  heim  Cluitern  Dessau  354  (CIL  VIII  22U)  tmp- 
Cacs  '  T '  Ae,l  •  und  CIL  III  suppl.  12477  an]n-.  In  diesen  Beispielen  ver- 
tritt der  Buchstabe  allerdings  eine  ganze  Silbe.  Nicht  so  aber  CIL  III 
suppl.  14184,  26  VaHeriulm^  eine  allerdings  späte  Inschrift*  MomnMen 
ergftnste  in  der  Tropaion-Inschriit  CIL  III  euppL  12467  exerejüuf^  nnd 
in  der  folgenden  Zeile  tu[b  offenbar  in  der  falschen  Annahme,  es  sei 
der  Stein  naeh  rechts  nnrollstftndig.  Statt  in  der  9.  Zeile  hat  Gi* 
chorios  bekanntlich  liu  erkannt. 
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den  Ki'liefs  ins  rechte  Licht  gesetzt.  Man  ist  seitdem  mäus- 
chenstill davon  und  hat  dfis  Laclieiliche  wohl  empfunden. 
•Studniczka  giebt  nun  auch  oft'en  zu  (tS.  122),  dass  das  mit 
dem  Porträt  Tralaus  —  nichts  war. 

Und  wie  hat  man  ferner  früher  von  einer  MUnse  von  Tomi 
geredet,  die  beweisen  sollte,  dass  Traian  der  Erbauer  des  Tro- 
paion  sei.  Auch  davon  wagt  Niemand  mehr  zu  sprechen  — 
weÜ  der  Schluss  doch  etwas  gar  zu  unlogisch  war  (vgl.  Abb. 
S.  -472)! 

Und  uiclit  anders  ist  es  mit  jenem  früheren  vermeintlichen 
Beweis  aus  dem  Kamen  der  Ötadt  Tropaeum,  den  mau  auch 
nicht  mehr  zu  wiederholen  versucht  (vgl.  Abh.  S.  471). 

Wie  frisch  und  fröhlich  bat  femer  Benndorf  früher  Qe* 
schichte  konstruiert!  Unbekümmert  um  alle  Tatsachen  der 
Oberlieferung  hat  er  Traian  in  phantastischer  Weise  mit  ko- 
lossalem Umwege  Uber  Eorinth  nach  dem  dakischen  Kriegs- 
schauplatze reisen  und  unterwegs  in  der  Dobrudscha  eine  grosse 
Schlacht  persönlich  schlagen  nnd  dafür  das  Tropaion  errichten 
l;L-->n.  Die  Idee  war  wenigstens  konsequent  und  kühn  durch- 
geführt; sie  giog  von  der  ganz  richtigen  gesunden  Qrund- 
anschauung  aus,  dass  der  Feldherr,  der  dies  Tropaion  errichten 
Hess,  auch  zweifellos  selbst  in  eben  diesen  Gegenden  einen 
grossen  Sieg  erfochten  haben  musste;  da  für  Benndorf  nun 
einmal  Traian  der  Erbauer  war,  so  musste  er  denn  auch,  wie 
sehr  ee  gegen  alle  Überlieferung  ging,  Traian  selbst  hier  siegen 
lassen.  Allein  dies  ganze  (iubäude  haben  Cichorium'  sorgtiiltipfo 
Untersuchungen  (Traianbsäule)  voll.stiindig  zerstru-t  (vgl.  Ahh. 
S.  476).  Traians  Dakerkriege  haben  weit,  weit  von  Adaniklissi 
entfernt  gespielt,  und  Traian  ist  niemals  in  jene  Gegend  ge- 
kommen. Also  der  früher  als  tatsächlich  gepriesene  angeb- 
liche Anlass  zur  Errichtung  des  Tropaions  durch  Traian  ist 
als  ein  blosses  Hirngespinst  erkannt  worden. 

Und  endlich  das  letzte  wichtigste  der  Forts,  auf  welches 
sich  die  Verteidiger  der  traianischen  These  zu  stützen  ptl«  ^rtcn, 
das  angeblich  traianiscbe  Soldatendenkmal  neben  dem  Tropaion 
—  es  wird  durch  richoiius*  neue  scharlsiunige  Untersuchung 

1904.  Sitifab.  <t.  pliilom-iOiUol.  u.  d.  hi»U  iU  26 
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zerstört  1  Cichorius  weist  nach,  dass  das  Soldatcndenknml  gar 
nicht  einmal  traianisch,  sondern  älter,  offenbar  domitiasiseb 
ist!  Damit  ist  den  versinkenden  Verteidigern  des  tnuanischen 
Ursprungs  des  Tropaions  der  leiste  Strohhalm  entrissen,  nach 
dem  sie  greifen  konnten,  um  doch  etwas  von  militärischer 
Aktion  traianischer  Epoche  in  der  Gegend  von  Adamklissi  m 
erweisen.  Nachdem  das  Soldatendenkmal  nicht  mehr  traianisch 
ist,  fehlt  alle  und  jede  Spur  irgend  w(  1  lu  r  kriegerischen  Er- 
eignisse zu  Trnians  Zeit  in  der  Dobrudscha.  Und  dies  ent- 
sjiiicht  auch  allein  den  historischen  Verhältnissen  der  Epoche, 
welche  durch  die  traianische  Inschrift  am  Tropaion  bestimmt 
wird.  Die  bisherige,  jetzt  yon  Cichorius  als  falsch  erwiesene 
Annahme  eines  traianischen  Gefechtes  in  der  Dobrudscha  war 
ein  unglücklicher  «wenig  befriedigender  Notbehelf  (Cich.); 
denn  in  die  €bschichte  der  Dakerkriege  konnte,  wie  Cichorius 
gezeigt  hat,  der  Kampf  keinesfalls  eingereiht  werden,  und  nach 
Beendigung  der  dakischen  Kriege  einen  von  keinem  Autor  er- 
wähnten Krieg  in  der  Dobrudscha  anzunehmen,  war,  wie 
wiederum  Cichorius  betont  hat,  unzulässig,  indem  gerade  dieser 
Zeitpunkt  der  , denkbar  ungünstigste  Moment  fttr  einen  Ein- 
fall der  Barbaren  in  das  römische  Gebiet  gewesen*  wäre  (Cich. 
S.  18). 

Dieser  Anstoss  ist  nun  behoben  durch  Cichorius*  scharf- 

sinnigen  und  überzeugenden  Nachweis,  dass  das  Soldatendenk- 
mal nicht  traianisch,  sondern  doniitianisch  ist.  Durch  richtigere 
Lesung  und  Ersfänzung  der  Inschrift  ward  Cicliorius  zu  dem 
Resultate  geführt,  dass  das  Monument  —  ein  Ehrenmal  oder 
Kenotaph^)  —  von  Domitian  um  89  n.  Chr.  für  die  nicht  lange 
vorher  in  einer  grossen  Niederlage  des  Gardepr&fekten  Cor- 
nelius Fuscus  gefallenen  Soldaten  errichtet  worden  ist.  Auf 
den  vier  Seiten  waren  die  Namen  der  Gefallenen  aufgezahlt; 
Cichorius  berechnet  ihre  Zahl  auf  ungef&far  3800.  Eine  Frage 

1)  Ich  habe  schon  Abh.  S.  473  aaf  Grund  meiner  BeobachtODgen 
an  Ort  und  Stelle  bemerkt,  das«  der  Bau  nach  dem  Kesulf  ite  der  Aw' 
grabang  offenbar  niemaln  eine  Grabstätt«  enthielt,  die  GefetUenen  also 
nicht  hier  bestattet  waren. 
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TOn  sekundärer  Bedeutung  ist  es,  ob  Gidiorins  Recht  hat  (S.  18 
und  87  f.)*  in  dem  ganz  nahe  beim  Tropäon ,  vom  Soldaten- 
denkmal  jedoeh  weiter  entfernt  gelegenen  Tnmulus  das  Eeno- 
taph  des  Fuscus  zu  erkennen.  Der  Tumulus  iät  noch  nicht 
genügend  untersucht  und  bekannt.^) 

Das  eine  aber  wird  durch  Cichorius  nun  offenbar:  die 
traianische  Datierung  des  Tropaions  wird,  nachdem  das  Sol- 
datendenkmal der  traianischen  £poche  entzogen  und  der  do- 
mitianischen  zugeteilt  ist,  und  nachdem  nun  jede  Spur  einer 
kriegerischen  Ttttigkeit  Traians  in  der  Dobrudseha  fehlt,  vol- 
lends zu  etwas  ganz  Ünverstfindlichem,  zu  einem  Absurdum. 

Allerdings  hat  Cichorius  den  Versuch  gemacht,  auch  jetzt 
noch  die  traianische  Datierung  historisch  begreiflich  ersiht-ineu 
zu  lassen.  Allein  dieser  Versuch  ist  ein  Notbehplf.  dessen 
Schwäche  und  Unhaltbarkeit  gar  zu  deutlich  ist.  Auch  setzt 
sich  Cichorius  dabei  sofort  mit  sich  selbst  in  Widerspruch :  auf 
S.  36  nimmt  er  auf  Grund  der  Überlieferung  gewiss  richtig 
an,  dass  «Traian  bei  dem  schroffen  Gegensatze,  in  dem  seine 
ganze  Regierung  zu  der  Domitians  gestanden  hat,  nicht  das 
mindeste  Interesse  für  Domitians  Gardepräfekten  und  seine  Sol- 
daten haben  konnte";  dagegen  glaubt  er  S.  39,  das«  Traian 
doch  eben  »den  Tod  jener  Soldaten  (des  Domitian)  mid  ihres 
ieidherrn*'  dadurch  zu  , rächen*  bestrei)t  gewesen  sei,  dass  er 
sein  eigenes  ^ grosses  Siegesdenkmal  über  die  Daker"  an  diese 
Stelle  Yerlegt  und  es  dem  ,,Mars  Ultor,  dem  rächenden  Kriegs- 
gotte*  geweiht  habe.  Also  aus  Rücksicht  auf  die  verlorene 
Ehre  des  domitianischen  Feldherm  und  jenen  Gefallenen  des 
Domitian  zuliebe,  für  die  er  doch  «nicht  das  mindeste  Interesse 
haben  konnte*  (Cich.  S.  36),  errichtet  Traian  das  Denkmal  fQr 
seine  eigenen  weit  davon  in  ganz  anderen  Gebieten  erfoch- 

')  Situation 8i^ki/.üe,  Gruntlriüs  und  DurclK'^'  hiiitt  Ix-i  To-  ilcsco,  Fouilles 
et  nouvellps  rpcherches,  p.  88.  Mir  selbst  pebziu  Ii  un  Ort  uml  Stelle 
an  Zeit,  die  Kuine  genauer  zu  unterauchen;  doch  schien  es  mir  dort 
nicht,  daM  sie  einen  hohen  Aufbau  getragen  habe ;  derselbe  mflsate  denn 
▼on  Lehm  und  Holz  gewesen  sein;  denn  von  einem  steinernen  Hoch- 
bau werden  Reste  Torhanden  sein. 

26* 
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tenen  Siege  «gerade  an  dieser  Stelle  der  Dobrudscha,  so  fem 
yoii  dem  Schauplatz  seiner  eigenen  Kriege  und  Siege"!  Ich 
kann  kaum  glauben,  dass  Gichorius  dies  im  Ernste  selbst  f&r 
etwas  WahrBcheinliches  hät.  Er  hat  selbst  ausdrOcklieh  her- 
vorgehoben (8.  17),  (lass  ^Traians  Kriege  sich  weit  von  hier 
im  Banate,  io  der  kleinen  WaUachei  iiiif]  Siebenbürgischen 
Berglande  abgespielt*^  haben,  „ein  Siegeädcnkmal  anlässlich 
jener  Kriege  also  unbedingt  in  einem  jener  von  ihm  neu  er- 
oberten Länder  zu  erwarten*  wäre,  «nicht  aber  auf  einem 
Terrain,  das  sieh  bereits  seit  l&ngerer  Zeit  in  römiscfaem  Be- 
sitze be&nd  und  noch  dazu  an  diesem  entlegenen  Flecke  der 
Dobrudscha,  der  an  sich  so  durchaus  bedeutungslos,  so  ohne 
jede  strategische  Wichtigkeit,  so  entfernt  von  allen  Kultur- 
zentren und  von  den  grossen  Stritsscn  lioj^t  und  wo  ausser  den 
Bewohnern  der  Umgegend  kaum  je  eiinnal  ein  Mensch  das 
Si^esmouumeut  zu  Gesicht  bekommen  haben  würde".  Diesen 
seinen  eigenen  trefienden  Erwägungen  gegenüber  glaubt  er 
(S.  BS)  indess  .besonderes  Gewicht*  darauf  legen  zu  mflssen, 
dass  das  Denkmal  ,  gerade  dem  Mars  Ultor  geweiht'  sei. 
Allein  dieser  Umstand  hat  doch  gar  nichts  Besonderes  und 
Individuelles;  denn  es  war  seit  Äugustus  einfSsch  das  einzig 
Korrekte,  ja  Notwendige,  dass  ein  Denkmal  l'iir  Siege  des  rö- 
inischtTi  Hrtire.s  dem  Mars  Tlltor  geweiht  wurde,  dem  alle 
Siegeszeichen  von  R»»rhts  wegen  zukamen.  Also  ist  aus  dem 
«Ultori^  siclier  ni(  ht  /u  schliessen,  dass  Traian  hier  eine  be- 
sondere liacbef  das  Rächen  des  Todes  jener  domitianischen 
Soldaten  (,fCtr  die  er  nicht  das  mindeste  Interesse  haben 
konnte!*),  habe  ausdrücken  wollen. 

Hervorzuheben  ist  auch,  dass  Cichorius,  indem  er  selbst 
erwiesen  hat,  dass  Traian  in  der  Dobrudscha  absolut  nichts 
Kriei?erisches  zu  tun  tfehabt  hat,  genötitrt  ist  anzunehmen,  das 
Tropaion  sei  das  „grosse  biegesilt  nkjual  Traian s  über  die  Da- 
ker";  er  sagt  aber  nicht,  wie  vr  sich  mit  der  Tatsache  aus- 
einandcr«et/t,  dass  die  Darstellungen  der  Tropaion-Ueliets  ab- 
solut nichts  mit  denen  des  sicheren  „Siegesdenkmals  Uber  die 
Daker*,  der  Traiansäule  gemein  haben,  vielmehr  diesen  be» 
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kannUicii  in  allem  und  jedem ,  vor  allem  aber  in  der  üaiipt- 
sache,  der  Bezeichnung  der  Gegner  der  Römer  widersprechen! 
Jene  Annahme  ist  ein  unmögliches  Absurdum. 

Verweilen  wir  dagegen  noch  etwas  bei  den  Konsequenzen 
Ton  Cichorius*  schönem  Besultaie,  dem  domitianischen  Ursprung 
des  Soldatendenkmals.  Kaeh  der  Niederlage  des  Cornelius 
Fuscus  fül|L^te  ein  entscheidfiuler  Si<'g  dt's  Nat-htblgers  (icsselbeij, 
des  Julianiis.  DoniitiaTi  war  schon  nach  des  Fuscus  Niederlage 
selbst  auf  den  Kriegsschaujdatz  g'eeilt.  Es  wurden  nun  die 
ganzen  YerhältnisBe  an  der  unteren  Donau  neu  geordnet.  Wir 
wissen,  dass  Domitian  Mdsien  in  zwei  Provinzen  zerlegte  und 
die  Provinz  Moesia  inferior  zusammen  mit  den  beiden  Legions- 
lagem  ron  Troesmis  (wohin  die  legio  V  Macedonica  kam)  und 
Durostonun  (mit  der  legio  I  Italica)  neu  errichtete.^)  Duro- 
storum  lag  nicht  weit  westlich  yon  AdamUissi.  Femer  ist  es 
wahrscheinlich  (vgl.  Cichorius  S.  ^.  40),  dass  Domitian,  der 
Linie  eines  älteren  vorrüiiiischen  W  alles  lolf^i-nd.  den  grossün 
au  die  gleichfalls  dumitianischt'n  Liiiicsaiilagcn  in  (MTiiianicn 
erinnernden  Wall  nordöstlich  von  Adamklissi  zum  Sciiutzt;  gegen 
Barbareneiniiille  hat  errichten  lassen.  In  diesem  Zusammen- 
hange steht  nun  die  von  Cichorius  erschlossene  Errichtung  des 
Ehrenmales  fttr  die  mit  Cornelius  Fuscus  gefallenen  Soldaten 
durch  Domitian  bei  Adamklissi. 

Wenn  man  diese  grossartige  schöpferische  Tätigkeit  Do- 
mitians eben  in  dieser  G»  <r^»d  recht  bedenkt  und  sich  femer 
erinnert,  dass,  wie  ich  (Abh.  S.  Uli»)  nachgewiesen  habe,  das 
Soldatendcnkmal  mit  der  Anlnge  der  Stadt  von  Adamkli.ssi 
durch  die  Verwendung  des  gleichen,  von  dem  des  Tropaion- 
baues  verschiedenen  Maberiales  eng  verbunden  wird,  so  liegt 
es  nahe  zu  fragen,  ob  denn  nicht  auch  die  GrUnd\niL(  der  Stadt 
▼on  Adamklissi  Tielmehr  Domitian  und  nicht  Traian  zuzu- 
schreiben sein  wird.  Es  ist  doch  gewiss  an  sich  wahrschein- 
licher! dass,  nachdem  Domitian  eben  die  Gegend  Ton  Adam- 
klissi ganz  speziell  durch  den  Wall  gesichert  und  die  Legions- 

0  Vgl.  V.  Premprsteiii  in  den  ö^torr.  Jabreah.  Beibl,  I,  177.  184.  191. 
Kornemauu  in  Lekmanns  Beitr.  z.  alten  Gesch.  I  (1902)  6, 135. 
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lager  an  der  unteren  Donau  enicbtot  hatte,  auch  er  schon 
eiae  bürgerliche  Ansiedlung  hierherzug  und  sie  mit  starken 
Mauern  umgeben  Hess,  als  dass  dies  erst  unter  Traian  ge- 
schehen sein  sollte.  Denn  bei  jener  ersteren  Annahme  ist  die 
Gründung  ein  Glied  in  einer  festen  zusammenhängenden  Kette 
▼on  Tatsachen,  was  sie  bei  letzterer  nicht  ist.  Die  Überlieferten 
zahlreichen  Stadtgriindungen  Traians  im  unteren  Donaugebiete 
liegen,  ausser  Dacien,  im  Inneren  oder  längs  der  Nordgrenze 
Thrakiens.  Wenn  ako  nichts  Entscheidendrs  im  AVecre  steht, 
werden  wir  die  Stadtgründun^'  von  Adanikiiüsi  lieber  Doiaitian 
als  Traian  su^hreiben.  Ich  glaubte  früher  mit  Anderen  an- 
nehmen zu  sollen,  dass  der  Name  der  Stadt  den  Beweis  en{>> 
halte,  dass  sie  von  Traian  gegründet  sei  (?gl.  Abh.  S.  471). 
Bei  genauerem  Zusehen  ist  das  aber  gar  nicht  der  Fall  Die 
Stadt  heisst  in  den  Inschriften')  ganz  regelmSssig  mumäpkm 
Tropaeum  (z.  B.  CIL  III  12461.  12473.  14214,  6);  unter  Kon- 
stantin  wird  sie  Trujyaecnsiuni  civiias  genannt  (CIL  III  13734). 
Nur  ein  einziges  Mal  (OIL  III  1247U)  kommt  die  Bezeichnung 
Trawn etiles  Tropaecnses  vor  und  zwar  in  einer  115/16  datierten 
Inschrift,  welche  die  Widmung  einer  Ehrenstatue  von  Traian 
eben  durch  diese  TraianenseB  Tropoeenses  enthält.  Liegt  es  bei 
diesem  Sachverhalt  nicht  nahe,  den  auch  sonst  bezeugten  Fall 
anzunehmen,  dass  »in  die  bereits  bestehende  Stadt  neue  An- 
siedler deduciert"  worden  sind  und  diese  neu  «angesiedelten 
Colonisten  als  solche  einen  Namen  führten,  den  andere  Bürger 
derselben  Stadt  zu  füliron  nicht  berechtigt  waren'  (E.  Bonuann 
in  Archiiül.  epigr.  Mitt.  aus  (►.sterr.  XIX  S.  184  Anni.),  dass 
also  die  Traianenscs  von  Traian  in  der  Stadt  Tropaeum  an- 
gesiedelte Kolonisten  sind,  Veteranen  aus  dem  Heere,  mit  dem 
er  die  Dakerkriege  geführt  hatte?  Dass  diese,  die  danach 
Trwanenses  Tropaecnses  hiessen,  dem  Traian  eine  Ehrenstatue 
errichteten,  ist  überaus  natürlich.  Indem  dies  neue  BoTölke- 
rungselement  als  besonderes  getrenntes  wohl  bald  zu  existieren 


M  Die  gesammelt  sind  im  CIL  Iii  p.  lütil  ;  suppl.  p.  2100.  2240. 
2816,  49.  2326.  90. 
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aiifbörto,  erklärt  es  sich,  daas  nur  die  eine  Inscbrift  toq  ihm 
Kunde  gibt. 

Wenn  es  sonach  als  historiscb  wahrselieinlich  <r('\ien  muss, 
dass  die  Stadt  Tropaeuin  schon  von  Domitian  gegründet  wor- 
den, so  passt  dit>  Tiatürlich  vortrett  l  ich  zu  unserer  These,  wo- 
nach das  Tropaion,  von  dem  sie  den  Isamen  hat,  vortraianiscb 
ist;  wogegen  es  unvereinbar  ist  mit  der  Ton  uns  bestrittenen 
traianischen  Datierung. 

Vielleiclit  wird  man  fragen,  ob  das  Tropaion  nicht  selbst 
aueh  domitianisch  sein  und  den  durch  Julianus  ezfochtenen 
Sieg  feiern  könne.  Indes  abgesehen  von  allen  anderen  gegen 
eine  solche  Annahme  sich  erhebenden  Bedenken  scheitert  die- 
selbe schon  allein  an  der  von  mir  Abh.  S.  468  ff.  nachj?ewie- 
senen  Tatsache,  dass  Tropaion  und  Soldatendenknial  Ixm  gleicher 
Bauautgabo  ein  verschiedenes  Baumaterial  verwenden,  während 
Soldatendenkmal  und  Stadtanlage  darin  übereinstimmen,  woraus 
der  Schluss  gesogen  werden  nauss,  dass  letztere  gleicher  Epoche, 
das  Tropaion  aber  einer  anderen  angehört. 

Studniczka  hat  allerdings  die  Berechtigung  dieses  Schlusses 
in  Zweifel  gezogen  oder  Tielmehr  in  seiner  lauten,  alles  andere 
als  ruhig  sachlichen  Weise  bestritten  (S.  14).  Er  will  nicht 
anerkennen,  dass  eine  gleiche  Bauaut^^mhe  vorla<^^  sondern  will 
einen  , schreienden  Unterschied**  statuieren  zwischen  dem  .sta- 
tuengleicheu  Kiesentropaion  auf  reliefUbersponnenem  Unterbau'' 
und  dem  , bescheidenen  .  .  nur  sparsames  Architekturomament 
tragenden  Kriegerdenkmal  und  Tollends  den  schlichten  Nutz- 
bauten  des  Municipiums  einschliesslich  der  Stadtmauer*.  Der 
Unterschied  sei  derselbe  wie  der  zwischen  dem  Parthenon  und 
den  Akropohsmauem  und  der  üntersehted  des  Baumateriales 
dort  ebenso  hc^^riindet  wie  hier. 

Ich  habe  Studnic/.ka  früher  (Abh.  S.  510  f.)  den  Uat  geben 
müssen,  sich  doch  die  Zeit  nehmen  zu  wollen,  die  Zitate,  die 
er  gibt,  etwas  genauer  anzusehen,  damit  er  nicht  das  (leiren- 
teil  Ton  dem  behaupte,  was  die.<;e  aussagen.  Ich  möchte  ihm 
jetzt  raten  sich  doch  Zeit  und  Mühe  zu  nehmen,  um  einen 
originalen  Einblick  in  die  Dinge  zu  gewinnen,  Uber  die  er  so 
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lauttönend  sich  vemelimen  zu  lassen  gedenkt;  er  würde  dann 
Tenneiden,  dass  derjenige,  der  eigene  Anschauung  von  der  Sache 
hat,  lächeln  muss  bei  Sts  Behauptungen,  die  wirklich  nur  er- 
klärbar sind  bei  völliger  Unkenntnis  der  tatsftchliehen  Ver- 
hältnisse. Wäre  Studuiczkii  je  an  Ort  und  Stelle  in  Adamklissi 
gewesen,  wurde  er  nie  so  weit  haben  abirren  können. 

Die  technische  Aufgabe  des  Baues  am  Troj)aion  und  am 
Soldatendenkmal  ist,  wie  ich  Abh.  S.  469  hervorgehoben  habe, 
die  gleiche:  beidemalc  handelt  es  sich  um  einen  Bruchstein- 
kern  und  Hausteinverkleidung,  weloh  letztere  hier  wie  dort 
zum  Teil  glatt  zum  Teil  verziert  ist;  ein  Unterschied  bestellt 
nur  darin,  dass  am  Tropaion  zu  der  tektonischen  auch  figür- 
liche Verzierung  kommt.  Es  würde  ganz  verständlich  sein, 
wenn  am  Tropaion  eben  diese  figürlichen  Zutaten  aus  einem 
anderen  feineren  Materiale  bestünden  als  der  Hau  selbst:  allein 
dies  ist  nicht  der  Fall;  das  Ganze  ist  von  unten  bis  oben  aus 
einem  und  demselben  Materiale  hergestellt,  und  die  ornamen- 
talen wie  figürlichen  Teile  bestehen  aus  demselben  Stein  wie 
die  rohen  Brocken,  welche,  mit  Mörtel  gemischt,  den  Beton- 
kem  ausmachen.^)  Und  dasselbe  ist  am  Soldatendenkmal  der 
Fall:  auch  hier  besteht  alles,  Kern,  Verkleidung,  ZierstBcke 
aus  einem  und  demselben  Materiale  —  und  diw  ist  ein  anderes 
als  am  Tropaion.  Wenn,  wie  Studniczka  meint,  die  Verschie- 
denheit des  Materiales  durcli  das  An<5pnichsvollere  de.^  einen 
und  das  Bescheidenere  des  anderen  Baues  veranlasst  wäre,  so 
mOsste  man  doch  erwarten,  dass  an  beiden  Bauten  die  ge- 
ringeren nicht  sichtbaren  oder  unverzierten  Teile  aus  dem  einen 
geringeren,  die  Zierstücke  aus  dem  anderen  Steine  gearbeitet 
seien*  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  muss  der  Grund  doch  wo 
anders  h'egen. 

')  St  iflnir/kn  S.  14  frägt,  o^i  \(-h  . v<»r>»fimon*  ]<"n!ie,  daab  Dicht  in 
>]f^m  Hl  licbsteink.  riic  'loch  in?«  nii  ein  lirut  k-  ii  'l-'-  .iiii1*'r»'n  Oost^ines  zu 
liii'l.'ii  sei.  In  d'.\<  Innere  kann  ^t'lbatverstftjidlicb  ^iiciiuiinl  kiiieinsehen; 
alleiu  Jei  gAiuc  blosgliegende  äussere  Umfang  de«  Keroea  und  ebenso 
die  ganze  Bekleidung  demselben  seigen  eine  to  absolute  Einheit  dea  H»> 
teriales,  dam  daraus  daa  Gleiche  fttr  das  Nicbtsichtbare  erschlossen  wer- 
den muM. 
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Auch  bei  der  Stadtmauer  handelt  es  sich  am  wesentlich 
dieselbe  technische  Banaufgabe:  Brachsteinkern  mit  Verklei- 
dung von  Quadern  in  Haustein.  Studniczka  spricht  gar  gering- 
schätzig Ton  den  «schlichten  Nutsbauten  des  Monieipiums", 

die  er  doch  durch  gar  nichts  anderes  kennt  als  durch  Cl  eis  j  \V  {LS 
ich  über  dieselben  Abb.  S.  1<)9  kurz  anyodeutet  habe.  Er  hätte 
wenigstens  dies  etwas  genauer  ansehen  suilen,  ehe  er  urteilte.  Ich 
habe  dort  hervorgehoben,  dass  die  Stadtmaueni  in  ganz  gross- 
artig monumentaler  Weise  gebaut  sind  mit  vorzüglicher  Quader- 
bekleidung des  Bruchsteinkemes;  ebenso  die  grossen  sowohl 
runden  wie  viereckigen  Tfirme;  auch  hier  die  gleiche  Aufgabe 
wie  an  dem  grosseren  Teile  des  Tropaionbaues;  allein  das  Ma* 
terial  ist  das  des  Soldatendenkmals.  Und  femer  das  grosse 
basiHkenartige  Gebäude  mit  der  , stattlichen  Reihe  grosser 
Säulenbasen (Abb.  S.  469),  die  auf  Postamenten  stehen  — 
es  war  wahrlich  nielits  wenif(er  als  so  ein  verächtlicher  Nutz- 
bau, wie  Studniczka  ohne  jede  Sachkenntnis  redet,  der  iu 
seinem  Gleichnis  das  Tropaion  gleich  dem  Parthenon,  die  ^tadt- 
bauten  gleich  den  Akropolismauem  setzt!  —  sondern  ein  ganz 
pr&chtiger  Säulensaal.  Wenn  der  Wechsel  im  Materiale,  wie 
Studniczka  meint,  dadurch  bedingt  gewesen  wäre,  dass  man 
gleichzeitig  das  eine  fUr  die  vornehmeren,  das  andere  für  die 
geringeren  Zwecke  benutzt  hätte,  so  müsste  jeuer  Säulenbau 
notwendig  aus  dem  besbercii  Steine  bestehen;  er  hat  aber  das- 
selbe Material  wie  die  ganze  Stadtanla^^<'  und  das  Solduten- 
denkmal;  wogegen  das  Tropaion  vereinzelt  steht.  Der  Grund 
muss  also  ein  anderer  sein:  es  kann  nur  der  verschiedener  £nt- 
stehungszeit  sein. 

Nichts  ist  bekannter  —  und  man  sollte  unter  Archäologen 
kaum  daran  erinnern  mttssen  —  als  dass  verschiedene  Zeiten 
bei  gleichen  Bauaufgaben  verschiedenes  Material  zu  bevorzugen 
pflegten ;  jede  neue  Ausgrabung  lehrt  uns  neue  Tatsachen  dieser 
Art.  Besonders  bekannt  ist  der  Wechsel  von  Burgkalkstein, 
Stein  von  Kayh,  Piräuskalk,  Kungl'»iiieiatst.-in  bei  Fundamenten 
und  gewöhnlichen  Mauern  in  Athen,  oder  der  A\  echsel  von 
Peperin  und  Travertin  in  Born,  oder  der  von  parischem, 
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hymettischem,  pentelischeni  "^f  nmor  in  Athen,  wo  Qbenül  der 
Wechsel  durch  den  Wandel  der  Zeiten  bedingt  ist. 

Benndorf  (S.  254  f.)  glaubte  den  Wechsel  in  Adamkliast 

freilich  auf  eine  sehr  einfache  Weise  erklären  zu  können.  Er 
verweist  auf  einen  frülieren  Bcriclit  von  Tocilesco  über  den 
noch  kenntUchen  Steiiir»ruch,  aus  »lein  das  Materiai  fiir  das 
Tropaion  gewonnen  wurde. ^)  Nach  diesem  Berichte  liegt  das 
letztere  in  der  Tiefe  der  Gruben  und  darüber  liegen  andere 
geringe  Schichten,  zu  oberst  Lehm,  dann  Kalkkonglomerat, 
dann  Löss.  Benndorf  identifiziert  nun  ohne  weiteres  jenen 
«Kalkkonglomerat*  mit  4^m  Materiale  des  Soldatendenkmak 
und  der  Stadtanlage,  und  schliesst  weiter,  da  jenes  oben,  der 
TropaiüUibtt'in  unten  liege,  sei  alles  aus  jenem  Stein  gebaute 
älter  und  <las  Tropaion  jilnfrpr.  Ein  ühornus  naiver  Schluss 
—  als  ob  in  einer  Steinbrucligrube  jede  Schicht  von  oben  nach 
unten  einer  Poriode  entspräche,  und  als  ob  man  nicht  nach 
einem  gesuchten  Materiale  gleich  in  die  Tiefe  gehen  könnte; 
danach  mflsste  die  erste  Periode  in  Adamkltssi  nur  Lehm  ver- 
wandt haben  u.  s.  f.  Dazu  ist  Benndorft  Identifikation  jenes 
„Kalkkonglomerats*  mit  dem  Materiale  des  Soldatendenkmals 
und  der  Stadtanlage  äusserst  zweifelhaft;  die  Besehreibung, 
von  der  Benndorf  den  Zusatz  ,das  liori/ojitale  Schichtunj^en 
zeigt  und  mit  i'UliflH'u  Stfina'lern  (lurclr/.M'_r< n  ist"  weglUsst, 
passt  absolut  nicht  zu  jenem  Baumateriale;  und  dann  kon- 
statiert ja  Tocilesco  die  , Spuren  der  antiken  Meisselführung", 
die  von  dem  säubern  Herausarbeiten  grosser  Blöcke  zeugen, 
nur  an  der  unteren  Schicht,  der  des  .kostbaren*  Tropaion- 
steines.  Das  Material  des  Soldatendenkmals  und  der  Stadt* 
anläge  muss  nach  dieser  Beschreibung  ofl'enbar  aus  ganz  an- 

')  Herr  Tocilesco  hatte  auch  mich  au  Ort  und  Stelle  iü  Adauiküstii 
auf  die  Exi^i^uz  ditsäer  Bräche  aaftnerksam  gemacht;  su  ihrem  Berache 
blieb  leider  keine  Zeit.  Beim  Niederschreiben  von  Abh.  8.  470  war  mir 
die  Existenz  d«*  Brüche  allerdings  entfallen ;  von  den  drei  Grflndeo  des 
Wechsels,  die  ich  dort  Kur  Wahl  stellte,  sollte  nur  der  dritte  angefahrt 
werden:  «weil  sie  —  die  späteren  Architekten  —  ein  bequemer  sn  be- 
arbeitendes weicheres  Material  snohten*. 
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deren  Brüchen  stammen;  die  beschriebenen  waren  nur  die  des 
TroiNUonbaues. 

Benndorf  .nerkwtlrdig  einfaeh«*  LOsung  des  Tropaion- 
problemes,  mit  der  er  allein  sclion  meinte  mich  ganx  ^der- 
legen  zu  können,  ist  denn  auch  so  merkwtirdig,  dass  selbst 
Stndnicska  (S.  18  und  8.  VI)  den  Sckluss  aus  der  Scbichtang 
auf  die  Zeit  der  Verwendung  nicht  angenommen  hat. 

Der  Material  Wechsel  in  Ädaniklissi  ist  also  durch  den 
Wandel  Ht  t  Zeiten  zu  erklilren.  Da  wir  jetzt  «las  SoMaten- 
denkmai  und  die  Stadtanlage  als  domitianisch  ansehen ,  so 
würde  die  traianische  Datierung  des  Tropaion  jener  Forderung 
verschiedener  Entstehungazeit  deaaelben  entsprechen.  Allein 
der  Gedanke  an  diese  Datierung  unter  jener  Voraussetsung 
wird  ja  allein  schon  ausgeschlossen  durch  den  Namen  der  Stadt 
Tropaeum,  der  die  Existenz  des  Tropaion  zur  Zeit  der  Stadt- 
gründung voraussetzt;  auch  das  passt  nicht,  dass  nicht  nur  die 
Stadtgründung,  sondern  auch  die  üanze  ihr  folgende  Bautra- 
dition in  der  Stadt,  also  auch  die  der  traianischen  Zeit,  das 
vom  Tropaion  verschiedene  andere  Material  verwendet,  indem 
der  Trnpaionstein  in  der  Stadt  zu  Quadern  überhaupt  nicht 
mehr  benutzt  worden  ist.^) 

Es  bleibi  also  nur  übrig,  dass  das  Tropaion  alter  ist  als 
die  domitianische  Epoche.  Das  schon  Torhandene  Tropaion  zog 
uliter  Domitian  das  Ehrendenkmal  für  die  unter  Cornelius  Fus- 
cus  Gefallenen  an  sich  und  gab  der  nahebei  entstehenden  Stadt 
den  Namen.  Dies  ist  gewiss  an  sich  schon  die  natürlichste 
Folge  der  Ereignisse,  und  das  T^m gekehrte,  dass  das  kleine 
Ehrenmal  das  Tropaion  zu  sich  gezogen  hätte,  ganz  unwahr- 
scheinlich. Auch  ist  das  Tropaion  etwas,  das  in  einem  frisch 
eroberten  Gebiete  als  Wahrzeichen  der  neuen  Herrschaft  vor- 
treffiich  passt;  der  Erobern  muss  sein  Heer  aus  der  Gegend 
zttrttckziehen,  da  er  an  dauernde  Besetzung  noch  nicht  denken 
kann;  allein  er  hinterlässt  ein  unverwüstliches  Zeichen  seines 

')  Vgl.  Abb.  S.  469.  Nur  Srliwfllpnstoine  und  auch  yncs  stümp^r- 
bafte  konstantini^cbe  Tropaion  (Mon.  v.  Adamkl.  S.  109,  Fig.  126)  sind 
aua  dem  harten  Tropalonsteine  gearbeitet. 
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Siege»  (Tgl.  Abh.  S.  482).  Dagegen  das  Ehrenmal  der  Ge- 
fallenen nur  verständlich  ist  auf  fest  und  dauernd  besetztem 
und  besiedeltem  Boden;  es  verlangt  die  römische  Stadt  in  der 
NShe,  verlangt  Kultus  und  Pflege. 

Meine  Hypothese,  dass  das  Tropaion  Yon  Crassus,  dem 
ersten  Eroberer  dieser  Gegenden,  errichtet  worden  sei,  ent- 
spricht den  dargelegten  Indizien.  Diu  historischen  Bedenken, 
die  Cichüriiif^  S.  1 2  ff.  dage^^en  vorgebracht  hat,  scheiueo  mir 
aiciit  stichhaltig  zu  sein.  Kr  bezweifelt,  dass  die  nötige  Zeit 
für  den  Bau  des  Tropaions  in  Crassus'  Feldzug  zu  "gewinnen 
sei  Offenbar  mit  Unrecht.  Wir  lassen  es  dahingestellt,  ob 
Crassus'  zweiter  Feldzug  erst  im  Frtthjahr  28  Chr.  (Oich« 
S.  14)  oder,  wie  ich  (Abh.  S.  483)  annahm,  im  Winter  29/28 
begonnen  habe;  da  die  Barharen  regelmässig  im  Winter  über 
die  nur  dann  für  sie  passierbare  Donau  zu  setzen  und  ihre 
Einfülle  zu  machen  pflegten  und  Crassus  nach  Dion  nur  un- 
willig aufbrach  {ny.mv  iSavtoit/)^  so  wird  der  Winter  wahr- 
scheinlicher sein;  allein  abgesehen  davon  bleibt  für  den  von 
Dion  erzählten  Feldzug  die  Zeit  bis  in  das  Frühjahr  27  v.  Chr., 
da  Crassus  erst  am  4.  Juli  dieses  Jahres  in  Bom  den  Triumph 
,ex  Thraecia  et  Geteis'  feierte.  Crassus  musste  jedenfalls  eine 
nicht  zu  kurze  Zeit  in  den  neu  eroberten  Gegenden  yerweUen, 
indem  er  mit  all  den  einheimischen  FUrsten  zu  verhandeln  hatte, 
denen  er  als  Wimischen  Vasall*  n  den  Schutz  der  neu  gewonne- 
nen Üonau<i:i'en/e  übertruLT.  und  indem  er  nach  Erledigung  des 
grossen  Krieges  noch  verschiedene  kleine  Stämme,  die  sich  bis 
dahin  nicht  ergeben  hatten,  besonders  die  Artakier,  zu  be- 
kriegen hatte.  Diese  Umst&nde  setzen  gerade  ein  nach  dam 
Hauptsiege  folgendes  längeres  Verweilen  des  Crassus  in  dem 
Gebiete  voraus.  Und  während  dieser  Zeit  eben  wird,  wie  ich 
annehme,  eine  aus  den  dafür  Geeigneten  gebildete  Abteihing 
des  Heeres  —  selbstversiilndlich  musste  nicht,  wie  Cichorius 
(S.  13)  meint,  ,die  cranzp  Armee  ansschliessHcli  liii  die^se  Bau- 
arbeit verwendet"  wt-rJeii  —  das  'ri<)j)ai(>n  enicbtet  haben. 
Die  dalür  nach  der  von  mir  Abh.  481  erwähnten  fachmän- 
nischen Berechnung  ndtige  Zeit  von  ungefähr  sechs  Monaten 
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ist  innerhalb  der  gegebenen  Zeitgrenxen  offenbar  TerfUgbar  ge- 
wesen. Man  hat  jene  Berechnung  angezweifelt;  Studnieska 
3.  8  teilt  mit,  daes  der  Architekt  H.  Jacobi  ihm  zwei  Jahre 
als  Minhnum  angegeben  habe.   Mein  Gewährsmann  war  der 

Architekt  Dr.  ing.  E.  K.  Fiochter  in  München.  Vorausgesetzt 
war  natürlich  grösstmögliche  Arbeitsteilung  und  eine  reichliche 
Arbeiterzahl,  so  dass  gleichzeitig  der  Betonkern  errichtet  und 
die  Steine  für  dessen  Bekleidung  und  Krönung  zugehauen 
wurden.  Auch  in  unseren  Tagen  sieht  man  ja  oft,  wenn  es 
eilt,  Bauten,  die  sonst  unter  gewöhnlichen  Umstünden  Jahre 
brauchten,  in  wenigen  Monaten  entstehen.  Dr.  ing.  Fiechter 
hat  jetzt  die  Gefälligkeit  gehabt  unter  Zuziehung  des  grossen 
Bau-  und  Stein geschäfts  Zwisler  und  Ha unif  ister  in  Alüiichcn 
die  Berechnung  der  notwendigen  liauzeit  des  Monumentes  noch 
genauer  auszuführen,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Annahme  von 
etwa  sechs  Monaten  reichlich  genügt.*) 

Wenn  Oichorius  es  femer  (S.  15)  unwahrscheinlich  findet, 
dass  Crassus  den  Bau  .mitten  im  Feindesland*  errichtet  habe, 


')  Das  ^'«  naniite  Baug«  sr  liäft  berechnet  die  Zeit  für  die  Stoinmetz- 
arbeit  auf  ca.  IV2  Jahre  (laü  Tage),  wenn  18  Muuu  weiktiiglieh  zehn 
Stunden  arbeiten ;  auf  135  Tage,  wemn  60  Stdometzen  angenommeu  wer- 
den» eine  Zshl,  die  gewiw  nicht  so  hoch  gegriffen  ist.  DasD  kttmeD  dann 
ca.  100  Laute  am  Bane  (SO  Bauarbeiter,  60  Hflfbkrftfle);  femer  die  Arbeiter, 
welche  die  Steine  in  den  nahen  Brüchen  brechen  und  auf  den  Plats 
traniportieren,  eine  Arbeit,  die  »tftndig  neben  der  Herrichtang  und  dem 
Anfbau  fortgehend  anxunebmen  wäre,  Fflr  die  Maurerarbeit  sind  bei 
einer  Zahl  von  50  Mann  am  Bau  und  350  Hann  draussen  mnd  120  Tage 
SU  berechnen;  die  Arbeiterzahl  konnte  aber  leicht  eine  höhere  und  da- 
mit die  Arbeitss^it  eine  noch  geringere  sein.  Die  Ötein-  uml  -\hiurer- 
arbeiten  gingen  aicher  ?u  eiiu  ui  gio««en  Teile  nebeneinaml^  r  h  r,  so 
dass  sich,  bei  dor  angenommenen  eher  zu  tii^*<ln'j  nl«  rn  horb  lt iff.'n^^n 
Arbeiterzahl,  rinc  oiurntliche  Bauzeit  von  immvr  ruM  Ii  nicht  luelu  ul*? 
ca.  ftinf  MoüHteu  »  iMriibe.  —  Dr.  Fiechter  weiat  auch  darauf  hin,  das» 
«1er  Aiitljau  eigene  Substruktion  hat,  laun  also  nicht  etwa  auf  das  Ei- 
hiiitcu  des  grossen  Kerns  zu  warten  hatte  (technisch  wäre  es  leicht  luog- 
lich  gewesen  den  Aufbau  auf  den  Brucbsteinkem  zu  stellen,  wenn  man 
diesen  hätte  vOlHg  erb&rten  lassen,  was  aber  10—12  Monate  erfordert 
hatte). 
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A.  FketfwängUr 


so  ist  dies  nicht  zutioffend;  denn  für  Crassus  war  die  Gegend 
nicht  mehr  , Feindesland",  indem  er  alle  Gegner  besiegt  hatte, 
das  Land  bis  zur  Donau  für  Rom  in  Anspruch  nahm  und  die 
einheimischen  Filisten  zu  romiftshen  Vasallen  machte,  denen  er 
die  Obhut  der  Grenze  ttbergab  und  damit  auch  die  des  Sieges- 
denkmals. Dass  das  Tropaion  dann  in  der  Folge  trotz  mancher 
Barbaieueiufälle  im  wesentlichen  unversehrt  blieb,  ist  hei  seiner 
Baunrt  und  bei  der  Unffihigkeit  der  ßarbareu,  mit  ihren  Mitttjhi 
ihm  etwas  anzuhaben,  nichts  weniger  als  »unmöglich'',  sondern 
yielmehr  sehr  natürlich. 

Femer  meinten  Benndorf  (S.  257),  Gichorius  (S.  15  f.)  und 
Studniezica  (S.  9),  meiner  Annahme  stttnde  die  Tatsache  im 
Wege,  dass  Mars  Ultor  erat  seit  dem  Jahre  2  Chr.  mit  der 
Inauguration  seines  Tempels  zu  dem  obersten  Siegesgotte  der 
Armee*  wurde.  Allem  was  sollte  denn  Traian  in  dem  von 
mir  f^esetzten  Falle,  indem  er  die  Weihuisciiritt  an  dem  Baue 
anbrachte,  der  ohne  jede  Inschrift  dastand,  anderes  tun  als  was 
er  tat?  £r  musste  doch  einfach  als  selbstverständlich  an- 
nehmen, dass  das  Tropaion  dem  Mars  Ultor  gehörte,  und  so 
durfte  er  es  ihm  auch  restituieren;  er  war  ja  kein  Archäo- 
loge; seit  mehr  als  hundert  Jahren  war  Mars  Ultor  der  Gott, 
dem  alle  Siegeszeichen  römischer  Heere  gehörten;  dass  der 
frühere  römische  Feldherr,  der  Erbauer  des  inschriftlosen  Tro- 
jKiiuns  dasselbe  <  twa  nicht  dem  Mars  habe  zu  weihen  beab- 
«it'iititrt,  das  konnte  Trnian  gar  nicht  annehmen:  für  ihn  musste 
Mars  Ultor  der  rechtmässige  Besitzer  des  inschrilUos  überkom- 
menen Denkmals  sein. 

Man  hat  es  endlich  unwahrscheinlich  gefunden,  dass  Crassus 
die  beabsichtigte  Inschrift  nicht  angebracht  habe  (Cichorius 
S.  17.  Studniczka  S.  7  f.);  doch  ohne  die  Sonderart  der  hier 
Torliegenden  Verhältnisse  zu  würdigen,  die  mir  jene  Annahme 
als  sehr  nn beliebend  erscheinen  lassen  (vgl.  Abh.  S.  485).  Es 
war  wahrlich  keine  , übergrosse  Gewissen haft.ii?keit*,  wenn 
Crassus  bei  seinem  Auftraggeber  wegen  Fassung  der  Inschrift 
erst  anfragte,  sondern  einfache  Notwendigkeit.  Wenn  die 
Athener  in  einer  fihreninschrift  (CIA  III  572)  dem  Crassus 
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den  Yon  ihm  gewünschten  und  beanspruchten  Imperatortitel 
gaben,  so  mochte  dies  leicht  hingehen;  allein  etwas  ganz  an- 
deres Ware  es  gewesen,  wenn  Grassns  selbst  sich  an  dem  Mo- 
nnmente  für  die  im  Auftrage  OctaTians  erfochtenen  Siege  den 

Imperatortitel  beigelegt  liiitte;  dies  durfte  er  als  kaiserlicher 
Mandatar  keinenfalls  ohne  Einvernehmen  mit  Octavianus  wagen. 
Die  Fuiisung  der  Inschrift  an  einem  solchen  Monumente  war 
nichts  unbedeutendes,  sondern  eine  grosse  und  wichtige  Sache 
nach  rdmischer  Auffassung.  Ein  deutliches  Zeugnis  von  der 
Differenz  awischen  Orassus  und  Augustus  ist  die  Tatsache,  dass 
Crassus  zwar  den  Triumph  durchgesetzt  hat,  nicht  aber  den 
Imperatortitel  und  nicht  das  Recht  die  Waffen  des  Deldon  als 
spolia  opima  zu  weihen.  Die  Inschrift  an  dem  Tropaion  unter- 
blieb, wie  ich  annehme,  weil  ein  Einvernehmen  mit  Augustus 
sich  verzögerte  oder  wohl  gar  nicht  erzielt  ward,  indem  Augus- 
tus in  der  Verweigerung  des  Imperatortiteis  beharrte  und  ihn 
sich  selbst  beilegte.  Crassus  hätte  Augustus  als  den  Weihen- 
den In  der  Inschrift  nennen  müssen;  es  wird  sein  Trotz  ge- 
wesen sein,  wenn  er  nun  auf  die  Inschrift  Uberhaupt  Ter- 
zichtete, die  unter  diesen  Umständen  fttr  ihn  keinen  Wert 
mehr  hatte.  Einen  Nachklang  dieses  Streites  glaube  ich  noch 
in  dem  Umstände  zu  sehen,  dass  Augustus  im  monumentum 
Ancyranum  des  Feldzugs  des  Crassus  und  seines  Siei^es  gar 
nicht  erwälint.  Und  doch  war  dietier  eine  gewaltige  Sache  ge- 
wesen; denn  zur  Zeit  des  aktischen  Krieges  fllrchtete  man  in 
Italien  die  ägyptische  Flotte  nicht  mehr  als  die  Daker  und  die 
Geten  (Mommsen,  mon.  Ancjr.^  p.  130),  und  von  dieser  Furcht 
ward  Rom  zunächst  durch  niemand  anders  als  Crassus  befreit. 
Drum  musste  Augustus  ihm  auch  den  Triumph  in  Rom  ge- 
statten; in  der  fQr  ihn  prinzipiell  ungleich  wichtigeren  Frage 
des  Iniperatortitels  blieb  er  beharren. 

War  aber  die  beabsichtigte  Inschrift  an  dein  Trojiaion  von 
dem  Erbauer  nicht  ausgeführt,  so  liot  sich  naclilier  nalürlicii 
kaum  Gelegenheit  dies  nachzuholen;  es  war  ja  auch  schon 
technisch  nicht  leicht  und  nicht  ohne  Gerüst  zu  machen;  und 
wer  sollte  gewagt  haben  es  zu  tun?   Es  war  Traian  yorbe- 
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halten,  der  ,herba  parietaria",  dem  Kaiser,  der  die  Leiden- 
schaft hatte,  seinen  Namen  in  monumentalen  Bauinschriften 
verewigt  zu  sehen.  Diese  Schwäche  des  grossen  Kaisers  ist 
wohl  bezeugt  durch  Konstantin,  und  ich  glaube  immer  noch 
annehmen  2U  mUssen,  dass  dieser  seinen  Vor&hren  auf  dem 
Throne  doch  besser  gekannt  hat  als  alle  modernen  Mehrten 
zusammen.  Die  Auiügung,  dits  inschriltlose  MonunR'iit  mit  vinvr 
Inschrift  zu  versehen,  das  offeiil)ar  Fehlende  nachzuholen,  wird 
von  den  durch  Tralau  in  der  8tadt  Tropaeum  angesiedelten 
Veteranen,  weiche  die  Liebhaberei  des  Kaisers  gewiss  kannten, 
ausgegangen  sein.  Die  in  der  Inschrift  von  uns  vermutete 
Fassung  »restUui  iiisat*  passt  sehr  gut  zu  dieser  Anwtim* 
Unsere  Kenntnis  des  Denkmals  verbietet  zwar  irgend  eine 
durchgreifende  wesentliche  Bestauration  anzunehmen,  nicht  aber 
Ausbesserung  im  Kleinen,  Reinigung  und  Instandsetzung",  die 
in  der  auf  Befahl  iraians  erfolgten  ßestitutiou  enthaiLva  zu 
denken  sein  wird. 

So  scheinen  mir  die  historischen  Bedenken,  die  mau  gegen 
meine  These  vorgebracht  hat,  nicht  haltbar  zu  sein;  und  das 
gleiche  ist  der  Fall  mit  den  kunsthistorischen,  die  namentlich 
Studnicska  zu  sammeln  sich  bemttht  hat  Im  Gegenteil,  meine 
These  wird  ebenso  von  den  historischen  wie  von  den  kunsi- 
historischen  Verhältnissen  gefordert.  Da  ich  Ober  das  Kunst- 
geschichtlicJie  an  anderem  Orte  eingehender  zu  handeln  ge- 
denke, verweise  ich  hit  r  nur  ani  ni(  ine  IrUheron  Ausführungen, 
die  irli  in  vollem  rrnl'an^'c  autreclit  eihalte  und  die  sich  mir 
immer  und  immer  —  aucli  durch  (his  was  htudniczka  beibringt — 
bestätigt  haben.  Studniczka  hat  trotz  allen  Bemühens  nuch 
nicht  einen  einsigen  Punkt  aufdecken  können,  der  den  Ver- 
teidigern der  tratanischen  These  irgend  etwas  Festes,  Ent- 
scheidendes in  die  Hand  gäbe.  Dagegen  muss  er  viele  Punkte 
berühren,  die  aufs  Deutlichste  die  irtthere  Datierung  empfehlen. 

Tatsache  ist  und  bleibt  vor  allem,  dass  es  aus  ti  aiaiiisclier 
l'i|M»(li('  etwas  mit,  dem  so  eigeruirti^en  ytrov inziellen  harten 
iStilrharakter  des  Monumentes  von  Adamklisöi  irgend  Vergleich- 
bares nicht  gibt,  wohl  aber  aus  augusteischer  Zeit.  Das  einzige 
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erhaltene  monumeiitale  Beispiel  eines  analogen  Stiles  ist  der 
Bogen  von  Susa  mit  seinen  Reliefs,  und  im  Gebiete  der  niedri- 
geren Kunst  finden  sich  die  Analogieen  nur  in  den  frQhrömi- 

sehen  Grab.^tuiiieu  wieder. 

Uber  die  seltsame  Behauptung  von  IN  tt  rsen  und  Stiulniezka, 
diu  itelieis  von  Adamklissi  seien  denen  der  Traiaussäuie  stilistisch 
ähnlicher  als  denen  des  Susa- Bogens,  wird  man  am  besten 
schonend  schweigen.  Es  ist  ein  arges  Beispiel,  wie  weit  Vor- 
eingenommenheit blind  machen  kann,  so  dass  alles  Wesentliche 
nicht  mehr  gesehen  wird.  Ich  fordere  jeden  Unbefangenen 
auf,  die  Photograpbieen  der  TraianssSule  neben  die  Ton  Adam- 
klissi und  Susa  zu  legen  und  diinn  /,u  saLT'  n.  vf'ds  sich  mehr 
gleicht.  —  Drr  Fehler  von  Petersrii  uml  Studniczka  liegt  übri- 
gens auch  darin,  dass  sie  immer  reden,  als  ob  iSusa  und  Adam- 
klissi Werke  einer  primären,  aus  sich  emporstrebenden  Kunst 
waren  und  als  ob  Komposition.  Uilunie.  Verkürzung,  Schmerz- 
ansdruck u.  dgL  Dinge  wären,  die  in  Augustus  Zeit  noch  gar 
nicht  existierten  und  selbständig  hätten  geschaffen  werden 
müssen.   Doch  genug  yon  dieser  Verirrung. 

Tatsache  ist  femer,  dass  es  keine  erbauten  Tropaendenk- 
mäler  gibt,  die  später  wären  als  die  augusteische  Kpoche  (vgl. 
Benndorf  S.  261),  dass  aber  aus  dirsrr  uud  der  uäeiisi  voran- 
gegangenen Zeit  eine  Heibe  schlagender  Parallelen  zu  Adam- 
klissi bekannt  sind.  Diese  wichtige  und  wesentliche  Tatsache 
sucht  man  vergebens  zu  verschleiern. 

ich  habe  Abb.  8.  480  das  7/6  v.  Chr.  errichtete  Tropaion 
Yon  La  Turbie,  die  tropaea  Augusti,  einen  dem  von  Adamklissi 
verwandten,  doch  reicheren  Bau  genannt.  Benndorf  glaubt 
jetzt  (S.  265  f.)  sagen  zu  können,  das  Gegenteil  davon  sei 
richtig,  der  liau  stehe  ..in  vollkommenem  Gegensatz»  "  /u  Adaui- 
khssi.  Wieder  ein  me  rkwürdiges  Beispiel  von  Uni'ähigkuit.  «las 
Wesentliche  zu  sehen.  Weil  La  Turbie  keine  Wiederholung 
Ton  Adamkli'^««!  ist,  sondern  eine  den  lokalen  Verhältnissen 
angepasste  Variante,  soll  es  im  Gegensatze  stehen!  Das  ge- 
meinsame Wesentliche  wird  ganz  übersehen.  Welch  kümmer- 
licher Begriff  von  augusteischer  Kunst,  als  ob  sie  nur  dasselbe 
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wiederholen,  nicht  frei  Tariieren  durfte!  ünd  bei  der  Fixiemng 
des  angeblichen  Gegensatzes  passiert  Benndorf  noch  ein  schlim- 
mes Versehen:  er  sagt  «als  Basis  des  Siegeszeichens*  diene  in 

Adainklissi  ,ein  rings  in  die  Breite  weit  ausgreifender  rerstei- 
nerter  Tumulus*.  in  La  'J'urhie  .nln  liochcyIin*lri*cher  ge>äulrer 
Etag*^nbaii*.    Heiindort  war  hier  wohl  noch  in  lier  alt«?n  vod 
mir  beseitigt»  n  falschen  Rekonstruktion  von  Adanxklis&i  be- 
fangen! er  hätte  sagen  mü->pn,  die  Basis  des  Tropaions  ist 
dort  in  Adaniklissi  ein  sechseckiger  Tumif  der  auf  runder«  hier 
in  La  Turbie  ein  runder  Turm,  der  auf  viereckiger  Basis  mht* 
Das  ist  der  ganze  »Gegensats*.   Die  Verwhiedenheit  der  Pro- 
portionen aber,  dort  gedrungener  breiter,  hier  schlanker  hoher, 
ist  ja  offenbar  aus  den  gänzlich  verschiedenen  Ortlichen  Ver- 
hältuiÄ^en  tnUpi ungeii,  und  wird  dem  Betrachter  an  Ort  und 
Stelle  sofort  klar:  das  Tr<^ij'aion  von  Ln  Tiirhie  üeg-t  auf  (]»-r 
Höhe  eines  steilen  Berges  oberhalb  Monaco  über  dem  Meere, 
Adamklissi  auf  dem  breiten  Rücken  einer  weiten  leicht  ge- 
wollten Hochebene.  Für  den  Architekten,  der  auf  kflnstierische 
Wirkung  bedacht  war  und  nicht,  wie  Benndorf  zn  Terlangen 
scheint,  nach  Schablone  arbeitete,  ergab  sich  dadurch  jener 
vollkommene  «Gegensatz*:  er  musste  die  Tropaionbasia  in  La 
Turbie  schlanker  emporstreben,  in  Adamklissi  breiter  und 
massiger  aus^reifen  lassen.    Deshalb  ist  dort  auch  die  Basis 
vior^ckiß',   hier  innd.    Das  Wesentliche  aber,  die  eigentliche 
liaujdt'ii,   di  r  ans  mächt i;^^'  r  liasis  aulstt  ii^f-ndr'  Tuiin  als  Trä- 
ger des  Tropaions,  sowie  der  Wechsel  von  rundem  über  vier- 
eckigem oder  poljgonem  über  rundem  Geschoss  ist  hier  wie 
dort  ganz  gleich.  Dieser  Wechsel  ist  ein  speziell  hellenistischer 
Baugedanke  und  erscheint,  wie  H.  Thiersch  nachzuweiisen  im 
Begriffe  ist,  insbesondere  schon  an  dem  berfihmien  Pharos  von 
Alexandrien. 

Benndorf  hat  das  Verdienst  eine  ältere  Rekonstmktion  des 

Tropaions  von  La  Turbie  aufgespürt  und  neue  Rekonstruktions- 
\(  r.-.iiche  v*  i:inlas>t  /u  haben,  die  ein  ^approximatives  (icsaint- 
bild*  geben  mögen. liuleai  der  das  Tropaion  tragende  Turm 
1)  In  den  H^m.  do  oentenaire  de  1a  soc  nat  des  antiqaalx«i  de 
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mit  einem  Eranze  freistehender  marmorner  l^iilen  in  zwei  Ge- 
seliossen  geschmückt  war,  erhellt  dentlichf  dass  der  Bau  «rei- 
cher" als  der  von  Aclaniklissi  war,  wie  ich  früher  bemerkte. 

Ich  habe  im  Herbste  1908  das  Monument  von  La  Turbie 
besuchen  und  iu  Müsse  studieren  k(hinen.  Der  Eindruck,  den 
die  gewaltige  Ruine  in  ihrer  herrlichen  Umgebung  noch  lieute 
macht,  ist  ein  ausserordentlicher.  Was  mich  aber,  nachdem 
ich  gerade  ein  Jahr  vorher  auf  der  Basis  des  Tropaions  Ton 
Adamklisai  gestanden  hatte,  geradezu  überwältigte,  war  die 
Evidenz  der  Gleichartigkeit  heider  Ruinen.  Ich  möchte  allen 
denen,  die  über  das  Adamklissi-Prohlem  etwas  lernen  wollen 
und  nicht  schon  alles  zu  wissen  vermeinen,  raten  kurz  hinter- 
einander die  beiden  (lenk\s  ürdi«2fen  Kuinen pliitz^»  TiR  Turbie  und 
Adaniklissi  zu  besuchen.  Der  Eindruck  höchster  Gleichartig- 
keit des  Baues  ist  von  zwingender  Kraft;  mit  Worten  lasst  er 
sich  nicht  beschreiben.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass 
hier  wie  dort  ein  Turm  aus  Quadern  von  unten  aus  empor- 
steigt und  unten  eingebettet  ist  in  einen  mächtigen  massiven 
Bmchstein-Betonkem,  der  nur  dort  viereckig,  hier  rund  ist  und 
nach  aussen  mit  Quadern  verkleidet  war.  Man  weise  mir  einen 
wirklich  analogen  Bau  aus  der  traianisclu  n  oder  Überhaupt  der 
späteren  Kaispr-Zeit  nach  und  icli  will  gerne  daran  lernen. 
Bis  dahin  aber  halte  ich  mich  an  die  Überlieferung,  welche 
derartige  Tropaionbauten  in  nachaugusteisclier  Zeit  nicht  mehr 
kennt,  und  sehe  femer  eine  weitere  Bestätigung  meiner  Datie* 
rung  von  Adamklissi  in  der,  wie  ich  früher  schon  bemerkte, 
so  , Überaus  verwandten'  Gesamtanlage  und,  wie  ich  neu  hinzu- 
fügen kann,  überraschenden  Gleichartigkeit  der  Bauausführung. 

Die  Krönung  beider  Bauten,  das  Riesentropaion  mit  den 
zwei  am  Boden  sitzenden  trauernden  Figuren  muss,  wie  Benn- 
dorf selbst  zuerst  erkannt  hat,  hier  und  dort  ganz  gleichartig 
gewesen  sein. 

France  1^04;  kurz  i^t  das  Wesentliche  zusammen «jefasat  in  Üaterreich. 
Jahresh.  1903,  S.  2o4  f.  Die  erstere  Publikation  enthält  eine  gute  photo- 
graphische Ansicht  der  Ruine  sowie  ausser  dem  Nlemaiinschen  noch 
einen  etwas  abwdelieiidea  Rekonatruktionsentwurf  von  Wilberg. 

27* 
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Zu  dem  unteren  kreisrunden,  zinnengekrönten  Teile  des 
Denkmal»  von  Adamklissi  hatte  ich  (Abh.  S.  481)  als  nächst- 
verwandt den  aus  der  augusteischen  Epoche  vielfach  erhaltenen 
und  gerade  damals  zweifellos  sehr  beliebten  Grabmaltjpus  yer- 
glichen,  von  dem  die  Gaecilia  Metella  das  bekannteste  Exeni« 
plar  ist;  ich  nannte  ihkIi  das  (irabmal  d«  i  l'iiiutier  bei  Tibur 
und  hätte  als  besondres  «rutc  Bt'ispi.  lc  noch  anfülircn  können 
das  Grab  des  Munatius  l^lancus  zu  Gaeta  (vgl.  Benndorl  S.  262, 
Anni.  17),  das  schöne  Grab  in  Villa  Patrizi  zu  Kern  (Stud- 
niczka  8.  21,  Anni.  12),  die  Fragmente  eines  gleichen  aua  Fa- 
lerii  in  Berlin  (Skulpt.  Katal.  992;  Studniczka  S.  50)  sowie 
mehrere  Beispiele  an  der  Yia  Appia,  die,  soweit  erhaltene 
Kunstformen  ein  Urteil  gestatten,  alle  frOh  sind.  Das  Wesent- 
liche dieses  Grabtypus  ist  die  einem  kreisrunden  Festungsturnie 
gleichende  quaderbf  kl(  idt  tr  und  zinnengekrönte  Gestalt.  Der 
obere  Abschhis^  mit  üumt  d^n  Zinnen  ist  zum  Teil  rritli  ver- 
/i(  lt.    Diesem  durch  datierte  IJ.  ispiele  als  in  der  letzten  re- 
publikanischen und  der  augusteischen  Epoche  beliebt  erwie- 
seneu Grabtjrpus  folgt  der  kreisrunde  Unterbau  des  Monuments 
von  Adamklissi.   Allein  bei  jenen  Grabmälem  ist  der  Kund- 
turm das  oberste,  die  Krönung  des  Monumentes;  hier  in 
Adamklissi  sollte  er  nur  die  breite  Basis  fllr  den  emporstei- 
genden sechseckigen  Turm  bilden :  daraus  ( )  gab  sich  natürlich, 
du.ss,  (]./]•  ganz  verscliitMlt  nen  Funktion  entsprechend,  der  Rund- 
bau dort  schlanker,  hier  gedi  un^oner  gebildet  werden  musste. 
Dies  hat  Studniczka  wieder  gar  nicht  verstanden;  er  stellt  die 
gedrungene  Kuudform  von  Adamklissi,  die  ein  spätes  , Archai- 
sieren* Ii*  künde,  mit  der  des  Mausoleums  üadrians  zusammen 
und  will  dies  fUr  die  traianische  Datierung  Yon  Adamklissi  be- 
nutzen. Überhaupt  hat  man  mir  die  moles  Hadriani  entgegen- 
gehalten als  nahe  Analogie  zu  Adamklissi,  die  f&r  dessen  tnu*- 
nischen  Ursprung  zeuge.    Ich  hatte  sie  frflher  als  Analogie 
nicht  gelten  lassen,  weil  der  Rundbau  des  Mausoleums  nicht 
als  crlatter  Turm,  x-n  loni  von  Säulen  oder  Pilastorn  nnig.  beu 
rekuiKslruieit    wud;    iicnodorf  S.  202    und  6Uidnic/.kii   S.  21 
nehmen  die  Eekon»truktion  mit  Fiia&tern  au,  der  Unterschied 
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ist  aber  unwesentlich  für  diese  Frage;  sie  hätten  weitergehen 
und  darauf  hinweisen  können,  dass  auch  die  Bekleidung  mit 
Pilastem  gänzlich  willkürlich  ist  und  der  Bau  vielleicht  wirk- 
lich jenem  TTpus  der  glatten  RundtQrme  angehörte.  Aus  den 
Proportionen  aber  (die  Hbrigeos  nicht  einmal  genau  bekannt 
sind,  da  die  IIr»hc'  des  ^^iuiz  übcrl^nuten  Rundes  unsicher  ist) 
ist  nichts  zu  schlicsseu ;  df  iiu  wir  wliisen  nicht,  wodurch  sie 
motiviert  waren ;  wahrscheinlich  wie  bei  Adamklissi  durch 
den  Oberbau,  der  aber  hier  gänzlich  unbekannt  ist;  ein 
rundes  Friesstück  wird  zwar  von  demselben  stammen  (Köm, 
Mitth.  1893,  323),  allein  in  welcher  Höhe  und  in  welchem  Ge- 
schoss  es  sass,  ist  unbekannt.  Es  ist  also  nicht  unmöglich, 
dass  die  moles  Hadriani  Adamklissi  näher  war  als  Benndorf- 
Studniezka  annehmen,  die  ohne  Kritik  die  letzt  veröffentlichte 
Rekonstruktion  zu  Grunde  leg'ten.  Allein  was  wäre  daraus  zu 
scliliessen?  Die  Tatsache,  dass  der  luiiulf iirnit v|ius  bei  Grul»- 
niäiern  gerade  m  der  augusteischen  Zeit  besonders  Ij^  licWt  war, 
der  gegenüber  man  nur  ein  einziges  vereinzeltes  kleines  Beispiel 
antoninischer  Zeit  in  Nordafrika  hat  namhaft  machen  können,*) 
wird  oben  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  Hadrian  sich  an  Vor- 
bilder jener  Epoche  angeschlossen  hat.  Dazu  paast  recht  gut, 
dass  die  Stierkopf-Guirlanden-Friese  des  Hadrianischen  Baues 
sich  offenbar  als,  in  der  Ausführung  freflich  schon  weit  ab- 
stehende, Nachbildungen  augusteischer  Vorbilder  bekunden; 
das  Ornament  war  in  jener  Epoche  ülx  r.ms  beliebt.  Wir  wissen 
aber  ferner,  dass  Hadrian  das  Mansith  um  als  Ersatz  für  das 
das  Augustus  baute,  mdeui  das  letztere  voll  war  und  eine  neue 
Grabstätte  für  die  Kaiser  notwendig  wurde  (Dio  69,  23).  Schon 
deshalb  offenbar  schloss  sich  Hadrian  an  einen  augusteischen 
Typus  an.  Auch  das  Mausoleum  des  Augustus  war  bekannt- 
lich ein  gewaltiger  Rundbau,  der  uns  leider  nur  sehr  schlecht 
bekannt  ist;  Uber  demselben  stieg  ein  mit  Bäumen  bepflanzter 
Tumulus  an.    Es  h'egt  der  alte  Typus  des  Turoulus  auf  ge- 

»)  Studniezka  S.  20,  'o.d)  des  Q.  LoUiua  Urbicus  bei  Cirta.  Gsell, 
Mon.  de  l'Algerie  II,  98.  —  Der  Runclturm  von  Attuleia,  den  Studniczka 
S.  23  aacb  beraozieht,  iit  nicht  datiert  und  von  zweifelhafter  Bedeutung. 
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uuiuertem  Lat^rbau  zu  (irunde.  Der  Rundbau  des  Hadrian- 
Maosoleuius  war  im  wesentlichen  durch  dies  Vorbild  bedingt, 
so  Teraefaieden  auch  die  Ansgestaltttiig  im  einzelnen  geweaen 
sein  mag. 

Studniczka  bat  dann  die  Eitizelfonnen  des  Denkmals  von 
Adamklissi  behandelt  Keine  einzige  Form  ist  es  ihm  ge- 
lungen etwa  ais  tru  anisch  nachzuweisen:  dagejsen  vieles  von 
dem.  was  er  gesammelt  hat.  auf  die  iiühf  Datierung  hinweist. 
So  die  ,Zwerg]»feiler'  mit  lien  .Metopen*',  ein  Motiv,  das 
helleni>.tij;chen.  spütetruskischen,  frührömischen  und  frühaogu* 
steischen  Beispielen  eigen  ist:  so  fenier  das  Motiv  des  ge- 
schmückten Zinnenkranzes;  so  die  £igenart  und  Verwendung 
des  StrickomamenteSt  die  au  dem  spathellenistischen  oder  früh* 
römischen  «Absalomgrab*  seine  nächste  Analogie  hat  (Studn. 
S.  76)  und  vieles  Andere,  wof&r  namentlich  auch  die  frfihen 
provinziellen  Grabsteine  Analogieen  bieten.  Über  all  (li»*ses 
Nv.rdt  ich,  wie  -cIk  d  oben  bemerkt  ward,  an  andereni  Orte 
eingehender  handeln.  Von  dem  Akanthoskelch  am  Panzer, 
über  den  ich  Abb.  S.  510  ti".  ge^en  Studniczka  sprach,  gibt 
dieser  jetzt  (S.  114)  selbst  zu,  dass  er  wohl  schon  tot  die 
Flarier  zu  datieren  sei.  Es  ist  seltsam,  wie  man  gerade  dies 
in  der  augusteischen  Dekorationskunst  so  ganz  besonders  he* 
liebte  Moti?  hat  meinen  kdnnen  gegen  augusteische  Datierung 
verwenden  zu  dürfen.  Das  Kapitel  Studniczkas  über  die 
A kaiithosranke  S.  9o  il.  ii^prsieht  wi*  dtr  das  Wesentliche:  die 
Uuigtistiiliung  der  älteren  .SLiel-Uanke  zu  der  Blätterranke  ist 
in  augusteisch«  t  Epoche  bereits  voiikommeu  volhtogeu.  Die 
Form  in  Adanikiissi  ist  ein  trockener  provinzieller  Auszug  aus 
dem,  was  die  Vorbilder  der  grossen  augusteischen  Kunst  boten. 
Wie  ganzlich  verschieden  aber  diese  magere  knappe  Bänke 
nebst  ihren  zierlichen  VOgelchen  von  der  wuchtig  sdiwUlstigen 
Pracht  traianischer  Friese  ist,  lehrt  ja  gerade  die  Nebeneinander- 
stelluug  von  Studniczka  S.  94,  Abb.  54.  55.  Doch  auch  hier- 
über an«]*'i  \s  ilrts  ni*'lir. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Krli»  ts  hat  Studniczka  eine 
gute  Beobachtung  mitgeteilt   Benndorl  hatte  bekauutUch  ge- 


Digitized  by  CoogI( 


III.  Zum  Tropaion  wm  ÄdamkliMi» 


411 


meint,  auf  einer  ^Metope*  (Nr.  6)  „volikoinmen  deutlich*'  eine 
statuariscliti  Gruppe,  Kaiser  Traian  als  Keiterstatue  über  einen 
Barbaren  reitend  darj^estellt  zu  sehen,  was  ich  als  verfehlt 
zurückwies  (Abh.  S.  490).  Studniczka  (S.  146)  weist  jetzt  auf 
ein  Relief  aus  Lydien  hin  (abg.  bei  Studn.  S.  134  Fig.  70), 
das  eine  auffallende  Verwandtschaft  mit  Adamklissi  bekundet 
in  dem  ganzen  hölzernen  Stile  und  besonders  in  der  Wieder- 
gabe von  Ross  und  Reiter;  auch  hier  stehen  die  Hinterbeine 
des  Resses  auf  einem  gerade  ahgf schnittenen  Stücke  stehen- 
gelassenen Iit'liet'grunds!  Mit  lu'clit  betont  Studuiczku  <]ie  nuf- 
fall»  Ilde  Übereinstimmung  in  dem  «so  befremdlich  irrationalen 
Detail''.  Wenn  das  Relief  ihm  nun  nur  auch  den  Gefallen  tun 
wollte  und  sich  in  Traians  Zeit  datieren  Hesse!  Allein  —  es 
hat  eine  Inschrift  —  und  diese  benennt  den  Reiter  als  Fätoc 
r^fic»tx6g^  sei  es  des  Drusus  Sohn  oder  dessen  Sohn  Galigula, 
der  als  Besieger  der  Germania  dargestellt  ist.  Es  ist  zu  fatal, 
wenn  irgendwo  einmal  etwas  mit  Adamklissi  wirklich  Zusam- 
menhängendes herauskommt  —  es  ist  allemal  irtth  und  liegt 
weitab  von  Traian! 

Studniczka  verweist  auch  auf  ein  Relief  aus  dem  Hauran 
(bei  Clermont-Ganneau,  Etudes  d'archuol.  Orient,  i  (1895)  p.  179), 
das  wiederum  einen  solchen  Reiter  mit  der  scheinbaren  Plinthe 
unter  den  Hinterbeinen  des  Rosses  zeigt;  derselbe  schiesst  Bogen 
auf  einen  schlangenbeinigen  Giganten.  Der  sehr  hOlzeme  Stil 
ist  Adamklissi  verwandt.  Eine  Inschrift  fehlt;  es  nfltzt  uns 
also  hier  nichts;  nach  allen  Analogieen  provinzialer  Kunst  ist 
es  irüh  zu  datieren.  *) 

Benndorf  und  Studnic/.ka  haben  es  verschmäht  die  Ent- 
wicklung der  provinzialrümischen  Kunst,  in  der  ich  einige 
GrundzOge  bestimmt  zu  habm  <,4aube,  zu  verfolgen;  der  ihnen 
freüich  sehr  wenig  passenden  Tatsache,  dass  alle  datierbaren 
stilistischen  Analogieen  zu  Adamklissi  der  augusteischen  oder 

M  r>ie  Erklärung  von  Glermont-Ganncaa,  et  stelle  Maximian  nnd 
Diokletian  dar,  ist  gänzlich  aus  der  Luft  gegrififen  und  verfehlt.  Clor- 
mnnt-Ganneau  ist  noch  in  der  f:ew9hnlif htm  Meiaong  befangen,  wa« 
uaschön  sei,  müne  wöglichat  »p&t  datiert  werden. 
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frühkaiserlichen  Zeit  angeliörcn,  stellen  sie  nur  das  bequeme 
alte,  einfach  auf  Unkenntnis  benilu  ndo  (lorede  von  der  a-ugeb- 
licheii  «Zeitlosigkeit"  aller  . Pt'iischciHM"  eutgegcii. 

Allein  der  Stil  ist  ja  nur  ein  Grund  gegen  die  traianische 
Datierung  des  Tropaions,  und  zwar  einer,  der  für  mich  erst 
sekundär  hinzukam.  Die  Hauptsache  ist  ja  immer,  dass  die 
ganze  Tracht  und  Bewaffnung  der  Romer  im  vollsten  Gegen- 
satze zu  der  traianischen  Epoche  steht  und  dagegen  in  zahl- 
reichen wichtigen  Punkten  auf  eine  bedeutend  frflhere  Zeit 
weist;  sowie  ferner,  dass  die  Typen  dw  Feinde  der  Kömer 
ganz  andere  sind  als  an  »It  n  «lie  traiaaisclun  Kämpfe  verherr- 
lichenden Denkmälern;  und  endlich,  dass  das  Tropaion  histo- 
risch in  der  traianischen  Ej)Oche  absolut  unverständlich  wäre. 

Die  Verfechter  der  traianischen  Datierung  müssen  an- 
nehmen, dass  dieselbe  Annee,  dieselben  Legionen  in  Bildern 
desselben  Krieges  an  der  Säule  Traians  und  am  Tropaion  in 
gänzlich  verschiedener  Ausrüstung  dargestellt  worden  seien! 
Früher  hat  Benndorf  versucht  den  dem  Tropaion  unbekannten 
Schienenpanzer  der  Tiaiansäule  als  eine  frei  erfundene  Kunst- 
fonnel  Lin/iistellen .  was  dami  durch  die  Aui'Hndinig  von  Ori- 
ginalen solcher  Schicneiijtaii/.f  r  •  rledigt  worden  ist  (vgl.  Abb. 
S.  478).  Jetzt  behauptet  man  (Petersen  S.  71;  Benndorfs.  25i>; 
Studniczka  S.  120)/)  Traian  habe  wohl  gleich  nach  dem  Kriege 
mit  einem  Schlage  die  ganze  Bewaffnung  jener  Legionen  total 
geändert,  und  die  Säule  zeige  dann  diese  Reformen,  nicht  die 
wirkliche  Rüstung  des  Krieges!  Und  die  Härte,  die  den  Adam- 
klissi-Soldaten  (bis  auf  eine  zweifelhafte  Ausnahme^))  fehlen, 

^  Studniczka  übergebt  die  ganze  fundamentale  ffir  die  Datienmgs- 
frage  entscheidende  Differenz  der  Bewaffnung  und  legt  dagegen  auf  zwei 
alte  Beh'iuptungen  Petersenz  Gowii  ht,  auf  die  Kniehosen  und  den  Pferde- 
schmuck,  die  zur  Datierung  ja  absolut  nicbt  zu  verwenden  sind.  Die 
KniehoHon  sind  sicher  .schon  vortrniani8ch  nachpewiesen  und  sind  boi  der 
überbaupt  in  Adan»kli«si  dar^eHtcUtcn  Wintortracht  ja  >  lir  bepreiflich. 
Dor  Schrnnf  k  <}or  R<r^ne  mit  Bebantr  i'st  nb<»r  <T:«n/  ■!<  h.  r  auch  längst 
vor  Traian  üblicli  gewesen  (vgl.  du?  Öiik  k«'  uu«  tb'ii  ^üilt  u>j»iHrh<^n  Gräbern 
und  Stephani«  Zusammpnwtolhnjpen  in  den  CompioK  rcnihm). 

^)  Nur  ein  Standartentnkger  von  Adamklisid  (Metope  13j  iat,  wenn 
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wekhö  aber  an  denen  der  Traiansäule  sehr  gewöhnlich  sind, 
hätten  die  Bildhauer  eben  aus  .Bequemlichkeit*^  weggelassen! 

Diese  traurigen  Ausreden  werfen  ein  grelles  Schlaglicht 
auf  die  verzweifelte  Lage,  in  welcher  sich  die  Verteidiger  der 
traianischen  Datierung  befinden.  Wenn  sie  sich  indes  auf  diese 

Art  zu  trösten  vermr)gen,  so  überlassen  wir  sie  ruhig  ihrem 
Glauben  und  iuröchen  unbekümmert  weiter  an  dem  Prubleme, 
das  uns  AdamkliBsi  stellt. 

Unsere  Hypothese,  dies  haben  wir  erkannt,  entspricht 
Allem  was  die  historischen  Verhältnisse^  was  Tracht  und  Be- 
waffnung der  Rdmer,  was  die  Barbarentjpen,  was  Inhalt  und 
was  Form  des  Denkmals  fordern ;  und  ebenso  widerstreitet  allem 

diesem  die  Datierung  unter  Traian. 


Anhang  zu  I. 

Zum  platftiachen  Weihgeschenk  in  Delphi. 

Bei  den  Erörteruniren  über  die  Gestalt  des  beiühniten 
Schlanj^'^*  luln'itM--.  s.  ilen  die  Griechen  nacli  der  Schlacht  von 
Platiiä  in  Delphi  errichteten,  ist  der  wichtige  tatsächliclio  An- 
halt, den  der  erhaltene  Teil  der  Basis  gibt,  bisher  nicht  be- 
nutzt worden.  Auch  die  let/.t  vrriifVrii fliehte  IJekonstruktioii 
von  Luckenbach,  Olympia  und  Delphi,  1904,  S.  55  nimmt 
keine  ROcksicht  darauf.  Ebenso  ist  Reise h,  der  soeben  bei 
Pauly^Wissowa  V  S.  1688  ttber  die  Frage  gehandelt  hat,  über 
jene  Tatsache  nicht  orientiert.  Da  mir  dieselbe  schon  bei  einem 
früheren  Besuche  in  Delphi  und  jetzt  wieder  aufgefallen  ist, 
sei  hier  in  alk-r  Kürze  ihuituf  hingewiesen.  H.  iialle  hat  die 
Freundlichkeit  gehabt,  mir  für  diesen  Zweck  beine  Aufnahme 

der  Schein  nicht  trü^t  —  icli  habe  mir  um  Oiii^nalc  nic^htn  darüb»^r  be- 
merkt; iU\T  Ko]  r  ist  sehr  verstnnmif^lf  —  Kiu  tiL'.  Ich  habe  Sitzungsber. 
1897,  i,  S.  276  diese  eine  Aufnahme  ausdrücklich  koustiitiert. 
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der  erhaltenen  Basisshife  mit  den  Einlaasspuren  zur  VerfQgung 

zu  stflleii  (s.  beistehen Jo  Fi^air). 

iJirso  Stufe  besteht  aus  dn  i  mit  Klamint  rii  vt  rbuuUeiien 
Steinen.  Schon  aus  der  Tats>ache  der  siclitbaien  Klammer- 
Spuren  erhellt,  dass  dies  nicht  die  oberste  Stufe  war.  Es  fehlt 
noch  eine  Stufe»  die  um  so  viel  zurücktrat  als  die  feine  Hand- 


B«»i«  dl«  pUt&>»cli«D  DreifuMea  ia  D«l(>lii  (AufoAlimc  von  il.  Üolic^. 

linie  in  der  Aufuahnie  H.  Bulles  angibt.  Die  erhaltene  Stufe 
zeigt  nun  drei  grosse  im  Dreieck  angeordnete  Einlassungen. 
Diese  müssen  von  drei  Stützen  herrühren,  die  durch  die  obere 
Stufe  durch  in  der  erhaltenen  zweiten  eingelassen  waren.  ^) 

')  Sdbr  lange  Enden  zum  EinlaaMn  unterhalb  der  LOwenftoe  finden 
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Damit  ist  die  von  Pomptow  (Berl.  Phil.  Wochenschr. 
1903,  268  ff.;  Arch.  ADzeiger  1904, 157),  Michaelis  (Springer- 
Mich.,  Handbuch^  S.  174  mit  Zeichnung  Fig.  322),  Lucken- 
bach und  Reisch  vertretene  Annahme,  wonach  die  Schlangen- 

sUulc,  unten  kreisförmig  aufruhend,  allein  emporragte  und  oben 
auf  den  Köpfen  der  Sclilangen  die  Dreifussbeine  trug,  ausge- 
sclilossen.  Indes,  da  der  Wortlaut  bei  lierodot  und  Pausanias  in 
der  Tat  darauf  weist,  dass  der  tQUiovg  oben  auf  den  Schlangen 
ruhte,  kam  mir  der  Gedanke,  es  möchten  die  drei  Schwanz- 
enden der  Schlangen  unten  ähnlich  auseinandergegangen  sein 
wie  oben  die  Halse,  und  die  drei  Löcher  stammten  von  der 
Befestigung  der  drei  Schwanzenden.  Ich  ward  darauf  geführt 
durch  einen  Bronzekandelaber  in  Neapel,*)  der  mir  wie  eine 
kleine  Nachbildung  der  delphischen  Schlangensiiule  erschien; 
hier  gehen  die  drei  Seh lanijon schwänze  untpn  in  der  angedeu- 
teten Weise  auseinander  und  auf  ihnen  ruhi  das  Uauze.  Allein 
dieser  Gedanke  erwies  sich  als  unmöglich,  indem  die  erhaltene 
Schlangensäule,  wie  an  dem  Abgüsse  in  Berlin  deutlich  ist,') 
unten  im  wesentlichen  voUständig  ist,  und  die  Schwanzspitzen 
teib  vollständig  erhalten  teils  im  Kontur  noch  sichtbar  sind. 
Übrigens  hätte  auch  Herodot  die  Schlangensäule  schwerlich 
einen  jQiyMoyjjog  offig  genannt,  wenn  die  Trennung  in  drei 
Leiber  unten  deutlich  sichtbar  •^♦  wesen  wäre. 

Die  drei  Einlassungen  können  aUu  nur  von  den  drei  ßtjinen 
des  Dreifusses  herrühren.  Es  rauss  angenommen  werden,  dass  die 
Schlangensäule  als  Mittol'^tfitze  fungierte  und  nur  in  der  oberen 
(verlorenen)  Stufe  der  Basis  eingelassen  war,  während  die  Drei- 

aich  z.  B.  an  d<*iri  Drelfii?«»^  flrr  Yrhc  Furtwängler-Reirhhokl,  <ir.  Vnspnmal. 
Taf.  19.  —  UnttM-  der  '/wt'it-'n  Stnf*^  '^f^r  <1f»1phi--i  lim  {'.a'^j^^  hftin.int  sich 
noch  ilr<-i  uinifri'  .-ii'lit K,irt'  Stnft-n  iiml  iLiruTit'  r  iincii  eine,  ilie  al?*  Fuiula- 
ment  dient.  Die  zerstreut  gewesenen  Bi(xke  sind  von  den  Franzosen 
zusammenf^estellt  worden. 

')  Den  auch  Fabriclua,  Jahrb.  d.  Inst.  I,  1886,  S.  185  Anm.  15  an- 
fuhrt, ohne  indes  die  Besonderheit  der  drei  StOtien  ta  erwähnen. 

Tgl.  FriederiehS'Woltet«.  OipwbgüeBe  Nr.  227;  freundliche  Hit- 
teilnngen  von  Br.  Schröder  haben  mir  den  Tatbestand  noch  genauer 
anfgeUftrt. 
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lussbeiiie  bis  in  die  zweite  iStuie  heniiitt'rLrriifeii.  Die  F^ekon- 
struktioü  von  Fabricius  uud  Paul  Urüf  (beistehend  nach  Jaiirb. 

d.  Inst.  1,  1886,  S.  189  wiederholt) 
behält  also  in  einer  Hauptsache 
Recht. 

Allein  sie  ist  freilich  gänzlich 
verkehrt  in  Hezuf^  auf  das  Grösscn- 
verhältnis  des  Dreifusses  zu  der 
Scblangensüule.  Wenn  man  den 
unteren  Durchmeaser  der  Schlangen- 
säule (0,55)  in  die  Mitte  der  er* 
haltenen  Basisstufe  einzeichnet,  so 
ergibt  sich,  dass  die  Dreifussbeine 
derselben  ganz  nahe,  nur  etwa  ge- 
gen 1^0  cm  weit  von  ihr  autVuliten. 

lia  ergibt  sidi  (hiraus  eine  sehr 
enge  schlanke  hohe  Gestalt  des  Drei- 
fusses.  Auch  ist  der  Kessel  bei  Fa- 
bricius viel  zu  gross  angenommen.') 

Ich  denke  mir,  dass  nur  der 
Kessel  von  Cbdd  war  und  nur  er 
bei  llerodot  und  Pausanias  mit  dem 
AVorte  roho>\:  gemeint  ist;  dann 
passen  die  Worte  6  im  rov  Toixn- 
q/jtov  ÖqHog  . . .  iipemcbf  (Herodot) 
und  ;i^^rootli'  tqbioda  dQdxavti  im 
K«koMtnikthn  V  n  ra^^^  ^^^^  (Peus.)  recht  wohl 

Die  Dreifussbeine,  die  wie  die 
Schlangensäule  7on  Erz  waren,  er- 

Die  Einzelformen  des  P.  OrftÜMbea  Entwürfe  rind  natftrlich  gans 
▼erfehlt;  er  hat  Formen  der  Jahrhunderte  Alteren  geometriechen  Drei- 
füssü  von  Olympia  verwendet  und  dieselben  du/u  noch  wilUcfirlich  mit 
orientalisierenden  Elementen,  mit  denen  sie  niemals  cusammen  vor- 
kommen, vermiBcfat.  Will  man  den  Dreifuüs  r«'kon.<<itruiercn ,  wird  man 
die  Formen  von  Vasenbililern  der  Zeit  «les  Htrenj;  srlioneii  Stiles  zu  eat- 
nehuien  haben.   Hier  kommen  schon  sehr  schlanke  Dreifüsse  vor. 
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wähnen  Herodot  und  Pausanins  als  unwesentlich  nicht.  Zwi- 
schen den  enggestellten  Breifussbeinen  schauten  oben  unter- 
halb des  Kessels  die  drei  gewaltigen  Schlangenköpfe  heraus. 
Über  die  allgemeine  Anordnung  der  SchlangenhSlse  und  -kdpfe 

und  deren  Wendung  nach  aussen  kann  nach 
der  von  Mordtinann  i)iil)lizierten  türkischen 
Miniiitiu-  dos  16.  Jahrhunderts  (bpi-tdieiid 
nach  Dethier  und  Mordtmann,  Epigraphik 
von  Byzantion  und  Constantinopolis,  in  den 
Denkschriften  der  Wiener  Akademie  XIIL, 
1864,  Taf.  I,  14c)  kein  Zweifel  sein.  Die 
Hälse  wurden  bekanntlich  erst  um  1700  ab- 
geschlagen. Die  Säule,  die  man  gewöhnlich 
als  Kirn  der  drei  Schlangenleiber  rekonstru- 
iert, hat  sicher  nie  existiert;  es  aiiisüte  anch 
an  dem  Erhaltenen  oben  die  Spur  sichtbar 
sein  und  sie  müsste  auf  jener  Miniatur  er- 
scheinen. Die  Idee,  den  aufgerK'lit'-tcn  Sc-hlangonlt-ib  als  Stütze 
zu  yerwenden,  ist  eine  der  archaisch  griechischen  Tektonik  ge- 
läufige,  wie  Reste  alter  Bronzegeräte  beweisen  (s.  meine  Nach- 
weise in  Olympia  Bd.  IV,  die  Bronzen  Nr.  906.  907 ;  Taf.  54). 
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Die  ilorrespondenz  zwischen  dem  Kronprinzen  Ludwig 
von  Bayern  nnd  dem  Galeriebeamten  6.  Dillis. 

Von  F.  T.  Keber. 
(Mit  «IMT  TiM.) 

(Vorgelegt  in  der  historischen  Klasae  am  4.  Juni  19Ü4.) 

Bekanntlich  hatte  Georg  v.  Dillis,  als  Sohn  des  l?ovior- 
försters  Wolfgang  Dillis  zu  Giebing  bei  Wasserburg  1759  geb., 
Bich  frühzeitig  der  Hofgunst  zu  erfreuen ,  indem  schon  Kur« 
fOrst  Maximilian  ITI.  den  Knaben  in  München  erziehen  liess. 
Allein  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  war  es  ihm  unmöglich 
geworden  seine  IJnirersitatsstudien  in  Ingolstadt  fortsnsetzen. 
Zum  Priestor  geweiht  suchte  er,  schoTi  Iriilier  durch  den  Land- 
schafter Dorner  vorl»ereitet,  an  der  Akadenjie  der  Künste  sich 
weiter  aus/ubilden  und  begann  durch  Zeichenunterricht  sein 
Brot  zu  verdienen.  Durch  die  letztere  Tätigkeit,  wie  es  scheint, 
kam  er  in  Bezit  hnng  zu  dem  Grafen  Maximilian  t,  Prejsing, 
dessen  Sohn  Karl  wie  den  Kanzler  von  Vacchiery  er  auf  einer 
Reise  in  die  Schweiz  und  in  die  Rheinlande  begleiten  durfte. 
Es  muss  1786  gewesen  sein,  denn  er  malte  damals  in  Strass- 
burg  den  Zweibrücken-Birkenfeldschen  Erbprinzen  Ludwig  in 
erster  Begegnung  mit  seinem  nachmaligen  grossen  Gönner. 
Dieser  gedenkt  noch  nach  8S  Jahren  dieses  Vorgangs,  indem 
er  einen  an  Dillis  gericlit«  tm  l^rief  dd,  Brückenau,  29.  August 
1824  mit  den  Worten  beginnt:  , Meinen  Dank  für  die  treff- 
lichen Wünsche  eines  meiner  ältesten  Bekannten  und  des  ersten 
mich  abgebildet  habenden  Künstlers,  der  ich  erst  sechs  Wochen 
auf  dieser  Erde  war/ 
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Bald  nach  seiner  Rückkehr  durch  Karl  Theodor  Galerie- 
Inspektor  zu  München  1790,  wurde  er  später  (1799)  ab  solcher 
dem  Galeriedirektor  Joh.  Christian  t.  Mannlich  (geb.  1740  zu 
Strassbiirg),  welcher  als  Schützling  der  Zweibrückenschen  Pfalx- 
grafenfamilie  mit  Maximilian  lY.  nach  München  gelangt  war, 
unterstellt.  Inzwischen  liatte  sich  aber  Dillis  durch  Studien 
in  d<'ii  (J;iIt"iiiMi  711  Diesden,  Prag  und  Wien  in  SLinem  Beruf 
gefestigt  und  namentlich  1794/5  als  Begleiter  des  Gilbert  EHiot, 
nachmaligen  Vizeköiiigs  von  Korfu,  Italien  und  besouders  Kom 
gründlich  kennen  gelernt,  welcher  Reise  er  1805  einen  aber» 
maligen  Besuch  Italiens  folgen  liess.  Diese  Beweglichkeit  ver- 
anlasste den  damals  zum  König  erhobenen  Maximilian  I.,  den 
erfahrenen  Galerie -Inspektor  dem  Kronprinzen  Ludwig  zum 
Reisebegleiter  durch  die  Schweiz,  das  südliche  Prankreich  und 
Si>anien  wie  nach  Paris  zu  bestimmen.  Der  Kronjuinz  gedenkt 
auch  in  späteren  Briefen  in  dankbarer  Freud«'  (]lt\st  r  lu  isc. 

Ki  'ni  Wunder,  dasä  sich  dabei  Beziehungen  aukuüplten, 
welche  Dillis  während  seines  ganzen  späteren  Lebens  zum  Ter- 
trauten  Batgeber  des  Kronprinasen  und  Königs  Ludwig  in  allen 
Kunstangelegenheiten  machten. 

Da  aber  der  Kronprinz  bis  zu  seiner  1825  erfolgenden 
Thronbesteigung  selten  in  München  verweilte,  vollzog  sich  der 
Verkehr  grossonteils  auf  brieflichem  AV'<  ,  und  bei  der  Angst- 
lu  it  des  Kionprinzen  vor  dt-r  Ollcnt la  hktit  wie  vur  d<jr  Kri- 
tik seines  königlichen  \  aters  nur  in  seltenen  Ansnahmefällen 
durch  die  Hand  eines  Sekretärs.  Er  Uegeu  (Bibliothek  der  A, 
Pinakothek)  212  eigenhändige  Briefe  vor,  abgesehen  von  unda- 
tierten und  unnumeriorten  Zetteln.  Nicht  blos  mit  Ort  und  Zeit 
datiert,  sondern  mit  fortlaufenden  Kumem  versehen,  sind  sie 
durchaus  aphoristisch  gehalten:  alle  Wünsche  und  Entschlie«- 
sungen  sind  ziemlich  zusammenhanglos  aneinandergereiht  und 
auch  satzweise  numeriert,  wobei  der  Füi*st  verlangte,  dass  auch 
die  Antworten  ähnlich  bt  ii.nnl*  Ii  wurden.  D»'r  eiholtf  Hat 
wurde  in  der  Kegel  beriick.Njehtii^t.  u  !<•  auch  <li.-  <  ijrenen  Ent- 
sehliessnngen  keineswegs  unreforniiert  bÜLlHii.  Rührend  ist 
der  Kampf  zwischen  den  Wünschen  des  Prinzen  und  seinen 
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geringen  Mitteln.  Die  Finanzfragen  und  -anordnungen  flillon 
ein  Dritteil  der  Briefe  und  ni  -ht  selten  fühlt  man  die  Qual 
des  EntscbluBses,  auf  eine  Erwerbung  aus  finanziellen  Gründen 
zu  Tenichten  oder  peinlich  zn  markten.  Niemale  ist  yon  Luxus 
oder  Liebhaberei  die  Rede,  es  handelt  sich  immer  um  höchste 
Ziele:  der  Prinz  will  das  Beste  erwerben,  Grosses  schaffen,  die 
in  München  zusamniengestriuntin  reichen  Schätze  namentlich 
im  Gebiete  der  Malerei  mehren  und  ergänzen. 

Merkwürdig  ist  auch  das  Zurücktreten  des  IN  i  -  iljchen. 
Wir  erfahren  soviel  wie  nichts  von  den  grossen  Ereignissen 
und  Schicksalen  der  napoleonischen  Zeit  und  Ton  den  Ver- 
wicklungen, in  welche  Bayern  geraten  war,  nichts  von  Politik, 
nichts  ?on  Familienbegebnissen. 

I.  Walhalla. 

So  begreift  niaii  kaum,  dass  schun  der  ei"ste  Brie!  der 
Sammlung,  datiert  rultusk  (cieni  französischen  llauptcinnriit  r), 
1.  Mai  1807,  der  politischen  und  Kriegsereignisse,  die  des  Prin- 
zen patriotisches  Herz  schwer  betrüben  mussten,  nicht  gedenkt. 
Er  spricht  nur  zum  Maler:  ,Die  Lage  von  Pultusk  ist  male- 
risch, sie  muss  es  yorzQglich  sein  von  dem  linken,  dem  jen- 
seitigen Ufer  (der  Narew),  wo  die  Russen  stehen,  deren  ich 
täglich  mit  freiem  Auge  sehe.*  Dann  spricht  er  eingehend 
von  Bestellung  hei  Thorwaldsen,  von  einer  BOste  der  Ang.  Kauf- 
ni.'inn,  für  uelcln'  Dillis  eiiu-ii  (Untschen  Künstler  erniittoln 
.solI<\  von  den  Hüsten  Gessners  und  l'tt  11»  Is.  die  er  dem  Hild- 
hauer  Christen  überwiesen,  von  der  Büste  Schillers,  des  grossen 
Dichters  Freund  zu  übertragen,  dessen  Namen  er  ^ich  nicht 
augenblicklich  erinnert  (Dannecker),  der  lorbeerbekrünzten  Büste 
des  Erzherzogs  Karl,  die  er  bei  Prof.  Zauner  um  250  Dukaten 
bestellte.  Weiterhin  ,wer  mir  die  Bttsten  yon  Rud.  y.  Habsburg, 
Maria  Theresia,  Haydn  und  Mozart  diese  4  wfirdig  skulpiren 
kann,  von  eiste  mir  ihre  Meinung,  denn  Zauner  wäre  mir 
dazu  zu  teuer.  Selbstverständlich  alles  in  gleichem  Maass  und 
iu  l arrara-Marmor.  Einheit  muss  werden."  Schliesslich  folgt 
1904.  SItagsb.  d.  j^<M.*fliiloL  u.  d.  biet  KL  28 
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noch  Verfügung  über  einen  Kabei-schen  Kupferstich  mit  dem 
Bildnis  des  KroopTinzen  und  der  Auftrag  .schreiben  sie  mir, 
WAS  es  neues  bei  uns  giebt  in  Produkten  als  in  £inriehtangen 
in  den  Fächern  der  Kunst*.    Es  beschäftigte  ihn  also  auf 

russischem  Boden  im  Lager  und  in  den  Zeiten  tiefster  Ernied- 
rigung Deutischlauds  bereits  der  Gedanke  an  einen  ßubmesbau 
verdientor  Deutscher. 

Iiu  zweiten  Brief,  Pultusk,  17.  Mai  1807  gedenkt  tr  der 
kriegerischen  Ereicrnisse  lediglich  auf  die  Anregung  des  Dillis, 
dass  ein  flüchtiger  Entwurf  Ton  den  militärischen  Begeben- 
heiten gemacht  werden  mdge:  «der  14.  wo  den  glücklich  ab- 
gelaufenen Übergang  auf  das  Unke  Ufer  der  Narew  wir  be- 
werkstelligten und  der  gestrige  Tag  wo  unser  der  Sieg  ward 
in  einem  Treffen,  gaben  Gelegenheit  tla/u,  die  aucli  nach  Ihrem 
Wunsch  ht?iiit/i  wordfii * .  Dos  Prinzfii  (icdaiikcn  lenken  aber 
sofort  vom  Kriege  ab.  „bugen  8ie  mir  lieber  Dillis  im  niu  listvn 
Brief,  was  aus  SalabertVs  Garten  [zwischen  Galerie-  und  von 
der  Tannstrasse  I  geworden?  Ich  vernahm,  m.  Vater  hätte  ihn 
gekauft.  Wohin  bat  man  die  Abbildung  der  Mühidorfer  Schlacht 
aus  dem  Herkulessaale  gethan?  Was  giebt  es  sonst  Neues  an 
Produkten  oder  Anordnungen  im  Kreise  der  Knust?  Sollte 
Dr.  Gall  [der  bekannte  Phrenologo]  noch  in  Mflnchen,  lassen 
sie  mir  wenn  möglich  seine  Büste  in  eben  festgesetztem  For- 
mat aus  Gips  verfertigen  durch  Kircliniaier  dem  icli  es  zahle. 
Leicht  kann  es  sein,  dass  in  der  Folge  in  Marmor  ich  sie  aus- 
liihren  lasse,  jetzt  aber  noch  nicht." 

In  einem  dritten  Brief  aus  Pultusk  vom  11.  Juni  1807 
findet  sich  kein  Wort  mehr  von  den  kriegerischen  Verhält- 
nissen. Wieder  die  Bestellung  der  PfeffelbüstCf  wobei  ,  Christen 
gleich  sagen  soll,  was  er  verlangt,  und  gleich  zu  bilden  an- 
fangen. Nicht  die  Zeit  bestimme  ich  der  Kndigung,  lieber 
daure  es  lan^j^e  und  werde  ein  Meisterwerk.  VA\e  ich  wegen 
den  andern  4  l>ü>ten  in  Wien  zu  nmchen  et\vas  liAstinime,  will 
ich  erst  den  Namen  eines  geschickten  und  doch  nicht  so  theuren 
Künstlers  wissen."  Thorwaldsen  lässt  er  für  eine  m&nnliche 
Statue  (seiner  Wahl)  1000  scudi  bieten  unter  Besoi^gnng  der 
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Bestellung  durch  Bischof  HAeffelin,  für  die  Büste  der  A.  Kauff- 
mann  wird  Eberhard  anzugeheu  sein,  diejenige  Schillers  werde  bei 
SchefEauer  bestellt.  Der  Kupierstich  Raber^s  mit  dem  Bild  des 
Kronprinzen  werde  aufgeschoben  bis  er  selbst  dazu  sitzen  kann, 
vorausgesetzt,  dass  Jial)t'r"s  (xrldverliiiltnisse  ihn  nicht  bewegen, 
(It  n  .Stich  gleich  zu  machen,  in  welchem  Fall  der  Prinz,  ,wenn 
Artai  iu  es  nicht  thut,**  zahlen  wird.  »Der  Ausgaben  habe  ich 
viele. Dann  die  in  fast  allen  Briefen  sich  wiederholende  Wei- 
sung, über  die  Kunstauftrage  zu  schweigen:  ,  Weder  Sie,  lieber 
Dillis,  noch  der  Bischof  sollen  was  sagen  Ton  meinen  Bestel- 
lungen.* Gelegentlich  sind  sogar  einige  Worte  chiffiriert,  in 
grösserem  Umfang  jedoch  nur  in  einem  Briefe  dd.  München, 
4.  Okiober  1808  iiaeli  Kom. 

Da&üclbe  bchweigeii  über  kriegerische,  pnlitische  und  ]K  i  - '>ii- 
liche  Verhältnisse  im  vierten  Brieie  (aus  Kolaki,  27.  Juni  lbU7 
„Ich  bin  beinahe  gewiss  dass  der  König  Salabert's  Garten  be- 
hält, dieses  genüget  mir  obgleich  für  jetzt  noch  an  keine  Ver- 
grOsserung  der  Galerie  wohl  zu  denken  ist,  aber  befindet  man 
sich  nur  in  des  Lokales  Besitz,  das  andere  kann  geschehen 
dann  wann  der  König  will.  Sollten  in  München  oder  im  Lande 
besonders  schöne  Werke  der  Kunst  sein  oder  kostbare  der  Sel- 
tenheit wegen  und  der  König  kauft  sie  nicht,  so  trage  ich 
Ihnen  aut  sie  gleich  für  nncli  /u  kauffii.  wenn  die  ►Summe  nicht 
hoch,  im  entgegengesetzten  Fall*  mir  mit  dem  ersten  meiner 
Kuriere  Nachricht  davon  zu  geben.  .  .  .  Können  8ie  nicht 
erfahren,  wo  unsere  Kameosammlung  bewahrt  wird,  vielleicht 
durch  Bisch.  Haeffelln  .  .  . 

PS.  Was  macht  die  Akademie  der  Kfinste,  hat  sie  das 
Tageslicht  erbUckt,  oder  nur  eine  fausse  couche?  Sollte  die 
Zeit  der  Schwangerschaft  schon  verflossen  sein,  bin  ich  be- 
sorgt, dass  sich  das  liebe  Kind  nicht  gar  versteinert  * 

.Mein  erster  Ausgang",  schreibt  der  Prinz  am  1.  Aii<^uht 
1807  aus  dem  französischen  Hauptquartier  in  Berlin,  »war  wie 
Sie  vermuthen  werden,  lieber  Dillis,  zu  Schadow,  wo  ich  die 
Bflsten  Friedrich  II  und  Wieland*s  schon  Tollendet,  zwei  an- 
dere angefangen  fand.  Die  Höhe  griechischer  Kunst  erreichen 

28* 


Digitized  by  Google 


424 


sie  Dicht,  sind  aber  schöne  Werke,  sie  gewähren,  Friedrieh 
▼orzOglich,  einen  herrlichen  Anblick.'  Es  folgen  dann  weitere 
BOstenbestellungen. 

Zwei  Ta^f  später  berichtigt  der  Prinz  die  Bestellung  bei 
Scheliauer.  I  i  Dannecker,  .des  Dichters  Freund*,  die  Schiller- 
büble  machen  soUe.  ,Aucli  wenn  Scheltauer  sie  schon  anjxe- 
fangen  hätte,  wäre  es  mir  sehr  lieb,  wenn  er  statt  deren  die 
von  Rudolph  y.  Uabsburg  machte  .  .  .  Ihr  nächstes  Schreiben 
nach  Dresden  poste  restante.  Ich  lebe  in  der  Kunst,  vereinigt 
mit  schöner  Natur,  geistreicher  Literatur,  ist  das  schönste  auf 
Erden/ 

Am  11.  August  1807  aus  Berlin  folgt  auch  ein  Widermf 
wegen  der  A.  Kaufmann  -  leiste.  Eberliard  solle  »wenn  die 
Sache  nicht  schon  bekannt  geworden  ist  und  nauentlicb  wenn 
die  Künstlerin  noch  nichts  v.  d.  Vorhaben  weiss,  statt  dieser 
BCiste  jene  Winkelraanii  s  machen*. 

Man  wUrde  diesen  Anteil  fDr  relativ  Untergeordnetes  wie 
Kunstangelegenheiten  in  der  damaligen  Lage  des  Kronprinzen 
nicht  begreifen,  wenn  man  nicht  wfisste,  dass  des  Kronprinien 
und  nachmaligen  Königs  Kunstliebe  eine  geradesu  leidenschaft- 
liche war.  Denn  wenn  man  sich  bei  der  LektQre  der  rier 
Briefe  vor  Augen  hält,  wie  widerwillig  der  Kronprinz  sich 
•  i( m  Befehl  st  inrs  Vaters  fügte,  dn.«;  bayerische  Kontingent  im 
Dienste  Frankreichs  gegen  Freusäen-Kussiand  zu  führen,  und 
wie  todesmutig  er  sich  wiederholt  in  den  Gefechten  aussetste, 
80  dass  der  Marschall  Massena  den  General  Wrede  sogar  mah- 
nen musste,  für  das  Leben  des  Prinzen  möglachst  Sorge  ta 
tragen,  kann  man  nur  staunen,  wie  er  Spannkraft  genug  hatte, 
seinen  in  den  Tagen  der  französischen  Besetzung  der  Haupt» 
Stadt  Preussens  gefassten  Beschlua«^,  dem  deutschen  Vaterlande 
eine  Riihnieshalle  zu  »  rricliten,  lui  Stillen  durch  die  Büsten- 
besorgung ins  Werk  zu  setzen. 

Die  ersten  sieben  Briete  beziehen  sich  domnach  fast  aus- 
schliesslich auf  die  Bestellung  von  Büsten  berühmter  Deutscher, 
ohne  dass  ein  bestimmter  Zweck  irgendwo  in  der  Korrespon- 
denz ausgesprochen  worden  wire.   Doch  erscheint  es  bei  der 
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steten  Betonung  der  Maas-  nnd  Hsterialeinheiiliclikeit  der 
Bttsten  UDzweifelbafb,  dass  der  21jahTige  Kronprinz  schon  1807 
einen  fertigen  Gedanken  in  der  Richtung  mit  sieh  herumtrug, 
eine  grosse  Zahl  von  Bflsten  herOhmter  Deutscher  in  einer 

deutscheu  Kuhmeshalle  zu  vereinigLii.  Es  wird  bereits,  abge- 
sehen von  Bestellungen,  die  vielleicht  schon  vor  1807  gemacht,  in 
zwei  Jahren  eine  ganze  Anzahl  Büsten  in  Auftrag  gegeben,  so 
bei  Jos.  Christen  [geb.  1769  zu  Buochs  (Schweiz),  f  1R34  in 
Basel]  Pfeffel  und  Pestalozzi,  bei  Joh.  H.  Dannecker  [geb.  1758 
in  Waidenbach  bei  Stuttgart,  f  1841  in  Stuttgart]  Schüler, 
hei  Frans  Zauner  [geb.  1746  zu  Kauns  (Tirol),  f  1822  in  Wien] 
Erzherzog  Carl,  hei  Jos.  Kirchmair  [geb.  1773  zu  Rockerstng 
(Niederbayem),  f  1845  in  Mflnchen]  der  Phrenologe  Gall,  bei 
Konr.  Eberhard  in  Rom  [geb.  1768  in  Hindelang,  f  1859  in 
München J  erst  Aug.  Kaufmann,  dann  in  Bericlitigung  Winckel- 
mann,  bei  Gottfried  Schadow  [geb.  1764,  f  1850  in  Berlin] 
Friedrich  11.  und  Wieland,  bei  Phil.  Jak.  Scheffauer  [geb.  1756, 
t  1808  in  Stuttgart]  Keppler  und  üudolph  v.  Habsburg,  bei 
Christ  Friedr.  Tieck  [geh.  1776,  f  1851  in  Berlin]  GOthe,  bei 
J.  M.  Fischer  [geb.  1740  zu  Bebele  (Algäu),  f  1820  in  Wien] 
Mozart,  bei  LandoUn  Oh  macht  [geh.  1760  in  Dunningen  hei 
Rottweil,  t  Strassburg)  der  Mar^chal  de  Saxe,  bei 

Rabatz  (verschollen)  in  Wien  Haydn  und  Friedrich  d.  fir.  Nach 
1809  tritt  dann  eine  Stockung  ein.  drt  «irb  der  Kronprin/,  un- 
sicher fühlt  wegen  anderer  tüchtiger  Kräfte,  bei  denen  nur 
feststeht,  lediglich  deutsche  Künstler  zu  beauftragen  (1.  Mai 
1807).  Noch  ist  die  Frage  über  die  Lokalitftt  einer  deutschen 
Ruhmeshalle  ganz  unklar.  Vorläufig  sucht  der  Prinz  nach 
aichitektonischen  Eindrücken  und  nach  einer  herrorragenden 
Kraft.  Dillis  wird  beauftragt,  Notizen  im  yatikanischen  Mu- 
seum zu  sannneln,  er  .selbst  hat  Weinbrenners  Werke  in  Karls- 
ruhe prüfend  besichtigt,  sclireil)t  aber  darübor  aus  Baden,  12.  Juli 
iblU.  »In  Carlsruhe  und  hier  sah  ieli  üffeiitlicln'  wie  private  (ie- 
bäude  von  Weinbrenner,  z.  Th.  wenn  auch  Grösse  in  ihnen 
ist  Kleinliches  ist  beigefügt  was  sich  nicht  gehört  dazu,  das 
Ganze  lässt  unbe^edigt.  Manches  billig  gebaut,  wie  für  dieses 
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g^t  das  Urtheil  für  das  viele  was  noch  zu  werden  anch  nach 
den  gesehenen  Planen.  Wie  anders  nnser  Fischer!  ich  sagte 
es  dem  Ednige,  der  auch  mit  mir  übereinstimmt/ 

Karl  7.  Fischer,  K.  Baurat  und  Professor  der  Architektur 

an  der  Akademie  der  Künste,  geb.  zu  Mannheim  1782,  f  zu 
Miincnen  1820,  hatte  bis  1800  unter  der  Apfide  seines  Muim- 
heinier  Lehrers  M.  v.  Verschaffelt,  welcher  vom  kurplülziachen 
Hofdienst  in  i^lsterhazjsche  Dienste  getreten  war,  zu  Wien  ge- 
wirkt und  hatte  schon  dort  an  einem  Entwurf  für  das  Mün- 
chener Hoftbeater  gearbeitet,  dessen  Neubau  bereits  unter  Karl 
Theodor  durch  Verschaffelt  geplant  worden  war.  Fischer,  der 
sich  zunächst  durch  das  kleine  Palais  Salaberts,  des  bayerischen 
Minister-Abb^s  (jetzt  die  österr.^ung.  Gesandtschaft  am  eng). 
Garten),  einea  Xamen  gemacht,  hatte  ani  K.iroliiien)ilatz  und 
Umgebung  mehrere  herrschafthche  Häuser  gebaut,  worunter 
das  Kronprinzenpalais,  jetzt  Törring-Palais  am  KaroHnenplatz, 
und  schuf  schliesslich  das  noch  bestehende  hiesige  Hoftheater, 
welches  1818  eniffnet  auch  nach  dem  Brand  1823  seine  ur- 
sprüngliche Gestalt  behalten  hatte.  Fischer  waren  jedoch 
schwere  Kämpfe  nicht  erspart  geblieben,  in  die  wir  z.T.  durch 
die  vorliegende  Korrespondenz  Einsicht  binnen. 

In  einer  Nachschrift  des  Briefes  dd.  Innsbruck,  1.  No- 
vember 1810  stellt  dtr  Kiunpriii/  (ii*'  Frage:  „Hat  Ijuarengbi 
[Cav.  Ciiac.  ( >nHren£rlii .  geb.  17  t  1  in  IVrgamo,  f  1H17  als 
Kaiserl.  Staatsrat  in  bt.  Petersburg j  Zeichnung  zum  Theater 
8ch<m  entworfen?" 

Und  in  einem  Schreiben  Tom  26.  November  1810  frSgt 
der  Prinz:  ,^Hat  Klumb  als  Militärbaumeister  dessen  ganies 
Bauwesen  Plan-Entwerfung  und  Aufsicht  der  Ausfllhrung  unter 
sich?  Sahen  Sie  schon  seine  Arbeiten?  Wen  halten  Sie  vor- 
zilixlicher  Fiscber  oder  ihn?  Wie  sind  Sie  zusammen?  Wer 
!>r;i(lit('  Kliiiiib  in  Dienst?*  worauf  sich  Üiliis  den  /iiiilckge- 
haltenen  Arger  gründlicii  von  der  Seel»  r^^d^t:  .Klumb,  wel- 
cher in  Rom  rben  keinen  brsoiideren  Kuf  hatte  und  sich  in 
s.  Vaterlande  keine  gute  Aufnahme  versprechen  konnte,  suchte 
hier  bei  Gärtner  Zutritt  und  verliebte  sich  in  die  Tochter  des- 
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selben.  Gärtner  [Joh.  A.  Gärtner,  geb.  1743  zu  Dresden,  tätig 
in  Polen,  Paris,  Koblenz  und  Wttrsburg,  1804  Uofbauintendant 
in  MOncben,  Vater  des  unter  König  Ludwig  tatigen  Architekten 
Friedr.  v.  Gärtner,  f  1826]  bat  bei  Triva,  Kraus  und  Langlois 
das  Gesuch  seines  künftigen  Schwiegersohnes  unterstützt  und 
Klumb  erreichte  seinen  Zweck.  Der  Architekt  Morell  erklilrto 
si  Im  II  111  Koui,  weil  in  Bayern  sovifl  Ausländer  auge.-?iellt  wer- 
den, werde  ich  auch  dort  meine  Anstellung  suchen  und  auch 
er  erreichte  schon  vor  2  Jahren  durch  Gärtner  seinen  Zweck, 
dem  nur  daran  gelegen  ist,  seine  Partei  gegen  Fischer  stärker 
zu  machen.  Dabei  ist  dann  kein  anderer  Plan,  als  dass  kein 
anderer  ehrlicher  Bayer  mehr  aufkommen  kann.  Diese  An- 
stellung hat  hier  grosse  SensaMon  g^nacht:  es  wird  tn  den 
Kunstsachen  wie  in  den  wissenschaftlichen  gehen.  Die  Aus- 
limdfr  erhalten  die  besten  Stellen,  vor  denen  sich  drr  Inliiiuh  r, 
obgleich  mit  mehr  Kenntnissen,  beugen  niuss:  sie  machen  sich 
noch  obendrein  lustig  über  uns,  entwerfen  ungeheure  Pläne 
die  nicht  auszuführen  und  schimpfen  dann  auf  unser  Vater- 
land —  so  hat  Morell  einen  Plan  su  einem  Schrannengebäude 
vor  dem  Karlsthor  entworfen  und  dazu  die  Rotonda  von  Rom 
zum  Modell  genommen,  aber  mit  einem  hölzernen  Dach  —  hat 
man  je  etwas  alberneres  gesehen?  Klumb  weiss  aber  noch 
nicht  seinen  Wirkungskreis,  der  lieferend&r  Langlois  wird  erst 
seine  Instruktion  entwerten.* 

Darauf  der  Kronprinz  Innsbruck,  11,  Dezember  1810:  ,,Das 
ist  wirklich  auffallend  einen  Architekten,  dessen  Fähigkeit  nicht 
bekannt,  anzustellen,  ohne  nur  von  der  Akademie  der  Künste 
ihn  prüfen  zu  lassen,  die  in  der  selben  Stadt,  und  sie  gar 
nicht  um  ihre  Meinung  zu  fragen.  Als  Stiefkind  wird  bei 
uns  die  Kunst  bebandelt,  eine  Luzussache;  ich  höre  sie  die 
gehaltlosen  Reden,  was  braucht  man  Künstler  zu  sein  fllr  das 
Militär.  (l;is  liandhaiiwcsLU ?  als  wenn  Kunst  nicht  in  Allem 
sein  sollte,  so  lange  dies  nicht  Ist,  sind  wii-  inimor  Th.  noch 
Barbaren.  Lassen  ^i"  Sich  doch  von  Klumb  Pläne  weisen. 
Sehen  Sie  nach  bei  dem  Portugiesen  d^Herigoyen,  durch  Kegens- 
burg  auch  in  unseren  Diensten,  wie  ich  glaube." 
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Gleicli/(  iti^if  erscheint  in  der  Korrespondenz  zum  erstenmal 
der  Name  .Walhalla'  (Brief  des  Kronprinzen  vom  1.  Dezember 
1810).  In  der  ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahres  muss  dann 
Fischer  den  Auftrag  eines  Planentwurfe  erhalten  haben,  denn 

der  Kronprinz  schreibt  aus  Salzburg,  19.  August  1811:  ,,An 
Architekten  v.  Fischer  meinen  Auftrag,  ich  wünschte  sehr, 
dass  der  IMiin  für  Walhalla  vor  Neujahr  beendigt  sei.  Wenn 
das  Parthenon  die  vortrefflichsten  Säulen  dorischer  Ordnung 
enthält^  sollen  an  Höhe  und  Durchmesser,  welche  an  Walhalla 
kommen,  diesen  gleich  sein.  Wenn  yereinbar  mit  der  Kunst 
Raum  auf  dem  Fronton  haben  für  ein  groeses  BassoriUevo  und 
anderen  für  die  Aufschrift;  wird  doch  schwerlich  tnnlich  sein; 
In  der  Altematire  will  ich  die  Aufschrift  einzig  und  allein  den 
Namen  Walhalla,  oben  über  der  l^forte  in  das  Innere  gleich- 
falls Kaum  für  eine  Aufscliriit  aus  wenit^on  Worten  bestehend. 
Das  vergesse  v.  Fischer  nicht,  dass  hundert  (iestelle  für  Büsten 
zu  ordnen,  die  Namen  jener,  von  welchen  keine  Büsten  be- 
stehen (und  deren  sind  nicht  wenige)  an  die  Decke  aus  Erz 
Ton  gleichen  Kränzen  umgeben  zu  kommen  haben.  Dieser 
Vorschlag  rflhret  von  Fischer,  wflsste  er  aber  einen  besseren 
noch,  wende  er  ihn  im  Plane  an.* 

Die  Baufrage  ruht  wenigstens  in  der  Korrespondenz  drei 
Jahn-.  r.t\vab  rätselhaft  ist  eine  Bricfstelle  dd.  Wien,  9.  No- 
vcdiVm  1  1814:  .Sehrt  ibeii  Sie  Metzgern  [dem  in  Florenz  wohn- 
haften und  für  die  Gcmäldeankäufe  des  Fürsten  vielfach  be- 
schäftigten Kupferstecher],  dass  ich  wünsche,  die  vorzüglich- 
sten Architekten  möchten  sich  mit  den  drei  Preisaufgaben  be- 
schäftigen, und  sollten  auch  die  Pläne  für  das  zweite  und 
dritte  Gebäude  der  Aufgabe  gleich  nicht  gemäss  ausfaUen  (was 
jedoch  mir  nicht  so  lieh) ,  werden  sie  dennoch  wenn  nnr  jene 
stark  entsprechend,  angenommen  zum  Concurs,  der  Entschei- 
dimgstag ist  um  V-i  •'^i'hr  hinausverlegt,  folj/licli  atn  1 .  .luli  1815.* 
Der  Sinn  der  Stelh'  ist  ühri^'ens  lielauglos,  deun  der  Ki  'H- 
prinz  hatte  schon  1818  den  ausser  Dienst  gesetzten  Hofbau- 
direktor  von  Kassel,  L.  v.  Klenze,  in  München  kennen  gelernt, 
1815  in  Paris  an  sieh  gesogen,  wie  auch  bewirkt,  dass  König 
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Maximilian  1.  ihm  die  Hofbauintendantenstelle  in  München 
verlieh.  Zwar  fragt  der  Kronprinz  dd*  Wien,  18.  Januar  1815 
bei  Dülis  an:  .Wären  Sie  der  Meinung  für  Walhallas  und  des 
Antikengebäudes  Fussboden  Mosaik  yerfertigen  zu  lassen  oder 
für  welches  oder  für  gar  keines?  Glaube  für  Walhalla^  das 
aber  ist  dabei  tn  beherzigen,  der  Teutschen  Ausgezeichneter 
Brustbilder  und  die  Namen  derer  von  welchen  es  keine  zu  ver- 
fertigen giebt,  sind  die  iiaiiptsachen,  alles  nm^s  vermieden 
werden,  was  die  Aufmerksamkeit  abzöge."  Durauf  Dillis  aus- 
weichend: Wenn  bei  Walhalla  Bildhauer  und  Architekt  nicht 
im  Einklang  stehen,  wird  die  Wirkung  nicht  erreicht  In 
Walhallas  Aufgabe  finden  die  grOssten  Architekten  in  der  Ver- 
einigung des  Sttis  und  der  zweckmässigen  Aufstellung  und  Be- 
leuchtung die  grOsste  Schwierigkeit  —  und  yiele  sind  schon 
zurückgetreten. 

Da  Fischer  1820  in  seinem  3S.  Jalire  starb,  wird  sich 
wobl  auch  die  Stelle  eines  Briefes  de»  Kronprinzen  dd.  Würz- 
burg, 16.  Juni  1820  schon  auf  Klenzes  Werk  beziehen,  zu 
welchem  freilich  erst  am  IB.  Oktober  1830  der  Grundstein  ge- 
legt werden  sollte.  Der  Kronprinz  erholt  bei  Dillis  ein  Ghit- 
achten  Aber  den  Plan  und  sagt:  «Bin  begierig  auf  Ihre  Be- 
merkungen Uber  die  Pläne,  begierig  auch  auf  die  welche  Ringseis 
was  Cornelius  Walhalla  betreffend  schreiben  wird.* 

Darauf  eruid(;rt  Dillis  am  28.  .luni  1S20:  „Den  i'ian  über 
Waiballa  neuestt-n  Entwurfes  babe  icb  eiufj^ebend  ;j^e*;ehen  und 
habe  mich  tiberzeugt,  dass  vorzugsweise  die  Pantbecmsform 
[im  erhaltenen  Konzept  verschrieben  für  Pnrtbeuonsforui?]  mit 
dem  oben  einfallenden  Licht  zu  wählen  und  die  allerzweck- 
missigate  von  ausnehmender  Wirkung  im  Innern  und  durch 
den  umgebenden  griechisch  dorischen  Säulengang  Ton  aussen. 
Bei  der  erhöhten  Stufenreihe  eintretend,  wie  herrlich!  Ein 
Gebäude  muss  sich  vom  Boden  erbeben,  dass  man  nicht  nöthig 
bat.  das  Terrain  abzugraben  [vielleicht  ein  Tadel  der  Gl\|>to- 
tbek].  Für  die  Aufstellung  der  Büsten  dürfte  wobl  noch  der 
plastische  Künstler  zu  Rat  gezogen  werden  —  ich  weiss  nicht, 
ob  die  der  dritten  [Reihe]  angezeigten  Büsten  zu  2  und  2  nicht 
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zu  zerstreut  leicht  Tupfeu  geben,  und  ob  nidbt  cdne  zweifache 
Reihe  der  Büstt-a  auf  einer  lebendigen  Marmorwand  einen 
grdssem  Eindruck  gewähren  würde.  Mein  Auge  ist  f&r  groase 
Linien  und  es  scheint  etwas  gebrOckelt,  wenn  man  noch  2  Bfl- 
sten  Aber  der  2.  Reihe  so  in  entfernten  Distanxen  erblickt.'^ 
Mit  dem  Bau  der  Walhalla  li.it te  es  übrigens  keine  Eile, 
1»  r-^Uw  dem  Kror>|>!';!izeii  doch  ii(  h«'ii  dtr  ^Tlvj»totli»  k  un- 
erschwingiich  sein,  namentlich  aber,  da  die  Bei»chall'ung  der 
Büsten  noch  viele  Zeit  erfordern  musste.  Vergingen  doch  Jahre 
mit  den  Recherchen  nach  authentischen  Bildnissen  der  b&- 
rahmten  Deutschen  Tor  dem  15.  Jahrhundart,  deren  Erfolg- 
losigkeit heutzutage  Jedermann  begreift.  Die  Briefe  sind  durch 
einige  Jahrzehnte  hindurch  reich  an  Fragen  nach  dieser  Rich- 
tung, die  nicht  blos  bei  dem  damaii^  n  Stand  der  Denknaäler- 
kunde  unerledisrt  bleiben  mus<?ten.  sond«  ru  ;inch  heutzutage  bei 
fast  allen  lu  rühiut»  n  lVr.->unliciikejlt'ii  dt  r  Zeit  vor  dem  1.^.  dahr- 
hundert  nicht  beantwortbar  wären.  Ebensowenig  konnte  na- 
türlich Dillis  Aufschluss  jjeben  über  Geburts-  und  Sterbedaten 
eines  Ulphilas,  Marbod,  Athaulf,  Hermanrich,  des  Ostgothen 
wie  des  Westgothen  Tbeoderich,  eines  Alarich,  Genserich  und 
Chlodwich,  nach  welchen  der  Prinz  in  einem  Schreiben  TOra 
4.  Mai  IR04  gefragt. 

Trotz  dieser  Scbwierierk«  i^'  n  und  anderweitiger  Inanspnicli- 
nabme  der  Mittid  des  Kroiipriii/tia  besonders  in  Antikenkäut'cn 
und  Erwerbungen  von  Gemälden  alter  wie  neuer  Meister  reizen 
sich  die  Bestel hingen  bezw.  Ablieferungen  von  Büsten  berühmter 
Deutscher  fort.  So  ergehen  in  erster  Reihe  an  Hauch  die  Be- 
stellungen auf  BOsten  des  Grossen  Kurfürsten  und  der  Kaiserin 
Katharina  II.  von  Russland,  des  Hans  Sachs  (yoUendet  1812), 
der  Bfi<;ten  von  Tan  Dyck  und  Snjders  und  auffallenderweise 
des  Landschafters  Beich,  des  Generals  Oneisenau  und  des  Ad- 
luiials  Tromp,  Blüchers,  .Inn  v;iii  Kycks  und  Schani liorst>,  un- 
gefälir  in  der  Zeitlolge  der  Aullr  ii*,^'  liier  w  'io  l>t  i  den  iulgt  iiden 
gereilit.  Dann  an  Tieck  Bülten autirüge  tür  Kaiser  Friedrich  1, 
und  11.,  Bernhard  v.  Weimar,  Wallenstein,  Hessing  und  Niko- 
laus Ton  der  Fltte,  Moritz  t.  Sachsen  (Mar^al  de  Saze)  und 
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Kaiser  Heinrich  IV,,  Ernst  den  Frommen  v.  Gotha,  Wilhelm  v. 
Oranien,  Hugo  Grotiua,  Landgrallh  Amalie  von  Hessen,  Bür- 
ger, Gesefaichtsselireiber  Tschudi,  Graf  L.  F.  Stolberg,  J.  P. 
Richter,  Voss  und  Rudolph    Habsburg.  G.  Schadow  lieferte 

noch  Heinrich  den  Löwen,  Rud.  Schadow  Händel,  Kirch- 
mai er  U.  V.  Hutten  und  Markgraf  Ludwig  von  Baden  Feld- 
marschall. Ohm  acht  den  Erwin  v.  Steinbach .  Weisser  in 
Gotha  die  Büste  Oranachs,  Eberhard  Mich.  VVoigemiit  und 
Herzog  Karl  V.  von  Lothringen.  Bei  Dannecker  wurde  die 
Büste  Schillers  bestellt,  bei  Christen  U.  v.  Hallwyl,  der  bestellte 
Pfeflel  aber  nicht  angenommen,  weil  er  in  Schweizer-  statt  in 
Garrara-Marmor  ausgeführt,  bei  Haller  Wilhelm  lU.  Ton  Eng- 
land und  Fürst  Wrede  und  eventuell  Pfarrer  Schmidt  Mies- 
bach, wenn  er  «ich  als  der  wirkliche  Entdecker  der  Litho- 
graphie erwies,  wie  Theophrastus  raiiicelsus,  bei  Wnon«  r  in 
Stuttgart  (iral  Rberhard  im  Barte,  bei  Losch  in  Baden  J.  A.  Koch, 
bei  Wichraan  [Ludwig  oder  Karl  ?]  Th.  Körner.  Die  List* 
der  vor  des  Kronprinzen  Thronbesteigung  (1825)  bestellten  und 
ausgeführten  Walhallabüsten  kann  jedoch  nicht  als  vollständig 
erachtet  werden,  weil  manche  Bestellungen  vom  Prinzen  direkt 
gemacht  oder  mit  Dillis  mfindlich  Yereinbart  wurden.  Einige 
Bestellungen  zerschlugen  sich  bei  der  UnausfÜhrbarkeit  ent- 
sprechende Vorlagen  zu  gewinnen,  namentlich  wenn  in  Er- 
manglung von  Gräberbildninseu  lu  Siegeln  gegriüen  werden 
musste. 

II.  Oljrptothek. 

Nicht  minder  als  die  Sammlung  von  Büsten  berühmter 
Deutscher  beschäftigte  den  Prinzen  die  Erwerbung  antiker 
Skulpturen,  seitdem  er  1804,  mithin  noch  Yor  seiner  näheren 
Bekanntschaft  mit  Dillis  seine  erste  Reise  nach  Italien  unter- 
nommen. Seit  Dillis  Ratgeber  geworden,  frägt  ihn  der  Prinz 
im  Frühling  1808  um  die  Antikensammlungen  Orimani  und 
Kondanini,  auch  um  sein  Urteil  über  bereits  g«k;iiiri»'  \\  nke 
(Zeno,  die  sog.  Muse,  das  Relief  mit  dem  I^riapusopler  und 
anderes).    ,Die  einzige  Gelegenheit  klassische  Hauptwerke  zu 
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kaufen,  ist  im  Palazzo  Broschi*'  schreibt  Dillis  aus  Rom,  und 
empfiehlt  den  kolossalen  «Antinoua  Bacchus,  Draperie  ehemaU 
in  Bronze*  den  «kleinen  Bacchus  erst  zusammensufOgen*  den 
,Cincinatus  [Hermes]  schdner  als  der  Pariser*  den  Indischen  Bac- 
chus, die  „  Venus,  Oberleib  von  der  besten  Zeit*.  BesQglich  der 
Sammlung  Kondaninis,  über  welche  der  Prin/,  nachdem  er  deren 
Preise  erfahren,  am  21.  September  1808  Dillis'  Gutachten  er- 
holt, scheint  er  die  Preise  zu  hoch  zu  linden:  „Medusenhaupt 
050  scudi,  Bsisrelief  der  Masken  400,  Basrelief  der  Bacchanten 
460,  Basrelief  der  Thiere  400,  Kopf  des  Marius  und  Brutus 
460,  Oorbolon  200  scudi,  summa  2570*,  wenigstens  fügt  er  an: 
,Da  sie,  wenn  ich  will,  mir  nicht  entgehen  können,  kaufe  ich 
sie  noch  nicht.* 

Die  fünf  Braschischen  Statuen  aber  hat  der  Kronprinz 
nach  eingehenden  Erkundigungen  Über  deren  Wert  im  einzel- 
nen (20.  und  29.  September  1^09  und  13.  November  1810)  dem 
König  zum  Ankauf  empfohlen,  der  König  ist  dazu  entschlosseu, 
«Cauova  muss  aber  ein  Zeugnis  über  ihre  Würdigkeit  ausstellen*. 

Damals  beginnt  die  firwerbungsangelegenheit  des  Barbe- 
rinischen  Fauns  mit  der  Anfrage  des  Kronprinzen  dd.  Inns- 
bruck, 27.  Dezember  1810  in  Fluss  zu  kommen:  .Soll  Barbe- 
rini*s  Faun  12000  Scudi  wert  sein  oder  kosten?  Sehen  Sie  doch 
in  einem  Ihrer  Briefe  von  Wagner  nach,  ich  glaube  dieses 
Soi]imür.->,  wo  er  schreibt  für  wie  viel  der  Nuilautige  (nun  nicht 
mehr  bestehende)  Vertrag  mit  Luciau  Bonaparte  war  wegen 
ihm  mit  Pacetti." 

Ein  weiteres  Werk  ersten  Ranges  wird  damals  feil,  der 
Diskobol  Lancelotti.  Am  80.  April  1811  fragt  der  Kronprinz: 
»Kennen  Sie  den  Diskobol  bei  Massimi,  erkennen  selben  für 
ausgeseichneter  Schönheit?  ganz  erhalten  antik?  zusammen- 
gesetzt?* Zunächst  erwidert  Dillis,  dass  er  den  Diskobol  nicht 
kenne.  Aber  am  'J.2.  August  1812  schreibt  Dillis  aus  Koni: 
«Der  Diskoliol  i?>t  eine  Statue  von  erster  Khisse  und  ganz  ausser- 
ordentlich schön  —  in  der  V  igua  Colombara  vor  15  Jahren  ge- 
funden —  mir  scheint  der  reclite  Fikss  restauriert  zu  sein,  ge- 
wiss ist  es  die  rechte  Hand  an  den  Fingern,   Leib  und  Kopf 
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sind  von  ausserordentlicher  Schönheit.  —  Von  3000  Zecbinen 
^  7000  Scudi  kommt  der  Besitzer  nicht  herab ,  was  uns  ein 
flbertriebener  Preis  scheint.  Man  muss  also  noch  einige  Zeit 
zusehen  bis  der  Besitzer  etwas  yon  jenen  hartnäckigen  For» 
derungen  zurttokkommt  —  aber  es  bleibt  immer  die  erste 
Statue  unter  den  jetzt  verkäuflichen  und  hat  micii  ganz  hin- 
gerissen.' 

Wenn  dem  so  war,  warum  fand  Dillis  den  Preis  zu  lioch? 
ills  scheint  nicht  blos  nach  eigener  Schätzung.  Denn  nachdem 
der  Kronprinz  am  2.  September  1812  abermals  der  Sache  mit 
den  lakonischen  Worten  »Massimi  will  Diskobol  verkaufen  * 
gedenkt,  erwidert  Dillis:  «Diskobol  Massimi  wird  zwar  Terkauft, 
aber  nur  für  7000  Seudi.  Nach  Bauchs  und  aller  SachrerstKn- 
digen  (M.  Wagner?)  Meinung  ist  derselbe  aber  nur  3500  Sc. 
wert."  Der  Kauf  unterblieb,  eine  der  unglücklichsten  Ent- 
schliessungen  des  Kronprinzen,  der  auch  nicht  in  der  Lage 
gewesen  zu  sein  scheint,  seinen  künigiicheu  V  ater  in  der  Weise 
zu  engagieren  wie  bei  der  Sammlung  Braschi. 

Die  Mittel  des  Kronprinzen  waren  damals  durch  andere 
umfiingliche  Gelegenheiten  in  Anspruch  genommen.  Die  Samm- 
lung Bevilacqua  in  Verona  lockte  z.  T*  durch  die  Stttckzabl, 
eine  Auswahl  Ton  23  Skulpturen.  Der  Prinz  schrieb  darüber 
dd.  Innsbruck,  4.  Oktober  1811 ,  nachdem  General  Pompei  als 
nicht  genug  Kenner  einen  kompetenten  Beurteiler  gewünscht: 
«Auf  Dillis  sopra  il  Giorgio  Bavarese  tiel  augenbiuklicli  nieiiie 
Wahl,  dass  der  mir  schon  wichtige  Dienste  geleistet  diesen 
leiste  mein  sehr  angelegentlicher  Wunsch  ist;  demnach  viel  mir 
darauf  ankommend,  dass  wenige  Tage  nach  meiner  Ankunft 
zu  München  Ihre  Abreise  nach  Verona  erfolge,  sehr  wünschte 
ich,  dass  vor  ersterer  Sie  Ihre  Eriaubnis  und  Pässe  erhalten, 
auf  dass  nicht  bekannt  werde,  dass  ich  der  Beweggrund  bin; 
und  zu  des  Geschäftes  [Angabe]  müssen  Sie  sich  nur  als  Land- 
i»chaftsmaler,  nicht  als  (JalenV-Inspektor  einschnihen  lassm. 
Was  Ihnen  günstigen  Vorwand  al)gieht,  nämlich  /crstreuiing 
nach  dem  Yielen  Sitzen,  hat  wirk  Iii  h  (nund,  wird  wirklich  gut 
für  Sie  sein.   Dass  ich  die  Reisekosten  bezahle,  versteht  sich» 
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ihre  möglich  wohlfeilste  £iiinchtuDg  wird  meinem  Tielbelasteteii 
Beutel  lieb  sein.* 

Der  Aufwand  für  die  wirklich  zum  AbacHluss  gekommene 
Bevilacqua-Erwerbung  war  natOrlich  der  Diskobol-Fmge  hin- 
derlich, wie  auch  andere  mit  mehr  Nachdruck  betriebene  Ge- 
It'ireiilitjiten,  iiaineiitlich  dit-  drei  iiiysterir»s  behandt^teii  Fragen 
\v»'<j:*"ii  tks  „KrüftigOD".  des  .SchliitV's-  (df-r  harheriiiischt'  Faun) 
und  des  , Metalls".  Im  \  ürdergruiid  des  [uiu/dichen  Interesses 
aber  stand  eine  Erwerbungsgelegenbeitt  die  der  Kronprinz  mit 
Kecht  über  alle  anderen  setzte  und  welche  wegen  des  Auktio08> 
termtns  auch  nicht  au&chieblieh  behandelt  werden  konnte,  nem- 
lich  die  Erwerbung  der  Ägineten. 

Haller  v.  Hallerstein  hatte  dd.  Athen,  den  23.  Deiember 
1811  einen  ausführlichen  Bericht  erstattet,  von  welchem  sich 
Dillis  Auszüge  inachte,  die  als  zusammenhangslos  z.  T.  schwer 
vt'r.>taiidhch,  z.  T.  was  die  liriut  rkunLfen  über  den  Teniixd  von 
Ägina  und  über  die  (iit  belskuiptureu  betritft,  nach  späteren 
Untersuchungen  belanglos,  z.  T.  endlich  in  den  weitläufigen 
Auseinandersetzungen  über  den  Landtransport  nur  von  Ter- 
kehrsgeschichtlicher  Bedeutung  (übrigens  auch  praktisch  mi- 
henutzt  gebliehen)  sind.  Interessant  ist  yielleicht  die  Mittei- 
lung über  «weiters  Torgeinndene  Sachen:  1)  einen  Teil  einee 
parallelejdpedischen  Marmors  mit  angefügter  Inschrift  ■ —  wel- 
che «'in  HrgisUr  voii  Gcriitschaften  ist,  die  wahrscheinlicli  im 
Teiij[iei  vorhanden  waren  (bekanntlich  im  Aginetensaal  der 
Glyptothek),  2)  den  grössten  Teil  eines  grossen  elfenbeinernen 
Auges  —  das  vielleicht  von  einer  kolossalen  Statue  des  Qottee 
übrig  geblieben  ist  —  man  sieht  deutlich,  dass  es  eingesetzt 
gewesen  ist  —  und  dass  es  einen  eingesetzton  Augapfel  hatte 
—  Tielleicht  ist  es  eine  Maske  gewesen  (Antiquarium  zu  Mün- 
chen), 3)  mehrere  Fragmente  von  Vasen  aus  gebrannter  Erde, 
4)  Fragmente  kleinerer  Figuren  aus  gebrannter  Erde,  Über- 
reste von  Votivgesclitjnkrii  in  dorn  Tempel*. 

Von  untergeordnetem  Belang  ist  dann  die  Abschritt  von 
§  '6  der  ForiTrntion  entre  les  quatre  proprietairs  .lohn  Fost«r 
jun.,  Chr.  de  Haller,  Jaoquos  Linkh  et  Gh.  Hob.  CockeroU, 
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die  Bedingung  enthaltend,  dass  der  Käufer  jedem  der  vier 
Interessenten  einen  Gipsabguss  des  Ganzen  zu  liefern  habe. 

Auh  höchste  zu  beklagen  aber  ist,  dass  die  Notiz  Yon 
zwei  Pferdeköpfen  des  Parthenon,  welche  Lord  Elgin  zurück- 
gelassen zu  haben  scheint,  keinen  Anklang  fand.  Haller  hatte 
sich  darüber  wie  fulgt  jreiiussert:  „Die  gegenwärtig  noch  auf 
dem  Parthenon  liegeudeu  beiden  Pferdeköple  al:*  die  iu  der 
Gruppe  zu  hinterst  gestandenen,  nie  vollendet,  sind  gegen- 
wärtig durch  die  Zeit  zu  einem  nicht  viel  mehr  als  rohen 
Marmorstttck  geworden:  ich  werde  sie  indessen  einer  noch  ge- 
naueren Prüfung  unterziehen,  sobald  es  mir  gelungen  sein  wird, 
die  dazu  nötige  Erlaubnis  des  auf  der  Akropolis  kommandie- 
renden Distars  erhalten  zu  haben. Es  können  nur  Giebel- 
fragraente  geraeint  sein,  deiia  in  den  'rruMsportvorschlüLit  n  ist 
von  (-'iiier  Wao;eiila<lung  tlie  Rede.  Diilt.->  hatte  dazu  in  seiiuMu 
Antwortschreiben  an  den  Kronprinzen  vom  2^.  April  1^12.  be- 
merkt: „Die  zwei  Pferdeköpfe  scheinen  mir  kaum  fUr  eine 
kostbare  Sammlung  geeignet  zu  sein.* 

Dillis  wird  indes  den  Agineten  gegenflber  nicht  warm.  In 
demselben  Briefe  schreibt  er:  ,Aus  den  Zeichnungen  der  Qiebel- 
hgurcn  geht  ein  älterer  Stil  als  der  aus  der  schönsten  Blüte 
Griechenlands  hervor.  Wie  glücklich  würde  ich  mich  schützen, 
wenn  ich  die  für  mich  gänzlich  m  liolnn^^slose  Stadt  wieder  ver- 
lassen und  von  E.  K.  H.  all('r|.;)i;IiliL^stein  Ain  rljieten  bald  Ge- 
brauch machen  könnte.  Aber  lür  jetzt  kann  ich  noch  keine 
Zeit  bestimmen.  Erst  wenn  das  für  das  Galeriepersonale  ganz 
neu  entworfene  Reglement  wird  erschienen  sein,  werde  ich  die 
Realisierung  meiner  Entfernung  von  meinen  Geschäften  be- 
stimmen  können.  Seit  der  letzten  Entwendung  des  Gemäldes 
aus  der  k.  Galerie  wird  eine  ganz  neue  Einrichtung  und  Vor- 
kehrung ^^eti(»lh'n.**  Es  erscheint  Kaum  zweifelhaft,  zwischen 
den  Zeih'u  dirscr  sclnvm-lien  Au-rc]''  einen  Hnrk/ug  zu  lesen, 
sei  es  nun.  '1;iss  dieser  aus  porsimlielier  Angstliclikeit  einem  in 
jener  2ieit  nicht  ungefährlichen  Unternehmen  gegenüber,  sei  es, 
dass  er  aus  der  Besorgnis  entsprungen  war,  mit  der  Sache  an 
sich  keine  Ehre  einzulegen  und  namentlich  sich  die  Ungnade 
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fte.i:«a  KOi^i^s  zazazki«c£u  dem  dft»  Uct^rnehmeQ  hinter  seinem 
HZcktn  z^^tincjich  ciid  in  j«ccr  Zeil  •bcnletriidi  *— tbtwtfff 

Der  Erocpnnz  woHte  aber  der!«  nieht  k«nnnfllkl»  und 

^bri-rb  'ii.  Nvrr.j  b-.-r-h-urir.  1.  Juni  ISI  J  an  Diliii>  u.  a.:  .W,^nL 
r?:«^  f>  j^tzt  vrr.on  !ür  räi-am  halt^-c.  besprechen  Sie  Sick  iint 
GLljrrat  t.  Hingrl,  wie  -ich  zu  Inrßehmen  sei,  dass  Sie  Urlaub 
und  Pi^-^.  ^oiche  ohne  AnrVhen  auch  ohne  hiesigen  Publikums 
Wiawn  bekonmien.  wenn  ich  wie  wahraeheinlich  (doch  nicht 
gewiss)  in  diesem  Sommer  senden  weide  nach  Znate«  ÄginsB 
Fund  betreffend.  Dm  es  in  solcher  SSeit  der  ünmbe  des  Krieges, 
würden  die  Menschen  nnfehlbnr  schreien,  nicht  bedenkend^  dass 
Alles  auf  meine  Ko6t*^n,  in  Frieilen  und  Krieg  meine  Einnahme 
gl^/ich  sei.  Df-nn  erwerbe  ich  diese  Sammlung,  »o  will  ich  Pn  is 
wie  Fracht  ur.-l  die  ander-  !;  Kosten  ganz  au^hJie^sslich  auf 
eigner  liechnung  hahen.  I>urch  tiiorgio  BaTarese  besorgt  Ter* 
träne  ich  aof  günstigen  £rfolg.* 

Dillis  erwidert  onter  anderen  Mitteilnngen  ans  Florenz 
darauf  lakonisch:  «Mit  Hm  t.  Ringel  Uber  die  bewnsste  An* 

gelefcfenheit  zu  sprechen,  habe  ich  noch  uicht  Gelegenheit  ge- 
funden.* 

Der  Kronpnnz  darauf  dd.  Salzburg,  7.  Juni  1812:  ,£in 
anderer  aU  ich  hätte  als  gewiss  das  Vorhaben  Sie  nach  Zante 
zu  senden,  Ihnen  geschrieben,  aber  als  höchst  wahrscheinlich 
tue  ich  es.  Sprechen  Sie  in  meinem  Namen  mit  Geh,  Leg. 
Itat  Ringtl,  dass  ich  Ihnen  dazu  im  Vertrauen  seiner  rast- 
hison  Tätigkeit  für  Kunst  den  Auftrag  erteilet  und  er  ausser 
iJillis  der  erste  zu  Münciitii  ^(i,  welcher  Keiiütiiis  davon  be- 
k*»niint.  VVsis  sein  Rat  sei,  die  verschiedenen  zu  err»rternilen 
Punkte  betreffend,  Sie  können  (wünsche  dass  Sie  es  tun)  aus 
dem  von  Timen  gemachten  Auszug  aus  Haller's  Schreiben  ohn- 
geffihr  des  Transportes  Kosten  (muss  zu  Land  geschehen)*)  der 
17  Statuen  angeben,  leicht  wissend  wie  viel  eine  gewöhnliche 

Nach     Hillen  Vomchlftgen  über  Paixas,  Oreus,  Tolo,  THdierj, 
Biod,  Wien. 
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LebensgrÖBSe  wieget.  Wann  deucht  beste  Zeit  zur  Abreise,  da 
Versteigerung  sni  Zante  l.  Nov.?  Yerglcichlos  besser  zu  frühe, 
ab  KU  spät  dorten  eintreffen,  wäre  übelangewandte  Erspamiss. 
Aus  Beilage  berecbnen  Sie  mir  beiläufig  der  Heimreise  Kosten. 
Meint  Hr  t.  Ringel,  dass  um  französische  PSsse  sich  zu  ver- 
wenden und  welcher  Art  es  sei,  schon  jetzt  es  notwendig  sei? 
.  .  .  Dillis  juif  iiie  vertraue  ich  zu  glücklicher  Auslulirunpf. 
Freuet  Sie  nicht  Griefbeiilaiul  zu  berühren?  .  .  .  Lesen  Sie 
noch  einmal  bedacht*^ani  Ihre  Agina's  Fund  betreifenden  Ab- 
schriften und  was  davon  in  zwei  Blättern  des  Morgenblattes 
im  heurigen  Jahrgange  enthalten.  Irre  ich  nicht  muss  nur 
^4  des  Preises  gleich  bar  erleget,  wenn  dieses  nicht  geschiehet, 
Sicherheit  geleistet  werden.  Denken  Sie  nach,  was  besser,  Kredit- 
brief oder  Wechsel,  glaube  letztere  ausschliesslich,  wenn  mit 
nicht  mehr  Unkosten  als  jene  Terbunden  sie  sind.  .  .  .  Ich 
weiss  Ihre  erprobte  Gründlichkeit  in  Geschäften,  in  diesen 
^n-osseu  weitentternteu  kommt  auf  vorherige  möglichst  genaue 
iiej^timmunir  viel  an,  besser  vergeblich  als  dass  unterlassen 
wird  Ausiührung." 

Noch  ehe  Dillis'  Antwort  vom  14.  Juni  in  die  Hände  des 
Kronprinzen  gelangen  konnte,  dringt  dieser  dd.  Salzburg, 
15.  Juni  1BI2  mit  weiterem  Detail  in  Dillis:  »Ich  sehe  Ihrer 
Antwort  mit  lebhaftem  Interesse  entgegen.  Wenn  Ihre  so 
wahrscheinliche  Reise  nach  Zante  geschiehet,  werden  Sie  nicht 
Griechenland  nur  berühren,  wenn  Haller  noch  daselbst 
fast  mit  Gewissheit  iSie  nach  Athen  selber  konunen.  /.ungleich 
mir  mitzubringen,  wuü,  sei  tä  gleich  wenicj^er.  durch  Haüer  niir 
geworden,  —  Halten  Sie's  nützlich?  oder  doch  nicht  schädlich, 
wenn  Ihre  Ankunft  dorten  vorher  bekannt?  —  Sie  gehen  doch? 
Diese  und  vorige  Fragen  darum,  weil  ich  gerne  Haller  dem 
ich  geschrieben  er  möge  die  Gegenst&nde  mir  erworbene  nem- 
lich  in  Griechenland  mitbringen,  nun  das  Gegenteil  kund  ma- 
chen würde,  damit  nicht  in  der  Zwischenzeit  jenes  erfolge, 
▼ennehrt  meine  Ausgaben  werden.  Dann  alles  mit  Agina^s 
Fund  in  einem  Transport  unter  Dillis'  Führung.  Oder  halten 
Sie  es  für  weniger  kostspielig,  wenn  aus  Athen  unter  Hailer 

lOOi.  Sitzgab.  d.  pliUoB.-phiJoL  u.  d.  bist.  Kl.  29 
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die  einen,  nus  Zjinte  Ägina's  Fnnd  zwar  auch  zu  Lande  n;ieli- 
ster  Weg  unter  Ihuen  nach  Baieru  kommt Oder  ersteren  Falls 
aus  Zante  gefichifft  z.  B.  nach  Lepanto  da  halt,  Dillis  nach 
Athen,  von  wo  mein  Eigentiittm  nach  Lepanto  gebracht  und 
alles  nach  Baiem. 

Einen  in  jeder  Hinaicht  zuTerlaasigen  Diener  fBr 
diese  Reise  Sie  zu  begleiten  schlagen  Sie  mir  vor  (oder  meh- 
rere auf  dass  ich,  wenn  mir  einer  unter  ihnen  geftUt,  ihn  dazu 
wähle)  welcher  in  dem  nicht  zu  erwartenden  liocli  möglichen 
Falle  Ihrer  Erkrauivuii^'  wülirend  des  Transportes,  8or^e  tra^e? 
—  Dünkt  Sie  nicht  ratsamst  Kreditbriefe  (oder  Wechsel)  nur 
auf  »Sie  lautende  Titel  beifügend  auszustellen)^ 

Schriftliche  Weisung  werde  ich  Ihnen  geben,  Sterblicher 
seiend  träfe  mich  das  allgemeine  Los,  sind  Sie  dann  auch  nach 
meinem  Tode  gerechtfertigt  yot  allen  erscheinend,  wie  in  Ihrem 
Herzen  Sie  es  immer  sein  werden.  Empfehlungsschreiben  be- 
kommen Sie. 

j^sicht  die  ^nosse  K aiifsuninie  und  nicht  der  befjchwerliche 
Transport  was  niicli  liekiiniiiiei  t.  sondern  wie  zu  machen,  dass 
Sie  aufsehenlos  von  München  hingehen.  Ghmleg.llt  Kingel,  der 
mit  rastloser  Tätigkeit  innig  angelegen  sein  lässt,  kann  am 
meisten  daitir  thun,  und  er  wird  es,  ich  vertraue  darauf,  sagen 
Sie  es  ihm,  legen  Sie  es  ihm  recht  ans  Herz.  Könnte  man 
nicht  EUise  nach  Italien  vorgeben,  denn  wenn  ausser  Ringel 
man  es  zu  München  erfahret,  giebts  ein  allgemeines  Geschrei 
gegen  mich,  und  wenn  dies  vermeidbar,  sehr  ratsam.  Sie  kennen 
dies  Publikum!* 

Der  warmherzige  enthusiastiHche  Brit  t  kreuzte  sirli  auf 
dem  Wege  mit  der  mattherzig  ablehnenden  Antwort  Dillis' 
auf  jenen  vom  7.  Juni.  dd.  München,  14.  Juni  1812,  natürlich 
wie  alle  Antworten  des  Galerien-Inspektors  nur  im  Konzept  vor- 
liegend: «Herr  v.  Ringel  kOnne  mir,  wenn  erst  zum  Voraus 
die  Reiseroute  bestimmt  angegeben  ist,  nur  franzSsisobe  Pisse 
verschaffen;  ohne  dass  es  aber  Anüsehen  mache  und  bekannt 
wird,  kann  er  nicht  verheissen.  Wenn  E.  K.  H.  das  erEwvcken 
wollen  —  wäre  es  besser,  E.  K.  H.  schicken  den  in  Kom  be- 
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findlichen  Maler  Wagner  zur  Versteigerung  ab,  da  wird  es  gar 
kein  Aufiaehen  machen.  Auch  hat  Wagner  einen  tieferen  Blick 
in  die  griechische  Kunst.  In  der  Lage  von  E.  K.  H.  würde 
ich  keinen  besseren  Plan  mir  wählen,  kein  zuTerlSssigeres  ür- 
theil  verschaffen  können.  —  Wagner  hat  von  Jugend  auf  dies 
Fach  htudicrt,  bei  mir  sind  es  er-^t  einige  Jahre.  Wagner  hat 
seit  sechs  Jahren  seinen  Blick  scliärfen  liuiiiion  —  auf  seine 
Kenntnisse,  aut  sein  richtiges  Urtheii  werde  ich  nie  Anspruch 
machen  können.  —  Es  wäre  von  mir  eine  Frechheit,  den  Wert 
TOn  60,000  H.  durch  mein  Urtheii  zu  garantieren:  eine  solche 
Verantwortlichkeit  auf  mich  zu  nehmen,  dafür  habe  ich  nicht 
einmal  das  Vertrauen  zu  mir  selbst,  wie  könnte  ich  dem  Ver- 
trauen £.  K.  H.  entsprechen! 

Wenn  der  Mensch  sich  Geschäften  unterzieht,  denen  er 
nicht  gewachsen  ist,  so  ist  es  entweder  Kigcnimtz  oder  Leicht- 
sinn. Ehrgeiz  —  l^i^he^  habe  ich  luicli  imch  immer  «^ri^cii 
diese  Schwachheit  verwahrt,  und  ohne  dergleichen  alles  was 
ich  übernommen  habe,  ausgeführt.  —  Einen  grösseren  Eigen- 
nutz für  mich  könnte  es  nicht  geben,  als  Griechenland  und  die 
malerischen  Küsten  dahin  zu  sehen  —  aber  diees  hat  mit  der 
Sendung  gar  keinen  Verband:  eigennützig  wäre  es  von  mir, 
Griechenland  zu  sehen.  Eitelkeit,  einen  so  wichtigen  Auftrag 
erhalten  zu  haben  und  Leichtsinn,  einem  Geschäft  mich  zu 
unterziehen,  dem  ich  nicht  gewachsen  bin.  Ich  tinuv  mir  die 
Kenntiii-.-.e  nicht  zu,  die  mich  der  Verantwortlichkeit  eines 
solchen  ungeheuren  Warthes  überheben  würden. 

Hri  Beurtheilung  der  Gemälde  traue  ich  mir  mehr  zu, 
weil  ich  mein  ganzes  Leben  dem  Studium  derselben  gewidmet 
habe  —  für  die  Beurtheilung  der  plastischen  Kunstwerke  habe 
ich  zu  wenig  antiquarische  Kenntnisse. 

Da  die  Sendung  nicht  geheim  bleiben  kann  —  so  würden 
neuerdin}j;s  aUc  Künstler  über  mich  herlalli  u  und  das  bischen 
mir  erwurbeiie  Zutrauen  untergruben,  und  <ler  Giorgio  liava- 
rese  wird  voll  Gram  bald  sein  mühevolles  Lebt  ii  endigen  uiul 
seiner  Familie  die  bisher  geleistete  Unterstützung  entziehen 
müssen.       Die  Erhaltung  eines  Familienvaters  ist  doch  die 
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erste  und  uatürlichsto  PHicht.  —  Allein  mein  Leben  aufzu- 
opfern, dazu  bin  ich  jeden  Augenblick  bereit  —  die  Aufopfe- 
rung aber  meiner  Ehre,  meines  Kuhmes  —  dafllr  habe  ich 
noch  nie  Anlage  gehabt* 

Da  Dillis  den  oben  angeführten  Brief  des  Prinxen  yom 
15.  Juni  erst  nach  Absendung  seines  Schreibens  yom  14.  Juni 
erhielt,  Hess  er  (Dillis)  sofort  eine  Nachschrift  folgen,  in  wel- 
cher er  einen  aiul»  i  i.  Vorschlag  zu  duin  vorieren  fiigt:  ,ln 
meinem  letzten  IW  i  l  lial»e  ich  den  Punkt  des  Ant'selit  n.s  einer 
solchen  Reise  und  die  Äusserung  des  Herrn  v.  Kingel  darüber 
erörtert  (der  Heiuschrift  des  Briefes  scheint  noch  die  Bemer- 
kung eingetiigt  gewesen  zu  sein,  dass  der  König  für  den  Er- 
werb der  Ägineten  nicht  eingenommen  sei).  Dorthin  zu  schreiben 
und  meine  Ankunft  anzukündigen,  wird  kaum  von  einigem  Er- 
folg sein.  Glücklich  würde  ich  mich  schätzen,  den  urklassischen 
Boden  zu  betreten.  Da  aber  E.  K.  H.  einmal  schon  von  Haller 
einige  Gegenstände  angekauft,  da  Haller  ein  Unterthan,  das 
Haus  Haller  von  Hallersteiu  mit  Ehr  und  Vermögen  einen 
solchen  Kaut  verbürgen  kann  —  warum  soll  Halier  bieriü 
£.  K.  H.  bei  dieser  Unterhandlung  nicht  vollkommen  ent- 
sprechen können,  da  gerade  durch  ihn  das  Geschäft  ohne  Auf- 
sehen zu  machen  und  am  besten  besorgt  werden  kann?' 

Der  Kronprinz  konnte  die  eigentlichen  Mottve  der  Ab- 
lehnung nicht  verkennen,  wie  er  auch  den  Einwand  der  von 
Dillis  geltend  gemachten  Unzulänglichkeit  des  Urteils  ange- 
sichts der  sonstigen  Betätigung  bei  viel  heikleren  Antiken- 
kiiiitt  n  entijpreeht'iid  gewürdigt  urnl  iia>  et  \vh«  feige  (.teu  immer 
am  bchlnsse  des  ersten  Briefes,  mit  Ehr-  und  iiuhmesphrasen 
Termiscbt,  unangenehm  empfunden  haben  muss.  Ohne  aber  auf- 
zubrausen, wie  bei  einer  späteren  Gelegenheit,  schrieb  er  dd« 
Salzburg,  28.  Juni  1812:  ^Jhre  GMlnde  finde  ich  triftig  und 
habe  schon  vorläufig  Wagner  geschrieben.  Haller  soll  nicht 
zur  Ausführung  gehöriges  Geschick  besitzen  und  ob  er  noch 
in  jenejn  Lande  ungewiss.  Das  wäre  schlechte  Ökonomie,  um 
lKt>rkosten  zu  ersparen  tiiialir  laufen,  da.S8  alles  initril)liclie. 
Antworten  Sie,  lieber  Diiüs,  warum  sie  mir  schrieben,  du 
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8.  M.  der  König  schua  zum  voraus  flogen  den  Erwerb  ein- 
geiiüujmen  sind,  ist  soIchesV  wer  sagte  os  llinen?"  Und  als 
Dillis  geantwortet:  „6.  M.  d.  König  haben  sich  über  diesen 
Gegenstand  an  der  öffentlichen  Tafel  geäussert:  aber  nur  er- 
zählungsweise, dasa  K  K.  H.  zu  dem  Erwerb  Lust  haben', 
fragt  der  Kronprinz  noch  einmal  dd.  Salzburg,  3.  Juli  1812: 
«Schreiben  Sie  mir  ob  der  König  nur  wegen  bewussten  meinem 
Vorhaben  blos  Äuaserung  oder  missbiliigt-nde  gethan,  worauf 
Dillis  wieder  ohne  Angabe  der  Quelle  erwiedert:  „Seine  Majestät 
haben  nur  das  bewusste  Vorhaben  in  Anregung  gebracht.* 

?^ine  Woche  später,  12.  Juli  1^12.  betraut  der  Kronprinz 
Dillis  mit  oinor  Mission  nach  Koro,  die  z.  T.  mit  der  Ägineten- 
frage,  z.  T.  mit  anderen  Antikener Werbungen  zusammenhängt: 
.Giorgio  Bavarese,  den  talentvollen  redlichen  tätigen  wünsche 
ich  wieder  in  der  Kunst  zweiter  Heimat  Italien,  auf  dass  solcher 
Sammlung  antiker  Werke  herausgeleite  in  das  Baierland;  an- 
derer wichtiger  Grund,  von  mir  Aufträge  auszurichten  an  Maler 
Wagner  um  aus  der  Kunst  (der  herrlichsten)  ursprünglichem 
Mutterlande  ihrer  acht  hellenischen,  Werke  uns  zu  erwerben. 
Viel,  sehr  viel  liejyt  mir  daran,  dass  sie  geschelie,  Ihre  l\eise  ..." 

Zwei  Tüifc  späser  konstatiert  der  Kronj)riir/.  die  durch 
V.  liingei  vermittelte  Zusage:  .Sagen  iSie  ihm  (v.  liingel)  dass 
ich  heute  in  einer  Woche,  also  künftige  ^Voclie  Sie  hier  [Salz- 
burg] wUnsche  mein  Dillis;  dass  Ur  t.  Ringel  einige  Zeilen 
Ihnen  mitgebe  fQr  Wagner  im  Fall  dass  solcher  einen  Pass 
brauche,  sie  dem  Gesandten  Häffelin  zu  übergehen,  damit  dieser, 
welcher  Wagnern  nichts  weniger  als  lieht  wie  auch  Sebastian 
Mehlem,  keine  Schwierigkeiten  mache.  Mit  Doublet  ist  Wagner 
entzweit,  wodurch  Dillis''  s(lili  uni<Tp  Ankunft  um  so  erforder- 
licher .  .  .  Ihnen  wird  lieb  sein  ans  den  Mauern  zu  konnuen 
in  den  Genuss  Italienischer  Natur.  Also  spätestens  21.  Juli 
in  Salzburg,  lieber  Tag  früher,  von  da  in  Eile,  nächsten  Weg, 
ohne  Aufenthalt  ausser  Nachts,  nach  Rom." 

Die  mündlichen  Abmachungen  in  Salzburg  reissen  natür- 
lich eine  Lücke  in  den  Zusammenhang  der  Korrespondenz,  wie 
wir  auch  die  Auftrage,  welche  Dillis  dem  M.  Wagner  zu  ver- 
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mittein  hatte,  nicht  ketinen.  Dt-^  K n^ni  rin/f-n  nnch«te  Brif^fe 
nach  Kom  enthalten  wegen  Wagner,  weicher  nun  direkt  mit 
dem  Prinzen  Terkebrt,  nur  Kebetisächliches,  z.  B.:  .Wenn 
Wagner  seinen  jungen  Italiener  nicht  mitnehmen  konnte,  gebe 
ich  zum  Toraus  meine  Einwilligung  za  einem  andern  Menechen, 
erwartend,  nur  rdUig  zuTerÜsaigen  er  nehmen  werde.  Das 
weitere  enthalt  der  Briefwechsel  des  Kronprinzen  mit  Wagner, 
aus  welchem  L.  Ulrichs  die  (ieschichte  der  Erwerbunii"  iirid  des 
Trarl^^'< 'it-  d- r  Aginet^n ^)  ir^'schnpft  hat.  Wir  fliege n  tl;i/,u  nur 
noch  eine  iiitTkwürd! k*ulei  all/.u  knappe  Notiz  des  Kron- 
prinzen an  Dillis  dd.  öalzbur<r.  3.  Juni  1813:  .An  dem  Fries 
des  Phygalischen  Apollotempels  habe  ich  AntheiL* 

Angesichts  eines  solchen  zu  erwartenden  Zuwachses  der 
plastischen  Bestände  musste  der  Kronprinz,   den  aneh  die 

Klagen  Dillis'  wegen  Kaunimangel  zur  Aufbewahrunc  »  rniüden 
iimchten.  an  ein  entsprechendes  Museunisgeb:;U"]p  denken,  und 
es  scheint  auch,  nnrh  dem  oben  erwähnten  Brief  des  Prinzen 
vom  9.  November  L^14.  zu  einem  Konkurrenzausschreiben  mit 
dem  Termin  1.  Juli  1815  gekommen  zu  sein.  Von  Erfolg  war 
jedoch  dies  nicht,  da  um  diese  Zeit  der  Kronprinz  mit  dem 
1813  am  Kasseler  Hof  stellenlos  gewordenen  Hofbaudirektor 
in  München  bekannt  geworden  war  und  1815  mit  demselben 
in  nähere  Verbindung  getreten  war.  Es  kostete  auch  den 
Kronprinzen  keine  grosse  Mühe  den  königlichen  Vater  von  der 
Unzulänglichkeit  der  l»auttchiiischen  Kräfte  in  München,  wu 
nur  Fischer  Anerkennenswertes  leistete,  zu  überzeugen  und 
dessen  Aufnahme  in  den  Hofdienst  zu  erwirken.  Mit  der  An- 
nahme des  Bauplanes  Klenzes  fÖr  das  Skulpturenmuseum  en- 
digte Dillis'  Anteil  an  dem  Bau  wenigstens  im  Wesentlichen. 

Schon  vor  der  Gewinnung  Klenzes  hatte  der  König  Aus- 

stattungrsfragen  an  Dillis  ge>tellt,  wie  dd.  Wien,  18.  Januar 
1815,  ob  ,für  Walhalla's  und  des  Ai.likengebüuiles  Fussbudeu 
Mosaik  angefertigt  werden  sollten*  und  am  2G.  Januar  1815 

')  I)ie  Olyiitoth'k  S.  .Maj.  «le.««  K<>iiit;s  Ludwirr  J.  va-  Häfem  nach 
ihrer  Geechichte  und  ihrem  Ue«taade.    Tb.  A«  kermanu  ItiÜT. 
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,ob  in  der  Antiken  Stiitte  SüIp  Gipsraarmorwilnde  wünschens- 
wert* und  ^welcher  Farbe  zu  inen  j>:i,iisende  und  z.  B.  zu 
grüner  welcher  Farbe  die  luarniorneii  Büsten-Gestelle,  so  zu 
jeder  sie  angebend,  oder  nur  von  einer  Farbe  alle,  von  der- 
selben Gestalt  alle  oder  von  weicher  alle,  woTon  ich  mir  tun- 
Uehai  schnell  Zeichnungen  yerlange,  damit  tiolche  gleich  in 
Arbeit  genommen  werden  können«  Denn  es  ist  sehr  leicht  mSg* 
lieh,  das  Gebäude  stehet  schon  vollendet,  jene  sind  es  aber 
noch  nicht  (den  Statuen  ihre  müssen  mehr  zu  jeder  einzelnen 
gepasbt  werden,  durum  von  solchen  erst,  wenn  nie  aufgestellt) 
diesen  §  teilen  mündlich  oder  schriftlich  (vitdleicht  besser)  an 
beide  Langer  und  Fischer^  an  jeden  besonders  als  Auftrag  von 
mir  an  solche,  mit  beigefügt,  der  Grund  meiner  Eile." 

Schwanthalers  geschieht  in  der  prinziichen  Korrespondenz 
xiim  entenmal  Erwähnung  aus  Wien,  18.  März  1815,  aber  noch 
nicht  im  eigentlich  künstlerischen  Sinne:  ^Fragen  Sie  Schwan- 
thaler  was  20  Bfistensockel  kosten." 

Der  Klenzesche  Plan  war  übrigens  mit  1816  definitiv  be- 
reift, denn  in  diesem  Jfihr  fand  laut  Inschrift  in  der  Eingangs- 
halle der  Baubeginn  statt.  Für  den  Umfang  des  Cu  hüudes  war 
endgültig  der  in  Paris  abgeschlossene  Albanisciie  Antikenkauf 
massgebend,  welcher  allein  die  Sammlung  um  46  Stück,  da- 
runter 21  z.  T.  kolossale  Statuen  wie  der  Antinous  in  Kosso 
antioo  und  der  Heros,  sonst  die  Pallas,  Mars  Victor,  Augustus, 
Domitian,  Sept.  Severus,  der  liegende  Faun,  die  schwarze  Faun- 
fltatue,  der  schwarze  Flunsgott,  die  Basalt -Isis,  der  Granit- 
Anuhis.  die  4  Karyatiden,  14  Hüsten,  4  Reliefs,  2  Sphingen, 
1  Obelisk  und  4  bäulcn.  Fjinzt  lerw«'r)>ungen  wie  der  herrliche 
s<)«^.  Iboneus,  für  welclien  sich  der  Kronprinz  in  pers-nilicliem 
Ankauf  in  Wien  1814  zu  dem  hohen  Preis  von  600(»  Dukaten 
entschlossen  und  dafür  den  Hohn  des  kaiserlichen  Hofes  er- 
worben hatte,  kamen  dabei  weniger  in  Betracht.  Wahrschein- 
lich gleichzeitig  wurde  der  Name  des  Gebäudes  festgestellt,  in 
der  Korrespondenz  mit  Dillis  erscheint  das  Wort  Glyptothek 
ent  in  einem  Briefe  des  Prinzen  Tom  24.  September  1816.  Der- 
selbe Brief  zeigt  auch  bereit«  den  Eutschluss  des  Prinzen,  sich 
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nicht  auf  die  Antike  7.u  beschränken:  .Sehen  Sie  (in  ItaluiT) 
für  die  Glyptothek  wünschenswerte  Werke  von  der  Zeit  der 
Aotikenwelt  bis  zu  iinser»»ii  Tagen,  wünsche  ich  deren  genaue 
Angabe.*  £in  Wink  der  leider  von  den  Organen  des  Prinzen 
unbeachtet  oder  nur  von  «unseren  Tagen*  Tentanden,  auch 
vom  Prinzen  nicht  weiter  verschärft  wurde:  fSr  die  Schätzung 
der  Pisani  und  Donatello  war  eben  die  Zeit  noch  nicht  ge- 
kommen. 

Das  Cirnjuecento  vertritt  in  der  Glyi'totlu'k  nur  ein  1816 
in  Rom  orw orix'iies  Terratiittaiiorti iitk<)|»lchen ,  tälschlich  Ra- 
phael genannt  und  das  17.  Jahriiuiulert  ein  marmornes  Chri- 
stuskind,  damals  dem  Fiamingho  (jetzt  Aiess.  Algardi)  zuge- 
schrieben. 

Mehr  geschah  von  vorneherein  für  die  Plastik  des  19.  Jahr- 
hunderts, abgesehen  von  den  Skulpturen  für  Walhalla  und  die 
Aussenausstattung  der  Glyptothek:  Ganovas  Paris  wie  die  Paris- 
bQste  wurden  schon  1812/1813  erworben,  bald  darauf  Thor- 
waldsens Adonis  auf  eine  schon  1807  eri<  Bestellnng,  Scha- 
duws  ^!5andah'!jl)iii(lerin  1819  und  Vittoria  Caldoni,  die  Büste 
des  Kronprin/^T)  von  Thorwaldsen  1821.  Die  Büste  Napoleons 
von  Spalla  (IbUb)  wie  die  Muse  mit  Amor  von  Eberhard  war 
von  König  Max  I.  erworben. 

Ein  Brief  dd.  Brückenau,  8.  August  1818  beschäftigt  sich 
bereits  mit  den  Giebelskulpturen  der  emporwachsenden  Glypto- 
thek: »Sagen  Sie  femer  Klenze  in  meinem  Namen,  was  er  da- 
von hielte,  wenn  Haller  schon  diesen  Herbst  nach  Rom  ab- 
ginge. Wie  auch  seine  Antwort  ausfallen  möchte,  meinte  ich, 
dass  abzuwarten  wäre  bis  Wagner's  Zeichminu'  /u  den  Glyf>to- 
thekLnf^helfiffuren.  die  an  ihn  i^Klcnzr)  zu  senden  ich  ihm  lu  ute 
noch  sclireiben  werde,  [hier],  auf  dass  mit  Ualler  riluMcinire- 
konunen  werde,  wie  viol  derselbe  für  deren  Ausfühnin<i  in  Oips 
in  der  erforderlichen  Grösse  zu  bekommen  habe,  auf  Abschlag 
einstweilen  in  Rom  die  Modelle  verfertigend,  wo  ich  aber  der 
Pack-  und  Frachtkosten  wegen  schwerlich  weder  diese  noch 
die  in  den  Kischen  fehlenden  im  Grossen  werde  in  Gips  machen 
lassen.   Wenn  nicht  zu  vermuthen,  dass  letztere  bedeutend 
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besser  werden,  so  bin  ich  schon  e  ntschieden  dafür,  dass  solche 
noch  in  München  vor  Rom  vollendet  werden." 

Der  Berufung  des  Architekten  war  drei  Jahre  später  die 
eines  Malers  g«fi>lgt,  des  P.  OomeliuB,  welchen  der  Kronprinz 
während  seiner  italieniseben  Reise  an  Freskoleistungen  in 
der  Casa  Bartoldi  und  Villa  Massimi  kennen  gelernt  hatte. 
Nach  mehrmonatlicher  Kartonarbeit  hatte  dieser  1820  die  Aus- 
liiliiunjEf  der  BVesken  in  den  drei  Empfangssälen  an  der  Nord- 
seite der  (ilyittothek  begonnen  und  trotz  eines  Stabes  von  Ge- 
hilfen erst  1^)30  vollendet.  Der  Kronprinz  wollte  zunächst 
dd.  Aschaffenburgf  31.  August  1819  von  seinen  Hatgebern 
wissen,  wie  er  mit  dem  Künstler  den  Vertrag  machen  soll: 
.Baldige  Antwort  Ihrer  Ansicht  und  der  yom  Klenze,  ob  es 
besser  sei,  bei  dem  zu  bleiben,  den  Cornelius  betreffend,  wie 
Sie  ihm  geschrieben,  oder  eine  Übereinkunft  mit  ihm  zu  schliessen, 
K.  B.  für  jedes  Saales  Gartons  '/«  ^  so  riel,  für  dessen 
Malen  ;il  tresco  so  und  so  viel.  Würde  letzteres  vorgezogen, 
genaue  Angabe,  wie  es  festzusetzen  wäre,  dass  ich  nicht  zu 
kurz  komme.  Der  Gedanke  kam  mir  selbst,  was  besser,  fragt 
sich.  .  .  .  Teilen  Sie  als  von  mir  Klenzen  folgendes  von  Wagner 
unterm  i;^>.  dieses  mir  geschrieben  wordenes  mit:  >Hr  Eber- 
hard und  Cornelius  gedenken  in  den  ersten  Tagen  Septembers 
Ton  hier  nach  München  abzureisen  und  ihren  Weg  über  Ve- 
nedig zu  nehmen.  Cornelius  hat  bereits  zu  diesem  Zwecke  sein 
ihm  zugesagtes  Reisegeld  Ton  200  seudi  bei  mir  erhoben.  — 
In  Hinsiebt  der  Farben,  nemlich  des  Ultraniarins  den  er  noch 
einzukaufen  gedenkt,  möchte  ich  eiustvveilen  ll»()  scudi  in  I?e- 
reitschaft  halten,  worüber  er  mir  eine  spezitizierte  Quittung 
geben  wird.c* 

Nachdem  nun  Dillis  am  3.  September  1819  dem  Kron- 
prinzen mitgeteilt:  «Ich  habe  endlich  einmal  von  Cornelius  aus 
Rom  unterm  25.  Aug.  eine  Antwort  auf  den  von  E.  K.  Hoheit 
mir  anbefohlenen  Brief  erhalten,  worin  er  mir  anzeigt,  dass  er 
nächstens  das  Glück  haben  wird,  die  Entwttrfe  und  Cartons 
E.  K.  H.  selbst  vorzulegen  und  hiedurch  um  die  Begünstigung 
nachsucht,  da.s4i  während  seiner  Abwesenheit  seiner  in  Kom 
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zur  jokblr  '  -r.'ien  Fray  sc;kü  ib  nsonaUichen  Haten  aus- 
bezaLirt  uni  Lierfib^r  di^  WefsTiüs^  an  Wagoer  erlassen  wer- 
den dürfte*  gibt  er  am  d.  September  1819  den  Bai,  ,bei  dem 
KoDtrakt  5t«ben  sa  bieibeo  und  allefferst  wat  die  Verfeiti- 
gang  der  Caitons  zu  dringeii«  damit  mmi  etwis  lllr  gates  Geld 
erhält'. 

Am  5.  Januar  1^20  war  der  Kronprinz  in  München  ein- 
j^etroff^n  und  hatte  Ditlia  und  Klenze  brieflicii  lur  den  ü.  mor- 
jren>  zu  sich  befohlen.    Xaiurlich  folgt  jetzt  längere  Pause  in 
der  Korre^jjondenz.    Am  21.  AuLn:>t  1S20  reriat^  der  Prinz 
a,,v  T^r~  - >  cau  Nachricht  über  die  Freskomalereien  der  Üljpto- 
thek:  «Schreiben  Sie  mir  gleich  Ihr  Urteil  fiber  dnn  was  ein 
Jeder  al  fresco  in  der  Glrpinthek  gemalt,  die  Arbail  einca  Jedao 
aach  jedes  Schulers  einzeln  durchgehend,  was  sehr  aehön,  gut 
mittelmai^^ig  oder  gar  schlecht  wäre,  genau  angehend.*  Darauf 
konnte  Dillis  am  26.  August  1S20  freilich  keine  allzuraschea 
Fortschritte  bericht#»n.     ,Habp  ich  die  in  der  Gly|itothek  be- 
reil.^  vurgt-.-:.cliriUeiieij  i  ir.'^kogtiiiäiur  triugeü<  lu-n  und  henierkt» 
dass  überhaupt  die  Künstler  immer  rertrauter  mit  die^r  klassi- 
schen Art  zu  malen  und  die  Farben  immer  lebhafter,  glühender 
und  verschmolzener  aufgetragen  werden.   Cornelias  eilt  mit 
Kiesenschritten  voran.   Er  hatte  eben  xwei  weihliche  Kftpfo 
rechts  von  der  Xacht  mit  einem  besonderen  Sehmak,  ntt 
schöner  Form  und  Ausdruck  vollendet,  welche  mir  einen  h^ 
sonderen  Genuss  gewahrten.  —  Zimmermann  malte  eben  an 
dem  Fries  un\  ihm  Bohren  mit  Arabesken  mit  einem  nmrkicht 
verschmoUenrii  Tnw  so  vullkniümcn .  duss  nichts  zu  wünschen 
übrig  bleibt  und  demselben  wohl  auch  ein  Tableau  mit  grossen 
1    tori«chen  Figuren  in  Zukunft  übertragen  werden  kann,  — ' 
Nach  ihm  bildet  sieh  besonders  tiir  die  Arabesken  Siebmann 
welcher  ein  zweiter  Johann  da  Udine  werden  kami:  mid  ein 
besonders  genialisches  Wesen  für  solche  Gegenstinde  achoii  jeitt 
ausspricht.  —  Dflberg  kOnnte  demselben  in  eben  diesem  Fadia 
zur  Seite  gestellt  werden,  wenn  er  nicht  soviel  Zeit  ftlr  den 
Erwerb  seines  Fiebensunterhaltes  verwenden  mflsste.  —  Schul 
arbeitet  lieiüsig  die  kleineren  Arabeskeu,  blosse  Verzierung  ohne 
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Figuren.  —  Thelot  dürfte  erat  sich  noch  mehr  in  dem  Leuchten 
der  Farben  einsludteren  und  sein  Uemälde  (ein  Fächer)  zeigt 
noch  etwas  Härte  und  Trockenheit.  —  Kfichlen,  welcher  den 
zweiten  Fächer  malt,  zeichnet  sich  durch  Fleiss  und  Mtthe  aus, 
da  wo  es  ihm  an  genialischem  Schwung  fehlt.  —  Schlothauer 
hat  erst  einige  Versuche  gemacht,  worüber  man  erst  das  Auf- 
trocknen abwarten  inuss.* 

Die  Ungeduld  des  Kronprinzen  war  gross;  noch  waren  die 
Wände  der  Glyptothek  nicht  verputzt,  als  zu  den  46  Antiken 
der  Sammlung  Alban!  uoch  die  sog.  Leucotbea  (Kirene  mit  dem 
Plutos),  die  grosse  Minerval) liste  und  der  Faun  mit  dem  Flecken 
Uber  Antwerpen  nach  München  kamen,  der  lang  umworbene 
barberinische  Faun  nach  langer  Winterrast  der  ungenügenden 
Notbrücke  Eu&teins  wegen  eintraf  und  endlich  auch  die  Be- 
TÜacqua-Skulpturen  den  Weg  nach  München  geftinden  hatten. 
Das  Ballhaus  vor  dem  Schwahinger  Tor  (jetzt  Arkaden)  war 
zur  Autstapi'luiig  zu  eng  geworden,  man  fing  an,  an  der  üiypto- 
thek  abzuladen. 

Es  murste  an  die  Aufstellung  gedacht  werden  und  selbst- 
verständlich zunächst  an  die  Vollf  ndimg  der  Wände.  In  der 
Deckenomamentik  hatte  Klenze  sein  Bestes  ja  nicht  geleistet, 
zu  noch  weniger  musste  er  sich  in  der  Behandlung  der  Wände 
entschlieasen.  Der  Prinz  hatte  wieder  den  Rat  seines  Dillis 
dd.  Aschaffenburg  1822  angerufen:  , Darüber,  Heber  DilHs, 
wird  wohl  nicht  viele  Verschiedenheit  in  der  Meiiuin«^'  be- 
sttdicn.  dass  marmorn  die  Wände  in  der  '»lyptothek  am  S(dir»n- 
sten  seien,  aber,  ein  fatales  aber,  s-olcbe  würden  (^2  i(^f>^].  Ii)  kr. 
kosten,  und  dieses  Geld  dafür  bat  vv(>der  der  Kronprinz  noch 
wird  es  der  Kronprinz  bekommen.  Jetzt  frage  ich  Sie,  ob  Sie 
riethen,  dass  falls  derselbe  einst  König  würde,  er  diese  Summe 
dazu  Torwenden  solle,  oder  sie  dermalen  mit  stucco  lustro  be- 
kleiden und  dieses  lassen  soll,  was  etwa  9300  fl.  kosten  würde 
(wohlverstanden  in  all  diesem  ist  von  den  Freskosälen  keine 
Kede),  oder  nur  provisorio  mit  Leinölfarben,  was  etwa  2780  fl. 
erforderte.  <)(b  r  auch  mit  stucco  lustro  nur  his  zu  der  ein- 
stigen Marmorbükieiduog,  von  welchem  dazu  benötigten  Ka- 
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pitale  der  Aufwand  iür  ersteres  einen  jährigen  Zinsenbetrag 
BtiBmachen  würde.  So  ttbel  auch  der  erste  Saal  al  stueco  lastro 
aussieht,  so  gut  lässt,  was  nicht  zu  leugnen  ist,  des  Heroen- 
saales grauer  stueco  lustro.  Niemandem  sagen  Sie,  daas  ich 
Ihnen  daTon  schrieb.* 

Niemals  riet  Dilüs  zutreffender  als  in  seiner  Antwort  Tom 
21.  Juni  1822:  .Die  Bekleidung  der  Wände  mit  einem  den 
Marmor  n;u'lj:ilimeii(len  Oirarben-Anstricli ,  welcher  von  jeder- 
mann getadelt  wurde  [und  noch  wirdj,  ist  auch  in  dem  sonst 
dekorativ  «(uten  grauen  Saal  nicht  geeignet,  die  darin  auf- 
gestellten alten  Statuen  zu  heben,  die  kalte  Farbe  teilt  sieh 
denselben  mit  und  die  griechische  Wfirme  und  der  Geist  wo- 
mit sie  gearbeitet  sind,  geht  verloren.  Die  Griechen  würden 
die  Wände  mit  einem  enkaustischen  Anstrich  bekleidet,  die 
Romer  mit  FreskogcmSlden  fifeisiert  —  und  die  herrliche  Kunst- 
epoche unter  Kurl".  iMaxiiiiili.in  1  wunle  den  stueco  lustro  (oder 
Scajola)  angewendet  haben,  worüber  uns  der  ehemalige  Sehimrael- 
saal,  welcher  zerstört  wurde,  ein  herrliches  Beispiel  gab,  und 
wovon  ich  noch  ein  herrliches  tableau  vom  Untergang  auf  dem 
Lechel(f')  gerettet  habe.  Da  Marniorbekleidung  zu  62466  fL 
10  kr.  freilich  weder  fUr  die  Kasse  eines  Kronprinzen  noch 
eines  Königs  begutachtet  werden  kann,  so  würde  ich  die  Wände 
mit  stueco  lustro  als  f.  immer  bestehend  bekleiden  lassen  ond 
dadurch  wieder  die  ehemals  von  Max  I  gestiftete  u.  in  Wesso- 
brunn Wuhnende,  jetzt  ausge^^torhene  Stuccatoren schule  wieder 
zum  Lehen  erwecken,  welche  zur  AuöSchiHiiekung  r.fiVntlicher 
Monumente  vieles  leisten  würde  und  bei  Krbauung  einer  Kirche 
auch  wieder  zweckmässig  verwendet  werden  könnte.  Sowie 
dermal  die  Bteinmetakunst  durch  die  v.  £.  K.  U.  unternom- 
menen Gebäude  wieder  ins  Leben  getreten  ist.' 

Leider  verhallten  diese  durchaus  zutreffenden  Worte,  und 
Glyptothek  wie  Treppenhaus  der  Pinakothek  und  einzelne  Räume 
der  Kesidenz  etc.  erhielten  jene  umso  widerwärtigere  Marmo- 
rierung in  Ölfarbe,  als  die  Aiistiihrung  flüchtig  und  schlecht, 
die  Farbe  meist  ungünstig  gestimmt  ist.  hn  übrigen  war  Dill is 
nicht  mehr  mit  der  Glyptothek  befasst,  iudeiu  die  plastischen 
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Angelegenheiten  jetzt  in  Wagners  Hand  lagen,  und  fQr  Dillis 
ibn  n&faer  berflhrende  Angelegenheiten  heranreiften ,  nemlich 
der  Nenhau  für  die  Gemildesammlung. 

in.  Die  Pinakothek. 

Auch  wenn  Kihiig  Maximilian  nicht  selbst  und  der  Kron- 
prinz ganz  besonders  als  GeniäMesammlpr  grösseren  Stiles  aul- 
getreten wären,  würde  ein  Neubau  oder  erweiternder  Umbau 
der  MUnchener  Galerie  notwendig  geworden  sein.  Dorm  weder 
Maz  Emanuels  Galeriebau  zu  Schieissheim  noch  Karl  Theodors 
anspruchslose  Galerie  zu  Manchen  konnte  trots  Besetzung  der 
Schlösser  Dachau,  Neuburg  und  Nymphenburg  und  trotz  der 
reichen  Ausstattung  der  ^on  Kurfürst  Maximilian  L  erbauten 
Residenz  nicht  mehr  genügen.  Die  Tausende  von  GemSlden, 
welche  j>eit  dor  Verschmelzung  des  pnilzisclien  Htsitzes  mit 
dem  bayerischen,  durch  die  Verbringung  der  Mannht'inu  r  Ga- 
lerie unter  Karl  Tlieodur,  durch  die  \  »  rst  tzun^  der  Galerien 
von  Zweibrücken  und  Düsseldorf,  dann  durch  die  Einverleibung 
der  Reichsstädte,  durch  die  Säkularisation  der  geistlichen  Stifter 
und  durch  die  Klosteraufhebung  von  JTranken  bis  an  die  ita- 
lienischen Grenzgebiete  Tirols  in  München  zusammengeströmt 
waren,  konnten  nur  mehr  zum  geringeren  Teil  und  lediglich 
in  den  hervorragenderen  Stflcken  zur  Au&tellung  gelangen. 
Manches  lagert  sogar  noch  jetzt  in  den  Depots,  obwohl  eine 
Unzahl  von  Kirchen  und  öffentlichen  Gebäuden  mit  den  de- 
korativen Bestandteilen  bis  auf  die  neuerliche  Erschöplung  des 
Vorrates  ausgeschmückt  worden  ist. 

Der  Kdnig  kaufte  zwar  mehr  als  Liebhaber  besonders  im 
Gebiet  der  Niederländer  des  17.  Jahrhunderts  oder  auf  An- 
dringen der  Akademie  der  Künste,  der  Kronprinz  aber  von 
▼omeherein  zielbewusst  und  aus  eigener  Initiative,  mit  dem 

au^^gesprochenen  Zwecke,  die  Lücken  auszufüllen,  welche  durch 
das  iiiohr  eiiis^-iti^t'  und  jilaiilost  rt^  Samnirln  der  Ndrgänger, 
trotz  der  reUen  Kennerschaft  dor  Kiirl'ürsten  Max  T.  und  Max 
£nianuels  von  Bayern  wie  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  v. 
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d.  Pfalz,  geblieben  waren.  Es  handelte  sich  dabei  besonders 
um  die  bisher  vemachläBsigten  Gebiete  des  italienischen  Qaatro- 
und  Cinquecento  wie  des  deutechen  und  niederländischen  15.  Jahr* 
hunderts. 

Im  ersteren  Gebieie  war  die  Kennerschaft  Dillis*  besonders 

nützlich,  womit  sich  die  Hinneigiinjir  und  auch  Reiseerfahruug 
des  Kron]iriii/en  aufs  iurijerlichste  verliaiul. 

Die  Tundeuz  des  Pnn/.eii  wird  uns  aus  der  Liste  der  an- 
gekauften wie  der  angestreltton  (lemälde  vollkommen  klar,  wo- 
bei im  allgemeinen  die  Wahl  die  Tollste  Aiu  ikennung  verdient. 
Von  Venedig  aus  firägt  der  Prinz  am  8.  Dezember  1807,  ob 
Dillis  den  yerkäuflicben  Tizian,  Beweinung  Christi,  kenne,  ob 
der  König  einen  Giorgione  besitze  und  ob  ein  lionardo  da 
Vinci  in  Mailand  zu  haben  sei.  Im  folgenden  Jahre  wird  das 
angebliche  Selbstbildnis  Raphaels,  wahrscheiiilitli  Hildnis  des 
Bindo  Aiioviti,  aus  Casn  Alt<witi  in  Pavia  um  5000  Zechinen 
(22  000  fl.),  welcher  Preis  am  30.  September  1808  nach  Florenz 
abgeht,  für  den  Kronprinzen  erworben.    Gleichzeitig  beginnt 
die  Werbung  um  die  herrliche  Kaphaeisch(>  Madonna  aus  dem 
Hause  Tempi,  deren  am  21.  September  1808  zum  erstenmal 
durch  den  Kronprinzen  gedacht  wird  und  nach  welcher  der 
Prinz  stets  und  in  hundertmaliger  Wiederholung  als  Kronprinz 
wie  als  König  leidenschaftlich  begehrt.    Der  Bedtser  (March. 
Tempi)   wird  mehrfach  genannt  ,   mau  war  jtdoch  mündlich 
übereingekoiumen,  vom  Bilde  selbst  p"5<Hidoii  \  ni  üU  der  , Täu- 
bin" zu  sprechen,  da  damals  Brieferbrechung  und  Unterschla- 
gung nicht  selten  waren.    , Sehnend  girrt  der  Tauber,  schon 
lange  über  die  Alpen  geflo/?en,  nach  der  Täubin,  dass  sie  ihm 
doch  endlich  folgen  möge.  Wenn  schon  lange  nicht  mehr  hin- 
geschrieben, wiederholen  sie^s  bald*  schreibt  der  Kronprinz  am 
14.  April  1812  aus  Innsbruck.   Es  wird  alles  aufgeboten,  An- 
wälte, Abbates,  Geliebte,  Hausverwalter,  Bediente  der  Umgebung 
des  Marchese  augcrufeii,  aber  erst  nach  y.vvauzi^ülirigem  Werben 
gelaugt  die  «Tauliiu".   deren  Nnme  sich  wie  ein  roter  Faden 
durch  die  ganze  Korrespondenz  hinzieht,  in  den  Besitz  de»  in- 
zwischen auf  den  Thron  gelangten  Bewerbers.  Erst  am  9.  Fe- 
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bruor  1828  hatte  M;u  chese  Tempi  dos  Bild  um  15000  Frao- 
cesconi  »  75000  M.  abgetreten. 

Am  1.  Juni  1811  wiU  der  Kronprinz  Bescheid  über  eine 
„Zingara*  von  Correggio,  kauft  in  Wien  (10.  MSrz  1815)  einen 

Tizian,  den  Nobile  mit  dem  Korallenkreuz (?),  in  Paris  1815 
eine  Reihe  kostbarer  Werke  fUr  den  König,  bei  deren  Aus- 
wahl Dillis  beschäftiget  war  (MurilU»,  Thomn«i  von  Vilhimieva, 
Tizian,  Madonna  mit  Kind,  Francia,  Madonna  im  Uosenhag, 
Cima  da  Oonegliano,  Maria  mit  Heiligen  und  11  andere),  wel- 
cher dann  eine  atatiiiche  Zahl  älterer  Italiener  folgte,  deren 
Preise  immerhin  interessant  sind.  Wir  heben  hervor  Fiesole, 
der  Schmerzensmann  (?)  (25  Zechinen),  Fra  Filippo  Lippi, 
Madonna  (155  Zech.),  Filippino  Lippi,  Christus  erscheint 
seiner  Mutter  (75  Zech.)»  Predella  dazu  (25  Zech.),  Botticelli, 
Beweinung  Christi  (155  Zech.),  Ghirlundajo,  Altarwerk  von 
S.  Maria  Novella  (510  Zech.).  Lor.  di  Credi,  Anbetung  des 
Kindes  (105  Zech.),  üranacti.  Vier  Heilige  auf  4  Tafeln 
(200  Zech.),  Beccafumi,  Hl.  Familie  (550  Zech.),  Poutormo, 
Madonna  (150  Zech.). 

Minder  erfreulich  sind  die  unrichtig  bestimmten:  Giotto, 
2  Tafeln,  je  fftnf  Heilige,  jetzt  Spinello  genannt,  Stamina, 
Uccelli,  Baldovinetti,  Fiesole,  Pollajuolo,  Verrocchio  und  der 
mit  560  Zechinen  überzahlte  Guercino.  Iniit  riialb  mehrerer 
Jahre  in  Flon/n/.  und  Unjgebung  erworhen.  sind  alle  diese 
Bilder  1818  ia  München  angekommen,  nach  Dillis'  Bericht  vom 
29.  August. 

Wie  der  Mann  mit  dem  Zirkel  aus  der  Schule  des  Jan 
T.  Ejck,  den  der  Kronprinz  1824  in  Nflmberg  bei  Dr.  Feust 
entdeckte,  Grünewald  heissen  konnte,  ist  schwer  zu  sagen,  zeigt 
aber,  wie  die  Kenntnis  der  Deutschen  des  15.  Jahi  luinderts 
noch  im  Argen  lag.  Als  irclit  betriiblieh  aber  ist  zu  ver- 
zeichnen, dass  die  Erwerbung  des  Donisciien  Klicpaars  von 
Raphael,  nach  brieflicher  Mitteilung  des  Prinzen  vom  16.  De- 

')  F.  Reber.  Die  Krwerbuiig  von  Rnphnels  Madonna  Tempi  durch 
König  Ludwig  I.  Jahrbuch  f.  MOnoheuer  Geschichte  111,  lÖÖU.  S.  1-34. 
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zember  1824  käuflich,  daran  scheiterto,  dass  der  Prinz  mit  der 
Prüfung  desselben  dd.  WOrzburg,  16.  Dezember  1824  den 
M.  Wagner  in  Born  beauftragte,  dessen  bedenklichem  Urteil 
68  zuzuschreiben,  dass  die  zwei  Bilder  nicht  um  den  Preis  Ton 
4000  Sc.  (Brief  Metzgers  Tom  14.  Februar  1820)  m  bayerischen 
Besitz  gelangt  sind.  Der  Kronprinz  iiatte  darüber  d<l.  \\  ürz- 
burg,  15.  Dezeniber  1824  geschrieben:  ,K  ^mte  ich  doch  über 
den  lieben  Diilis  .  .  .  verfügen,  er  süsse  nacli  Empfang  dieses 
Schreibens  im  Wagen  nach  Florenz  eilend,  aber  so  kann  ich 
es  nicht  einmal  wünschen  des  Aufsehens  wegen  wie  des  Ver- 
drusses oder  der  Unannehmlichkeit  die  ihm  und  mir  daraus 
entstehen  können.  Also:  wenn  Ihrer  Ansicht  nach  Wagner 
Gemäldekenner  ist  .  .  Jedenfalls  bleibt  die  yeisiumte  Ge- 
legenheit und  das  lahme  Urteil  des  Bildhauers  M.  Wagner 
eben,s<t  zu  beklagen  wie  bei  dem  oben  erwähnten  Verzicht  auf 
den  Di.skobol  Mussinii,  an  welchem  zum  grossen  Teil  der  Maler 
DiUis  die  Schuld  trägt,  wenn  er  sie  auch  auf  Kauch  abzu- 
wälzen gesucht  hat. 

Von  italienischen  Erwerbungen  folgte  dann  noch  in  der 
Zeit  des  Diilis  (Brief  des  Ednigs  Ludwig  I.  Ton  Brackenau 
17.  Juli  1829)  die  Erwerbung  des  schwachen  Innocenzo  da 
Imola  und  des  erfreulicheren  M.  Palmezzano. 

Dagegen  wurde  die  Ergänzung  von  klaffenden  Lücken  im 
Gebiet  der  altdeutschen  wie  der  altniederländischen  Kunst  durch 
ungewöhnliches  (ilück  begünstigt.  Was  die  ersteren  betritft. 
so  hatte  schon  Kurfürst  Maximilian  1.  seine  Sammlung  durch 
die  Erwerbung  Dürerscher  Werke  geadelt,  von  welchen  TOr 
ihm  nur  die  «Lucretia*  in  herzoghch  bayerischem  Besitz  war 
(Pinakothek).  Nun  hatte  der  Herzog  und  nachmalige  KurfOrst 
1612  den  Paumgartnerschen  Altar  (Pinakothek),  1613/4  den 
1678  in  der  Residenz  verbrannten  Hellerschen  Altar,  1627  die 
vier  Apostel  (Pinakothek),  Maria  mit  der  Nelke  (Gal.  Augs- 
burg), die  l>*  weinung  Christi  (Pinakolhek)  und  das  Gebetbuch 
Kaiser  Maximiliiins  (^BibliuLbek  in  Müticheii).  1()2'^  das  Lein- 
wandbild „Herkules  und  die  stymphalischen  Vögel"  (Germ.  Mu- 
seum zu  I^ümberg)  und  die  hl.  Anna  aelbdritt  (1852  verkauft) 
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wie  der  M  Hieronymus  und  drdi  auf  eine  Schreibtafel  ge- 
zeichnete Köpie  (yerschollen)  enrorben.^) 

Seinen  Nachfolgern  rausste  dann  freilich  diese  Richtung 

unsyiiipatiiiseii  sein:  einem  Ferdiiiaiul  Maria,  der  die  italienische 
Kunst  des  17.  Jakrbiuiderts  lioelihieit.  einem  Max  Emanuel, 
den  niederländische  namentlich  viämisciie  W^erke  interessierten 
und  nach  den  sammlungsunlustigen  Zeiten  eines  Karl  Albert 
und  Maximilian  III.  einem  Karl  Theodor,  der  wie  übrigens  auch 
sein  Nachfolger  Mazimilan  lY.,  nachmals  König  Max  L,  Ton 
der  niederländischen  Kunst  der  holländischen  des  17.  Jahr- 
hunderts den  Vorzug  gab. 

Wenn  1805  durch  Kiliui^^  Max  I.  das  wundervdl lo  Selbst- 
bildnis Dürers  (Pinakothek)  von  15UU  um  600  Gulden,  viel- 
leicht den  fiinfhiindertsten  Teil  des  jetzigen  Wertes,  in  die 
kurfürstliche  Galerie  gelangte,  so  hatt«  sicher  schon  der  Kur- 
prinz die  Hand  im  Spiele,  welcher  mit  seiner  klassizistischen 
Erziehung  eine  deutsche  Oesinnung  yerhand,  die  damals  kaum 
irgendwo  drastischer  zu  Tage  trat.  Denn  schon  damals  ent- 
standen bereits  die  Keime  zu  der  deutschen  RuhmesstHtte,  der 
W'alhalla,  und  schon  1809  erwarb  auch  der  Krön jtiiii/.  zwei 
weitere  Bildnisse  Dürers  aus  dem  Praunschen  Kalnnt  t  in  Nürn- 
berg, den  sog.  Hans  Dürer  und  das  Bildnis  des  Michel  Wol- 
gemut,  zusammen  um  350  Dukaten,  sodass  die  bayerische  Dürer- 
Sammlung  zu  München  als  erste  der  Welt  dastand.  Dillis,  dessen 
italienische  Richtung  bekannt  war,  scheint  dabei  nicht  zu  Rate 
gezogen  worden  zu  sein,  wenigstens  findet  sich  in  der  Kor^ 
respondenz  darüber  keine  Andeutung. 

In/wiselien  hatte  aber  die  K losteraulliebung  wie  die  Ein- 
verleibung der  fränkischen  Lande  und  die  Säkularisation  der 
geistlichen  Stifter  einen  ausgedehnten  Zuwachs  an  anderen  frän- 
kischen und  namentlich  auch  an  schwäbischen,  oberbajerischen 
und  tirolischen  Werken  ergeben.  Diesen  stand  freilich  jene 
Zeit  vorläufig  noch  ziemlich  ratlos  und  sogar  geringschätzig 

1}  F.  Beber,  EturfOnt  Haxtmilian  I.  als  Gemäldesammler.  Mün- 
chen 1892. 
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gegenüber,  wenn  auch  ver^-iiizelte  Saininlt  vor.il)  Fürst  Waller- 
Htoin,  die  Bedeutung  des  oberdeutschen  Quattro*  und  Cinquecento 
bereits  zu  ahnen  und  auf  Grund  der  romantiBchen  Strömung 
in  der  Poesie  dem  Wandel  des  Qeachmackes  Rechnung  su  tragen 
suchten.  Auch  die  Sammlung  der  üniTerutit  Landshul  war 
bereits  herangezogen  worden  und  Dillis  hatte  nach  Schreiben 
vom  29.  August  1826  berichtet:  »Bei  einer  mir  durch  aller- 
höchstes Reskript  vom  26.  Aug.  übertragenen  Untersuchung 
und  zu  lrt  l}<  !ulen  Auswahl  der  aui'  der  k.  Universitiit  zu  Lands- 
hut  betindli(  hen  GeniiildL-  habe  ich  wieder  ein  vortreffliches  alt- 
deutsches Altarbild  mit  zwei  Flügel-Gemälden  aufgefunden,  und 
nebst  noch  andern  40  Bildern  zur  Überführung  nach  München 
verpackt,  welches  wegen  ihren  ausgezeichneten  Wert  zur  Auf* 
Stellung  in  der  Pinakothek  geeignet  ist  —  worüber  ich  aber 
erst  den  Künstler  dahier  werde  näher  bestimmen  können.*  Das 
Bild,  zur  Zeit  dem  U.  Apt  zugeschrieben,  wurde  später  der 
ITnivereität  München  zurückgegeben,  ist  jedoch  wieder  in  der 
Pmakothek,  auf  Ansuclieu  des  Verfassers  von  der  Eigentümerin 
auf  r)0  Juliif  ^^rliciioi.  Die  staatlidicn  Klo.st-ereru ti bungen  aber 
fanden  ihre  Klärung  und  Ergänz uni,'-  durch  den  Übergang  der 
Waiieräteinschen  Sainndung  in  den  Besitz  des  Königs  Ludwig  L» 
w  elcher  sich  182>^  um  den  verhältnismässig  geringen  Preis  von 
54  000  Gulden  vollzog. 

Der  Kronprinz  hatte  nach  einem  Brief  an  Dillis  dd.  Din* 
kelsbühl,  6.  April  1823  die  Sammlung  im  Schloss  zu  Dinkela- 
bühl  am  5.  April  d.  J.  besichtigt,  ohne  sich  weiter  darüber  zu 
iinssern.  Erst  kurz  nach  seiner  Thronbesteigung  in  einer  am 
25.  Fehl  U  li  1  S2fi  dem  Dillis  gewiihrlen  Audienz  sjtrach  er 
näher  davon  und  /-  i;4te  sich  zum  Ankauf  geneigt  „wegen  des 
bchünen  Holbcin-Hildnisses  des  grosseu  i?'ugger [?]''.  Auch  traf 
er  schon  die  vorläufige  Bestimmung  das  Beste  in  der  Pinako- 
thek aufzustellen,  das  Übrige  nach  Nürnberg  zu  bringen.  Denn 
es  seif  sagte  der  König,  wohl  der  Mühe  wert,  das  Inländische 
nicht  aus  dem  Lande  zu  lassen.  Diese  Ausscheidung  wurde 
auch  nach  dem  Kaofsabschluss  betätigt:  der  Anteil  der  Pi- 
nakothek konnte  freilich  erst  nach  Vollendung  des  Gebäudes 
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zur  Au&tellttxig  kommen;  der  Anteil  NttmbergB  aber  wurde 
sofort  fibergeftthrt.  Schon  am  13.  April  1829  berichtet  Dillis, 
dass  die  anfläasige  Moritskapelle  bei  S.  Sebald  in  Einrichtung 
begriffen  sei,  und  am  18.  August  1829  schreibt  der  König  von 
Brückenau  aus  an  Dillis:  , Rühmen  hörte  ich  die  Wirkung  der 
Gemäklesaiumluii^r  Aufstüll ung  in  der  Müritzka})olle.  JJic  Stadt 
richtet©  ein  Dankschreiben  an  mich.*  Der  Gesamfcemdruck  war 
allerdings  ein  guter,  da  aber  die  Bilder  zur  UäLfte  zwischen 
nnd  unter  die  Fenster,  z.  T.  über  Sehweite  kommen  nuusten, 
war  eine  entsprechende  Besichtigung  im  einzelnen  ausge- 
schlossen, weshalb  es  später  (1876)  geboten  erschien,  dem  An- 
suchen der  Direktion  des  G^rm.  Museums  in  NUmberg  zu  ent- 
sprechen und  die  Gemälde  in  das  Museum  zu  versetzen. 

Vun  noch  höherer  Bedeutung  wurde  die  ein  Jahr  Irilher 
vollzogene  Erwerbung  der  Sammlung  Boisserde.  Die  könig- 
lichen Galeiien  hatten  von  der  niederrheinischen  und  nieder- 
ländischen Kunst  des  15.  wie  vom  Anikng  des  16.  Jahrhunderte 
nur  sehr  wenig  bedeutendes  besessen,  wie  seit  Kurfürst  Max  L 
den  Lucas  t.  Leyden,  die  Pieta  von  Q.  Massjs,  die  Verkün- 
digung und  die  Anbetung  der  Kdnige  Ton  ßles,  die  Geld- 
wechsler von  Marinus  Koymerswale,  den  sterbenden  Isaak 
von  IlenirssL'n .  Christus  als  Kinderfreund  von  Sellaer.  Dazu 
wareil  spater  gekommen:  Maria  mit  H<  ilit^^  u  von  G.  David, 
die  Danae  von  Gossaert,  die  Dreitaliigkeit,  Maria  und  der 
hl.  Rochus  von  Patinir,  der  Steuereinnehmer  von  Kofmers- 
wale.  Durch  Kurfürst  und  König  Maximilian  aus  den  auf- 
gehobenen Stiftern  die  beiden  Woensam,  die  Anbetung  der 
Kdnige  Ton  Mostaert,  weniges  aus  den  pfibischen  Samm- 
lungen ;  durch  Kauf  die  beiden  Gozieschen  Kopien  der  Hubert 
V.  Ejck,  die  Gei'an^rennohinuug  Christi  von  D.  Bouts  und  Jo- 
hannes der  Täuter  von  Memling.  Nun  bot  sich  in  dieser  Rich- 
tung mit  ♦  inem  Schlage  ein  Schatz  dar.  h  her  zwar  die  vier- 
fache iSumme  der  Wallersteiu-bamnilnuLj;  erlorderte,  aber  auch 
hinsichtlich  des  Einzelnen  wie  des  Ganzen  Ton  entsprechend 
höherem  Werte  war. 

liit  der  lünleitung  des  Kaufes  war  Dillis  befasst,  indem 
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er,  wie  es  scheint  mündlich,  beauftragt  wurde,  die  in  Statt- 
gart  aufgestellte  Sammlung  zu  besichtigen.  Er  kcMinte  gar 
kein  rechtes  Verhältnis  zu  dem  Inhalt  der  Sammlung  gewonnen 
haben,  denn  er  berichtet  an  den  König  anscheinend  £nde 

Juni  1826  folgendermassen :  ,Von  den  Hrn  Boisser^  und  Ber- 
train  hahp  ich  einen  Brief  erhalten,  worin  selbe  die  Summe  für 
ihre  SHiniulung  auf  280,000  fl.  festütellen,  aucli  noch  eine 
gütung  ihrer  Umzugskosten  beantragen.  Nach  meiner  unter- 
nommenen Schätzung  beläuft  sich  der  Werth  der  Torzüglich 
zum  Erwerb  geeigneten  Gemälde  auf  167,000,  demnach  mag 
sich  der  Wert  des  Ganzen  auf  210,000  fl.  belaufen.  Nach  meiner 
Ansicht  dürfte  bei  Vermehrung  einer  schon  zahlreichen  Samm- 
lung eine  zu  treffende  Auswahl  jedesmal  das  zweckmliasig^te 
Prinzip  sein  ..."  Wenn  aber  die  Dillisschen  Konzepte  ain 
6.  Auijfust  1826  als  Rnf«'/inv;ilil(  n  vorsehlagen: 

n°  Ih.  19.  Meister  \ViiheUu  2  grosse  Altarbilder  je  4  Hei- 
lige [M.  V.  Heisterbach J 

n^  56  Gerard  t.  Harlem.  Ruhe  auf  der  Flucht, 

119.  120.  121  Walter  y.  Assen  Mittelbild;  Kreuzabnahme 
Flügel:  Abt  Hugo  u.  S.  Katharina  [Meister  y.  Frankfurt] 

122  Job.  V.  Calcar  schmerzhafte  Mutter, 

132  Meiern  Selbstbildniss 

141  Schwarz  v.  Grüningon.  Anbetung  der  Könige, 

142  Beruh,  v.  Orley  Norbert  n.  Tanchlin. 

so  erseheint  die  Auswahl,  wenn  sie  überhaupt  im  Konzept  voll- 
ständig, unbegreiflich,  da  dies  fast  durchaus  minderwertige  und 
keinesfalls  dem  Preise  von  167  000  Gulden  entsprechende  Bilder 
sind.  Die  Hauptstücke  von  Kogier,  Bouts  und  Memling,  yon 
Lochner,  vom  Meister  des  Marienlebens,  des  hl*  Bartholomäus 
und  des  Todes  der  Maria  aber  fehlen. 

Dies  konnte  die  Entschliessung  des  Königs  zum  Ankauf 
nicht  fördern,  und  Dillis  ^var  daher  auch  schon  vor  Aufstellung 
dieser  Liste  enuäcliti^^t  worden,  in  einem  Bri*  fe  an  Mtdch. 
Boisseree  vom  4.  Juli  1826  so  viel  wie  abzuschreiben.  Oer 
Brief  aber  lautete:  »Bei  meiner  glücklichen  Ankunft  in  Mün- 
chen und  auf  den  an  S«  Migestftt  erstatteten  Bericht  Aber  die 
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genommeiie  Sinsicht  Ihrer  ausgexeiohneten  Gemäldesammlung 
und  der  Betaals  Ihrer  gegenwärtigen  Verh&ltnisae  und  in  £r- 
wfignng,  d«88  die  Herrn  Besitzer  mit  dem  YerkBuf  derselben 
nieht  beeilt  sind  ^  geruhten  Seine  MajestSt  zu  antworten,  dass 

Allerhöchstdieselben  diese  Verhältnisse  in  Krwägung  bringen 
und  deshalb  für  den  geiyenwürtigen  Zeitpunkt  in  keine  defi- 
nitive Unterhandlun<T  fingehen  wollen." 

Der  König  wollte  indes  die  Ablehnung  keineswegs,  wie 
aus  einem  Schreiben  nn  Dillis  dd.  Aschaffenhurg,  15.  August 
1826  berrorgeht:  «Wie  denken  Sie,  dass  es  anzufangen  ohne 
die  ganae  Boisser^^sche  Sammlung  zu  kaufen,  die  Yeryollatftn- 
digung  der  Alten  Teutscben  Maler  zu  bewirken?  Wenns  da* 
nrit  bis  zu  meiner  Rückkehr  im  Herbst  Zeit  hat,  denken  Sie 
darüber  nach  einstweilen,  um  mir  daiii*  iiüiiallichen  Antra:/  zu 
machen.  Nielit  als  Handelsmann  dächte  ich  wäre  zu  rechnen, 
darum  selber  über  Werth  bezahlt  dennoch  für  des  Zweckes 
Erreichung  nicht  zu  theuer." 

Am  19.  August  1826  antwortet  Dillis:  „Mit  der  Vervoll- 
ständigung der  altniederdeutsohen  Schule  aus  der  Boisser^*- 
schen  Sammlung  bat  es  Zeit,  bis  wir  wieder  das  HOcbsterfreu- 
liehe  Glück  geniessen,  Euer  K.  Majestät  in  unsem  Mauern  zu 
verehren.  Vorläufig  schicke  ich  noch  den  Wunsch  voraus,  dass 
nebst  den  fehlenden  Meistern  auch  ein  vorzügliche.^  (Temälde 
von  Van  Eyck  und  noch  eine  Perle  von  Hemling  zum  Erwerb 
bestimmt  wenlen  möchte.* 

Dillis^  ablehnende  Haltung  wie  seine  Wahl  wäre  geradezu 
unbegreiflich,  wenn  man  nicht  seine  ausschliesslich  italienische 
Richtung  in  Betracht  zöge«  abgesehen  von  dem  Umstand,  dass 
er  auf  Künstlernamen  Wert  legte  und  darum  namenlose  Werke, 
wie  die  meisten  KSlner  und  einige  ältere  Niederländer  es  selbst 
noch  heutzutaf?e  s'wd,  trotz  ihrer  höheren  Qualität  vernachlässigte. 

Unter  den  folir»>nden  Notizen  Dillis'  über  die  iiiinidlichen 
Aufträge  des  Königs  findet  sich  unterm  26.  .Januar  l.s27  die 
nicht  völlig  klare  Notiz:  „Neue  Autträge  zum  Ankauf  der  Ge- 
mäldesammlung bei  den  Hm  Boisser^  in  Stuttgart,  veranlasst 
durch  Freiherm  Cotta.* 
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£$  kam  glücklicherweise,  ohne  dass  die  vorliegende  Kor- 
respondenz darüber  ein  weiteres  Wort  bringt,  zum  Toialankaaf 
der  Sammlung.  Am  4.  Juli  1827  schreibt  DiUis:  .Kaum  hatte 
ich  die  50  Kisten  der  von  E.  K.  M.  angekauften  und  hieh^- 
gebrachten  6oisser^e*Bchen  GemSldesammlung  in  Schleissheim, 
so  kam  der  Engländer  Calcott  mit  seiner  Frau,  einer  ^eb.  Gra- 
ham und  durch  BiirlH  r  iK-nihmten  Frau  hier  au.  OL»  die  in 
Sclileissheim  betindiichen  liiidtr  ihnen  gezeigt  werden  dürfen? 
.  .  Mit  dieser  Anfrage  wird  zugleich  die  Anfrage  verbunden, 
„ob  diese  Sammlung,  welche  in  einigen  Tagen  vollständig  au8> 
gepackt  sein  wird,  auch  so  aufgestellt  werden  dürfte,  dass  selbe 
dem  Besuch  des  Publikums  geöffnet  bleiben  könnte?* 

Die  Briefe  des  Königs  aus  dieser  Zeit  fehlen  und  zwar  bis 
31.  Dezember  1828.  Doch  lässt  ein  Schreiben  Dillis'  vom  An- 
fang August  1^-17  i  Llif'».seu,  ilass  der  König  bezüglich  der  ge- 
sonderten Auisteilung  der  Buis.st'ree-Sanimlun!Li:  noch  nicht  im 
Khiitn  war.  ,E.  K.  M.  haben  durch  Allerhöchstdero  Kabi- 
netsrat  v.  Kreutzer  mir  aufzutragen  geruht,  eine  Kostenberech- 
nung aufzustellen  für  Versetzung  der  Boisser^e-Galerie  nach 
Landshut  und  Aufstellung  im  dortigen  k.  Schlossgebiude,  und 
zugleich  die  Kosten  der  Aufstellung  in  Sehleissheim  zur  aller- 
höchsten Kenntnis  zu  bringen.*  Nachdem  Dillis  dann  die  Kosten 
der  Wiederverpackung,  des  Transportes  und  der  Aufstellung  auf 
1200  fl.  berechnet,  die  der  Aufstellung  in  Schlei^heini  dagegen 
auf  300  fl.,  wiVlorrlit  er  die  Vprset/iinc^  nacli  Landshut:  „Den 
so  zart  aus£?etüiirt€n  Gemäidin  der  niederdeutschen  Schule,  wel- 
che auf  Holz  gemalt  sind,  kann  das  öfters  wiederholte  Bin- 
und  Auspacken  nicht  zuträglich  sein  —  sie  sind  mehr  als  an- 
dere Gemälde  gefahrrollen  Einflüssen  und  bei  aller  möglichen 
Sorgfalt  noch  vielen  unvorhei^gesehenen  ünftllen  ausgesetzt, 
und  es  ist  sehr  schwer  gegen  selbe  eine  beruhigende  Bürg- 
schaft zu  leisten  .  .  .* 

Nach  diesen  beiden  wichtigen  Massenerwerbungen  cr- 
X  li(  int  11  in  der  Diliisscbeu  Kone.spoudenz,  welcher  nur  wenig»» 
iiaudschreiben  des  Königs  zu  Grunde  liegen,  nur  noch  ver- 
einzelte Erwerbungen  für  die  Pinakothek ,  womnier  die  wich- 
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iigsie  auch  zeitlich  obenansteht,  nemlich  Pietro  Perugino,  die 
Tiaion  des  hl.  Bernhard  aus  der  Gaaa  Ercolani  in  Bologna, 
nach  Mitteilung  Metzgers  an  Dillis  Tom  27.  Oktober  und  Ant- 
wort Dillia^  Tom  3.  NoTeniber  um  3000  Francesconi  (Floren- 
tiner Scudi)  weit  unter  dem  Werte  gekauft.  Darauf  folgte 
(niinder  glücklich  um  550  Luisd'or  erworben)  Albertinellis  Ver- 
küiKlifriing  (Briefe  Dillis'  an  den  König  vom  29.  Juni  1882  und 
vom  8.  Agust  1882),  der  schöne  kleine  i^'rancia  aus  der  (iaierie 
Zambeccari  in  Bologna  von  dem  Kronprinzen  Maximilian  ge- 
kauft und  der  Pinakothek  geschenkt  (Brief  Dillis'  an  den  König 
Tom  4.  Januar  1833)  und  M.  Basaitis  Kreuzabnahme  nach  Dillis* 
Brief  an  den  Agenten  Ant.  de  Comet  in  Venedig  vom  5.  Juli 
1639  um  6000  fcs  erworben.  Mit  diesem  Jahr  endigen  Ober- 
haupt die  Konzejjte  und  Xotizeu  des  am  28.  September  1841 
verstorbenen  Galeriedirektors. 

Schon  vor  der  Unterzeichnung  des  Befehls  (31.  Dezember 
1805)  die  Düsseldorfer  Galerie  nach  München  zu  verbringen, 
war  die  Unmöglichkeit  otfensichtlich  gewesen,  den  Zuwachs  der 
kurfürstlichen  Gemäldesammlung  in  dem  traurigen  alten  Ge- 
bäude unterzubringen,  welches  Kurfürst  Karl  Theodor  an  der 
Nordseite  des  Hofgartens  hatte  erbauen  lassen  und  welches 
unter  Auflässigmachung  der  südlichen  Räume  des  Erdgeschosses 
als  Öffentliche  Arkadenprüiutuade  noch  jetzt  im  wesentlicben 
besteht,  z.  Z.  benutzt  für  die  Gipssfimniluiig  kluböi-sclH  r  Bild- 
werke wie  für  die  ethnographische  Sammlung.  Galeriedirektor 
Mannlich  hatte  um  1804  eine  Erweiterung  geplant,  von  welcher 
Grundriss  und  Obergeschossplan,  Querschnitt  und  Aussenansicht 
bei  den  Akten  der  Pinakothek  liegen  und  welche  kunst-  und 
museumgesehichtlich  interessant  genug  sind  in  der  Beilage  zur 
Veröffentlichung  zu  gelangen.  Angesichts  dieser  Entwürfe  kann 
es  nur  als  ein  Glück  bezeichnet  werden,  dass  der  Umbau,  wel- 
cher das  Gebäude  um  zwei  Querschiffe  verlängerte,  nicht  /ui 
Ausführung  kam.  Die  i'>dvi\  verhäUnisnin*<*?ig  ni»  «lriL^(»n  Längs- 
Üuchten  ohne  jede  Mitteibildung  würden  gerade  durch  die  dem 
Karl  Theodorbau  anzufügenden  schwerfälligen  Transsepte  mit 
ihren  riesigen,  60 : 35'  messenden  Inschrifttafeln,  welche  ?iermal 
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wiederholten,  dass  Kurfürst  Max  Joseph  den  bildenden  Künsten 
dieses  (traurige)  Denkmal  weihte,  der  Gestaltung  der  nachma- 
ligen Ludwigstrasse  wie  der  Galeriestrasse  ein  schweres  Hinder- 
nis bereitet  und  künstlerisch  noch  unter  der  etwa  gleicbzeitigeii 
Hofgartenkaserne  gestanden  haben,  welche  jetzt  dem  Armee- 
museum Piat/.  gemiiclit  hat. 

Der  Kronprinz  hatte  dann,  wio  aus  den  bereits  angezo- 
genen Briefen  desselben  aus  Pultusk  und  Kolaki  vom  17.  Mai 
und  vom  27.  Juni  1807  hervorgeht,  an  den  3alabert-Garien 
(nachmals  Prinz  Karl-Garten),  welchen  damals  der  König  käuf- 
lich erworben,  für  einen  Galerie-Neubau  gedacht;  doch  ruhte 
die  Sache  weitere  15  Jahre. 

Erst  am  19.  März  1822  erfol^'^t»'  »  in  »  rneuter  Autrag  der 
K.  Galeriedirektion  auf  einen  Eru-eittruiigs-  bezw.  Neubau  der 
Galerie.  Am  31.  März  gab  Ministerium  des  Innern  die 
Angelegenheit  an  das  Finanzministerium  hinüber,  welches  am 
20.  April  erklärte,  dass  sich  die  Direktion  Uber  den  Umfang 
des  Bedürfnisses  in  näheres  Benehmen  mit  dem  K.  Hofbaa- 
Intendanten  Klenze  setzen  wolle,  welchem  gleichzeitig  der  An- 
trag zur  Ausarbeitung  und  Vorlage  eines  vollständigen  Bau- 
planes und  dvi  Kostenv«jranscliläge  zuging. 

Der  auf  die  bezügliche  Entschliessung  des  Ministeriums 
des  Innern  Tom  1.  Mai  erfolgte  Ton  dem  Hofbau-Inteodanten 
Klenze  und  dem  Galerie-Direktor  t.  Dillis  gemeinschaftlich  aus- 
gearbeitete Bericht  Tom  1.  Juni  machte  geltend,  dass 

„1)  weder  das  dcnualige  Halt  rie-Gebäude  noch  der  Platz 
desselben  zu  vorliegendem  Zwecke  anwendbar  sei,  denn 

a)  sei  die  Lage  des  Gebäudes  zwischen  dem  Hoch  walle  des 
Palais  Royal-Gartens  [Salabert-Gartens]  und  den  Baumreihen 
des  Hofgartens  so  ungünstig  und  feucht,  dass  die  Hauptmauern 
schon  vom  Salpeterfra<ise  angegriffen  und  hievon  nicht  mehr 

zu  heilen  sind; 

b)  würde  dieser  Galerie  das  iiöti<^e  Licht  zu  geben,  Ar- 
beiten erfordern,  welche  rücksichtlich  der  Kosten  einem  Neu- 
haue fast  gleich  kämen. 
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c)  hatte  der  Platz  doch  nie  die  Breite,  welche  eine  Ga* 
lerie  nach  den  wahren  Erfordernissen  haben  müsse, 

d)  wfire  durch  einen  Bau  an  dieser  Stelle  wenig  oder  nichts 
för  die  so  nötige  Verschönerung  und  Verrollständigung  der 
Stadt  gewonnen,  und  endlich 

e)  dürfte  das  Lokal  der  jetzij;ren  Galerie  nach  Erbauung 
einer  iieiu  n  Galerie  oder  Pinakotlu  k  ein  sehr  passlic  lu  s  T.okal 
für  Kii|>tVrsti('lu',  llanflzpicbnungen,  llUlenbeiiie  und  ethnogra- 
phische kiieltenheit*  n  abgeben. 

2)  Dagegen  biete  der  Garten,  welcher  jüngst  TOn  dem  Ge- 
neral Grafen  Anton  Yon  Hechberg  an  den  Banquier  von  Hirach 
▼erkauft  worden,  einen  geeigneten  Platz  zur  £rbauung  einer 
neuen  Galerie  dar  und  derselbe  stehe  zu  diesem  Zwecke  um 
den  nemlichen  Preis  zu  Gebote,  welchen  y.  Hirsch  dafilr  be- 
zahlt hat  [jetzt  Gebäudekomplex  zwischen  Briennerstrasse  und 
Fiukeiibtra-sse  |.* 

Die  Antwort  darauf  erteilte  das»  Ministerium  do«?  Innern 
am  15.  Juni  ausweichend:  es  liabo  bei  äseinen  bisherigon  An- 
tragen über  dieson  Gegenstand  stets  nur  eine  Erweiterung  der 
schon  stehenden  Galerie  Tor  Augen  gehabt  und  hielte  sich  nicht 
für  berechtigt,  dem  Staate  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  so 
bedeutende  Opfer,  wie  sie  ein  TöUiger  Neubau  erfordern  dürfte, 
zuzumuthen,  so  lange  nicht  eine  ganz  dringende  und  auf  an» 
dere  W^se  nicht  zu  beseitigende  Notwendigkeit  dief^elben  er- 
heischt; allein  durch  den  Bericht  der  Hol  bau-Inteinhin/  uml 
der  Galeric-I )in"kt ioii  sei  die  Sacht'  von  einer  andern  Sritc  lie- 
leuchtet  \\orden.  Die  Entscheid ung  zwischen  der  Irüln  r  bean- 
tragten Erweiterung  der  Galerie  und  dem  jetzt  vorgesciilagenen 
Neubau  hänge  von  Vorfragen  ab,  welche  nur  von  Künstlern 
und  sachverständigen  Technikern  gelöst  werden  könnten  und 
das  Ministerium  des  Inneni  müsste  hiebei  wieder  auf  das  Gut^ 
achten  derjenigen  zurückkommen,  von  denen  der  neue  Vorschlag 
herrührt,  wonach  in  der  Hauptsache  ein  anderes  Resultat  als 
das  schon  vorliegende  mit  Grund  nicht  wohl  zu  erwarten  sei. 

Das  Ministi^rium  des  Innern  unterstellte  es  daher  der 
näheren  Erwägung  des  Finanzministeriums,  ob  die  Hofbau- 
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Intendanz  zur  Anfertigung  vollständiger  Pläne  und  Kosten- 
Überschläge  für  eines  oder  beide  Projekte  angewiesen  und  was 
hienaeh  wegen  Auffindung  der  Mittel  zum  Ankauf  des  vor- 
geschlagenen Platzes  und  zur  Fflhrung  des  Banes  fiberhaufit 
▼erfÜgt  werden  wolle.  Sollten  dann  Ahr  eben  Neubau  über- 
wiegende Gründe  spreeben ,  so  erachte  das  Ministenum  dee 
Innern  diesen  Gegenstand  in  Rücksicht  des  8ta;itsaulwands  wie 
in  Beziehung  auf  Kunst  und  üöentlicliL's  Urteil  für  so  wichtig, 
dass  es  die  Akademie  der  Künste  in  Folge  der  Bestimmungen 
ibrer  Verfassung  Art.  XXII  und  XXXIV  n«"  4  darüber  zu  ver- 
nehmen  sich  Torbebalten  müsse. 

Der  König  war  jedoch  bereits  für  den  Neubau  gewonnen. 
Denn  der  Kronprinz  schreibt  dd.  Wüizbnrg,  25.  Juni  1822  an 
Dillis:  «Wie  freut  mich,  dass  S.  Majestät  der  König,  wie  er 
mir  selbst  schrieb,  für  das  neue  Galeriegebäude  sich  entschieden, 
innig  hänge  ich  daran,  dass  au«  d^r  Grundlage  neu  gebaut 
werde,  Flirkwerk  widerstrebt  meinem  Wesen,  Freunde 
hat  dieses  wie  Feinde  jenes  genug,  aber  festgehalten,  Dillis, 
an  meinem  Dillis  werden  alle  Versuche  zum  Gegenteil  ihn  zu 
bewegen  yergebens  sein.*"  In  einem  wttteren  Briefe  dd.  BrQeken- 
au,  19.  Juli  1822  beschäftigte  aich  der  Kronprinz  sogar  schon 
mit  den  12  kolossalen  KQnstlentatuen,  die  nach  Kiemsee  Vor- 
schlag an  dem  Neubau  angebracht  werden  sollten,  und  schlug 
vor:  Ciniabue  oder  Giotto  oder  Ghirlandnjo,  Ha|diael,  Biiona- 
rotti,  Ii.  da  Vinci,  Corre^gio,  Tizian.  .laii  van  Eyck,  Martin 
Schön  oder  Meniling  oder  Scorel,  A.  Dürer.  Hubens,  Velaz- 
quez,  welche  Liste  Dillis  dahin  verbesserte,  dass  er  für  Gima- 
bue  Masaccio,  fUr  M.  Schön  JlolbeiD  setzte. 

Nach  weiterem  Hin  und  Her  zwischen  den  Ministerien  der 
Finanzen  und  des  Innern  vom  1.  und  8.  Juli  1822  hatte  der 
Ministerialrat  Freiherr  t.  Stengel  am  24.  Juli  ein  eingehendes 
Referat  ausgearbeitet,  in  welchem  er  der  Adaptur  und  Erwei* 
terung  des  alten  Baues  das  Wort  redete  und  die  5  Punkte  be- 
käiiipite,  welche  Dillis  und  Klon/  g®^  diesen  Neubau  ins  Feld 
geführt  hatten.  Eä  sei  dus  Lr^^eit^runjfsbedürl'nis  noch  niclit 
festgestellt,  da  noch  kein  Plan  der  auizunehmenden  Bilder 
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erfolgt  sei.  Was  dann  die  Fonchtigkeit  betrifft,  so  sei  ja  der 
Hochwall  des  Salabert(PaUis  Ho7al)-Garten8  absuheben  und 
die  nftcbsto  Baumreihe  des  Hofgaitens  zu  entfernen.  Übrigens 
befänden  sieb  die  Bilder  auch  jetzt  schon  in  gesundem  Zustande 
und  der  Berieht  Dillis-Klenze  schlage  sogar  vor,  die  dennalige 
Galerit'  zur  Aufbewahrung  von  Handzeichnungen,  Kupferstichen 
etc.  zu  vf^rwenden,  wozu  doch  gewiss  kein  feuchtes  Lokal  ver- 
wendbar sein  würde.  Wenn  femer  die  dermaiige  (ialerie  zu 
schmal  sei,  so  brauche  sie  ja  nicht  durch  den  Salabert-Wall 
und  durch  die  nächste  Baumreihe  des  Hofgartens  beschränkt 
SU  bleiben.  Über  die  Behauptung  aber,  dass  um  der  derma- 
ligen Galerie  das  erforderliche  Lidit  zu  geben  Arbeiten  eifor* 
derlich  wSren,  welche  rttckaichtUch  der  Kosten  einem  Neubau 
gleich  kämen,  lässt  sich  nicht  urteilen  ohne  Pläne  und  Kosten- 
voranscliläge.  Die  Ausgabe  eines  Neubaues  käme  sicher  auf 
eine  Million  (iulden  uml  dnriiher,  welchen  ein  jährlicher  Land- 
bauetat für  das  ganze  Königreich  zu  845000  gegenübersteht. 
£r  wisse  dass  es  sich  um  eine  wahre  National-Angelegenheit, 
um  die  würdige  Aufetellung  eines  Kunstschatses  handle,  auf 
welchen  Baiem  mit  Recht  stolz  ist.  Wenn  aber  der  Zweck 
auch  durch  eine  Erweiterung  der  gegenwärtigen  Oalerie  er* 
reicht,  und  zwar  schon  in  3  Jahren  statt  erst  in  8^10  Jahren 
durch  einen  Neubau  und  überdiess  dabei  eine  halije  Million 
Gulden  erspart  werden  könnte!  Denn  die  Erweiterung  würde 
nicht  über  ein  Drittel  hinauszugehen  brauchoa  und  wäre  in 
FlUgelbauten  gegen  den  Salabert-Garten  hin  über  dieses  Maass 
hinauszuführen.  Die  Galeriestrasse  würde  dem  allgeineinen  Ge- 
brauche, wofttr  sie  ohnehin  entbehrlich,  entzogen  und  die  Ga* 
lerie  kfime  unmittelbar  zwischen  Hofgarten  und  Salabert^arten 
zu  stehen  ohne  von  dem  einen  oder  andern  durch  eine  Sffen^ 
liehe  Strasse  geschieden  zu  sein.  Wo  könnte  eine  Gemlildegalerie 
zweckmässiger  stehen,  als  hier,  an  dem  beliebtesten  Erholungs- 
platze der  Bewohner  Mönch(!n.s  und  doch  entfernt  vom  Staube  der 
btrassea,  von  allen  geräuachiroilen  und  feuergefährlichen  Ge- 
werben, umgeben  von  grossen  öffentlichen  Plätzen  und  Anlagen, 
worauf  niemals  neue  Privat-Gebäude  entstehen  können  l 
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Dem  Referenten  entgegeDgeaeUt  Terliielt  ach  der  Kor- 
referent Generaldirektor  tod  Nennmyer  m  flemen  am  30.  Juli 
1822  gegebenen  Bemerkungen  zv  Frlir.  j.  Stengels  Vortrag. 

Durch  einen  Vorban  an  der  E<>fgarten8eite  würde  die  S(jnn- 
metrie  der  Anlage  des  letzteren  geschädigt,  welche  man  Yiel- 
mehr  heben  un-l  dadurch  restituieren  killte,  dass  die  Munilicenz 
der  Resrierung  ilie  vier  Fontänen,  die  ein  technischer  Beamter 
mutwillig  zerstört  hat,  wieder  herstellt.  Die  Kosten  des  Süd- 
Anbaues  würden  sich  rerdoppeln  durch  die  Flügelbauten  gegen 
den  Balabert-Garten  hin  wie  die  hier  nötigen  Erdabhebungen. 
Auch  wttrde  wahrend  der  dreijährigen  Umbaoaeit  der  Gemälde- 
schatx  abgenommen  und  eingepackt,  somit  dem  Publikum  ent- 
zogen werden  müssen,  was  beim  Bau  einer  neuen  Galerie,  auch 
wenn  er  10  und  20  Jahre  dauerte,  nicht  der  Fall  wäre. 

Korreferent  ist  daher  der  Meinunpf.  diLss  die  vorgeschlagene 
Erweiterung  des  Guieriegebäudes  nicht  statttinden  sollte,  und 
dass  in  dem  Falle,  wenn  der  Neubau  einer  (iemäldegalerie  an 
einem  andern  Platze  aus  finanziellen  Rücksichten  nicht  angehen 
kann,  es  geratener  sei,  die  Sache  Torderhand  unrerrttckt  beim 
Alten  zu  lassen. 

Der  Gedanke  eines  Neubaues,  wenn  auch  nur  snr  Vor- 
bereitung der  Sache  Terdiene  dennoch  nähere  EntwicUnng  und 

i'rüi'nii«;. 

l);il»ti  sei  aber  das  erste,  einen  Platz  zu  bestimmen,  auf 
welchen»  diu  Galerie  erbaut  werden  solle.  Denn  ein  Plan  über 
den  Aufbau  kann  nicht  l)ea!beitet  werden,  bevor  nicht  den 
Künstlern  der  bestimmte  Platz  gegeben  ist,  und  da  kein  Grund 
sei  in  den  bezQglichen  Vorschlag  .so  bewährter  und  hier  gans 
kompetenter  Künstler*  (Dillis  und  Klenze)  Misstrauen  zu  setzen 
,80  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  Garten  des  Banqoier  yon 
Hirsch  sogleich  erkauft  werden  solle**,  bei  welchem  vorteil- 
haften Kuuie  dem  Staat,  aiu  li  im  Fall  des  Xichtzustandckom- 
xnens  de«5  Gnleriohnues,  kt  iii  na»jiliatt<'r  Seliaden  iMitstelu  n  koane. 

V.  Diliis  und  v.  Kleiize  seien  dann  /.ur  1'lanlier.stellung  und 
zu  Ausarbeitung  der  Kostenanschläge,  v.  Dillis  zur  Aufstellung 
der  in  Betracht  kommenden  Gemäldelisten  nebst  Disposition 
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aufsufordera,  wobei  die  Auswahl  eher  zu  liberal  ab  zu  streng 
Yorzunehmen  sei.  Dann  erst  würde  es  Zeit  sein  das  Gutachten 
des  angeordneten  Eunstkomit^  zu  erholen. 

Das  K.  Staatsmlnisteriuin  der  Finanzen  nri^te  sich  dem 
Referat  seineb  Geueraldirektors  zu  und  boschliesst  den  Aiikuiif 
des  V.  Hirschschen  Anwesens  hvi  S.  Maj.  dem  K(»nig  nui  all«- 
Fälle  zu  beantragen,  Überlädst  aber  in  der  Note  vom  2.  August 
1822  die  Entscheidung  Uber  die  Sache  selbst  dem  Ministerium 
des  Innern,  dem  es  allein  zukomme,  bestimmt  auszusprechen, 
ob  selbes  eine  Veränderung  der  vieUältig  zerstreuten  Qemälde 
und  eine  zweckmfissigere  Aufstellung  derselben  fUr  notwendig 
erachte,  ob  selbes,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  eine  blosse 
Erweiterung  des  gegenwärtigen  Galerie-Gebäudes  für  genügend 
ansehe,  oder  den  Bau  einer  neuen  Galerie  auf  einem  aml»  reu 
Platze  vorzielien  zu  müssen  glaui)(,-  .  .  .  Die  beiden  Hericht- 
geber  v.  Dillis  und  v.  Klenze  seien  nocheinmal  anzuweisen  mit 
wohlerwogenem  Gutachten  zugleich  Pläne  mit  genauen  Ko&ten- 
▼oranschlägen  vorzulegen,  letztere  in  doppelter  Beziehung, 

a)  in  sofeme  blos  eine  Elrweiterung  des  gegenwärtigen 
Qalerie-Gebäudes  oder 

b)  die  lirbauung  einer  ganz  neuen  Galerie  an  einem  an- 
dern Platze,  nemlich  in  dem  zunächst  für  diesen  Zweck  er- 
kauften Garten  des  Buutjutera  v.  Ilirs(li  beliebt  vvcxbn  s«dl. 

Nach  Eingang  dieser  mm  dann  das  (Jutachten  des  Kunst- 
komites  zu  erholen  .  .  .  Freiherr  v.  iStengei  überreichte  am 
gleichen  Tag  (2.  August  1822)  noch  einen  Nachtrag  zu  seinem 
Beferate,  um  u.  a.  auszuführen,  dass  von  einer  Schädigung  des 
Hofgartens  nach  seinem  Referate  schon  deshalb  nicht  gesprochen 
werden  könne,  da  der  Umbau  vieknehr  eine  neue  Zierde  des- 
selben werden  könne. 

Wie  aber  die  lieferate  im  Finanzministeiium,  so  gehen, 
nach  vorheriger  Einhelligkeit,  nun  auch  die  Arischuuuii^'en  des 
Galeriedirektors  und  des  Architekten  auseinander.  Üer  erstere 
ist  mit  dem  vor^oscblagenen  Bauplatz  (dem  v.  Hirse  Ii  sehen  An- 
wesen zwischen  Brienner-  und  Finkenstraase)  unzufrieden  und 
entwickelt  dafür  emphatisch  den  Gedanken  an  den  Umbau. 
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Verschiedene  Konzeptfr;ii;mente  sind  leider  undatiert,  selbst 
ohne  Adresse.  In  diese  Zeit  aber  müssen  einige  Konzepte  lallen, 
welche  in  Beziehung  stehen  zu  dem  ministeriellen  Auftrag  vom 
21.  August  1822f  die  au&ustellenden  Qemälde  und  deren  An- 
Ordnung  namiiafit  asu  madien,  die  Zahl  der  Sttie  nnd  die  Oitoe 
der  Wandflachen  I  die  hiezu  erforderlich,  zu  beatinunen  und 
in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  das  alte  GaleriegebSude  ganz  oder 
teilweise  zur  Ausführung  dieses  Planes  benutzt  werden  könne, 
bciiüii  •  in  l\t>nzept  an  den  Kronprinzen,  unten  mit  dem  Zusatz 
.Unabgesaiuit"  (vom  15.  Au^nist  1822?),  lässt  eine  entschiedene 
Stellungnahme  gegen  K lenze,  auffüllig  nach  dem  einbeliigen 
Vorgehen  am  I.Juni  1822,  erkennen.  »EbenÜRlls  habe  ich  bei 
meiner  Ankunft  erfahren,  dass  der  Antrag  zu  einem  neuen 
Galeriegebiude  zu  Jedermanns  Kenntnis  gekommen  ist,  dass 
man  die  gewählte  und  bereits  erkaufte  Lokalität  sich  gar  nicht 
würde  erklären  können,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  solches 
blüs  aus  dem  Grunde  geschehen  sei,  um  dem  in  Geldverlegenheit 
sich  befindenden  Grafen  Rechberg  ein  Benefice  zu  machen  [bös- 
wiUig  und  unrichtig  zugleich,  da  damals  das  Grundstück  im 
Besitz  des  Banquiers  Ton  Hirsch  gewesen].  Die  unästhetische 
Lage  an  den  BierhSusem,  die  drohende  Feuersgefahr  und  die 
nachteilige  Einwirkung  des  Staubes  lässt  sich  das  Publikum 
durchaus  nicht  wegdemonstrieren.  Überdies  hat  der  Bauinten- 
dant bereits  schon  alles  Vertrauen  bei  dem  Publikum  Terloren. 
Kelata  refero.'  Das  Konzept  an  das  Ministerium  (?)  aber  spricht 
sich  im  Anschluss  im  d^s  Gutachten  de«?  Frhm.  v.  Stengel  deut- 
licher aus:  Lokalitiit,  wo  das  jel/j^e  Galci  Ji-^^ebnude  steht, 
zwischen  den  beiden  Uiuien  auf  der  >iord-  und  lE^üdseite  ist  so 
▼orteilhaft  gelegen,  dass  solche  nie  rerbaut  werden  kann,  tot 
Feuergefahr  und  Staub  geschützt  und  an  der  Stelle,  wo  die 
Einwohner  ungestört  vom  Larm  der  Bier-  und  Brauhfiuser  hin- 
wandeln, wo  Bogengänge  und  der  nahe  englische  Garten.  Auf 
die  ermüdenden  Arbeiten  sucht  sich  der  Mensch  zu  erholen, 
bald  in  der  Natur.  Imld  in  der  Kunst  .  .  .  Die  von  H.  Hofljuu- 
inteudanten  j>i(*|rktierte  Lage  bietet  von  jilU'iu  die.sem  nichts 
dar,  von  Bier-  und  Brauhäusern  umgeben,  wie  oft  wird  der 
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Genuss  der  Kunstwerke  durch  Üerüusch  gMtört  und  wie  sehr 
kontrastiert  nicht  der  prächtige  QenoBS  an  Kunstwerken  mit 
dem  ainnliolien  Lärmen  in  den  Bierhäusera.  Der  Lärmen  Ton 
Wagen,  besonders  der  schnell  yorflberrollenden,  der  dadurch 
aufgeregte  Staub,  alles  diess  wirkt  nachteilig  auf  die  Kunst. 
Weit  glücklicher  ist  die  Lage  im  Hofgarien,  wo  das  Gebäude 
Ton  allen  Gefahren  gesichert  isf  .  .  . 

Der  Kronprinz  schreibt  d.  d.  Jirückenau  23.  August  1822 
ziemlich  gereizt  an  Diilis:  ,  Während  meiner  kurzen  Anwesen- 
heit in  Wttrzbnrg  mangdte  mir  die  Zeit  Ihnen  auf  Ihren  dort 
empfangenen  foizflglich  Yon  Qalerie-Bauetelle  handelnden  Brief 
zu  antworten,  worttber  ich  in  den  letiten  Augenblicken  dem 
(Uber  denselben  Gegenstand  mir  geschrieben  habenden)  Finans- 
minister  schrieb,  ihn  beauftragend  meine  Antwort  Ihnen,  lieber 
Dillis,  mitzuteilen,  sie  Ihnen  solche  lesen  /u  ia^stu.  Machen 
Sie  nicht,  dass  durch  Ihre  Schuld  der  liau  unterbleiht.  Dem 
Staul)  t/iher  meistens  ist  Koth)  dem  Staub  sage  ich,  ist  leicht 
abzuhelfen,  und  wo  giebt  es  keine  Feuersgefahr l  Die  Galerie 
mOsste  dann  am  £nde  der  Stadt  gebaut  werden,  wo  keine  Ge- 
bäude stehen,  und  Terhindert  mflsste  dann  noch  werden,  dass 
je  welche  hinkommen.  Gegen  YergrOssenmg  der  jetzigen  Galerie 
und  den  Bau  in  dem  darum  au  zerstörenden  Salabert  (pariUon 
royal)-Garten ,  ^egen  beides  bin  ich  erklärt.  Mit  letzterem 
kam  mir  .Tahre  lang  Klenze  und  icii  a\  n  liagef^en,  wie  ich  jetzt 
da<^egt'n  hin.  LlhriLTens  ist  Münchens  gute  Löschanytalt  bekannt, 
ich  hoä'e,  lieber  Diilis,  dass  iSie  mich  nie  hindern  werden,  mich 
immer  nennen  zu  können  Ihren  Ihnen  wohlgewogenen  Ludwig 
Kronprinz,* 

Und  d.  d.  WflrzbuTg,  7.  September  1822  äussert  sich  der 
Kronprinz  noch  herber:  , Dillis,  ich  las  Ihren  den  Galeriebau 
betreifenden  Bericht,  las,  was  Sie  mir  sehrieben,  was  jenem 

widerspricht,  sowie  das,  was  Sie  nun  Stigcn,  obgleich,  seit  jener 
Terfasst  ist,  keine  neuen  Gründe  entstanden  sind.  Zwingen  Sie 
mich  nicht  meine  alten  so  oft  bewährten  Gefühle  gegen  Sie  zu 
ändern,  machen  Sie  dass  ich  mich  immer  nennen  kann  »matnes 
lieben  Dillis  sehr  geneigter  Ludwig  Kronprinz.* 
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JP.  0.  Beber 


Dillis  hatte  schon  auf  den  Brief  von  23.  August  sich  be- 
scheiden zu  rechtfertigen  gesucht  und  dargetan,  dass  der  ihm 
vom  Ministerium  gegebene  Auftrag,  fUr  weitere  Behandluiig  der 
Sache  den  künftigen  Inhalt  der  Galerie  ideal  za  konstmieren,  ihn 
rastlos  beschäftige  und  dass  er  mit  der  mühevollen  Riesenarbeit, 
wenn  seine  Gesundheit  ihr  nicht  unterliegt,  Zufiiedenheit  und 
keine  Xlugnade  zu  erwirken  ho£Pe.  i,Lieber  wollte*  ich  meine 
Stelle  niederlegen,  als  Kuei  1\.  Hoheit  in  der  Ausführung  grosser 
Werke  hindern.*  Am  12.  8e})tember  1822  verspricht  dann 
Diüis  eine  Abschrift  seines  Elaborats  an  den  Kronprinzen  zu 
senden,  und  daraus  ersehen  zu  lassen,  ob  er  seine  Pflicht  getan. 
»Den  Augenblick,  Euer  K.  H.  zu  missfallen  will  ich  nicht  Uber- 
leben —  mein  einziges  Bestreben  ging  bisher  dahin,  mit  dem 
Gefühle  in  der  Erfttllung  meiner  Pflicht  und  der  dadurch  mir  er- 
worbenen allerhöchsten  Zufriedenheit  zu  Grabe  zu  gehen."  Sollte 
aber  seine  Arbeit  nicht  zum  Besten  dienen,  ,,so  bin  ich  bereit 
den  Direktor  wieder  mit  dem  Insj)i'ktor  zu  vertauschen,  denn 
ich  tülih",  dass  der  Inspektor  wvit  Ljlücklicher  war,  und  sich 
der  Huld  und  (inade  zu  erfreuen  hatte  zu  sein  E.  K.  H.  redlich 
und  treugehorsamster  glücklicher  Diener  G.  v.  Dillis.** 

Von  der  Frage,  wie  dem  Bedürfois  auf  dem  Wege  eines 
Um-  und  Erweiterungsbaues  der  alten  Galerie  entsprochen 
werden  könne,  will  der  Kronprinz  überhaupt  nichts  hören: 
«Nicht  dass  sich  meine  Gesinnungen  gegen  den  lieben  Dillis, 
schreibt  er  am  15.  September  1822  an  diesen,  geändert  haben, 
SJigte  ich,  sondern  dass  es  mir  leid  sein  würde,  fände  ich  luich 
dahin  gebracht.  Offen  erkläre  ich  Ihnen,  dass,  wniii  Ihr  An- 
trag dahin  ginge,  an  die  jetzige  Galerie  zu  bauen  oder  in  der- 
selben Veränderungen  vorzunehmen,  dass  sie  Galerie  bliebe, 
oder  dass  die  neue  in  dem  Salabert-Garten  aufgeführt  werde, 
ich  alles  was  in  meinen  Kräften  steht,  dagegen  machen 
würde,  dieses  ist  meine  unveränderliche  Meinung. 
Befehlen  freilich  kann  und  darf  der  Kronprinz  nicht,  dieses 
weiss  ich.  Wie  sehr  ich  mit  allen  Geschäften  des  Galerie- 
in-.))»  kioib  iJillis  zufrieden  war,  weiss  derseib»*,  l'riscbt  ii  guten 
Mutes!  ich  hoffe,   dass   ich  dietis  auch  von  dem  Galerie- 
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Direktor  werde  sagen  können.  Ihre  grosse  Verdienste  er- 
kennend L.  K.' 

Und,  etwas  misstrauisch,  schreibt  der  Kronprinz  am  folgen- 
den Tag  (Iii.  Wüizljurg,  vur  Sonnenaufganjor  16.  September  1822: 
,lch  wünsche  und  das  sehr  lebhfitt,  lieber  Dillis,  lliren  He- 
leuchtung  etc.  der  Gulerie  hetretfenden  Aufsatz  vor  dessen  Ein- 
gabe zu  sehen  und  dass  solche  erst  nach  Empfang  meiner 
Antwort  darauf,  die  bald  erfolgen  wird,  geschehe,  denn  wenn 
mir  der  Vorschlag  nicht  gefallt,  werde  ich,  aufrichtig  sage  ich 
es  Ihnen  zum  voraus,  mit  allen  meinen  Kräften  gegen 
dessen  Ausführung  wirksam  sein,  und  so  können  Sie 
dies  nach  Ihrer  Meinung  besser  haben  wollend  Schuld  sein, 
(lass  djiH  Gute,  dass  aller?  (.tute  unterhleiht.  dass  nichts  geschieht 
und  Zeit  und  Gt M  1  »leihen  nicht  autgeiioben,  beide  gehen  weg, 
und  die  man  in  Zukunft  zu  etwas  neuem  Schönen  hätte  ver- 
wenden können,  muss  man  dann  z\x  der  Galerie  verwenden, 
weil  man  jetzt,  da  man  sie  hat  bauen  können,  es  unterlassen 
hat . . .  Dem  einnlal  von  Ihnen  unterschriebenen  gemein- 
schaftlichen Antrag  werden  Sie  doch  durch  keinen  zweiten 
widersprechen  wollen,  das  wäre  ja  sich  selbst  widersprechen. 
Sollte  Ihre  Arbeit  auch  erst,  wenn  ich  in  Italien  bin,  fertig 
werden,  schicken  Sie  mir  solche  hin.  denn  der  Ver7,ug  st  lber 
von  ein  paar  Monaten  schadet  nichts,  weil  es  überhaupt  mit 
der  Arbeit  keine  Eile,  da  es  in  jedem  Fall  vor  Jahr  und  Tag 
an  keinen  Galeriebau  gehen  wird." 

Es  gab  bald  darauf  Gelegenheit  zu  mündlicher  Aussprache, 
bei  welcher  Dillis  zermürbt  die  Bestrebung,  dem  Umbau  das 
Wort  zu  reden,  fallen  liess,  so  dass  der  Kronprinz  in  einem 
Schreiben  dd.  Tegernsee,  8.  Oktober  1822  die  Forderung  vor- 
heriger Einsichtnahme  des  1  )illis'schen  Gutachtens  zurück nalim. 
.Wenn  Sie  Ihr  Gutachten  über  den  1« dürfenden  Galericraum 
noch  nicht  übergeben  haben,  so  wünsche  icii,  lieber  Dillis,  dass 
solches  sehr  bald  (doch  unter  conditio  sine  qua  non  wonach 
es  Ihrer  Gesundheit  nichts  schaden  kann)  geschehen  möchte 
ans  Ministerium.  Sie  wissen,  dass  ich  bei  der  Meinung  bleibe« 
dass  aus  der  Grundlage  eine  Galerie  zu  bauen  ist,  dass  ein 
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Modell  vor  deren  Ausführung  2U  verfertigen  sei,  diese  Ansicbi 
teile  ich  mit  Ihnen,  dem  Finanzminister  und  Klense.*  Daraif 
DUlis,  10.  Oktober  1822:  «Schon  bereits  7or  8  Tagen  habe  ich 
meinen  Bericht  über  den  bedltarfenden  Baum  zum  K.  Staats^ 

ministerium  d.  I.  eingesendet  und  das  Bedürfnis  der  Eirbauung 

einer  neuen  Galerie  angegeben:  woruiu  kein  anderes  Resultat 
als  die  Aufführung  einer  neuen  Grundlage  hervorgehen  kann". 
Das  wieder  in  der  alten  iluld  gehaltene  Schreiben  dd.  Würz- 
burg, 4.  November  1822  schliesst  mit  den  Worten:  »Nur  nicht 
zu  viel  gearbeitet  damit  Dillis  sich  erhalte,  lang.  Meines  lieben 
Dillis  sehr  gewogener  L*  K. 

In  dem  Schreiben  dd.  Wflnsburg,  26.  Januar  1823  fr&gt 
der  Prinz:  „Welche  GebSude  müssen  hinweg  kommen,  damit 
Ihnen  die  Galerie,  wo  der  Rechberg-Garten,  brandgesichert 
erschoinr'?  Wüs.ston  JSie  eine  andere  Stelle  i1\r  selbe,  wo  sie, 
niciit  verbteckt.  die  Stadt  zierte  und  die  Kahiuttte  Nunilicht 
hätten?  Das  lieber  Üillis  wissen  JSie,  dass  wenn  es  einmal  an 
einen  Bau  geht,  nach  mir  ein  ganz  neuer  aufgeführt  würde, 
der  alte  jedoch  für  andere  Zwecke,  wenigstens  für  eine  Samm- 
lung Yon  Merkwürdigkeiten  erhalten  bleiben  sollte.*  Dillis  eiv 
widert  S.Februar  1823:  »Meine  Besorgnis  der  für  die  Zukunft 
in  Gefahr  stehenden  Residenz  gründet  sich  auf  ^e  mit  beiden 
Theatern  mit  so  vielen  hölzernen  Hütten  bestehende  Verbindung 
—  und  wird  so  lanjjfe  nicht  belieben  sein,  bis  diese  Verbinduncf 
durch  Abtragung  des  alten  Theaters  behohen  wird.  Alle  Theater 
sind  Bränden  unterworfen,  besonders  die  von  Leichtsinn  dirigiert 
werden.  Hütte  der  Himmel  nicht  am  12.  Januar  alle  Schindel* 
dacher  mit  Schnee  bedeckt  und  alle  die  über  die  ganse  Schön- 
feider  Vorstadt  verbreiteten  Flammen  sogleich  ausgelaseht  — 
die  Folgen  waren  schrecklich  gewesen.  Durch  den  in  dem 
Herzog  Leuchtenberg'schen  GtebSude  bei  starkem  Westwhid 
ausgebrochenen  Brand  war  die  Galerie  zuiu  zweitenmal  bedroht. 
Daher  bollen  die  Staatsgehäude,  welche  viel  brennbaren  Stoft 
enthalten,  wip  die  Theatci  und  noch  mehr  Gemäldegalerien  frei- 
stehen,  damit  man  mit  den  iiettungsmitteln  beikommen  kann 
und  nie  Mangel  an  Wasser  leidet.   Daher  müssten  in  dem 
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iUchberg's€hen  Garten  alle  nördlich  an  der  engen  Finkenstrasse 
gelegenen  Gebäude  —  Wirthshaua,  Schmiede,  Wagner,  wegge- 
brechen  werden. 

Eine  beeeere  LokaUiät  zu  einer  Galerie  würde  die  der 
Hauptfa^e  des  SalabertWhen  Hauses  gegenüber  rundum  mit 
Baasitt  umgebene  Insel  [östlich  Tom  sog.  Prinz  Karl-Palais, 
dem  jetzigen  Palais  der  österr.-iiiigar.  Gesundtschaft |  diiibieten. 
die  geeignete  Nordseite  erhalten  und  die  herrlicküte  Ver- 
schönerung von  München  darbieten  und  nicht  der  mindesten 
Gefahr  ausgesetzt  sein.  —  Zugleich  würde  das  Gebäude  von 
allen  Seiten  ein  herrliches  Tableau  geben,  welches  in  der  Welt 
seines  gleichen  nie  würde  aufweisen  kdnnen,  weil  durch  die 
schönen  Umgebungen  die  Natur  selbst  schon  Zierde  darbüte  *  .  . 
Man  würde  nicht  erst  Häuser  zum  Kiederreissen  kaufen  müssen 
und  könnte  mit  dem  Erlös  des  liechberg^schen  Gartens  den 
Grund  herausmauern  ..." 

Der  Kronprinz  nuhm  von  diesem  Vorschlag  kühl  Akt  dd. 
Würzburg,  23.  Februar  1823:  ^Mir  war  es  sehr  angenehm  Ihren 
Antrag  zu  Temehmen  und  lieb  soll  es  mir  sein,  wenn  Sie 
nemlioh  Zeit  haben,  den  von  Ihnen  erwähnten  kleinen  Kiss 
der  örtlichkeit  (Situationsplan),  wohin  Sie  die  neue  Galerie 
wünschen,  zu  bekommen.  Von  mir  hängt  es  nicht  ab,  wohin 
selbe  gebaut  werde,  übrigens  kann  ich  noch  nicht  sagen,  ob 
ich  Ihrer  Meinung  beipflichte,  das  aber,  dass  wenn  .suklie 
auch  f'!if ncgengesetzt  sein  sollte,  die  meines  lieben  Dillis  v.u 
vernehmen  mir  erfreulich  ist,  dessen  liedlichkeit  ich  kenne. 
Von  dem  was  Sie  mir  geschrieben  und  ich  Ihnen  reden  Sie 
keinem  Menschen." 

Nachdem  t.  Dillis  am  3.  Oktober  1822  seine  Qemälde- 
zusammenstellung  und  die  Auseinandersetzung  über  die  Vorteile 
eines  Neubaues  einem  Umbau  gegenüber  eingereicht,  übergab 
T.  Elenze  am  23.  März  1823  den  Plan  und  Kostenanschlag  zu 
einem  Neubau  neben  einem  Umbaujirojekt  mit  dem  Nachweis, 
dass  ersteror  wenig  mehr  kosten  würde  als  der  l'ml)au,  worauf 
am  21.  Mai  1823  beid^  dem  Kunst-Komitee  bei  der  Akademie 

der  bildenden  Künste  zur  Beurteilung  übergeben  ward.  Das 
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Ergebnis  der  Prüfung  war,  dass  zwar  die  Unmöglichkeit,  durch 
Yergrosserung  und  Umbau  der  jetzigen  Galerie  den  Zweck  zu 
erreichen,  nicht  einstimmig  zugegeben  wurde,  daas  aber  die 
Mehrheit  für  den  Neubau  war,  während  alle  Stimmen  den  vor- 
geschlagenen  Bauplatz  (Etechberg- Garten)  ablehnten.  Dieser 
Beschluss  vom  28.  Mai  1823  wurde  vom  Ministerium  des  Innern 
am  12.  .Inni  mit  uiiistiiiidlichem  Bericht  an  Seine  Majestät  ge- 
leitet, (leren  Kiitselili*  .s:»uug  dahin  lautete,  es  solle  eine  neue 
(ialerie  erbaut  werden. 

,Wie  lieb  ist  es  mir,  ich  wiederhole  es*,  schreibt  der  Prinz 
am  30.  Juni  1823  an  DiUis,  .dass  der  König  für  den  Bau  eioer 
neuen  Galerie  sich  entschieden  hat.  Die  alte,  auch  wenn  daran 
geflickt  und  gestttckt  würde,  bekäme  meine  Gemfilde  nie  zu  ent- 
halten. In  der  neuen,  nach  Ihren  trefflichen  Gkdanken  beleuchtet 
und  abgeteilt  in  ^jüle  und  daraustossende  Cabiuete  werden  die 
Gemäldf  lierrlicli  stehen!* 

Am  13.  Juli  1823  berichtet  Uillis  an  den  Kronprinzen: 
„Von  S.  Majestät  dem  König  zu  dem  feierlichen  Fest  des 
Geburtstages  Ihrer  Majestät  der  Königin  nach  Tegernsee  ein- 
geladen  .  .  .  haben  mir  S.  Majestät  der  König  den  definitiT 
bestimmten  Neubau  seiner  Ghlerie  bekräftigt  und  sich  Uber  die 
Lokalität  dahin  zu  äussern  geruht,  dass  ein  anderes  Lokal  als 
jenes  Rechberg'sche  gewählt  werden  dürfte  und  mir  aulgetragen, 
an  K.  K.  H.  «hu  üi>er  zu  schreiben.  Da  mir  E.  K.  H.  Stillschweigen 
über  den  mir  bei  Höchstdero  Auienthalt  vorgezeigten  neuen 
Platz  autgetragen  hatten,  so  bitte  ich  E.  K.  iJ.  hierüber  Seine 
Majestät  d<  n  König  zu  beruhigen."  Darauf  der  Kronprinz 
Würzburg,  23.  Juni  1823:  .Mit  dieser  Post,  lieber  Dillis, 
schreibe  ich  Meinem  Vater,  dass  ich  schon  lange  die  Meinung 
verloren  habe,  den  Ant.  Rechberg^schen  Garten  als  zu  einer 
neuen  Galerie  geeignet  zu  betrachten.  Von  der  bewussten  Bau- 
stellt in  der  Gegend  der  Glyptothek  schrieb  ich  nichts,  ebenso 
wenig  dass  ich  Ihnni  bereits,  bevur  ich  München  verliess,  von 
dieser  meiner  veränderten  Ansicht  in  Kenntnis  gesetzt  hatte, 
darum  sagen  Sic  auch  nichts  davon."  Am  8.  August  1823 
wiederholt  der  Prinz,  welcher  damals  schon  8  Wochen  auf  dem 
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Erankenlager,  das  Gebot  des  Stillsehveigens  «auch  wenn  es 
beschlossen,  dass  sie  auf  die  bewusste  Baustelle  kommt*. 

Am  14.  September  1823  erfüllte  Elenze  den  Auftrag  der 

höchsten  Stelle  durch  Vorlage  eines  neuen  Entwurfes  und  den 
Vorschlag  von  vier  neuen  Bauplätzen.  Diese  waren  der  Platz 
an  der  Königs-(Brienner-)StrasRe  zwischen  der  Augusten-  und 
Luisenstrasse,  der  von  Dillis  eni])fohlene  östlich  vom  Salabert- 
Pavillon,  der  sog.  Zweibrin  ken'ache  Garten  [an  der  Stelle  des 
jetzigen  Justizpalastes]  und  das  Tom  Prinzen  als  in  der  NShe 
der  Glyptothek  befindlich  erwähnte  und  dem  Dillis  peisSnlieh 
gezeigte,  und  weiterhin  als  der  .bewusste*  bezeichnete,  von 
der  Theresien-,  Arcis-,  Gabelsberger-  und  Barerstrasse  einge- 
schlossene Quadrat.  Er  empfahl  den  letzteren  l*latz,  und  v.  Dillis, 
dem  die  Vorlage  am  i.iO.  September  zur  Würdigung  /.ugeschlossen 
worden  war,  äusserte  am  10.  Oktober  1823  dazu  ,dass  man 
den  jetzt  wirklich  gewählten  Platz  für  den  zweckmässigsten 
erkenne,  und  dass  die  gewünschte  Verbesserung  des  Bauplanes 
im  neuen  Entwürfe  genügend  gelöst  worden  sei*. 

Der  Kronprinz  hatte  schon  von  Klenzes  vier  PlatzTorschlagen 
gehört  und  dd.  Wflrzburg,  25.  September  1823  an  Dillis  ge- 
schrieben: „Dass  verschiedene  Meinungen  wegen  der  Galerie- 
Baustelle  obwalten  sollen,  hörte  ich,  ich  aber  gebe  noch  immer 
der  bewussten  Ihren  Beifall  erhaltenen  den  Vorzug.  Sollti  n 
Sie  einer  anderen  Ansicht  geworden  sein,  was  ich  jedoch  nicht 
vermuthe,  so  teilen  Sie  mir  Ihre  Gründe  mit,  wann  ich  nach 
München  komme  (da  ich  am  4.  Okt.  Abends  in  Nymphenburg 
bin).  Bis  dahin  aber  wünsche  ich,  dass  Sie  Ihre  Stimme 
darüber,  wenn  Sie  nemlich  nicht  mehr  für  die  bewusste  Bau- 
stelle wEren,  (ohne  jedoch  den  Beweggrund  zu  sagen  Missdeutung 
zu  vermeiden)  al)zngehen  verschieben  möchten.* 

Dillis  fand  es  auf  diesen  W  ink  unter  ki'itu  n  TTnistiimleii 
für  ratsam,  wie  bei  der  Umbaufrage  eine  von  den  VV  üuhcben 
des  Kronprinzen  abweichende  Meinung  geltend  zu  machen  oder 
gar  seine  gegebene  Zustimmung  zu  widerrufen.  Kr  schreibt 
am  29.  September  1823:  «Da  die  bewusste  ▼on  £)•  K«  H.  mir 
▼orgezeigte  Baustelle  bisher  noch  immer  nicht  bekennt  gemacht 
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werden  darf,  so  sind  verachiedene  Meinungen  wegen  der  neuen 
Baustelle  in  Umlauf,  welcbe  man  niobi  bekämpfen  darf.  Unter 
anderen  balten  einige  die  Lage  dee  HenEog-ZweibrBcken*acben 
Gartens  nördlicb  Ton  dem  botanischen  und  sQdlieb  Ton  einem 

Obstgarten  beisfränzt  für  günstig.  Bei  einer  Berathung  mit 
Herrn  v.  K  lenze  hat  sich  aber  ergeben,  dass  auf  der  Südseite 
eirtipfe  Gürten  uud  kleme  iliiuser  zu  nahe  liegen,  und  wir  sind 
daiiin  übereingekommen,  dass  jener  bewusste  freie  Platz 
vorzugsweise  als  der  beste  und  geeignetste  zu  einem 
unbeschränkten  Bau  anzunehmen  sei.  Demnach  fimd  sich  Herr 
y.  Elenze  instand  gesetzt,  seinen  ersten  Bauplan  freier  su  ent- 
wickeln und  mit  Benützung  Ton  den  Neugaleriebauten  in  Venedig, 
Parma  und  Mailand  ihm  die  zweckmSssigste  Vollkommenheit  zu 
geben  —  welches  E.  Ii.  H.  bei  Höchstdero  Ankunft  hier  zu 
prüten  geruhen  .  .  .* 

Nach  dieser  Erklärung  hält  der  Kronprinz  weiteres  Schweigen 
nicht  mehr  für  geboten,  sondern  soprar  für  schädlich.  „Nur  für 
den  Fall*,  schreibt  er  dd.  Würzburg,  10.  Oktober  1823  an 
Dillis,  ,wenn  Sie  nicht  mehr  mit  der  bewussten  Baustelle  für 
die  neue  Galerie  eiuTerstanden  gewesen  wfiren,  wllnsohte  ich, 
dass  Sie  mit  der  Abgebung  Ihrer  Meinung  warteten,  bis  ich 
zu  München  mich  befände;  da  ich  aber,  und  das  mit  lebhaf- 
testem Vergnüj^en  aus  Ihrem  Briefe  gesehen,  dass  Sie  dieselbe 
fortwährend  v(»tviehpn.  so  äussere  ich  ihnen  meinen  Wunsch, 
dass  Sie  unverzüglich  von  dieser  Ihrer  Ansicht  (ohne  aber 
meiner  zu  erwähnen)  das  angehende  Ministerium  offiziell  in 
Kenntnis  setzen.  £s  ist  keine  Zeit  zu  Tersftumen,  damit 
noch  Tor  meiner  am  18.  dieses  früh  zu  erfolgenden  Abreise 
nach  Italien  die  Baustelle  per  rsscripto  bestimmt  wird,  als 
woran  mir  ausserordentlich  Tiel  gelegen  ist.  Sogleich 
reichen  Sie  dieses  Ihr  Chitacbten  ein  lieber  Dillis  und  bei 
Ihnen  ist  es  uiuK'H.iuf  hinzuzufügen,  dass  die  mindeste  Zeit- 
versäiininis  (denn  es  brennt  auf  den  Xagel)  einen  unfrennd- 
lichen  Empfang  bei  mir  bereiten  und  e*»  einen  gar  widrigen  Ein- 
druck hoi  mir  hervorbringen  würde,  aber  wie  gesagt,  bei  meinem 
lieben  Dillis  brauchts  diese  Bemerkung  nicht  tod  sehr  yUü  auf 
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üm  haltenden  L.  K.  PS.  Ich  hoffe  erwarte  hestimmt,  dass  der 
neue  Galeriebau  nächstes  Frtthjahr  beginnt.'  Die  Antwort  fehlt 
leider  unter  den  Konzepten,  sie  scheint  inhaltreich  gewesen  zu 
sein,  denn  der  Kronprinz  schreibt  ans  Rom,  6.  Man  1824: 
«Mit  rielem  Vergnügen  las  ieh^  was  Sie  mir  die  zn  erbanende 
Pinakothek  (Galerie)  betreffend  geschrieben ,  denn  nah  wie 
fem  liegt  mir  die  Ausfiihruiig  am  Herzen.*  Der  Kronprinz 
machte  dazu  mit  Kien/,*  Studien  im  Braccio  nuovo  des  Vatikan, 
wie  aus  Diilis  Antwort  InTvorgeht,  in  welcher  er  tür  die  ge- 
sandte Beschreibung  desselben  dankt  und  daran  die  Bemerkung 
knflpft:  .Denn  immer  liegt  mir  noch  der  mittlere  Saal  der 
neuen  Pinakothek  am  Herzen,  dem  ich  gerne  die  ganze  Breite 
des  Geb&udes,  nemlich  60  statt  40  Pubs  [gegeben  sfthe]  um 
dadurch  den  Gem&lden  von  Rubens  den  richtigen  Stand-  und 
Gesichtspunkt  zu  verscliutfen.  Doch  es  ist  nur  genuL'".  <lass 
E.  K.  H.  begleitet  von  dem  Architekten  dit  se  neue  rV-nsii nkhun 
gesehen,  sich  von  der  richtigen  und  zweckmässigen  Beleuchtung, 
den  Verhältnissen,  der  Wirkung  überzeugt  haben." 

Nach  seiner  Rückkehr  frägt  der  Kronprinz  dd.  Brückenau, 
10.  Juli  1824:  „Ist  die  Pinakothek  (Galerie)  noch  nicht  ange- 
fangen? Wenn  nicht  äossem  Sie  doch  in  Meinem  Namen  dem 
Minister  bei  welchem  dieses  raht  meinen  innigen  Wunsch,  dass 
heuer  wenn  gleich  die  vorhandenen  Mittel  nur  wenig  darauf 
zu  verwenden  gestatten,  dieses  wenige  doch  darauf  verwendet 
werde.  Anfang  der  Grundlage  niucliend."  Sonst  interessi».'i-t 
ihn  jetzt  besonders  brennend  die  Erwer])ung  der  Madonna  Tempi, 
für  welche  nun  DilltB  der  sonstigen  Belastung  des  Prinzen  wegen 
den  König  gewinnen  soll.  Schon  am  folgenden  Tage  schreibt 
er  darüber  an  Dillis:  ,  Gleich  das  eistemal  wann  Sie  den  KOnig 
sehen,  sagen  Sie  ihm  das  was  ich  Ihnen  gestern  auftrug,  wäre 
er  nemlich  sehr  gut  aufgelegt,  denn  nur  in  solcher 
Stimmung  ist  von  der  Sache  zu  sprechen.  Dass  ein  liorrscher 
sich  nicht  immer  in  solcher  befindet,  ist  mo  natürlich,  (hiss  das 
Gegenteil  davon  fast  unnatürlich  sein  würde."  Die  Tempi- 
Angelegenheit  verzögerte  sich  jedoch  noch  weitere  vier  Jahre. 
Wenn  aber  dd.  25.  Juli  1824  Dillis  dem  Kronprinzen  mitteilt 
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,Über  die  Galerie  habe  ich  in  Erfahruug  gebracht,    da.s.s  man 
noch  nicht  über        Grund-Eigentum  des  Platzes  ins  Keine 
gekommen*,  so  steht  diess  im  Widerspruch  mit  einer  Notiz 
einer  von  Klenze  eingeleiteten  und  bezüglich  der  aktenmässigen 
Wahrheit  verbürgten  DnickBchrifb  Yon  183P),  nach  welcher 
der  Ankauf  des  neuen  Platzes  am  8.  Januar  1824  zvl  Stande 
kam,  diese  aber  auch  mit  einer  anderen  BteDe  derselben  Schrift, 
wonach   um   15.  8ept«>niber  ISlII   vom   FiiiuiizministiTiuin  die 
Erk!ärim<,r  erfolgte,  dass  gegen  Platz,  Plan  und  Oberschinge 
keine  Kin Wendungen  zu  machen  seien.    Die  allerhöchüte  Ge- 
nehmigung  aber  erfolgte  am  2.  Oktober  1824  mit  der  Bestim- 
mung, dasB  am  27.  Mai  1825  der  Grundstein  gelegt  werden 
solle,  wenn  es  die  Finanzumstande  bis  dahin  erlauben  wflrden. 
.Warm  und  schön  wird  das  Nest  [der  Madonna  Tempi],* 
schreibt  der  Kronprinz  am  3.  Oktober  1824,  «wenn  die  Pinako- 
thek erbaut  ist,  aber  ich  hoffe,  dass  die  Täubin  nicht  riel  sp&ter 
in  ^liinchen  einfließe,   als  der  Grundstein  in  die  Erde  gesenkt 
sein  wird.   Dieses  hat  doch  an  des  verehrten  Königs  Xnmens- 
tag  statt  .  .  .  Oder  ist  es  wieder  verschoben  und  wenn  leider, 
achreiben  Sie  mir  das  Warum?*' 

Am  24.  November  1824  wnrdn  in  Audienz  beim  Kron- 
prinzen der  Plan  der  Gartenanlage  bestimmt,  im  wesentlichen 
80  wie  diese  noch  jetzt  besteht  mit  Ausnahme  von  vier  Brunnen 
an  der  Stelle  der  jetzigen  Sjringenboakets.  Dillis  aucht  sich 
der  Luftheizung  zu  erwehren',  ohne  jedoch  dee  Grundes  zu 
gedenken,  der  bald  nach  Eröffnung  der  Galerie  zwan^  dieselbe 
wieder  ausser  rit  brauch  zu  setzen,  nemlicli  der  namrntlich  den 
Ilolzbildern  schüdiicheii  Anstmcknung  der  Luit.  Noch  gedenkt 
Dillis  eines  am  11.  Februar  1«25  erfolgten  Auftrages  füLr  die 
6  Wandflächen  des  Stiftersaales  die  Stifterbildnisse  zu  bestimmen, 
von  welchen  er  mit  Recht  und  mit  £rfolg  die  Bevorzugung  des 
Kurfürsten  Maximilian  I.  vor  Karl  v.  Zweibrücken  in  VoncUag 
gebracht. 

t)  über  die  Verwaltung  des  Hon)n'iwp«r>n='  nrtcl  in''bp'^nnf!f»r'»  d*»n 
Bau  der  Pinakothek,  dargestellt  mit  bewilligter  Benützung  der  Akten. 
Münchea  1Ö31. 
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Damit  endet  die  auf  den  Pinakothekbau  bezügliche  Kor- 
respondenz zwieoben  dem  Kronprinzen  und  Dillis.  König 
Maximilian  war  am  13.  Oktober  1825  gestorben,  noch  ehe  die 
Grundsteinlegung  erfolgte,  und  der  Baubeginn  Terzögerte  sieb 

bis  zum  26.  April  1826.  König  Ludwig  I.  hatte  als  K^hiig 
mehr  Gelegenheit  mit  Dillis  persönlich  zu  verkehren,  so  ilass 
der  briefliche  Verkehr,  auch  weiterhin  sachlich  und  liebens- 
würdig, überhaupt  seltener  werden  musste.  Obwohl  jetxt  die 
Lage  des  Königs  dem  auf  Staatskosten  gebauten  Werke  gegen- 
über ungleich  günstiger  war,  als  die  des  Kronprinzen,  so  hatte 
er  doeb  schon  vor  seiner  Thronbesteigung  erreicht,  was  er  sich 
vorgesetzt,  nemlich  den  Neubau  statt  eines  Umbaues,  wie  auch 
die  von  ihm  selbst  beTonsugte  Baustelle.  Freilich  fehlte  es  auch 
jetzt  noch  keineswegs  an  Remäii«rliiii<fen  in  Lamltai^  und  Presse, 
wegen  der  Submission,  /unächst  dann  we^en  der  aufwandvollen 
Öeidentapeten ,  und  selbst  wegen  der  Malerei  in  der  Loggia, 
ja  selbst  der  Bilderrahmen,  allein  der  energische  Wille  des 
Königs  brauchte  nicht  mehr  wie  in  der  machtlosen  Stellung 
ab  Kronprinz  jede  Einwendung  zu  scheuen,  da  er  keine  könig- 
liche Instanz  mehr  über  sich  sah. 

IV.  Die  Qaiorie  der  ZeitgenoBsen. 

Der  Gedanke  eine  Sammlung  zeitgenössischer  Mal*  r<M'  an- 
znlcpfpn.  war  bei  dem  Kronprinzen  noch  nicht  zu  Tage  getreten. 
Zwar  fehlte  es  ihm  für  die  moderne  Kunst  keineswegs  an  In- 
teresse, ohne  ihr  jedoch  vor  1809  emstlich  näher  zu  treten. 
Am  26.  Juli  1809  konnte  er  von  Wien  aus  noch  die  Frage  an 
DUlis  richten  „Welcher  lebende  Historienmaler  hat  grösseren 
Wert  als  FUger,  von  denen  nemlich  Sie  Werke  gesehen,  und 
in  Landschaften  als  Wutky?*  [Mich.  Wutky,  geb.  1738  f  1823 
in  Wien,  in  Rom  nach  Poussin  und  Clau<l<'  ^^ebildet].  Und  auf 
Dillis  Antwort  i'iihrt  der  Kritn|>riiiz  dd.  Salzl)ur<(,  li^.  Aii^nst 
18UU  fort:  ,Sie  schreiben  mir  lieber  Oillis,  Füger  sei  unter 
den  jetzt  lebenden  Historienmalern  der  vorzüglichste,  nicht  so 
Wutky  in  Landschaften.  Mich  freut,  dass  von  dem  ersten  ich 
ein  Bild  gekauft  habe,  eine  herrliche  Magdalena.  AbgehSrmte 
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Büsserin  ist  diese  nicht;  in  Lebensgrös^e  und  Lage  gleicht 
yieles  der  corregianischen,  unwiderstehlich  hinreissender  Farben- 
sehmelz;  FUger  mll  es  noch  kopieren.  Geben  Sie  Reinhard 
[Job.  Christ.  R.  geb.  1761  bei  Hof,  f  1847  in  Rom,  Sehfller 
des  Öser  und  Klengel]  oder  welchem  KflnsÜler  unter  den  Leben- 
den den  ersten  Plats  im  Fach  der  Landschaften?  Wissen  Sie 
den  Preis  für  den  grössten?  —  Was  thäten  Sie  an  meiner 
Steile,  wenn  Sie  zum  Erwerben  von  Kunstpri  lukten  eine 
Summe  bestimmt,  bei  gleichem  Werte,  zögen  Sie  Statuen  vor 
oder  Caraeen?"  Bei  Reinhard  bleibt  der  Kronprinz  auch  weiter- 
hin haften,  obwohl  er  ihn  noch  nicht  näher  kennt:  „Da  ick 
mich  nicht  entsinne,  in  welches  alten  Meisters  Art  Reinhard 
malet,  ob  nach  Claude  Lorrain,  nach  N.  Poussin*,  schreibt  der 
Prinz  dd.  Salzburg,  18.  September  1809,  ,da  ich  auch  nicht 
den  Preis  weiss  seiner  Gemälde,  der  Grösse,  welcher  er  sich  be- 
dienend, m  schreiben  Sie  mir  beides.  Halten  Sie  Reinhard  flir 
solcli  einen,  die  unter  die  Klassischen  der  Nachweit  reihen 
werden?* 

Dillis  ist  ihm  hierin  nicht  bloss  kunstbistorischer  Berater, 
sondern  auch  Künstler:  als  Reisebegleiter  des  Kronprinsen  in 
Südfrankreich,  dann  in  Italien  und  Sizilien  macht  er  fllr  den 
Prinzen  Skizzen  zu  einer  Reibe  von  Gem&lden,  deren  nachtrSg- 
liehe  Ausführung  den  königlichen  Besteller  hochgradig  eni- 
ztlckte,  wenn  er  sie  auch  mehr  als  Reiseerinnerung,  für  welche 
er  einen  besonderen  Mappenschrank  bauen  Hess,  betrachtete. 

Mit  nionnniontaler  Absicdit  Itest^dlt  er  seit  seinem  Eintritt 
in  die  Armee  bei  Wilhelm  v.  Kobell  (geb.  1766  in  Mannheim, 
f  1855  in  München)  wie  vorher  sein  Vater,  Schlachtenbilder, 
beginnend  mit  der  Schlacht  bei  Poplavi  (Puitusk  1809),  wo- 
rauf zunSchst  die  Schlacht  bei  Eckmühl,  und  die  £rsiOiinang 
des  Lagers  von  Glatz  folgten.  Dann  lieas  er  Kobell  zur  Skis- 
zierung  zweier  tiroler  KampfiBtellen  kommen,  «nach  Wörgel, 
wo  Wrede  im  Mai  1809  ein  glänzendes  Gefecht  gegen  die 
Österreicher  und  Tiroler  hatte,  auch  an  den  Kniepass,  wie 
Pon)]»ei  ihn  erstünnte",  1^12  be«^tellte  er  die  Sclilathfc  bei 
Wagram,  1815  bei  Brienne,  lbl6  bei  Arcis  sur  Aube.  Diese 
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G«iiiälde  eneheioen  im  Briefwechsel  direkt,  die  übrigen  dee 
SchlMhieneaali  der  Residenz,  der  Pinakothek  und  dee  Armee- 
mnseums  fallen  sumeist  in  eine  spfttere  Zeit.  Etwas  später  wer- 
den etliche  Münchener  Ansichten  von  Dom.  Quaglio  und  die 
Schweizerlandschaft  von  H.  A.  Koch  im  Besitz  des  Prinzen  er- 
wähnt. Nach  Ludwigs  Thronbej^teii^utig  Hottmanns  Palermo, 
Stielei's  Schöuheiteukabinett,  Landschaften  von  iiebeli  und  Catel, 
Oberbeoks  Vittoria  Caidoni. 

V.  Persönliches. 

Selbstveratfindlieh  kann  es  trotz  der  königlich  reservierten 
Haltung  des  Kronprinzen  und  Königs  nicht  ganz  an  intimen 
Eigüssen  fehlen,  in  welchen  dann  nach  langem  Briefwechsel 

fast  rein  geschäftlicher  Natur  die  tatendurstige  Begeisterung 
des  Prinzen  wie  eine  mühsam  zurückgedrängt©  Glut  in  lichter 
Flamme  zum  Duri-hbruch  kömmt. 

Die  »Stellung  Bayerns  in  den  napoleonischen  Kriegen  ist 
bekannt.  Der  Kronprinz  selbst  musste  sich  unter  das  wider- 
'vriUig  getragene  Joch  beugen,  das  Napoleon  unter  der  Form 
der  Buadesgenossenschaft  Bayern  aufgezwungen  hatte.  Bekannt 
ist,  dass  Ludwig  seiner  dentschen  Gesinnung  in  jener  kritischen 
Zeit  bei  beeonderen  Anlassen  wiederholt  Ausdruck  gab,  dass 
er  in  Russland  sich  in  seiner  Verstimmung  unnötig  dem  Kugel- 
regen aussetzte,  \>  a.s  den  Marschall  Massena  sogar  zu  Vorstel- 
lungen veranlasste,  dass  schliesslich  Napoleon  auf  die  Donim- 
ziation  des  Marschalls  Lefebvre  gegen  den  Prinzen  Verdacht 
schöpfte,  und  selbst  vom  Füsilieren  sprach.*)  Allein  in  der 
Korrespondenz  mit  Dillis  findet  sich  davon  höchstens  eine 
&U8serliche  Andeutung.  Doch  sprechen  zwei  verstreute  Satze 
von  seiner  Stimmung  deutlich  genug.  So  schreibt  er  nachdem 
der  Alp  der  Knechtschaft  genommen  dd.  Salzburg,  31.  Dezem- 
ber 1814:  ,Mit  nächsten)  i'o^>tu'a<;«>ii  s.  iuK'  ich  an  Sie  gerichtet 
das  neueste  midi  darstellende  ghn  limde  Miniaturbild .  damit 
es  der  ihnen  bewusste  mich  in  der  Landeübewaffnung»tracht 

^)  Gentenecker,  Ludwig  I.,  König  von  Bayern,  in  leinen  Briefen  an 
Pb.  V.  Liobtentlialer. 


Digitized  by  Google 


480 


F.  V,  Reber 


in  Kupfer  stechende  Künstler  benützt,  dass  ich  wie  auf  dem- 
selben heiterer  aussehe,  nicht  düster  wie  auf  dem  von  Keller- 
hoven gemalten  Bildnis,  während  Napoleonischer  Untergang 
drohenden  Zeit,  wo  ich  mich  so  Torgestellt  haben  wollte.* 
Und  wenige  Wochen  darauf:  »Wie  fiel  mein  Kupferstich  ans? 
Gleicht  er?  Bin  ich  finsteren  Aussehens?  So  hatte  ich  mich 
vorsätzlich  in  bonapartischer  Zeit  von  Kellerliorpn  malen  lassen. 
Diese  drohenden  Wolken  sind  verweht;  freuiidliclier  und  hell 
ich  wiil<]i(di  aussehe  und  freundlich  wünsche  ich  mich  auch 
Torgestellt. " 

Aus  seinem  glühenden  Patriotismus  war  ja  auch  der  schon 
Tor  1807  entstandene  Gedanke  entsprungen,  den  verdienten 
Deutschen  ein  Ruhmesdenkmal  zu  errichten,  und  die  Briefe 
geben  hundertmal  davon  Zeugnis,  welche  Mflhe  er  sich  gab, 

ireeignete  Künstler  deutscher  Nationalitat  ausfindig  zu  machen 
und  pfeeignete  Vorlagen  zu  beschaff<  !i.  In  »^ineni  Briefe  dd.  Linz, 
25.  Juni  1809  dämmert  sogar  schon  der  Gedanke  an  eine  spe- 
ziell bayerische  Euhmeshaüe:  .In  meinem  Namen  zu  Westen- 
rieder,  wünschte  von  ihm  ein  Verzeichnis  aller  grossen  Bayern 
aus  allen  der  Geschichte  bekannten  Zeiten  aller  Stände,  der 
Herrscher  und  des  Volkes,  zu  erhalten;  glaube  schon  einmal 
mit  ihm  gesprochen  zu  haben.*  , Es  ist  eine  Schande,  daas  in 
den  K.  Sammlungen  zu  München,"  schrieb  er  ein  Jahr  später 
dd.  Innsbruck,  11.  Dezember  1810,  ,die  heimische  Schule  fast 
aus  allen  nni  ni»  i  ten  vcniachlässigt  wird.*  Er  lässt  noch  von 
diesem  Standpunkte  aus  Bildnisse  von  Andr.  Wolf  und  Karl 
Loth  für  >.ich  kaufen. 

Das  Land  seiner  Sehnsucht  aber  war  und  blieb  Italien, 
seit  er  es  im  Jahr  1804,  als  er  noch  Kurprinz,  zum  erstenmal 
betreten  und  in  Rom  die  Anregungen  empfangen  hatte,  von 
welchen  die  Mehrzahl  seiner  Kunstschöpfungen  die  Folg©  war. 
Aus  Russland  und  Berlin  zurückgekehrt,  verweilt  er  im  Winter 
1807  ;nif  1808  in  Vencdi<;  und  fräift  Dillis  am  8.  Dezember  1  S07 
um  die  Müncliener  Bestünde  au  Tizian  und  (Jiori^ione.  wie  ob 
in  Mailand  ein  Lionardo  zu  haben?  Die  fUnf  in  Salzburg  und 
Innsbruck  verbrachten  Jahre  ron  1809 — 1814  sind  ihm  wie 
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ein  Exil,  wenn  sich  auch  aafanga  noch  ein  Ausflug  yon  Wien 
an  die  italienische  Grenze  ermöglichte.  «Von  Wien  begab  ich 
mich,"  schreibt  der  Kronprinz  am  28.  August  1809,  .nach  Trieet 
—  auch  dorten  atmet  man  Italien.  Nach  Pola  die  herrlichen 

Altertünirr  zu  sulien  hatte  nicht  statt,  da  ich  mich  nicht  aus- 
setzen wollte,  der  Er^rh'inder  (-Jetangf'nt-r  /.u  werden."  Vun 
London  aus  bat  dann  der  Prinz  die  Freude,  am  26.  Juni  1814 
einen  langen  Brief  mit  Nachrichten  über  italienische  u.  a.  Maler 
au  DiUis  ^^elnngen  zu  las.sen.  Der  fröhliche  Winter  in  Wien 
1814/16  bringt  eine  Anzahl  Ton  Kunstgesoh&tten,  die  sich  fort- 
spinnen während  des  Sommerfeldzuges  nach  Frankreich. 

Nach  geschlossenem  Frieden  aber  sind  die  Gedanken  des 
Kronprinzen  leidenschaftlich  Über  die  Alpen  gerichtet.  , Glück- 
licher Dillis"  ruft  der  l'iiii^:  !  1  \\  i  rzburg,  26.  November  1816 
ZU  .der  bie  so  oft  und  jetzt  erst  \vR>der  in  Rom,  der  ewiir  ein- 
zigen waren,  in  dem  Blüthegarten  Italiens.  Mit  Schiller  klage 
ich:  ,Ach  au»  dieses  Thaies  Gründen,  die  der  kalte  Nebel  drückt, 
könnt  ich  doch  den  Ausgang  finden'  und  ich  werde  ihn  finden, 
doch  wann?  Dahin,  wohin  ich  mich  sehnte!  An  allen  rielen 
Orten,  wohin  es  mich  nie  verlangt,  war  ich,  dorten  nicht  mehr 
seitdem,  ?on  dem  ich  nie  sagen  werde,  dass  ich  zum  letztenmal 
gewesen.  Glücklicher  Dillis,  der  Sie  wieder  Körper-  und  Gei.ste8- 
Lebensluft  geathniet.  eingesogen  haben,  dass  sie  auch  unter 
unsenn  rauhen  trüben  liiiuuiel  woliltätig  lortuirken.* 

Ein  halbes  Jahr  später  wird  dem  Prinzen  das  ersehnte 
Glück  selbst  zu  Teil.  «I^er  König,  lieber  Dillis,*  schreibt  er 
aus  Aachaffenburg,  18.  Juli  1817,  «hat  mir  die  Erlaubnis  er* 
teilt,  Sie  mit  nach  Italien  zu  nehmen.  Das  wäre  also  zum 
12.  Mal,  dass  Sie  Ober  die  Alpen  kämen,  in  das  Land,  wo  man 
das  Leben  lebt.  Diesen  Herbst  gehts  fort,  wahrscheinlich  in 
Oktobers  iliillte,  vielleicht  trüber,  doch  von  dieser  letzteren 
Möglichkeit  (VValiis(di(  inlichk*^it  ist  es  nicht)  noch  nichts.  W  ie 
ich  es  werde  bestitnnit  hüben  (täglich  erwarte  ich  noch  Nach- 
richten) teile  ichs  ihnen  mit  .  .  .  Das  Leben  gebt  mir  auf 
denke  ich  bald  im  südlichen  Italien  zu  sein.  L'Italia  mia  comin- 
eia  a  Taltra  parte  degli  Apennini.  Vale  caro  GKorgio  BaTaresel' 
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Auf  Dilüb'  etwas  gedrückte  Zustimmung  &hrt  .der  Prinz 
fort:  ,Ascliaffenburg,  22.  Aug.  1817.  Sie  miöcliten  wiaaeD,  wie 
es  mit  der  italienischeii  Reise  gehalten  wird:  Hier  folgts^  und 
erstlich  was  Sie  betrifft  Die  Zeichnungen,  die  Sie  daselbst  wie 

in  Sizilien  machen,  hatten  mir  zu  gehören  uud  würden  ron 
Ihnen  wie  die  des  niittäglicdien  |  Frankieich]  es  geworden,  aus- 
gefülirt  in  Bayern ,  wolür  ich  Ihnen  ;/.üO  Gulden  gebe.  Dafür 
ist  nicht  zu  sorgen,  dsms  Sie  zu  wenig  zeichneu  werden,  eher 
ist  mein  lieber  Dillis  ahzuhalten  des  Guten  zu  Tiel  zu  tuD. 
Keine  trüben  Gedanken!  Heiter  in  das  heitere  Land  der  Kunst 
lasst  uns  wandern.  Was  drttckt  meinen  Dillis? 

Schicken  Sie  mir  einen  Vorsehlag  wo  Ubemaeht  zu  bleiben 
ist:  den  15.  oder  wenn  es  zu  spät,  den  14.  Oktober  von  Mflnchen 
wegreisend  auf  (h  ni  kürzesten  Weg  (aber  nicht  über  Florenz) 
den  27.  Oktolier  Abends  in  Horn  eingetroffen  wo  ich  nur  den 
28.  verweile,  den  üU.  in  Neapel  ankommen,  von  wo  auf  dem 
jeden  1.  des  Monats  nach  Palermo  abgehenden  Brick  dahin  ge* 
schifft  wird.  Ganz  Sizilien  nebst  dem  Ätna  bereisen  wir  zu 
Pferde  oder  wer  will  nach  belieben  in  den  von  Maultieren  ge- 
tragenen Sänften.  Wo  die  Reste  altertümlicher  Kunst  es  wert 
sind  uns  genügsame  Zeit,  damit  sie  gezeichnet  werden  können 
verweilend.  Nicht  voriilterrenjien,  gemessen  will  ich  den  Seele 
cidielx'ntlen  Anblick.  Zuriick  gehts  nach  Neapel  wieder,  dessen 
herrliche  Gegend  (und  Pästum)  besucht  wird,  um  Neujahr  nach 
Rom,  wo  bis  zum  April  geblieben,  dann  sich  in  Florenz  auf- 
gehalten, zu  Mflnchen  den  26.  Mai  eingetroffen  werden  wird.* 
Eine  Woche  spftter  (Aschaffenburg,  6.  September  1817)  yer- 
langt  der  Prinz  zwei  weitere  Wegbeschreibungen:  «Ich  wtbisehe, 
dass  Sie  mir  über  Fuligno  ein  Verzeichnis  der  Nachtlager  ver- 
fertip-ten,  um  wo  es  dcb^sen  wert  mich  einige  Stunden  oder 
iialbeu  ja  ganzen  Tag  autzuliukeii,  dergleichen  die  Angaben 
für  jede  dieser  beidpn  Voraussetzungen  aut  die  iStrasse  nach 
Ancona  angewendet.  Welche  dieser  zwei  Strassen  bietet  in 
Hinsicht  auf  Kunst  und  Katurschdnheiten  mehr  merkwürdiges 
dar?"  Und  schon  am  folgenden  Tag  (7.  Sept.)  befiehlt  der 
Kronprinz  noch  des  weiteren:  »Nebst  den  gestern  begehrten 
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4  BeiseeiiiteUuDgen  wQnBch«  ich  noch  eine  fünfte  Ton  Ihnen 
geschickt  zu  hekommen,  nemlich  üher  Ferrara  und  Bavenna^ 
wenigstens  über  letzteres,  nm  das  merkwUrdigate  dieser  merk- 
würdig sein  sollenden  Stadt  zu  sehen.* 

Naturgemäiäs  nun  neunmonatlicliR  Korrespondenzpause, 
unseres  Wissens  leider  durch  Düüs  nicbt  tagebuchartig  ersetzt. 
Dass  aber  des  Kronprinzen  Begeisterung  für  italienische  Kunst 
sieh  die  Wage  hielt  mit  jener  fttr  die  Natur,  beweisen  mehrere 
nach  seiner  Rückkehr  entfallende  Äusserungen.  Keineswegs 
unempfknglich  fttr  die  Schönheiten  nordischer  Natur,  wie  aus 
den  Worten  eines  früheren  Innabrueker  Briefes  henrorgeht: 
^Habe  oft  an  Dillis  gedacht  während  meiner  halbmonatlichen 
Heise  zu  Fuss  durch  wilde  und  aniuuti*(e  Täler,  auf  mit  zehn 
Schuh  Schnee  bedeckten  Höhen  über  den  Wolken*',  schwelgt 
der  sonst  so  sparsame  Fürst  ein  Jahr  nach  seiner  RUckkehr 
(AsehafiiBnburg,  8.  Aug.  1818)  noch  in  opferwilliger  Erinnerung 
an  die  lauschige  Acqua  acetosa  bei  Rom,  die  er  mit  Baum- 
pflanzungen aus  Platanen  und  immergrOnen  Eichen  zu  umgeben 
beschlossen,  wozu  Klenze  und  Kobell  die  Entwürfe  machen  sollen. 

«  4t 

* 

Rührend  ist  die  trüistcudti  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher 
der  Kronprinz  stets  die  dflstere  Stimmung  des  Dillis  zu  zer- 
streuen und  den  beratenden  Freund  zu  fördern  sucht. 

Anfangs  Winter  1812  hatte  Dillis  geklagt  Uber  die  Chi- 
kanen  der  beiden  Langer,  welche  ihm  die  Auflr&ge  des  Königs 
zu  antiken  Einkäufen  in  Italien  yergällten:  «Ich  kann  E.  K.  H. 
versichern,  dass  wenn  S.  Maj.  der  König  mir  ein  Königreich 
schenken  würde,  um  noch  einmal  eine  solche  Keisu  zu  niaclieu, 
ich  dasselbe  nicht  verdi^juen  konnte*  und  weiterhin  ,  W  irklich 
Ursache  alle  Freude  des  Lebens  zu  verlieren.  Die  Statuen 
haben  Raphaels  Schicksal,  man  würdigt  sie  nicht  einmal  ab- 
zustäuben, den  Fuss  des  Qermanicus  anzukitten,  kurz  man  tut 
Alles,  selbe  in  einem  schlechten  Lichte  darzustellen.  Qanz 
anders  sind  die  Herrn  Langers  Tor&hren,  wie  sie  ihre  Oipse 
aufstellten,  ein  ganzes  Jahr  haben  sie  daran  geflickt,  ehe  sie 
dem  Publikum  das  Anschauen  erlaubten,  ganz  andere  verfahren 
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sie,  wenn  sie  ein  \\\ rk  von  ihnen  aufstellen.  Mit  welchem 
Apparat,  mit  weicher  vorteilhaftea  Beleuchtung,  mit  welch 
prächtigen  Räumen  und  mit  welchen  Lobeserhebungen  produ- 
zieren sie  solches  —  aber  bei  einer  armen  Statue  heisst  es, 
c'est  ne  pas  grande  chose.  Und  das  blos  aus  dem  Grund,  weil 
der  Auftrag  nicht  durch  sie  gegangen  ist.  —  Ich  kanns  unter 
solchen  Kunstbestieu  nicht  mehr  aushalten,  ich  muss  raeine 
Entlassung  begelireii."  Der  lüoiijirinz  erwitlerte  ihinmf  dd. 
lunsbiuck,  16.  Dez.  1812:  ,Niclit  niedergeschlagen  Dillis.  Das 
Gute  sieget  in  der  Länge  gewiss,  wenn  Anfangs  verkannt  auch, 
des  Augenblicks  Lärmen  verrauschet,  des  Schönen  eigener  Wert 
bleibt  und  sieget.  Als  ich  S.  M.  dem  Könige,  Sie  empfehlend 
geschrieben,  erwiderte  er  mir  j*aurai  soin  de  Dillis.  Aufge- 
richtet im  freudigen  Leben  der  Kunst!  Sie  sind  bewährt.* 

Als  dann  der  Prinz  in  einem  Schreiben  vom  17.  Februar 
181*^  in  Bezug  aal  die  Achtheit  der  Tempi  sich  unsicher  ge- 
äui^sert  und  gewünscht  liatte  in  dieser  Uezkdiung  auch  das  Urteil 
anderer  Kenner  eiuzuholeu,  hatte  Dillis  bitter  gekränkt  geant- 
wortet: »Seit  den  von  Euer  K.  Hoheit  über  das  Gemälde  [Tempi] 
geäusserten  Bedenklichiceiten  und  JßinwUrfen  habe  ich  alles  Zu- 
trauen zu  mir  selbst  verloren  und  traue  meinen  eigenen  Augen 
und  Gefühl  nicht  mehr  —  wenn  Yasari  allein  die  Autorität  hat, 
so  sind  Augen  und  Gefühl  entbehrlich.*  Würdiger  als  dieser 
UnfehibarkeiL^piütest  und  wahrhaft  königlich  ist  die  Ablehnung 
desselben  durch  den  Kronprinzen  dd.  Innsbruck,  10.  Mai  1^13: 
«Es  muss  Grundsatz  eines  Fürsten  sein,  über  jede  Sache  die 
Meinung  mehrerer  zu  remehmen,  also  finde  ich  sonderbar  Ihre 
Äusserung  in  no  79.  Sind  doch  grOsste  Gelehrte  wissenschaft- 
liche, grösste  Kunstkenner  solche  Gegenstande  betreffend  ver- 
schiedener Meinung.  Sie  kennen  meine  besonders  gflnstigen  Ge- 
sinnungen gegen  Sie  und  mein  Zutrauen,  mir  deucht  es  oft  be- 
wiesen zu  haben,  also  küriftig  keine  solche  Kmjitindliclikcit^n !* 

Wenige  Monate  später  1.  Au^.  1813  wimnu  rtc  l  >illis  aber- 
mals: ,£ine  Zeichnung  nach  dem  Snayers  von  van  Djck  selbst 
zu  machen,  liegt  ausser  meiner  Kräfte-Sphäre,  auch  mangelt 
mir  so  gfinsUch  die  Zeit,  dass  ich  nicht  einmal  im  Stande  bin, 
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die  drei  mir  von  Seiner  Mi^eetät  ttbertrageoen  Stelleii  eq  ver- 

sehen,  weshalb  ich  schon  zweimal  um  die  Erlediguug  der  einen 
oder  anderen  Stelle  uacbgesucht  habe  —  um  so  nitlir,  da  ich 
schon  einige  .luhre  die  Ini»pek torstelle  bei  dem  K.  Zeichuungs* 
kabinet  ohue  allen  Gehalt  FerRehen  habe  und  immerhin  auf 
einen  ErledigtingafaU  rertrüetei  wurde.  Allein  ich  habe  die 
tnturige  Erfahrung  gemacht,  dass  man  die  wahre  Tätigkeit 
unbelohnt  Iftnt,  die  Sclimeicbler,  Sdiwitier  und  lustigen  Brü- 
der aber  besonders  begnadigt.  Bei  der  gftieeen  Aufopferang 
meiner  Kräfte  und  (lesundheit  bin  ich  verbunden,  auf  die  Her- 
stellung derselben  zu  denken,  ich  bin  es  meiner  Familie  schul- 
dig, der  ich  notwendig  bin.* 

Dillis  mag  es  wie  glühende  Kohlen  auf  dem  Haupte 
empfunden  haben,  als  er  auf  diesen  Brief,  in  dem  zwar  die 
Männliche  und  Xiangers  gemeint »  aber  doch  auch  Anklngen 
gegen  die  Regierung  enthalten  waren,  ein  eieh  damit  kraulen- 
des Sehreiben  Tom  20.  August  1813  aus  Salcburg  empfing  das 
huldvoilcii  Inhalts:  .Neulich  schickte  Ich  für  des  rodlichen 
Dillis  redlichen  Freuud  [Metzger)  ein  Emj»lehluugs.schreil»en 
l^an  den  GrossherEog  von  Baden]:  heute  für  ersteren  selber  au 
Seine  Majestät  unsem  König,  ohne  dass  Sie  mich  darum  er- 
sucht haben  (genug  durch  Sie  des  alten  Domers  Tod  erfahren 
zu  haben)  bitte  ich  mit  heutiger  Poet  Deneelben,  dessen  Stelle 
Ihnen  ni  Torleihen.*  Darauf  Dillie,  12.  Aug.  1813  »für  das 
▼on  S.  K.  Hoheü  an  S.  lü^stat  den  König  proprio  motu 
Ubersandte  Empfehlungsschreiben  auf  die  erledigte  Vicedirektors- 
stelle  danke  ich  mit  jeiiem  Gefühle,  welches  der  heilende  Bal- 
sam auf  üo  viele  tieie  Wunden  erzeug^et.  Bereits  sind  neue 
Anstrengungen  nötig,  die  Beleb le,  die  k.  Kunatsammlungen  su 
retten,  habe  ich  erhalten.' 

Aach  £Qr  penOnliche  Auawichnung  eorgt  der  Kronprinz: 
in  der  ersten  H&lfte  des  Juli  1817,  unmittelhar  vor  der  ge- 
meinechaftüehea  Italienreise  erhielt  er  und  swar  ohne  dass  der 
Prinz  dessen  in  den  Briefen  selbst  Erwähnung  tut,  und  das 
Faktum  lediglich  aus  den  Briefadressen  ersichtlich  machend, 
den  Orden  der  Bayerischen  Krone. 

a»MSßh.  d.  pbUo«.-pUloL  a.  d.  bist  KL  82 
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Nacb  der  ROckkehr  bleibt  der  Verkehr,  swar  nach  wie 

▼or  überwiegend  geschäftlich,  herzlich  und  vertrauensvoll,  nur 
durch  die  geschilderte  Differenz  mit  dem  Pimikothekprojekt 
vonibergohend  i,'etrübt.  So  sclireiht  der  Kronprinz  am  21.  Aprfl 
1821  aus  i&om  ,Eb  muss  mein  lieber  Dillis  sein,  dass  icb  heute 
und  so  kurz  vor  meiner  (am  10.  Mai  Abends  erfolgenden)  An- 
kunft eelbet  diese  wenigen  Zeilen  schreibe.  Herrlich  ist  die 
Witterung  in  dem  herrliehen  Rom.  Nun  Gott  befohlen  tzener 
Dillis  Ihr  Sie  sch&tzender  Ludwig  Kronprins.' 

üm  Dillis*  Lage  zu  verbessern,  hatte  sich  der  Kronprinz 
belli uiit,  dem  treuen  Katgeber  eine  Domkapitularstelle  zu  vtr- 
mitteln.  Allein  als  es  zur  Organisation  der  Domstifter  kam, 
hatte  man  PiUis  vor  die  Alternative  gesetzt,  entweder  auf  die 
Galerie-Inspektorstelle  oder  auf  die  Domhermstelle  zu  ver- 
zichten. ,Da  £.  E.  H.*,  schrieb  er  an  den  Prinzen  am  1.  Juli 
1821,  «meine  Neigung  für  die  Kunst  und  die  seit  40  Jahren 
mir  erworbenen  Kenntnisse  zur  Genüge  kennen,  so  wird  ee 
E.  K.  H.  nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  ich  die  Inspektor- 
stelle vorjjezogen  habe."  Huldvoll  erwiderte  der  Kron]»riiiz 
dd.  Brückenau,  8.  Juli  1^21  .Das  war  meine  Absicht  nicht, 
lieber  Dillis,  als  ich  Sie  zur  Domhermstelle  empfohlen,  dass 
Ihnen  die  Wahl  zwischen  dieser  und  der  jetzigen  gestellt  wurde, 
sondern  dass  zu  dieser  jene  gefügt  würde.  Ihre  Entscheidung 
lasst  mir  meinen  Dillis  erkennen  und  ich  hoffe,  dass  dem  aus- 
gezeichneten Künstler  in  Ihrem  Gebiet  eine  würdige  Anstellung 
nicht  entgehen  wird.* 

Diese  Voraussage  erfüllte  sich  bald,  sicher  nicht  oliiie  Zutun 
des  i'rinzen  aber  ohne  das.-»  Je.saen  in  der  übrigens  damals  spär- 
lichen Korrespondenz  Erwähnung  geschah.  Direktor  Mannlich 
war  am  3.  Januar  1822  gestorben,  und  schon  am  10.  Januar 
konnte  Dillis  seinem  Freunde  Metzger  berichten,  dass  8.  Mige- 
st&t  ihm  (Dillis)  die  Direktorstelle  erteilt. 

Die  Korrespondenz  erhebt  sich  anch  nach  den  ersShlten 
Zwischenfällen  mit  dem  Pinakothekbau  rasch  wieder  aus  dem 
predrückten  Tone.  Der  Kronprinz  erzählt  dem  Freunde  sogar 
ausführlich  das  Wunder,  das  Fürst  von  Hohenlohe  1821  an 
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einer  sterbenden  Frau  gewirkt,  natürlich  wieder  mit  der  Nach- 
schrift, Niemandem  davon  zu  sagen  .  .  .  »ich  habe  meine  guten 
Gründe  dazu. "  Auch  das  Ereignis  der  Thronbesteigung  Ludwig  1. 
geht  in  der  Korrespondenz  spurlos  yorüber,  welche  auch  spär- 
licher werden  musste,  weil  selbetrerstftndlich  der  Kdnig  jetzt 
zumeist  in  München  verweilte.  Der  Ton  der  Briefe  bleibt  übri* 
gens  der  gleiche  bis  zum  letzten,  Yom  9.  Augnst  1833.  »Habe 
▼or",  schliesst  dieser  Brief,  ,aus  Rücksicht  für  meinen  Dillis, 
den  Sohn  dessen  Neffen  Lieut.  Kirchmayers  in  das  Cadetten- 
corps  aufnehmen  zu  lassen.  —  Sich  nicht  angestrengt,  Ihre 
üeäundheit  erhalten  und  sich  dem  Ihnen  recht  gewogeneu 
Ludwig. " 

Alle  Briefe  atmen  Qerechtigk^t,  den  Ernst  der  Verant- 
wortUchkeit,  Festigkeit  in  der  Verfolgung  grosser  Ziele,  Um- 
sicht und  Überlegung  bezüglich  der  Mittel  zu  deren  Verwirk- 
lichung. —  Eine  riesige  Arbeitskraft  umfasst  das  Grösste  wie 
das  Kleinste  in  bewundernswerter  Gründlichkeit,  verhuiiüLn 
mit  einem  strengen  aber  idealen  Zwecken  gegenüber  zu  jed«'!n 
Opfer  bereiten  Haushalt.  Besonders  wohltätig  berührt  dabei 
des  Kronprinzen  zarte  Rücksicht  gegen  seine  Umgebung,  Fein- 
fUhligkeit  in  der  Beurteilung  ihrer  Schwächen,  ein  liebenswür- 
diges Eingehen  auf  ihre  Bedürfnisse  und  Wünsche,  wie  herz- 
liche Anteilnahme  an  ihren  Schicksalen:  Eigenschaften,  welche 
kaum  irgendwo  sich  deutlicher  aussprechen  als  in  den  Briefen 
an  den  alten  Freund,  welche  jeder  Gemüt&regung  des  hochhi - 
deutenden  Fiu  sl  cu  trotz  der  knappen  Form  reichliche  Ausdrucks- 
gelegenheit geben. 
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EOoigl.  Bayer.  Akademie  der  Wisseaschafteo. 


Einige  nengefimdene  etmsUsche  InachrifteiL 

Vom  Alf  Torp  mid  CtaiteT  Hmrltiy. 

(Vorgelegt  in  der  philoa.-phüol.  Klaue  am  3.  Juli  1904.) 

Zwei  Drittel  der  folgenden  Inschriften  wurden  von  A.  Torp 
während  eines  mehnnonatlichen  Aufenthaltes  in  Italien  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1904  kopiert  und  zum  Teil  erworben; 
ein  weiteres  Drittel  hat  (i.  Herbijr  niii  »  iner  italienischen  Reise 
im  Frühjahr  1903  teils  selbst  auf^^iKmunen^),  teils  nach  Aul- 
nahmen von  B.  Nogara  aus  den  Jahren  1902  und  1903,  die 
ihm  gütigst  überlassen  wurden,  bearbeitet.  Der  Veröifent- 
lichuDg  in  diesen  Sitsungsberichten  und  nicht  erst  im  CIE 
liegt  ein  vierfacher  Wunsch  zu  Grunde:  1.  die  wichtigsten  der 
Inschriften,  namentlich  die  aus  Toscanella  stanunenden,  den 
Faehgenossen  so  rasch  als  möglich  vorzulegen,  2.  auch  weniger 
wichtige,  die  aber  im  CIE  erst  spät  erscheinen  koiHitü,  einst- 
\v(  ilen  zur  Diskussion  zu  steilen,  3.  ein  paar  gefälschte  In- 
achriiten  durch  die  Yeröfientlichung  unschädlich  zu  machen 
und  auf  ein  paar  verdächtige  hinxnweisen,  4.  italienische  und 
amerikanische  Archäologen  su  Teranlassen  Inschriften,  deren  Ori- 
ginale ihnen  erreichbar  sind,  und  die  wir  z.  T.  nur  nach  nicht 
kontroUierbaren  Kopien  geben  konnten,  recht  bald  besser  und 

M  Vgl.  dazu  G.  Herbig,  Vorarbeiten  zum  Corpus  inscriptionum 
etro?)eanim,  in  diesen  Sitzungsberichten  1904,  Heft  U,  8.  283—296, 
1804.  fittigab.  4.  pbUoc-phlloL  a.  d.  hisL  KL  83 
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m  einer  auch  f&r  das  CI£  genügenden  Fakaimüe-Fonn  heraus- 
zugeben  oder  wenigstene  zweckdienlicke  Naehriditen  darfiber 
an  die  Herausgeber  des  OIE  gelangen  su  lassen.  Es  bandelt 
sieb  besonders  um  die  Nummern  2,  3,  7—12,  35 — 36,  40 — 45. 

Die  folgenden  Inschritten  sind  in  derselben  Weise  geogra- 
phisch nach  Fundorten  zusammengestelU  wie  im  CI£.  Fast 
alle  wurden  Ton  den  Herausgebern  einmal  gemeinschaftlich 
durchgesprochen,  doch  sind  die  einzelnen  Gruppen  und  Num- 
mern jedesmal  mit  To.  oder  He.  Terantworfclich  gezeichnet. 
Für  die  Clich^Torlagen  tr^  He.  aliein  die  Verantwortung. 

Gelegentlic]]  liat  sowohl  der  eiiu^  als  der  andere  Heraus- 
geber einen  Deutungsversuch  nicht  ganz  unterdrücken  können: 
wer  mit  solchen  Versuchungen  schon  gekämpft  hat|  wird  uns 
die  Sdnde  nicht  allzu  hoch  anschlagen. 

Cortona. 

In  Cortona  wurde  mir  ein  Krug  aus  Teiracotta  angeboten, 
der  vor  8 — 10  Jahren  bei  Barallo,  etwa  8  MigUen  von  Cortona, 

ffefimden  sein  soll.  Höhe  u,2>!  lu,  DuicLmesöoi  Ü,23  m.  Die 
insclirift  zwischen  den  beiden  Henkeln.  Die  Buchstaben  leiclit 
eingeritzt;  Höhe  derselben  0,03-0,04  m.  Taf.  I  Nr.  1  nach 
einer  Abpausung  Ton  mir. 

1)  arvd^ 

Ein  Mann  aus  dem  Volke,  ein  gewisser  Gio.  Zaccaria, 
teilte  mir  mit,  dass  ein  Sign.  Terosi  bis  Tor  4  Monaten  eine 

Schale  aus  Bucchero  besessen,  dann  aber  an  einen  , Romano* 
verkauft  habe.  I)ie  iSchale,  die  vor  15  — 20  Jahren  in  einem 
Tuffstein <,nal)  bei  Metigliuno  sopra  fi  Bergo  gefunden  sein 
soll,  war  mit  iienkeln  versehen,  ca.  0,25  m  hoch,  der  Fuss 
unten  0,10  m  breit.  Sie  war  oben  mit  einem  ringsnmlanfmden, 
nackte  tanzende  Figuren  darstellenden  Ornament  geschmttckL 
Unter  diesem  Ornament  stand  zwischen  den  beiden  Henkeln 
eine  eingeritzte  Inschrift.  Hdhe  der  Buchstaben  ca.  0,015  m. 
Ich  erhielt  Ton  dem  Manne  eine  ?on  ihm  selbst  Terfertigte 
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Zeiclmimg  der  Insdixift.  Die  Kopie  eelieiiit  treu;  der  Mann 
Tersieherte,  dus  er  aüe  Buchstaben  g^enau  gezählt  und  keinen 

übergangen  habe.  Er  verstand  die  Zeichen  mclii;  auch  meinte 
er,  dass  die  Inschrift  von  links  nach  rechts  zu  lesen  sei.  Es 
handelt  sich  also  uiu  eine  ganz  mechanische  Kopie.  Natürlich 
aber  bildet  sie  für  eine  Publikation  keine  genügende  Grundlage. 
Ich  teile  sie  dennoch  hier  mit,  so  wie  sie  ist,  in  der  üoffitung, 
daas  die  Kunde  Ton  dem  Vorhandensein  dieser  wichtigen  In- 
schrift daau  beitragen  werde  sie  wieder  einmal  ans  Licht  asu 
fördern^).  S.  Taf.  I  Nr.  2. 

2)  tmrmk  •  üt  •  apumat  •  apum  •  rafia  -  irishoi 

Derselbe  Mann  gab  mir  auch  eine  von  ihm  selbst  verfer- 
tigte Zeichnung  einer  Inschrift,  die  auf  einem  grossen  flachen, 
vor  25  Jahren  nahe  bei  Cortona  ,sotto  il  cimiterio  detto  il 
Monasteraccio'  gefundenen  Steine  gestanden  haben  soll. 
Der  Stein  war  zerbrochen.  Der  gefundene  Teil  etwa  1  m  lang, 
0,60  m  breit  Höhe  der  Buchstaben  ca.  0,05  m.  S.  Taf.  I  Nr.  S. 

3)  —  —  —  cna  larcaria 

—   asti  larezu 

—  —  —  Xö  lareztd 
  X  Mmol 

larezul  steht  auf  dem  grossen  Cippus  von  Perugia  (OIE 
4538);  auch  die  übrigen  Wörter  bieten  nichts  iSeues.  (To.) 

GhinBL 

Sign.  Giometti  besass  einen  piattino  von  Tcrrucotta  mit 
Inschrift.  Durchmesser  des  Gegenstandes  0,125  m;  Höhe  0,015. 
Die  Inschrift  ist  auf  der  Unterseite  eingeritzt;  sie  bildet  einen 
Kreis,  iSsst  aber  zwischen  dem  a  und  dem  v  eine  kleine  Lflcke 
übrig,  so  dass  zweifellos  mit  dem  v  die  Lesung  zu  beginnen 
hat.  S.  Taf.  I  Nr.  4  nach  einer  Abpausung.  Die  Originalbuch- 
staben sind  ca.  0,015  m  hoch. 

^)  Oder  iollte  die  Kopie,  richtiger  vielleicht:  ihre  Vorlage,  nach  CIE 
4162  imd416S  geftlMht  sem?  Korr-Note. 

/ 
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4)  ve :  emmfddU :  ihmapida 

Die  Echtheit  dor  Inschrift  ist  aus  äussern  Gründen  an- 
fechtbar. Die  Konsonantenhäufimg  pd&te  an  und  für  sich  ge- 
ntlgt  nicht  um  eine  Fälschung  zu  erweisen:  der  Buchstaben- 
komplex  könnte  in  zwei  Wdrtor  zerlegt  werden,  nnd  U  Ar  ter 
geschrieben  sein. 

Bei  Sign.  Migntoni  befand  aieh  ein  piattino  ans  Torra- 
eotta  ond  ein  yasetto  atu  demselben  Stoff  mit  IneebrifteD«  deren 
Unechtheit  aus  äusseren  und  inneren  Gründen  feststehen  dürlle: 

5)  Piattino.  Durchmesser  0,13  m;  Höhe  0,02  m.  Höhe 
der  Buchstaben  oa.  0,012  ul  Die  Inschrift  ist  auf  dem  obeni 
Band  eingeritzt  S.  Taf.  I  Nr.  5  nach  einer  Abpansimg. 

d  •  vikcada 

Die  Vorbilder  der  Fälschung  stammen  ebenfalls  aus  Chiaai: 
0I£  688  bringt  eine  tegnU  eepuleraiia  mit  der  Inacbrifl 

und  CIK  2S97  eine  olla  sepuicraiis  mit  der  Inschrift 

ti:Uie:  ca^a :  alxvsnal : 
Auch  die  Inschrift  der  olla  in  Cittä  delia  Pieve,  QIE  48B0, 

:  vUdGOi^ :  vpmal 

scheint  nach  GIB  688  geföbeht  zu  astn,  mmal  aneh  andere 

Spuren  von  Fälschungen  nach  dieser  Stadt  weisen.  6.  unten  Nr.  14. 

6)  Vasetto.  Durchmeeeer  0,072  m;  Höhe  0,05  m.  Höhe 
der  Buchstaben  ca.  0,008  m.  Die  leicht  eingeritzto  Inachrift 
steht  auf  dem  äussern  Bande.  Sie  ist  dem  Schriftzuge  nach 
von  derselben  Hand  gefälscht  wie  Nr.  5.  S.  Taf.  I  Nr.  6  nach 
einer  Abpausung. 

evantralt 

Die  gleiche,  oÜeiibw  vom  Faiiciier  Must.  i  benutzte  In- 
schrift findet  sich  CIE  4792  und  4793  auf  einer  tegula  sepul- 
cralis  und  auf  einem  dazu  gt  liörigen  vasculum  cinerarium,  eben* 
falls  aus  der  Nähe  Ton  Ohiusi  (aus  Valdacqua): 

evatdra\lt  und  evaninit 
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B«tde  inaehrifteii  mUnen  d«D  Namen  d«r  Tflfsiofbeneii 
Peraon  enthalten  und  kOnnen  kaum  etwas  andern  bedeuten 
als  evcMka  Xa)uiMa  s»  Eusudra  liberta  (Gamurrinif  Not  d. 

Scavi  1897  S.  250  Nr.  c  und  d.  —  Pauli,  CIE  1.  c.^).  — 
Wilhelm  Schulze,  Zur  Geschichte  lateinischer  Ei^eTinaineu  = 
Abh.  d.  K.  Ues.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  PhiloL-hist.  Kl.  N.  F. 
Bd.  Y  Nr.  5,  1904  S.  397  Anm.  6).  (To.  He.) 

Beim  Antiquar  Lancetti  sali  ich  drei  Ossuarien  aus  Nenfro 
mit  Inschriften  T  die  ich  hier  nach  meiner  Abschrift  Torlftufig 

mitteile.  Hoffentlich  werden  sie  später  ediert  werden: 

7)  lu(Marce 

8)  •  sqHlwi  •  vipni 

9)  a&  •  hanusaj^uiia 

Weiter  eine  Platte  von  Terracotta,  die  Tor  8—4  Jahren 

bei  Chiusi  gefunden  sein  soll.  Breite  ca.  1  m;  Höhe  0,50  m. 
Inschrift: 

10)  vipi :  apM 

Beun  Antiquar  Pacini  (Florenz)  sah  ich  zwei  Ossuarien, 
die  nach  seiner  Aussage  vor  6  —  7  Jahren  bei  Villa  Ötrada 
(zwischen  Torontola  und  Chiusi)  entdeckt  wurden.  Auch  diese 
Inschriften  teile  ich  hier  Torl&ufig  mit: 

11)  peiiHivetu^cae^ 

12)  Jardi  -  mmm  •  fälMa.  (To.) 


^)  Pauli  gibt  die  Inschriften  nur  in  den  konventionellen  etruakiechen 
Lettern,  nicht  in  Faknmile  wiedeTp  d.  b.  er  hatte  keine  Gelegenheit  die 

Originale  im  Maseum  von  Chimi  wa  kopieren,  sondern  er  Qbernahm  den 
Text  der  Inschriften  und  die  ungenügende  Beschreibung  der  Gegenstände 

von  Garaurrini.  Die  endr^<)Ui<ro  Entscheidung  der  Frape  über  das  Ver- 
hältnis von  Nr.  6  zu  CIE  4793  wird  aich  erst  fallen  lasH^n .  wenn  ein 
Faksimile  und  eine  genauere  Beschreibung  der  letzteren  Inschrift  vor- 
liegen. 


Digitized  by  Google 


494 


'  Jif  Torp  und  Gutta»  £Mig 


13)  Klemes  Bleigewicht,  in  Form  ei aer  Pyramide;  0,028  m 
hoch;  die  Schwere  ist  mir  nicht  bekannt. 

Gefunden  in  der  Umgegend  von  Chiusi,  Ende  Juni  1903« 
Jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Emiüo  Casuecini,  wo  es 
Kogara  Ende  September  1903  abpauste.  Höhe  der  Buch- 
staben ca.  0,004  m.  S.  Taf.  I  Nr.  18. 

pese\äa  (He.) 

Citik  della  Fiem 

14)  ,In  una  tomba  sca?ata  il  24  settembre  1903  si  kova* 
rono  due  vasetti  di  bucchero  combacianti  fra  loro  colla  bocca 
che  chiudeTano  la  bocca  di  on  pentolino  di  tenracoita,  alto 
0,15  circa.  Sulla  parete  eetema  del  vasetto  superiore  eapofolto, 
alto  0,03  e  largo  0,07,  h  incisa  riserizione.*  (Schriftliehe  Blit- 
teilung  von  Xogara,  der  jetzt  auch  Besitzer  der  Inschrift 
ist.)  Höhe  der  Buclist  ibeii  0,012 — 0,02  in.  Dem  Fuksiiiiile  auf 
Tafel  1  Xr.  14  liegt  eine  Pausung  und  ein  Stamoiabdruck  rou 
Nogara  zu  Grund. 

Menase'Ciäa 

E.  Lattes,  dem  Nogara  die  Inschrift  zeigte,  hält  sie  sicher 
für  falsch.  Auch  Xogara  hegt  starke  Zweifel  an  der  Echtheit 
der  Inschrift  (nicht  des  Gegenstandes);  er  wird  in  seinen 
Zweifeln  bestärkt  durch  andere  Terdichtige  Inschriften  der- 
selben Herkunft  und  desselben  Typus,  die  er  zu  sehen  und  zu 
kopieren  Gelegenheit  hatte.  Ohne  Autopsie  wage  ich  kein  ab- 
schliessendes Urteil,  in  ihrem  Biiu  erinnert  die  Inschrift  an  eine 
eingehauene  Architravinsclirift  aus  Orvieto,  die  Ii.  Mancini  in 
den  Xot.  d.  Öcuvi  itibö  veröffentlicht  hat.  Nach  ihrem 

Wortlaut 

ctkasearices 

hätten  wir  wohl  auch  hier  zwei  Eigennamen  anznnt  hmeü,  wo- 
von der  zweite  im  Gonitiv  stünde;  bei  äüa  wäre  also  das 
schliessende  -s  oder  -^  wie  öfters  im  Etruskischen  (Müller- 
Deecke,  Die  Etrusker'  U  S.  493),  nicht  geschrieben.  Auch  für 


Digitized  by  Googl 


Simff9  mmtgifimämf  MlimAiMi^  ImdiHftm,  495 


das  NebeneinandMTorkoniTncn  des  älteren  Je  und  des  jlbigern  e 
wttrde  die  angOEOgene  Inschnfl;  ein  Beispiel  bieten.  (He.) 

Perugia. 

Bei  Sign.  Coppioli  fand  ich  zwf^i  Ossuarien  mit  Inschriften, 
die  Tor  6 — 7  Jahren  bei  Monte  Yille  in  der  NShe  von  Perugia 
gefunden  sein  soUen.  Die  Insehriften  sind  mit  roter  Farbe  auf 
die  Yorderseitett  der  Ossuarien  gemalt. 

15)  Ossuarium  aus  Neniro.  Länge  unten  0,24  m;  oben 
0,22  m;  Breite  unten  0,185  m,  oben  0,17  m;  Höhe  0,21  m; 
Höhe  des  Deckels  0,05  m;  Länge  der  Inschrift  0,205  m;  Höhe 
der  Buchstaben  ca.  0,08  m.  Vgl.  Taf.  I  Nr.  15  nach  einer  Ab- 
pausung  Ton  mir. 

Iuris  ■  iipi\ii  ■  cKXSKk 

16)  Qssuarium  aus  Nenfro.  Länge  unten  0,27  m;  oben 
0,255  m;  Breite  unten  0,2  m;  oben  0,18  m;  flöhe  0,21  m; 
Höhe  des  Deckels  0,07  m;  Höhe  der  Buchstaben  0,02-0,03  m. 
S.  Taf.  I  Kr.  16  nach  einer  Abpausung  von  mir. 

17)  In  Perugia  erwarb  ich  Ton  Sign.  Mariano  Bocchi 
einen  roUenförmigen  Gegenstand  aus  Tu£f,  gefunden  nahe  an 

der  Porta  S.  Giovanni  im  ,I;ilire  1903.  Er  ist  jedenfalls 
eines  jener  Webegewiclite,  die  tiuzu  dienten,  die  senkrechten 
Fäden  des  Webstuhles  gespannt  zu  halten.  Die  beiden  ebenen 
Flächen  sind  mit  dreifachen  roh  ausgeführten  Swastikakreuzen 
geziert.  Ringsum  die  Bolle  läuft  eine  Inschrift  in  drei  Zeilen, 
von  welchen  nur  die  mittlere  unversehrt  erhalten  blieb,  während 
die  beiden  äusseren  durch  Brüche  an  den  Bändern  sehr  rer- 
sttlmmelt  sind.  Da  die  Zeüen  Kreise  bilden,  und  nirgends  ein 
grösserer  Zwischenraum  vorhanden  ist,  lässt  sich  vorlaufig  nicht 
entscheiden,  mit  welchen  Buchstaben  angefangen  werden  soll; 
der  unten  gewählte  ZpüpiiI  '  ginn  ist  also  willkürlich.  Höhe  der 
Kelle  0,042  ra;  Durchmesser  der  Mitte  0,025  m,  der  beiden 
Flächen  0,038  m.  Auf  Tafel  I  Nr.  17  sind  die  Buchstaben  nach 
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A  asser  emigen  BacbstabesionMB  —  die  Schrift  selbst 
Jlaft  freüich  entgegm  dem  gewölmUdieii  eCnnkiseben  Usoi 
Ton  links  nach  reelits  —  and  etwn  der  Laotfblge  td  in  der 
cnten  Zeile  zetgi  die  Inednift  njchii  siugeprägt  StnakiBdiai. 

18)  Sigo.  Rocehi  besasi  sack  eineo  Ueinai  nmdea  Stetn, 
gefanden  im  Febnier  1904  am  Ponte  SL  GioTannL  Liage 
0,06  m;  Breite  0,055  m;  HSSbe  0,03  m.  Biaclinft  in  da-  IGtte. 
Abpausung  TOD  mir.  8.  Ta£  I  Xr.  18. 

aiad  (To.) 
Orriflto. 

In  Orrieio  erwarb  ich  bei  Sign«  Locatelli  zwei  Xenfro- 
dppen,  die  im  Januar  1903  gans  nahe  bei  Onrieto  gefanden 
■ein  sollen. 

10)  Xenfro*  i]i[ius.  ll^he  0,28  m;  Breit«  unten  O.lö.  In- 
schrift aul  tilltü  vier  Seiten  des  oberen  imJ  auf  dt-r  Vorder- 
seite des  unteren  Stückes  emgehauen.  Buchstaben hüiie  0,01^ 
bis  0,037  m.  Abklatsch  Ton  Herbig.  YgL  Taf.  H  l^r.  19. 

Inschrift  des  oberaa  Stückes: 

aj  vorn  y}ei^m'^ 

b)  links  f^f^fhilhi 

c)  hinten  i^assiU^ 

d)  rechts  xVrole 

Inschrift  des  untern  Stückes,  vorn; 

e)  lasx^sual 

i  Der  Buchstebenrest '  k(Mmte  auf  ^  m  deuten.  ^  Maik-- 
wfirdig  ist  das  siebenstrichige  m.  *  Wohl  aiemlich  aiefaer  eü  i 
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.  der  Form  ^  «  Ob  ein  v  oder  ein  p  kann  ich  nicht  entscheiden. 
•  Vor  dem  8  kann  ein  enger  BuohetAbe  gestanden  haben.  'Viel- 
leieht  am  ngchaten  v, 

20)  Nenfrocippus.  Höhe  0,27  m;  Breite  unten  0,14.  In- 
schrift auf  drei  Seiten  des  oberen  und  in  zwei  Zeilen  auf  der 
Vorderseite  des  unteren  Stückes.  Buchstabenböhe  0,027—0,04  m. 
Abklatsch  yon  Herbig.  S.  Taf.  II  Nr.  20. 

Inschrift  des  oberen  Stückes: 

a)  rechte  arme 

b)  Tom  Wetaa 
e)  links  ainx^ 

Inschrift  des  unteren  Stückes: 

d)  obere  Zeile  uiesofi 

e)  untere  Zeile  euaxal 

^  Der  letzte  Buchstabe  wohl  am  nächsten  s.  (To.) 

'  Boloena» 

21)  Inschrift  auf  einer  pietra  calcarea  dura.  Der  Stein 
wurde  vor  einigen  Jahren  in  den  freiste  Ii onden  Torbogen  eines 
Anwesens  (Via  Alessandro  Donzellini  Nr.  46)  als  Füllstein  ein- 
gemauert; er  musste  zu  diesem  Zweck  erst  trapezförmig  zu- 
gehauen werden,  wobei  die  Inschrift  beschfidigt  wurde.  Nach 
der  Aussage  des  Eigentümers  Oostantino  Colesanti  wurde  er 
in  der  Umgegend  von  Bolscna  gefunden,  näheres  war  nicht 
mehr  festzustellen.  Die  Langseite  des  Steines  misst  jetzt 
0,33  m,  die  Schmalseite  an  einem  Ende  0,25  m,  am  andern 
0,17  m.  Die  '^^v?.  erhaltenen  Buchstaben  der  beiden  mittleren 
Zeilen  sind  durchschnittlich  0,06  m  hoch.  Ein  Abklatsch  und 
ein  Teikbklatsch  von  mir  (Mai  1908).   S.  Taf.  U  Nr.  21. 

havrenie[f>?] 
fler€$:clal^  oder  n/J 
ecn  ccaxa 
• ,  •  iim^ie[s?] 
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Es  entsteht  die  Frajore:  war  die  ursprüngliche  Schriftflächo 
wesentlich  grösser  als  die  erhuliene?  Die  Antwort  ist  wohl  ein 
entschiedenes  Nein.  Darf  es  schon  als  unwahrscheinlich  gelten, 
dass  der  Mann,  der  die  Inschrift  als  einen  Zierat  in  seinen 
Torbogen  einlief,  einen  ungef&gen  Stein  zu  diesem  Zweck  erst 
mühselig  bearbeitete,  so  sieht  man  an  der  erhaltenen  Inschrift 
deutlich,  dass  der  Steinmetz,  der  sie  einhieb,  schon  mit  einem 
gegebenen,  f&r  die  4  Zeilen  der  Inschrift  nicht  alkn  grossen 
Räume  zu  rechnen  hatte.  Die  Buchstaben  der  1.  Zeile  sind 
schmaler  und  näher  aneinander  gedrängt  als  die  der  2.  und  3. 
So  beläuft  sich  der  Zwischenraum  zwischen  den  2  senkrechten 
Hasten  des  n  in  havrenie  auf  0,025  m,  der  zwischen  den  Hasten 
des  n  in  em  (3.  Zeile)  auf  0,04  m.  Besonders  aber  sind  die 
Buchstaben  der  fragmentierten  4.  Zeile,  auch  wenn  man  sie 
nach  unten  erg^zt,  kleiner  als  alle  andern,  und  zwischen  der 
8.  und  4.  Zeile  beeteht  kein  Zwischenraum  wie  zwischen  den 
andern  Zeilen:  der  Schluss  der  Inschrift  konnte  also  gerade 
iiücli  i'.ur  Xot  aul  »ier  ursprünglichen  Fläcbe  angebracht  wer- 
den. DaiTPgen  ist  der  Stein,  um  als  Füllstein  tiieaen  zu  kilniien, 
auf  allen  vier  Seiten  etwas  zugehauen.  In  der  obersten  Zeile 
fehlen  die  Buchstabenspitzen;  von  dem  anlautenden  h  sind 
auch  die  1.  senkrechte  Haste  und  die  Ansätze  der  beiden  Quer> 
hasten  nicht  mehr  zu  sehen;  nach  dem  Schluss- ß  folgt  eine 
starke  Korrosion,  in  der,  falls  es  der  Sinn  erfordern  sollte, 
noch  ein  oder  zwei  Buchstaben  gestanden  haben  können.  Das 
anlautende  f  der  2.  Zeile  setzt  zwar  nicht  unter  dem  son- 
dern unter  dem  a  der  1.  ein,  doch  scheint  vorher  nichts  zu 
fehb'ii;  (lasjegen  wiire  um  Schluss  der  Zeile  noch  ein  knapper 
Kaum  für  einen  weiteren  Buchstaben  vorhanden;  irgend  welche 
Spuren  sehe  ich  freilich  nicht.  Zu  Anfang  der  3.  Zeile  lassen 
sich  die  Spitzen  Yon  2  oder  Tielleicht  3  Querhasten  erkennen: 
also  dürfen  wir  am  ersten  ein  e  yermuten.  Die  folgenden  Buch- 
staben e  und  n  sind  unten  etwas  gekürzt.  Das  e  in  oea^a  darf 
wohl  als  sicher  gelten:  ist  indess  die  8.  Rinne  nach  unten  nicht 
zufallig,  dann  haben  wir  auch  mit  einem  s  zu  rechnen.  Den 
letzten  Buchstaben  der  3.  Zeile  würde  ich  am  hebsten  als  a  lesen. 
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doch  sehe  ich  niohtB  von  einer  zweiten  lenkrechten  Haste,  ob- 
wohl der  Stein  an  jener  Stelle  intakt  sn  sdn  aeheint;  es  bleibt 
ako  immerhin  die  Mdglichkeit  eines  v  ofibn.  Von  den  erhal- 
tenen Buchstaben  der  4.  Zeile  ist  das  erste  n  ganz  nnsieher. 

Beim  letzten  e  sieht  man  von  der  mittleren  Querhaste  nur  eine 
schwache  Spur;  in  der  Korrosiun  nach  dem  Scliiuss-f  kann  noch 
ein  Buchstabe  gestanden  sein.  Wie  viele  Buchstaben  am  An- 
fang der  4.  Zeile  fehlen,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln:  hier  ist 
der  Stein  am  meisten  zugehauen.  Ich  halte  es  freilich  für  denk- 
bar, dass  gar  keiner  fehlt  —  die  Spitze  des  letzten  Buchstabens 
Tor  dem  jetzigen  ^9ie  müsste  man  eigentlich  noch  sehen.  In- 
dess  will  ich  die  Möglichkeit  einer  Lesung  wie  smimdie  nicht . 
von  der  Hand  weisen. 

Ist  über  den  Tnlialt  der  Inschrift  eine  Vermutun^:^  erlaubt, 
so  muss  zunächst  betont  werden,  dass  wir  die  ursprüngliche 
Verwendung  des  Steines  nicht  kennen  und  so  eines  wichtigen 
Erklärungsmittels  beraubt  sind.  Da  wir  aber  aus  andeni  In- 
schriften Grund  zur  Annahme  haben,  dass  fieres  etwa  ,6ild* 
bedeutet  und  in  ca  oder  m  und  em  Tielleicht  DemonstratiT- 
pronomina  TorliegenM,  seheint  es  nicht  zu  gewagt  die  erste 
Hälfte  der  Inschritt  ungetuhr  »u  zu  diäten :  .Des  Havrenie  Bild 
[ist]  dieses.'  Darf  man  ferner  im  ersten  Wort  der  zweiten 
Hälfte  ein  ähnliches  Pronomen  im  dritten  einen  Eigen- 

namen oder  das  Fragment  eines  solchen  sehen,  so  mag  das 
zweite  als  Form  mit  verbaler  Funktion  gelten;  es  h&tte  sich 
dann  hier  möglicherweise  der  Stifter  des  fUres  oder  der  Künstler, 
der  es  fertigte,  verewigt.  Qie  denkbaren  Ergänzungen  am  Schluss 
der  Zeilen  sind  auf  diese  Deutung  ohne  Einfluss:  haweme  und 
...nindif  können  mit  oder  ohne  Schluss-.«?  sowohl  Nominative 
als  Genitive  sein,  und  die  Ergänzung  des  Schluss-c  in  der  2.  Zeile 
ZU  ca  oder  zu  cn  wäre  fUr  die  Bedeutung  des  Wortes  belanglos. 

22)  fFrammento  di  pietra  squadrata  presso  i  signori  Ni- 
cola e  Giuseppe  Guidotti,  troyata  nel  rüabbricare  una  casa 

1)  über  fleres  ,^\\(V  und  ecmca,  ecn:cn  vgl.  zn]»'f Torp.  Ktrusk. 
Beiträge  I  (1902)  S.  83  und  23/24,  92;  dazu  auch  Pauli,  Etrusk.  Forsch, 
u.  Stod.  m  (1682)  S.  17  und  116. 
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di  loro  propiieta  attigua  alla  casa  padroiiale,  ed  ora  posata 
sopra  uu  muricciuolo  deli'  orfco.  0,41  X  0,26  m.  La  pietra  at- 
tuale  deve  eflsare  V  «wao  di  im»  pietra  maggioia,  sullft  quala 
m  ioeisa  uns  luiiga  isorisione,  ddUa  qnale  rimiae  ora  parte 
dt  4  ünee.  Le  lettere  eraoo  profiondenieiite  ineiee.*  (Nogara, 
1.  X.  1903.)  Em  Abklateeh  toe  Nogaia.  HMie  der  Boeb- 
fltab^  0,045-^0,06  m.  Vgl  Tat  H  Nr.  22. 

hesr  n  as :  >M 

i :  Heinas :  v : 

M^t  sviser 

mm  • 

23)  Cippusfragment  Ton  Basalt.  Höhe  0«80  m.  Gefunden 

in  der  ürageii^end  von  Bolsena  zwischen  1890  und  1900  (B. 
Lenncini);  jetzt  im  M  is.o  Civico  von  Bolsena,  wo  ich  im 
Mai  1903  einen  Abklatsch  iiulim.  Darnach  das  Faksimile  Taf.  II 
Nr.  23.   Buchstabenhöhe  0,035—0,06  m. 

[vjddur 

Eine  weitere  Ergänzung  scheint  nach  dem  Zustand  des 
Fragmentes  aussichtslos. 

24)  Cippus  Ton  Basalt  Höhe  0,29  m;  DnrohmeBser  0,18m. 
Gefunden  oa.  1900  yon  den  fratelli  Vannini  in  der  oontrada 
Pietre  Liscie,  l^ftkm  nördlich  Ton  Bolsena  (B.  LeoneiniX 
Im  Mai  1903  madite  ich  im  Mueeo  Civico  Ton  Bolsena  twei 

Teilabklatsche,  die  dem  Faksimile  Taf.  II  Nr.  24  zur  Grund- 
lage dienen.    Buchstabenhöhe  0,025 — 0,u;i5  m. 

laris  (afHos: 

fehlt  nichts. 

25)  Cippus  von  Basalt.  Höhe  0,34  m;  Durchmesser  0,21  m. 
Gefunden  vor  ca.  50(?)  Jahren  in  der  contrada  Citerno,  2*/2km 
nördlich  von  Bolsetia;  jetzt  Eigentum  des  Tlerrn  Angelo  Ovidi 
in  Bolsena,  wo  ich  die  Inschrift  im  Mai  1903  kopierte.  Vgl. 
das  nach  meinem  Abklatsch  angefertigte  Faksimile  Taf.  II  Nr.  25. 
Bttchstabenhöhe  0,03—0,04  xsl 
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26)  Cippus  wm  Basalt.  Höbe  0,46  mi  DurohmeMr  0,25  m. 
GMmden  Tor  oa.  10  Jalimi;  Fimdatittte  und  jetetger  Eigien- 
iflmer  wie  Nr.  25.  Vgl.  das  Faksimile  Taf.  II  Nr.  26  naoh 
einem  Abklatsch  von  mir  (Mai  1903).   BuchstabeiihObe  0,035 

bis  0,06  m. 

ie&ra :  veii/rUi :  av : 

27)  Cippuafiragment  aus  Basalt  Höhe  0,14  m;  ursprüng- 
licher Durchmesser  0,19  m;  Fundzeit,  Fundstatte  und  jetziger 

Eigentümer  wie  Nr.  26.  \  -1.  das  Faksimile  Taf.  II  Nr.  27 
nach  einem  Abklatsch  von  iiar  (itlui  1903).  Buehstabenböhe 
0,033-0,043  m. 

fas  • . ,  :M' 

Die  bfiiden  InterpimktioDszeichen  (vor  t  und  besonders 
nach  i)  sind  nicht  sicher;  zwischen  s  und  i  fehlen  etwa  dr^i 
Buchstaben;  zwischen  i  und  /  wäre  noch  Raum  für  zwei,  doch 
seheint  nie  etwas  dagestanden  zu  sein. 

28)  Ziegelfragment  mit  einem  eingedrückten  Stempel.  Die 
Stempelfläche  ist  0,06  m  lang  und  0,02  m  breit;  die  aus  ihr 
hervortretenden  Buchstaben  0,01 — 0,015  m  hoch.  Fundstätte, 
Fundzeit  und  jetziger  Eigentümer  wie  Nr.  26.  Vgl.  Taf.  II 
Nr.  28  nach  einem  Abklatseh  Jim  mir  (Mai  1903). 

29)  Cippus  aus  Nenfro.  Höhe  0,28  m;  grOsster  Dureh- 
messer 0,16  ni;  gefunden  ca.  1885  zu  Piazzano,  1*  2  km  nord- 
westlich von  Bolsena.  Jetziger  Eigentümer:  der  bakristan  An- 
tonio Cevoli,  bei  dem  ich  im  Mai  1903  einen  Abklatsch  nahm. 
Die  Inschriftenfläche  ist  stark  beschädigt,  eine  zuverlässige  Le- 
sung scheint  kaum  möglich.  Vgl.  Taf.  II  Nr.  29.  Buchstaben- 
höhe 0,026—0,03  m. 

i  *  s  Die  beiden  v  und  die  drei  Punkte  sehr  zweifelhaft. 
*  Zwischen  «  nnd  i  stark  korrodiert;  auf  dem  AWatsch  glaubt 
man  ein  e  zu  erkennen,  am  Original  sehe  ich  niehts  Erkaonbares. 
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*  Das  i  nach  der  Korrosion  kann  auch  die  senkrechte  Haste 
irgend  eines  andern  Buciistaben«  sein;  ähnlich  auch  das  letzte  i. 

30)  Patera  aus  Terracotta  (a  vernice  nera);  ganz  schmuck- 
los. Durchmesser  0,19  m;  Höhe  0,04  m.  üefunden  beiBolsena 
oder  Montefiascone  ca.  1900  von  Cesare  Bianconi;  näheres 
unbakaimt.  Ich  kaufte  sie  von  Herrn  Pietro  Moscini  in  Bol- 
sena  im  Mai  1903.  Ygl  oben  S.  291.  Die  Inschrift  ist  im 
Innern  der  patera  zwischen  Rand  und  Kittelpunkt,  jenem  un- 
gefähr parallel  laufend,  leicht  eingeritzt;  ihr  gegenüber  und 
näher  dem  Rande  findet  sich  ein  Zeichen.  Die  verschieden 
hohen  Buchstaben  (0,008—0,028  m)  sind  nach  einer  1-ausung 
Yom  Original  im  Faksimile,  TaL  II  Nr.  30,  auf  die  Hälfte  ver- 
kleinert 

a)  kufcame^^       b)   (segno)  f 

Die  zwei  nach  Terschiedenen  Bichtungen  schauenden  f , 
deren  untere  Hasten  sich  sehneiden,  sind  schon  der  Form  nach 
sehr  aufbllend.  Man  erwartet  zunächst  Imeemieg  m  ,de8  Luca- 

nius  [ist  I  dieses'*).  Haben  wir  wirklich  .sä  zu  lesen,  dann  liegt 
am  nächsten  im  zweiten  s  eine  Abkürzung  des  Pränomens  sedre 
zu  sehen;  vgl.  k  als  Abkürzung  von  kei^e  in  der  Inschrift 
Fabretti  U  120  =  (jamurrini  780,  die  nach  neueren  Abklat- 
schen Ton  Danielsso n  und  mir  luDoe$*i*\lr •rU*yiX\]lll  ge- 
lesen werden  muss.  Freilich  ist  unser  zweites  ^  weder  durch 
Punkte  noch  durch  Lflcken  so  isoliert,  dass  man  nicht  auch 
hmames  9ca  trennen  und  in  m  die  Abkürzung  eines  weiteren 
Nomens  sehen  kdnnte.  Ob  wir  dabei  an  eine  Verwandschaft  mit 
der  etr.-l:it.  gens  Scantia  oder  Scarjna  oder  an  die  römische 
tribus  Sriipfin  fnlrr  an  etr.-lat.  Cogno(iiiii;i  wiu  Scato  und 
bvüpuUi  denken  sollen'),  bliebe  der  Phantasie  des  Kinzelnen 
überlassen. 

')  über  die  verschiedenen  etruskischen  Form- n,  die  dem  italischen 
Stamm  JjniHfi-.  sowie  dvm  lateinischen  GentilDanien  J.ncamus  eot* 
sprechen,  b.  Wüh.  Schulde,  Lat.  Eigenn.  S.  85,  2Ü2  und  532. 

2)  Belage  &ar  diese  Namen  ebenda  8.  m,  806,  870,  417  f.  nnd  669. 
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Proceno. 

(Gomune  del  territorio  di  Acquapendeuto.) 

Bei  der  Aufdeckung  einiger  Gräber  ,al  Paradiao  (comune 
di  Froeeno)*  fanden  Bauern  eine  Anzahl  piaiti  rozzi  di  terrae 
Cotta,  die  im  Herbst  1902  von  dem  AltertumshSndler  Giuseppe 
Pacini  in  Florenz  erworben  wurden.  Nogara  nahm  mit  dessen 

Erlaubnis  im  xSüveiiiber  des  gleichen  Jahres  Stanioiahdrücke 
der  Inschnlten.  VgL  Tat.  11  Nr.  31-34. 

31)  Sdiale  (piatto)  aus  gebrannter  Ziegelerde  mit  herror- 
springendem  erhöhtem  Rand.    Durchmesser  0,19  m;  Höhe 

0,045  m;  Grüsae  der  Buchstaben  0,02 — 0,025  ra.  Die  Inschrift 
ist  auf  dem  innem  Bodeu  eingeritzt,  dtsm  Kande  ungeiahr  pa- 
rallel laufend* 

Die  zwischen  dem  Mittelpunkt  der  Schale  und  dieser  In- 
schrift stehenden  Zeichen  (s.  Faksimile)  können  als  ein  im  Ver- 
hältnis rar  Inschrift  nuf  dem  Kopf  stehendes  n(?)  gelesen 
werden.  Der  gleiche  Vor-  und  Gentilname  ist  noch  zweimal 
belegt:  dB  4282  ^  -  cakmä  *  •  namtM  auf  dem  Deckel 
eines  Ossuariums  aus  Perugia  und  GIE  1511  ^ma:cälund: 
jmmpuval  auf  einem  Grabziegel  aus  Sarteano. 

32)  Sehale  (piatto)  aus  gebrannter  Ziegeierde.  Durch- 
meeser  0,20  m;  HOhe  0,04  m;  Grösse  der  Buchstaben  0,01  bis 
0,015  m.  Die  Inschrift  ist  aussen  unter  dem  Rande  eingeritzt. 

vdxera . .  i 

Das  a  wurde  aus  den  geringen  Buchstabenreüten  nach 
CIE  624,  550.  549  rdy/rn,  vrlyara,  vrlyra  wieder  hergestellt; 
der  nächste  Buchstahe  bleibt  freilich  unklar. 

33)  Schale  (copj»a)  aus  gebrannter  Ziegelerdo.  Durcliniesscr 
0,19  m;  Höhe  0,00  ni;  Grösse  der  Buchstaben  0,01  m;  sie  sind 
unter  dem  Fuss  eingeritzt 

av 
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34)  Sog.  etr.-€amp.  fifhaliT  (puttoX  aehwm  gcfiminl;  eiD 
Stflck  des  Bandes  ist  mnsgebiodieiL  DmduiMSMr  0^1  m; 
Höbe  0,25  m;  GrSsse  der  Buchstaben  0,035  und  0,02  m.  Das 

e  ist  m  der  Näbe  des  Mittelpunktes,  das  e  in  der  nadisten 
Zone  des  inneru  Bodens  eingeritzt 

e  e 
Yiterbo. 

35)  Sarkophagcassa ,  aii.s  einem  einzigen  Xenfroblook  roL. 
zugehauen  mit  Deckel.  Länge  ungetahr  2.15  ni:  Breite  0,75  lo; 
Höhe  0.^)0  m.  Grefunden  1898  nebst  zehn  andern  äarkophageii 
und  zwölf  einzehien  Deckeln  in  dem  schon  früher  so  ergietn- 
gen  Boden  Ton  Hnsarna  bei  Yüeibo  Ton  Alarico  Piatti  imd 
Hancinelli-Scotti  (Pasqui).  Nach  mfindlicher  Aussage  (Mai 
190B)  des  Herrn  Luigi  Rossi  Daniel  Ii  sollen  es  dagegen 
vierzehn  XentVo-  und  ein  Terracottasarkophag  gewesen  sein, 
die  ira  Jahre  1900  getunden  wurden  und  von  denen  etwa  die 
Hüllte  d.  h.  alle,  die  liiücbriiten  tragen,  nach  Amerika  über- 
führt wurden.  Vgl.  zum  Ganzen  A.  Pasqui,  Not.  d.  Scavi 
XI  (1903)  8.  116—120  und  G.  Herbig,  Sitzungsbeiichte  o. 
S.  287—288.  Die  Inschrift  ist  am  oberen  Rande  der  Torderen 
Längsseite  der  cassa  eingeschnitten  und  mit  roter  Farbe  ans- 
gemalt.  Das  Faksimile  (Taf.  U  Nr.  35)  wurde  nach  einer  Photo- 
graphie  gemacht,  die  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Luigi 
Hossi  Danielli  vfrclanke. 

Pasqui  liest  (Nr.  ö  8.  IIb): 

nerinal  •  ramdu  •  tntüs  •  rU  •  tUX  •  «tUeraio  tadtiras  uMun  - 

Nach  detr  Photographie  ergibt  sich  die  X^uug: 
neritKÜ  •  ramthi  •  af?ils  •  rU  •  t'ÜX  •  cU  •  cravm{hnras  vtlOurs  • 

Die  Punkte  nach  ank  und  at  fehlen  auf  dem  Faksimile, 
scheinen  indess  auf  der  Photographie,  irenn  auch  ftnsserst 

schwach,  noch  henrorzutreten. 
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Herr  Prof.  A.  Pasqui  hafcte  die  Gfltet  mir  am  24.  Juni 
1904  brieflich  mitzuteilen,  dass  er  die  Musarna-Inschrifteu 
unter  sehr  ungüiiaiigeii  äussern  Verhältnissen  kopierte  und 
drucken  lassen  musste  ohne  die  notwendige  Korrektur  lesen 
zu  können,  so  dass  einige  Irrtümer  stehen  blieben;  nur  statt 
des  at  hält  er  seine  Lesung  aU  aufrecht.  Auf  der  Photographie 
kann  ich  nur  eine  nicht  senkrechte,  schmale,  scheinbar  zuf&l> 
lige  Furche  in  Stein  erkennen;  doch  ist  die  Möglichkeit  eines 
i  immerhin  zuzugei)en. 

Die  Inschrift  ist  sehr  durchsichtig  gebaut.  Auf  einen 
Gentilnanien  mit  weiblicher  Endung  lolgt  ein  \veiblicher  Vor- 
name und  darauf  die  übliche  Altersbezeichnung.  Die  drei  letz- 
ten Worte  bedeuten  ,des  Veli9ur  und  (-c)  Lari?  CraYza^ura*;  es 
handelt  sich  also  um  zwei  BrQder  des  Gentilnamens  Cravza^ura. 
In  welchem  Verhältnis  stehen  diese  zu  der  im  Sarkophag  hei- 
gesetzten weiblichen  Person  oder,  grammatisch  gefragt,  wovon 
hängt  der  Genitiv  cravzaihtras  ab?  Ein  Genitiv  der  Abstam- 
mung ist  unmöglich,  denn  luivu^Vu  kann  nicht  die  Tochter 
zweier  Brüder  sein.  Wir  niüsson  also  den  Genitiv  mit  at  (oder 
ati)  ia  Beziehung  bringen  und  dürfen  in  diesem  Wort  am  ehe- 
sten einen  weiblichen  Yerwandtschaftsnamen  oder  die  Abkürzung 
eines  solchen  vermuten»  Am  nächsten  lägen  etwa  ,Gattin\ 
fSchwester*  oder  ,Muiter*.  Dabei  ist  zu  beachten,  dsss  die 
Gentilnamen  (Nerinai  und  Cravza^ura)  verschieden  sind,  dass 
also,  wenn  wir  die  Möglichkeit  eines  Adoptivnamens  auf  der 
einen  oder  andern  Seite  ganz  ausser  acht  lassen,  bei  der  Be- 
deutung, Gattin'  oder  , Mutter'  die  ursprüngliche  gcns  der  Kavn<'>u, 
bei  der  Bedeutung  ,Schwester'  die  neue  gens,  in  welche  sie  durch 
Heirat  eintrat,  gemeint  sein  mü.ssten.  Am  natürlichsten  wäre 
zweiiellos  die  Bedeutung  ,Mutter\  Denn  für  ,Gattin*  haben 
wir  das  sichere  Wort  jmia;  auch  müssten  wir  den  ganz  be- 
sonderen Fall  annehmen,  dass  Ravn^  zuerst  die  Gattin  des 
Velour  und  dann  die  d^  Lar^  Oravza^ura  gewesen  sei.  Bei 
der  Bedeutung  , Seins  ester'  müsste  au tt allen,  das:»  auf  dem  Sar- 
kophag einer  verheirateten  Frau  ihre  Brüder  und  nur  diese 
genannt  werden.  Statt  ,Mutter*  könnten  in  zweiter  Linie  auch 

]9M.  SikigabL  d.  plül<M.-phOol.  a.  d.  Iiitt  KU  34 
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,Gmmi  fttt\  ^In/Ur^  ja  ••gv  .Pf^gHtatt*«  ^Ammtf'  oder 

i*:rie.*'Af.'ütij.  in  Betfacht  komeiL.  kam  ^Afidbe  BenoanL  w 

«i«ro^r.  Bnl  ier  CraTzaJhini  irsec  i  tistm  t  ^^z  lt^^-^r  i^tniS 
«laij<l'-:D .  und  Hie  sie  auf  ihre  Kosten  —  dAhtrr  Ojae  Xaacs»- 

3^1  Sarkophag  oiit  Dtrck-rl.  AJ«  weitere  wie  Xr.  3ö.  Die 
fr.-'^:hnfl  s^.ht  auf  d-^iu  D^rckel  ur-l  zwar  auf  dem  Tordern 
Kan  Kuhelajiers.   der  mi:  der  Frontseite  der  cassa  in 

«feiner  tbene  lirirt.  Sie  läuft  in  einer  geraden  Zeile  und  reicht, 
an  der  auf  dem  Polster  liegenden  sehr  schlecht  moddüert^n 
mlonlicheD  Gestalt  gememea,  ehra  Tom  Xabd  bis  tarn  Knie. 
Xacli  dem  Schatten  auf  der  Photographie  ist  sie  etageadiuttea 
und  wohl  auch  mit  roter  Farbe  ausgemalt  geweaefu  Das  Fafc- 
•»imile  s.  Taf.  II  Nr.  3»>  nach  einer  Photographie  wie  Nr.  S-j. 

Ich  habe  die  Inschrift  oben  S.  mit  Pasquis  Xr.  19  rer- 
gl*:i':hen  wollen  (wobei  ärgerlicher  Wel-c  <tatt  dieser  Xammer 
die  Nummer  7  in  den  Text  geraten  ist).  Die  beiden  kSoiMB  iodm 
trotz  grosser  Ähnlichkeit  aoeh  des  ganzen  SbAophagdeArf» 
nicht  identisch  sein.  Pa^qui  bringt  abges^en  tob  den  Tonehia- 
d'fnen  I^ungen  am  Anfantf  (doch  s.  u.)  und  am  Schluss  eine  z  wei- 
v.*'\\\^h  Inschrift;  auch  die  Angabe,  dass  sie  attrarerm  ü  cu^rw 
läuft,  stimmt  nicbt  mit  der  oben  ge^coeiieii  Be:>chreibimg.  Zu 
^idjtjics  vgl.  OitOn  Fabr.  CII  23:U.  ^älßj  CIE  4721  und 
dr^  fflhus  Fabr.  Suppl.  II  104;  auch  Pasqui  a.  a.  0.  Nr.  7  dt  idTie 
und  die  TerstOmmelten  AnfangswGrter  von  Nr.  19  und  2i  sind 
wohl  nach  diesen  Beispielen  zn  berichtigen  imd  la  erginxeii. 

•j7j  Schöpfgefiiäs  ^xrados)  aus  Bocchero.  Duichmesanr 
O.U;>Hi;  Höho  ohu«  Henkel  i>,0ö5  m,  mit  Henkel  0.137» 
iÜ)ho  der  Bmehsteban  0,005^,01  «u  CMEmAm  bai  Sab  Mift^ 
eefco  prtsio  Feresto  (nach  der  Anaag»  mm  Bcaea)  in 
Jahre  1902.  Eigeatflaar:  Iknr  Lnigi  Roaai  Daai*lli»  der 
mir  da!f  GefaM  fHifan^  Mai  1906  iai  Gesehiftt  dta  Anü^oan 
FüUij^iii  juü.  zeigte.   VgL  oben  S.  28^ — 289. 
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Von  den  drei  Wörtern  der  Ineclnnft  ist  »)  mf  der  Snssem 

Seite  des  Henkels,  b)  auf  dem  äussern  Gefassrand  links  und  c) 
auf  dem  äussern  Gefässrand  rechts  vom  Henkel  eingeritzt,  so 
dass  die  Buchstaben  von  b)  und  cj  bei  Kuhelage  des  Gefasses 
auf  dem  Kopf  stehen.  Die  Inschrift  ist,  Taf.  II  Nr.  37,  auf 
etwa     Terkleinert,  nach  einer  Pansung  von  mir  wiedergegeben. 

a)  tinia  b)  arunde  c)  atia 

Zu  a):  Üma  bekannter  etniBkiseber  Göttemaaie,  der  be- 
sonders auf  Spiegelinschriften  den  Gestalten  des  Juppiter-Zeus 
beigesehneben  wird.  Zu  b):  W.  Schulze  schreibt  (Lat.  Eitronn. 
S.  128):  ,dass  An^oun^;  CIL  V  209Ü  (Asolo)  Ärb-mius  2898 
(Patavium)  Arh-oiaus  W  Um  XII  56S671  Ärv-enOuA  IX  890 
(Luceria)  etruskische  Formen  des  Typus  Uucna  tur/u  larxnte 
sind,  scheint  das  Cognomen  des  C.  Caelius  C.  f.  Arventus  domo 
Lueanus  VI  2572  zu  lehren.  YieUeicht  sind  Arvenkts  vttA  Ar- 
vmäus  identisch,  wie  das  Gentilicium  Visdm  nnd  das  Cognomen 
VtscM  (der  VibU  Fisd),  die  beide  dasselbe  etr.  msee  reprSsen- 
üeren:  nur  die  rerschiedene  Geltung  im  römiseben  Namen- 
sjsteni  iiat  die  verschiedene  Behandlung  des  SufHxes  bedingt. 
Die  Veränderliclikeit  des  Lautstandes,  die  Arv<uid(as  Pais  228 
(Aquileia)  zeigt,  würde  zu  einem  etr.* anmte  oder  arvni>e  recht 
gut  stimmen  .  .  Diese  von  Schulze  bloss  erschlossene 
Form  wird  jetzt  durch  das  anm&e  unserer  Insehrifir  be- 
legt. Zu  c):  arta  scheint  am  ehesten  nur  eine  grapbisebe 
Variante  zu  dem  bekannten  Genitiv  amdal  zu  sein.  Die  Nicht- 
scbreibung  des  n  und  des  schliessen^en  7,  sowie  die  Schreibung 
t  statt  d  liisst  sich  mehrfach  belegen;  ich  fllhre  beispielsweise 
nur  an  «r/>a/ (CIR  85),  arta/ (CIE  1653);  tlber  die  Möglichkeit 
der  Nichtschreibung  des  Schluss-?  vgl.  Müller-Deecke,  Die 
EtruskerIP  (1877)  S.  493  (arnda  und  lar&a,  Not.  d.Scavi  1898 
S.  312  Kr.  41  und  45,  sind  falsche  Lesungen,  wie  aus  0I£  4685 
und  4718  hervorgeht;  sie  gehttren  also  nicht  hierher).  (He.) 

In  Viterbo  erwarb  ich  beim  Antiquar  Faicioni  eine  Taese 
von  Bucchero  und  einen  kleineu  schwarz  bemalten  Ulkrug  von 
Terracotta. 

34* 


Digitized  by  Google 


508 


Alf  Torp  und  Ouatav  Etting 


88)  Tasse  Ton  Bucchero  mit  zwei  Henkeln.  Hohe  0,09  m 
(Fuss  abgebrochen).  Durchmesser  0,14  m.  Die  Inschrift  isl  auf 

der  Aussenseite,  zwischen  den  beiden  Henkeln,  einjü^erit/.t ;  Lauge 
0,u6t>  üi.  Abpttusung  von  Herbig.  S.  Taf.  H  >ir.  38. 

micaries 

39)  ölgefiibs  von  Terracotta.  Höhe  0,065  m.  Durch !ness<*r 
0,05  m.  Die  Inschrift  unter  dem  oberen  Kand  gegen  den  Heukel 
2q;  Länge  0,025  m.  Abpausnng  Ton  Herbig.      Taf.  II  Nr.  39. 

tames 

Sign.  L.  Rossi  Danielli  zeigte  mir  zwei  kleine  Nenfro- 
cippen  (Basis  mit  Kegel),  wovon  der  eine  bei  Oastel  d^Asao, 
der  andere  bei  Civitä  Musarna  gefunden  sein  soll;  wann, 
wusste  er  nicht.   Ich  las  auf  dem  ersten 

40)  ^n«s•r•^i/ 
Auf  dem  zweiten 

41)  9ttfti$  *  ^ 

Derselbe  Sign.  Rossi  zeigte  mir  auch  von  ihm  gemachte 

Abklatsche  von  vier  Inschriften  auf  Sarkophagen,  die  im  Mai 
1903  bei  Ferento  gefunden  wurden,  jetzt  aber  nach  Amerika 
gebracht  sein  sollen.  Die  Inschriften,  die  sämtlich  auf  dem 
Deckel  standen,  lauten: 

42)  ed^tram^a  eaind 

43)  M$fm  •  rami^a 

44)  ccisi 

45)  lar^lfufaUd  (To.) 


Toscanella. 

Anfang  April  d.  J.  war  ich  in  Toscanella.  Durch  Herrn 
Prof.  0.  A.  Danielsson  und  Herrn  Dr.  G.  Herbig  hatte  ich 

erfahren,  dass  sicli  dort  im  Convento  S.  Maria  del  Riposo 
einige  öarkojdiage  lieiandeu,  mit  luNclirilten,  die  noch  nicht 
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bekannt  waren.  Sie  hatten  nämlich  im  Oktober  1902  in  Rom 
bei  Moacioni  drei  Photographien  von  mit  Inschriften  tof- 
eehenen  Sarkophagen  gekauft,  welche  nach  der  Aussago  Mo- 
scioni'.s  aus  Toscanella  stammten  und  vor  nicht  lauger  Zeit 
getuiuien  sein  sollten.  Auch  hatte  mich  ein  Polo,  ein  Herr 
V.  Polaski,  mit  dem  ich  im  März  in  Oorneto  zusammentraf, 
und  der  vor  mir  nach  Toscanella  ging,  brieflich  von  dem  Vor- 
handensein der  Sarkophage  benachrichtigt.  £r  schrieb  u.  a.: 
.Im  Hofe  des  Klosters  S.  Maria  del  Riposo  befinden  nch  zahl* 
reiche  Sarkophage.  Bei  ganz  flüchtiger  Besichtigung  fand  ich 
dort  zehn  Inschriften,  einige  in  sehr  schiechtem  Zustande.  Es 
wäre  die  höchste  Zeit,  dass  man  das  ganze  dortige  Material 
wissenschaftlich  untersuchte,  da  ihm  eine  gänzliche  Zt  r;,turung 
voraussichtlich  bevorsteht.  Das  Kloster  ist  heute  Kaserne,  und 
im  Hofe  zwischen  den  Sarkophagen  häuft  man  Holz  u.  a.  auf."^ 
Dr.  Herbig  hatte  im  Mai  y,  J.  die  Inschriften  untersuchen 
wollen;  man  Tcrweigerte  ihm  aber  den  Zutritt  (s.  o.  S.  289 — 290). 
Dieses  Jahr  war  es  anders.  Das  Tor  stand  den  ganzen  Tag 
weit  offen,  und  der  Zugang  war,  wie  es  schien,  jedem  gestattet 
Auch  störte  mich  in  den  Tagen,  an  denen  ich  die  Abklatsche 
fertigte,  niemand.  Es  wjuen  im  Ganzen  da  von  Sarkophagen 
mit  Deckel  21,  sämtlich  aus  Nenfro,  und  ohne  Deckel  6.  Dazu 
6  Deckel  ohne  Sarkophage.  Ob  diese  Deckel  den  6  deckellosen 
Sarkophagen  angehören,  konnte  ich  nicht  entscheiden.  13  trugen 
Inschriften.  Die  Sarkophage  waren  unter  dem  Säulendach  auf- 
gestellt, längs  zwei  der  Wände,  an  die  Mauer  gelehnt.  Über 
ihren  verwahrlosten  Zustand  hatte,  wie  ich  mich  Oberzeugte, 
Herr  v.  Polaski  nicht  zu  viel  gesagt.  Die  Sarkophage  sollen, 
wie  man  mir  in  Toscanella  erzählte,  im  Jahr  18Uß  oder  1897 
bei  Rusa  Vecchia  (ca.  2  km  westlich  von  Toscanella)  in  einer 
zugemauerten  Grotte  gefunden  sein.  Sie  gehören,  wie  man  aus 
den  Inschriften  ersieht,  einer  Familie  Stat/ane  (Stalane,  Stlane) 
an.  Die  Schrift  ist  eine  altertümliche;  die  Züge  ganz  denen 
ähnlich,  welche  die  ältesten  Sarkophaginschriften  aus  Tosca- 
nella, Viterbo,  Gorneto,  Yolci  aufweisen.  Die  Inschriften  rei* 
chen  somit  wahrscheinlich  ins  5.  Jahrhundert     Ohr.  hinauf. 
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4t;^  :krkopiiag  mit  Decket  wonof  dw  BiUnis  en»  wd 
dem  linkeD  Arm  rnkendec  jangen  Weibes.  Liage  Sark»* 
pba^^a»  2,03  m:  Hohe  0.60  m:  Reifte  0,^4  m:  Höke  des  Dttckek 

bw  zoin  Gif  i-I  des  Kopfes  m.  ÜBl^riialb  der  Föase 
Bildnisses  bildet  der  Deckel  zwei  schrä^r»^  Fiäciier. :  au:  <i<-r  vur- 
defcii  viHi  «iic-'  L  lat  die  Inschrift  emgciiAUei:.  11  jiie  dt-r  In- 
f>cbrift  0^  m:  Breite  0.22  m:  Höhe  der  Buchstaben  etwa 
0.036  m.  Abkiatsch  roo  mir.  Pkoio^phie  Yiee  Mt^sciosL 
Auf  der  Pholograpliie  sieht  maa  too  der  lelzleB  &ile  keine 
8|Htr,  da  eie  doreh  die  aafgewickelte  Bolk,  in  w^Idie  die 
eckrage  Flache  aosUuift  dem  Auge  Tetdeckt  wird.  SL  Taf.  II 
Nr.  46. 

ziitnal  I  ram&a  \  atüs :  &u  \  nem  :£a\ ihwm\ars&ai 

In  ziUwü  ist  das  Z  ganz  deutlich.    Also  OcnitiT.  Dem- 

nüch  steht  ramOa  tür  ramifas:  Genitiv  mit  Schwuod  *i*  r  Kij- 
dung  -s.  In  der  letzt*'ii  Zeile  sind  die  Bucbstabtn  kh-iuer  als 
die  der  übrigen  Zeilen  und  sehr  verwittert.  Hinter  dem  f 
glaubt  man  ein  .>  zu  entdecken.  Nach  dem  &  ein  YerhaJtnia- 
massig  tief  eingehauener  vertikaler  Strich.  Von  dem  oberen 
Ende  desselben  scheint  ein  sehr  schwacher  gebogener  Zug  nach 
unten  zu  laufen.  Wenn  dieser  Zug  nicht  zuföllig  ist,  wird 
das  Zeichen  als  a,  anderenfalls  als  •  zu  lesen  sein.  Es  folgt 
eine  senknchte  Ihtste;  oh  dahinter  noch  etwas  gestanden  ist, 
lü-s.>t  hich  kau  Iii  eiit-clji'i'  11. 

Interessant  ist  das  Zcihl^s  r»rt  Ontom  :  ^.aifrntus.  Xach  meinen 
Auseinandersi  tzungen  (Ktr.  Beitr.  I  (34  ti".  und  Etr.  Monatsdaten, 
passim)  bedeutet  es  10.  Das  Alter  stimmt  vollkommen  mit  der 
dargestellten  Figur.  Auf  meine  Frage  an  die  beiden  Männer« 
die  mir  behilflich  waren,  wie  hoch  sie  das  Alter  des  Weihet 
wohl  ansetzen  würden,  antwortete  der  eine  ,auf  19  Jahre*, 
der  lindere  „auf  18  — 19  Jahre". 

47)  Sarkophag  mit  Deckel,  auf  welchem  dasBüdnia  eines 
auf  dem  linken  Arm  ruhenden  jflngeren  Mannes.  LSnge  des 
Sarkophages  2  ro;  Höhe  0,88  m;  Breite  0,63  m;  Hdhe  des 
Deckels  bis  zum  Gipfel  des  Kopfes  0,77  m.   Die  Inaehrift  be^ 
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findet  sich  auf  der  Vorderseite  dos  Sarkophages,  eingehauen 
und  rot  gemalt  Lange  der  Insehrift  1,98  m;  Hdhe  der  Bueh* 
Stäben  etira  0,04—0,045  m.  Abklatsch  von  mir.  Photographie 
Ton  Moecioni.  Leider  ist  mir  der  Abklatsch  des  umgebogenen 
Teiles  der  Zeile  abhanden  g«koniiiion;  das  hipii  erscheint  aber 
deutlich  auf  der  Photographie.    S.  Taf.  III  Nr.  47. 

s^ia&anes  *  lar&  •  veUts :  lupu  •  avUa   XXX AI  maru  •  paxa$uras : ' 

ea^sc  j  hqm 

^  Das  s  etwas  verwittert,  aber  deutlich.  *  Nach  avils  wohl 
ein  achwacher  Punkt.   '  Wohl  Doppelpunkt,  aehr  achwach. 

Die  Verbindung  maru  *  fa^fl'^''^  *  habe  ich  ,yor- 
grieehische  Inschrift  ron  Lemnoa*  S.  41~-42  nfther  besprochen. 

48)  Sarkophag  mit  Deckel  ohne  Bildnis.  Länge  des  Sar- 
kophages  2,05  m;  Höhe  0,64  m;  Breite  0,60  m;  Höhe  des 
Deckels  0,255  m.  Die  Inschrift  ist  auf  dem  vorderen  Rand 
des  Deckels  eingehauen,  die  letzte  Hälfte  in  zwer  Zeilen  ge- 
ordnet. Länge  der  Inschrift  0,82  m;  Höhe  der  Buchstaben 
0,03—0,04  m.  Abklatsch  von  mir.  S.  Taf.  III  Nr.  48. 

,       ,   .  sUüanes :  vdua 

^  Nach  tum&a  wohl  zwei  Punkte,  der  eine  sehr  weit  unten, 
der  andere  sehr  hoch  oben.  '  Wohl  sicher  e.  Allerdings  scheint 

das  Zeichen  im  Original  unten  einen  ganz  unbedeutondon  nach 
rechte  gerichteten  Strich  oder  eine  Vertiefung  zu  haben,  aber 
die  Vertiefung  ist  <r(>^i.ss  nur  zufällig. 

Das  Wort  c'iay}jl  ist  neu.  Hier  ist  es  offenbar  an  puia 
attributiv  angefügt.  Man  könnte  dann  an  so  etwas  wie  .ge- 
liebt* denken.  Mir  ist  es  aber  weit  wahrscheinlicher,  dass  es 
mit  dem  ZaUwofrte  ei,  fttr  welches  ich  den  Wert  «drei*  nach- 
gewiesen habe,  ansammenhängt,  nnd  «dritter*  bedeutet.  Also 
wohl:  „des  Vel  Stalane  dritte  Frau." 

49)  Sarkophag  mit  Deckel  ohne  Bildnis.  Länge  des  Sar- 
kophages  2,08  m;  Höhe  0,63  m;  Bieitd  0,62  m;  Höhe  des 
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Deckels  0,22  m.  Die  Inschrift  ist  auf  der  Vorderseite  dt^ 
Sarkophagcs  eingelmuen.  Länge  1,49  ni;  Höhe  der  Buchstaben 
0,06—0,08  m,  Abklatsch  von  mir.  S.  Taf.  Iii  Nr.  4d. 

cca :  mutiui :  vclüurus :  sUUanea  /  larisaiUia 

50)  Sarkophag  mit  Deckel  ohne  Bildnis.  Länge  des  Sar- 

kophages  2,08  m;  Höhe  0,64  m;  Breite  O.Gl!  iii.  Höhe  des 
Deckels  0.22  m.  Die  Tusdn  ift  ist  auf  der  Kopfseite  des  i^rirk"- 
phttges  eingchaucM ;  Länge  0,52  m;  Höhe  der  Buchstaben  0,04 
bis  0,06  m.  Abklatsch  Ton  mir.  ä.  Tai.  UI  Nr.  60. 

ca  mutnd  vd m  [  staila ncsla ri  /  sal 

51)  Sarko]diagdeckeI  mit  dem  Bildnis  eines  aof  dem  Rficken 

liegenden  Weibes,  dessen  Kopf  al»}^^  l>rocben  ist.  Länge  2  m: 
Höhe  0,<)0;  Bit  ite  0.03  iii.  I>it  Inschrift  ist  auf  dem  vorderen 
Itiind  eirigehauen:   Län^c  m;  Huhr  der  Buchätabeii  Ü,Oii 

bis  0,05  m.  Abklutöch  von  uiir.  S.  Tai'.  lU  Nr.  51. 

eea :  mutna :  ram&as :  mania 

Nach  mania  hat  gewiss  nichts  gestanden.  Es  fehlt  also 
die  Genitivendung. 

52)  Sarkophag  mit  Dt  ckd  ohne  Bildnis.  Länge  des  Sar- 
kophage» 1,02  m;  Höbe  0,50  m;  Breite  0,54  m;  Hdhe  des 
Deckels  0,52  m.  Die  Inschrift  ist  auf  dem  vorderen  Rand  des 
Deckels  ei  i)g(  hauen  und  rot  gemalt;  Länge  0,50  m;  Höhe  der 
Buchstaben  0,05— 0,08  ro.  Abklatsch  von  mir.  S.  Taf.  lU  Nr.  52. 

stianesjvd :  amßai 

53)  Sarküpiiag  mit  Deckel,  auf  welcln  m  das  Bildnis  eines 
Kindes.  Lange  des  Snrkophages  1,24  ni:  H(di<  n.52  m;  Breite 
0,4  R  m;  Höhe  des  Deckels  bis  zum  Gipfel  des  Kopfes  0,22  m. 
Die  Inschrift  ist  auf  der  Vorderseite  des  Sarkophages  einge* 
hauen  und  schwarz  gemalt.  Länge  1,02  m;  Höhe  der  Buch- 
staben 0,06  m.  Abklatsch  von  mir.  S.  Taf.  III  Xr.  53. 

eea  mutnavelduruslvduila 
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54)  Sarkophajß!'  mit  Deckel  ohne  Bildnis.  Länge  des  Sar- 
k<)ph:i«;»'s  l,su  in;  Höhe  0,62  m;  Breite  0,r»2  m;  liTihe  des 
Deckels  0,20  in.  Die  Inschrift  ist  auf  dem  vorderen  Rand  des 
Deckels  eingehauen.  Länge  0,68  m;  llr)hr>  der  Buchstaben 
0,05-0,06  lu.  Abklatsch  von  mir.  S.  Taf.  Iii  Nr.  54. 

ahoH :  ^nxvU 

55)  Sarkophag  mit  Deckel,  auf  welchem  das  Bildnis  eines 
anf  dem  Rücken  ruhenden  .Jünglings,  der  in  der  rechten 
Hand  ein  Täfelchen  hält.  Länge  des  Sarkophages  2,05  m; 
Höbe  0,65  m;  Breite  0,57  m;  Höhe  des  Deckels  bis  zur  Stirn 
des  Jünglings  0,10  m.  Die  Inschrift  ist  auf  dem  Fassende  des 
Sarkophages  eingehauen.  Breite  der  Inschrift  0,50  m;  Höhe 
0,52  m;  Höhe  der  Buchstaben  ca.  0,06  m.  Abklatsch  von  mir. 
S.  Taf.  m  Nr.  55. 

larisfdkiri  /  müsla  j  Oaii'^i  dus  j  calisnial /  da //  f  *  (i vils  j  h >t  l) n<irs 

^  Ich  lese  clanl^  wenn  auch  das  zweite  l  umgekehrt  ist 
und  mit  der  zweiten  senkrechten  Haste  des  darunter  stehenden 
fi  zusammenlauft.  Diese  Form  des  QenitiTS  ist  freilich  höchst 
aufföllig,  da  dan  sonst  den  Genitiv  den^  bildet,  hier  muss 
aber  das  Wort  notwendig  im  Genitiv  stehen,  da  es  zu  lavisdl 
Apposition  bildet.  Die  Inschrift  bietet  uns  ♦  in  neues  Zahlwort, 
kuihiar-^  das  erste  Bt  isj)i(.'l  oim-r  Bc/rirlunnp^  von  lU  |-  Hiiicr. 
Nach  meiner  Anordnung  der  Zahlen  ist  hui^  0,  hui^nar-  also  16. 
Dieses  Alter  stimmt  vollkommen  mit  dem  Aussehen  des  dar- 
gestellten Jünglings.  In  meinem  Aufsätze  .Die  vorgriechische 
Inschrift  von  Lemnos",  S.  64  f.,  habe  ich  versucht  die  Annahme 
zu  begründen,  das  etruskische  Wort  für  10  sei  lu.  Wenn  dies 
richtig  ist,  so  wflrde  es  sich  jetzt  zeigen,  dass  das  Wort  fUr 
16  und  wohl  auch  die  Übrigen  Zahlwörter,  die  die  Zahlen 
10-f- Einer  bezeichnen,  nicht  mit  ikm  Worte  iür  10  zusammen- 
gesetzt sind.  Darin  lüge  niclits  auffallendes.  Man  vort(leiche 
z.  B.  die  germanischen  Zahlwörter  df  und  jswolj.  huOnar- 
könnte  etwa  ,6  darüber  hinaus bedeuten. 

56)  Sarkophag  mit  Deckel,  auf  welchem  das  Bildnis  eines 
auf  dem  linken  Arm  ruhenden  Mannes  in  mittlerem  Lebena- 
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alter.  Di«  Vürderaeite  des  Sai  kophj^es  ist  mit  zwei  Seef»fenl*  n 
ausgeschmückt.  Länge  de^s  öarkophages  1,95  m;  Höht*  0,7  m; 
Breite  0,64  m;   Höhe  des  Deckels  bis  zum  Gipfel  des  Kopfes 

0.  76  m.  Die  Inschrift  enthält  zwei  Zeilen.  Die  1.  Zeüe  »tahi 
auf  dem  Torderen  Band  des  Deckels,  die  2.  gerade  unter  der 

1.  anf  dem  Sarkophage  selbst  Die  iDsehrift  ist  sowohl  einge- 
hauen  wie  mit  roter  Farbe  gemalt.  Lange  der  Inschrift  1,49  m; 
Höhe  der  Buchstaben  0,05  —  0,06  m.    Die  ersten  Hälften  der 
Zeilen,  besonders  ein  grosser  Teil  dor  1.,  sind  stark  verstüm- 
lueit  und  abgeschabt.  I>ie  eingeliauenen  Züge  »ind  an  mehreren 
»Stellen  ganz  verschwunden,  von  den  gemalten  sieht  man  einig^e 
Fleeken.  Die  Flecken  sind  oft  sehr  schwach  geförbt,  so  schwach, 
das«  man  ihre  Grenzen  nicht  genau  bestinmien  kann.  Fast 
nirgends  decken  sich  die  Farbenreste  ganz  mit  den  eingehaaenen 
Zügen,  an  mehreren  Stellen  weichen  sie  vollstBndig  ab,  so  daas 
auch  da  sich  Farbenreste  vorfinden,  wo  kein  eingehauener 
Schriftzug  gewesen  ist.    Abklatsch  und  teilw^eise  Abpausun^ 
der  Farbenreste  von  mir,   PhotcLfraphie   von  Moscioui,  Die 
beiden  Abklatsche  sind  mit  darunter  gesetzten  Abpausungen 
auf  Tafel  IV  Nr.  56  in  Faksimile  wiedergegeben.  Leider  treten 
die  leisen,  unsichem,  häufig  kaum  fühl-  und  sichtbaren  Bueh- 
stahenspnren  im  Glieh^Ahdruck,  der  freilich  nur  ein  getreues 
Abbild  der  Glicht- Vorlage  bringt,  viel  zu  deutlich  und  bestimmt 
hervor.   Es  empfiehlt  sich  also  nicht  sich  an  ihnen  oder  nur 
an  ihnen  mit  Textverbesserungen  zu  versuchen. 

Z.  1.  lese  ich: 

'  Ein  n  glaubt  man  auf  dem  Abklatsche  sehen  zu  können; 

auf  der  Photographie  ist  es  recht  deutlich.  Von  Farbe  keine 
Spur.  *  Die  Farlx  iitU  «  ken  unbestimmbar.  Auf  dem  Abklatsch 
wäre  ein  v  möglich.  ^  Narli  den  Farbenfleckeu  am  wahrschein- 
lichsten €.  *  Farbenflecken  unbestinmibar.  Die  Breite  des  Raumes 
deutet  am  ehesten  auf  ein  a.  '  Das  .s  recht  deutlich  sowohl  auf 
dem  Abklatsch  wie  in  den  Farbenresten.  Danach  ziemlich  sicher 
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zwei  Tunktfi.  ^  Nach  dem  c  des  Abklatsches  d.  h.  der  deutlicher 
erkennbaren  RUckaeite  dee  Abklatsches,  auf  der  die  Buchstaben 
nafcttrlieh  im  Gegensatz  zu  denen  auf  unserm  Faksimile  von 
links  nach  rechte  laufen,  hebt  sieh  durch  andere  Färbung  des 
Steines  (ein  Eindruck  ist  nicht  wahrnehmbar)  ein  kurzer  senk, 
recliter  Strich  ab,  von  dessen  untcrLun  Ende  ein  anderer  schräg 
nach  oben  läuft:  /V,  vielloicht  Reste  eines  a.  'Die  Farben- 
reste  deuten  auf  ein  e;  oben  rechts  ein  zieinlicli  grosser  Flecken, 
der  wohl  nur  zufällig.  Dann  gefärbt  zwei  Funkte.  *^  ^  Auf  dem 
Abklatsch  wie  auf  dem  Original  etwa  ^V.  Mit  dem  ersteren 
dieser  Bunhstabenreste  stimmt  auch  ein  Farbenflecken.  Daneben 
Farbenfledcen  links  oben  und  unten.  Vielleicht  s.  Mit  dem 
xweiten  Bnchstabenrest  decken  sich  die  Farbenflecken  nichl 
*^ Auf  dem  Abklatsch  ziemlich  deutlich  e.  '^Die  Farbenilecken 
deuten  am  meisten  auf  ein  s.    Knuni  mehr  als  ein  Buchstabe. 

Wohl  sicher  u  mit  fuigcndcm  Punkt.  Auf  dem  Abklatsch 
erkennt  man  tc.  Dann  wohl  zwei  Punkte.  Auf  dem  Abklatsch 
sieht  man  ziemlich  deutlich  \  .  Das  entere  könnte  man  fUr 
den  Best  eines  a  halten,  aber  die  Farbenreste  deuten  vielmehr 
auf  ein  «t.  Mit  dem  zweiten  stimmen  die  Farbenreste  nicht,  sie 
sehen  ganz  deutlich  wie  ein  e  aus,  also  tie?  Danach  wohl  Punkt. 
**Auf  dem  Abklatsch  sieht  man  nur  einen  nacli  oben  rechts 
hinlaufenden  Strich  /,  der  auch  in  der  Färbung  vorhanden  ist. 
Danach  aber  mehrere  <]^efiirbte  Flecken.  Ich  weiss  nicht,  was 
daraus  zu  machen  ist.  ^^Auf  dem  Abklatsche  glaubt  man  ein 
m  und  danach  ein  fi  zu  erkennen.  Die  Farbenreste  deuten 
aber  Tielmehr  auf  ein  n  und  danach  vielleicht  auf  ee,  So- 
wohl  AhUatsoh  wie  F&rbung  ziemlich  sicher  u.  Danach  fast 
ganz  sicher  L  Das  darauffolgende  u&u  ist  auf  dem  Abklatsch 
deutlich  erkennbar. 

Z.  2  lese  ich  so: 
XXX  lane  ff^d§i*e^al  •  a^eUc  •  f  •  /\*  •  celc* :  €eantt& :  avUs* 

*  Wohl  V,   Der  Abklatsch  hat  die  beiden  Seitenstriclie 
die  F&rbung  nur  den  unteren  Strich.  Dann  nach  der  Farbe 
deutlich  sl.  Das  e  ist  auch  auf  dem  Abklatsch  recht  deutlich. 
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Die  Farben  reste  deuten  am  ii;i(list<'n  aiif.s-.  Die  schrä;j^t*  Hajste 
rechts  ist  auch  auf  dem  Abklatsch  vorliaiidon.  Dann  «^t  tarbt 
deutlich  cOal.  Das  t>  und  das  /  sieht  man  auch  auf  deoi  Ab- 
kLatsch.  ^Nach  der  Farbe  deutlich  acüc.  Auf  dem  Abklatsch 
tritt  eile  klar  hervor.  ^  Wohl  Ziffer  /\.  Den  scheinbaren  mitt- 
leren Strick  halte  ich  für  eine  Absckälung  des  Steines.  ^  Wohl 
sicher  c*  Den  kleinen  das  untere  Ende  des  e  dttrchkreuzenden 
Strich  halte  ich  fUr  zufallig. 

Audi  hit'j  begegnet  uns  ein  neues  Zahlwort  ceanut^.  Das 
vorausstehende  cclc  ist,  trotz  des  fcliliMiden  /.  ganz  biclier  Seit*»n- 
form  von  cialyj,  cealyl  =  3U.   ceanuO  ist  offenbar  in  €eau-*iß 
zu  zerlegen.  Es  enthält  die  beiden  Zahlwörter  et  und  hu&,  die 
entweder  zu  addieren  oder  zu  multiplizieren  sind.  Ich  kalte  es 
nickt  für  wahrscheinlich,  dass  die  Zahl  9,  abweichend  von  den 
übrigen  Einem,  durch  Addierung  zweier  Einer  beceichnei  sein 
sollte.  Dagegen  wäre  die  Bezeichnung  Ton  18  als  «dreimid 
sechs*  nicht  auffallend.    Man  vergleiche  die  von  mir  schon 
früher  erkannte  Bezeichnung  von  12  (,Monatsdaten'  9  f.),  die  nur 
insofern  abweicht,  dass  es  dort  nicht  3x4,  sondern  ,3  Totraden* 
heisst  {äsi^ans).  cclc  ccann/}  wäre  dann  30  und  18  =  48,  eio 
Alter,  das  roit  dem  Aussehen  des  dargestellten  Mannes  vollkom-> 
men  stimmt.  Es  würde  sich  also  zeigen,  dass  das  Etruskische 
für  40,  und  demnach  wohl  auch  fQr  60  und  80,  kein  besonderes 
Wort  hatte,  sondern  von  80,  50,  70  an  weiter  zKhlte.  50  heisst 
jiMch  meiner  Anordnung  muvuh/J.    Die  beiden  uiidereix  bis  jetzt 
bekaiuitt  n  Zehner  tr^paiyj  im  l  sennjalyl  werden  also  ))ezw.  70 
und  90,  nicht  70  und  80  oder  6»»  und  90,  bedeuten.   Die  Er- 
klärung von  C(ntvn)  ;iK  18  wird  nicht  dadurch  widerlegt,  dass 
es  auch  eine  andere  Bezeichnung  von  18  gibt  (edemea^fum)» 
So  hat  ja  das  Lateinische  auch  decem  et  octo  neben  duode^ 
viffinü.   Auffallend  ist  bei  unsem  beiden  Zahlen  ede  ceomi^ 
das  Fehlen  der  Genitivendung  $^  die  in  dem  damit  rerbundenen 
actis  vorlit;^^L. 

In  der  Z.  2  ist  das  /.weite  Wort  oilViibar  der  Vornaiii«-  nl. 
in  dem  vorangeliendeii  Wort  hat  man  d»Miinach  einen  Familien- 
namen zu  suchen.  Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  die  meisten 
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Sarkophage  dieses  Grabes  Personen  angehören,  die  den  Namen 
stcUane  tragen,  so  wird  die  Annahme  wohl  für  eine  fast  sichere 
gelten  können,  dass  das  Wort  zu  fstaJUme  zu  ergänzen  ist. 
Das  folgende  Se&al  wird  der  Familienname  der  Mutter  im  Ge- 
nitiv sein.  Dieser  Name  ist  mir  sonst  nicht  bekannt.  Ks  wer- 
den also  in  unserer  Inschrift  7a\v\  I'ersonen  mit  verschiedenen 
Familiennamen  erwähnt:  Z.  1  ein  Velchas  und  Z.  2  ein  Stalane. 
Es  fragt  sieb,  wie  das  Verhältnis  zwischen  beiden  zu  denken 
ist.  und  wer  von  beiden  in  dem  Sarkophage  ruht.  Das  lässt 
sich,  wie  ich  glaube,  leicht  entscheiden,  fstajlane  vd  ist  durch 
'C  .und'  mit  „aeU  15"  verbunden,  aal  hat  man  gewöhnlich 
mit  n Eigentum*  übersetzt,  was  an  den  yerschiedenen  Stellen 
ziemlich  gut  zu  j)a.ssen  schien.  Hier  zeigt  sich  nun  aber,  dass 
das  Wort  vielmehr  adjektivisch  ist  und  wohl  »eigen,  zu^ohöri^^" 
bedeutet.  Es  heisst  also  wohl:  »Vel  ^itaiaue  und  15  Zugehörige* 
(d.  h.  Verwandte),  und  das  Ganze  bildet  gewiss  das  Objekt  des 
Verbs  jpu^ce  Z.  1.  Vor  puOce  steht  ein  Wort,  das  offen- 

bar mit  ht&i  verwandt  ist  (Lokativ  auf  u?  Der  gewöhnliche 
Lokativ  des  Wortes  lautet  Man  kann  wohl  mit  ziem* 

lieber  Sicherheit  vermuten,  dass  in  unserer  Inschrift  gesagt 
wird,  dass  der  Velchas,  welcher  in  dem  Sarkophage  ruht,  den 
Stalan(>  Vel  und  15  Angehörige  in  sein  Grab  aufgenommen  liat. 
Zuletzt  wird  das  Alter  des  verstorbenen  Velchas  angegeben. 
Mit  diesem  Inhalte  vergleiche  man  die  Sarkophaginschrift  Fa. 
2335,  wo  es  offenbar  heisst,  dass  der  Bestattete,  Camnas  Lar^, 
für  ^murHXX'^  im  Grabe  Raum  gewSbrt  hat. 

Der  Nominativ  der  Familiennamen  hat  in  unseren  In- 
schriften immer  die  Endung  s.  Hier  bei  [4a]lane  fehlt  das 
Liegt  hier  ein  Akkusativ  vor?    Vielleicht  hob  sich  ZU  jener 
Zeit  der  Akkusativ  der  Familiennamen  durch  das  Fehlen  des 
vom  Nommativ  ab. 

57)  Sarkophag  ohne  Deckel.  Länge  2,02  m;  Höhe  U,(57  m; 
Breite  0,63  ni.  Die  Inschrift  ist  auf  der  Vorderseite,  von  der 
Mitte  derselben  an,  rot  gemalt.  Länge  0,78  m;  Höhe  der  Buch- 
Stäben  0,05—0,07  m.  Abpausung  von  mir.  S.  Taf.  IV  Nr.  57. 

larOal :  statlanrs  :  vclusla 
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58)  Sarkophag  ohne  Deckel  Länge  2  m;  Höhe  0^  m% 
Breite  0,64  m.  Die  Inschrift  ist  auf  der  Kojifeeite  rot  gwMÜ. 
Länge  0,56  m.  Abpausnng  von  mir.  8.  Tef.  IV  Nr-  58. 

Der  erste  Buehstabe  iefc  offenbar  ein  das  sehr  weit  »»eil 
unten  yerlängert  ist.  Die  übrigen  Buchstabenreste  sind  k&um 
bestimuibar.   Ich  vormute 

cum  Uta  I  na  ^an;^[viim] 

59)  Kleiner  NenAxNsippus  (Basis  mit  Kegel),  gefunden  in 
derselben  Grotte,  worin  die  Sarkopiiage  standen.  Hdhe  der 
Basis  0,19  m;  der  Langaeiten  0,28  m;  der  Breitseiten  0«25  m; 
Höhe  des  Kegek  (Gipfd  abgebrochen)  0,05  m.  Die  Inschrift 
ist  auf  der  einen  Langseite  eingehanen  und  sehr  Terwittert«. 
Schrift  rechtslättfig.  Breite  der  Insdirilt  0,13.^  m;  Höhe  0,10  m; 
Hülle  der  Üuchsuben  0,02—0,08  m.  S.  Taf.  iV  Nr.  59. 

(lat.  ?)  sILx'lliiiili 

(etr.)  fü  V^l 

Oat.)  como 

(lat.)  »'«.LXI 

*  Scheint  ein  r,  wenn  auch  der  Vorsprung  rechts  sehr 
eng  ist  und  sehr  hoch  steht,  so  dass  der  Buchstabe  fast  wie 
ein  i  aussieht.  *  Von  dem  schrägen  Strich  unten  sieht  man 
nichts.  Das  Zeichen  siebt  ganz  wie  ein  i  aus.  Wenn  wirklich 
rü  LXI  zu  lesen  ist,  haben  wir,  wenigstens  was  Z.  2  und  4 
betrifft,  eine  bilinguis  vor  uns.  (To.) 

Corchiano. 
(Zwei  Inschriften  faUekiacheii  Dialektes.) 

60)  Fragment  eines  Grabziegels;  Grtae  0/i6x0^2  m.  Ge- 
funden bei  Corchiano,  war  Juni  1903  im  Besitze  des  Herrn 
Aquilino  Crescenzi  ebenda.  Die  Inschrift  ist  eiogeschoittcn ; 
die  ihö^sii  der  Buch.staben  scli wankt  zwischen  0,025  und 
0,03  m,  die  Länge  der  ganzen  Inschrilt  betrügt  0,32  rn, 
Faksimile  (Taf.  IV  Nr.  fJO)  wurde  nach  zwei  Durchreibui 
die  Nogara  sandte,  gefertigt 


Digitized  by  Google 


artu :  eewe :  anUo 

Falisk.  amz  (z  =  ts?)  neue  Fonn  zu  lat.  Arnns  aus  ■'Arunts, 
etr.-lat.  Aros^  etr.  am&;  aruto,  zum  gleichen  etr.  Stamm  ge- 
hörig, neuer  Beleg  neben  den  ebenfalls  in  Corchiano  gefun- 
denen Formen  aruto ^  aronto  bei  Deecke,  Falisker  Nr.  57 
and  56.  Die  ganze  Frage  Über  am&  nnd  seine  Yerwandten 
bedarf  einer  grOndliclien  Neuuntersuchung;  einiges  hoffe  ich 
geleg§ntlich  geben  zu  können. 

Die  Formen  des  j  uud  des  vierstricliigen  s  deuten  auf  ein 
hohes  Alter  der  Inschrift  (vgl.  das  Faksimile  und  den  Text  zu 
De  ecke,  Falisker  Nr.  47);  die  Form  des  v  statt  taiisk,  V) 
ist  ganz  etruskisch,  ebenso  wohl  auch  die  Endung  -e, 

61)  Grabziegel;  Grösse  0,48  X  0,66  m.  Herkunft  und  Be- 
sitzer wie  Xr.  60.  Die  Insclirift  ist  eingescliiiitteii;  Grösse  der 
Buchstaben  0,03  —  0,04  m:  Länge  der  lubchrift  0,37 -{- 0,05  m. 
Dem  Faksimile  auf  Tafel  IV  Nr.  bi  liegt  eine  Durchreibung 
von  Nogara  zu  Grunde. 

uetuitestsapnonlia 

Die  Lesung  t  ist  nicht  ganz  sicher ;  doch  zeigt  die  Durch- 
reibung eher  ein  t  als  das  zu  erwartende  i.  Sollte  das  Original 
ein  i  bieten,  dann  reibt  sich  das  Wort  an  lat.  VendUts  (Belege 
bei  W.  Schulze,  Lat.  Eigenn.  S.  879,  445,  462);  statt  der 
&lisk.  Endung  4o  hätten  wir,  wie  öfters  in  falisk.  Inschriften 
(Deecke,  Falisker  S.  263),  die  unter  etrusk.  Einfluss  stehende 
Endung^  -ies  vor  uns.  Sapnonia  scheint  eine  Weiterbildung 
aus  dem  etrusk.  Stamm  sap(i)n'  zu  sein  (ClE  1976,  2094,  2915) 
und  gehört  zu  etr.  saj^  (ClE  2713),  lat.  Saho  (CIE  4840). 
Falisk.  Oarcmia  dagegen  (Deecke.  Falisker  Nr.  42)  ist  wie 
etr.  carmma  (CIE  1906,  1908)  unmittelbar  aus  earm  (CIE  1710), 
nicht  aus  carcna  (CIE  1956)  gebildet.  Über  die  Ableitungen 
aus  $apu  und  eareu  vgl.  jetzt  auch  W.  Schulze,  Lat  Eigenn. 
S.  222-223,  171—172.  (He.) 
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Nachtrag. 

Wahrend  ich  die  Korrektur  abscbliesse,  seheint  der  auf 
S.  489  —  490  geäusserte  vierte  Wunsch  schon  in  einigen  Punk- 
ten in  EriüUung  /u  j^ehen.  Dr.  B.  Xogara  teilt  mir  in  lioeui 
Briefe  vom  26.  Oktolier  1904  mit,  dass  gute  Au>Melit  besteht, 
die  vorläufigen  Mitteilungen  über  Inschriften  bei  Herrn  Lan- 
cetti  in  Chiusi  (S.  493  Nr.  7 — 10),  über  Sarkophagaufschriften 
bei  Herrn  Kossi  Danielli  in  Viterbo  (S.  508  Nr.  42-45), 
sowie  den  Fundbericht  über  die  Tose  an  ella- Sarkophage 
(S.  289—290«  508—509)  bei  nBchster  Gelegenheit  teils  zu  be- 
stätigen, teils  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  (He.) 
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Sitzung  vom  6.  Novembtr  1904. 

PhilosophiAch-pbiiologisclie  Klasse. 

Herr  ton  Aimu  hält  einen  fOr  die  Denlnchriften  bestimmten 
Vortrag: 

Die  Handgebärden  in  den  Bilderhandscbriften 
des  Sachsenspiegels.   (Erste  Hälfte.) 

In  den  950 — 1000  Illustrationen,  womit  eine  Familie  von 
mittelalterlichen  Handschriften  den  Text  des  Sachsenspiegels 
begleitet,  fallt  vor  Allem  die  ungewöhnlich  lebendige  Gesti- 
kulation der  Figuren  auf.  Es  wird  nun  untersucht,  inwieweit 
die  dort  YnikomiueiHlrii  Ifandjcrebärden  unmittelbar  dem  Leben, 
insbesondiTO  «leiii  luM-htsbraucb  entuoramon  sind  und  inwieweit 
sie  auf  freier  Erändung  der  Illustratoren  oder  auch  auf  küust- 
lerischer  Überlieferung  beruhen.  Der  Vortrag  erstrec  kt«'  sich 
fürs  erste  nur  auf  die  sogenannten  Redegesten  und  auf  die 
hinweisenden  Gebärdon  und  gelangte  zu  dem  Ergebnis,  dass 
in  beiden  Klassen  nur  gewisse  Gruppen  Geschäftsformen  des 
wirklichen  Rechtslebens  wiedergeben,  alles  Übrige  dagegen  su 
einem  sehr  ansehnlichen  Teil  älteren  Vorbildern  entlehnt  ist, 
zu  einem  anderen  Teil  aber  der  subjektiven  Symbolik  der 
Illustratoren  seinen  Ursprung  verdankt 
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ältning  vom  6.  November  1904. 


Uistorische  Kiasde. 

Herr  Kiehl  spriclit  ausgeliend  von  den  Bildern  der  ülrichs- 
legende  in  St.  Uiricii  zu  Augsburg  über: 

Die  selbständige  Butwicklung  des  Naturalismus 
in  der  oberdeutschen  Kunst  des  16.  Jahr-* 
hunderts  und  den  nur  sehr  sekundären  £in- 
fluss  der  Niederländer  auf  die  Malerei  dieser 
Sehttlen. 

Der  Vortrag  wird  zusammen  mit  dem  vom  13.  Juni  1903 
, Nationale  und  internationale  Züge  in  der  Entwicklung  der 
deutschen  Kunst''  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Herr  Suohsfbld  spricht  über: 

Aventin  und  das  PriTilegium  minus. 

Der  Vortragende  behiindelt  im  Aiisclilu^s  an  Erben,  Das 
Privüegium  l'riedrichs  1.  für  das  Herzogtum  Österreich,  die 
von  diesem  aufgeworfene  Frage,  wieweit  aus  Aventins  (ge- 
druckten und  ungedruckten)  Schriften  sich  entnehmen  iSsst, 
ob  es  neben  der  Ausfertigung  des  Privilegium  minus  von  1156 
för  den  neuen  Herzog  von  Österreich  auch  eine  bayerische  f&r 
Heinrich  den  Löwen  ^»  oelien  habe.  Der  Vortragende  stellt 
fest,  dass,  wenn  ein  sölches  bayenscius  Kxemplur  wirklich  von 
Aventin  benutzt  wurde,  tiasM-lbe  keine  wiclitigen  DiÜ'eren/en 
gegenüber  dem  son^t  bekannten  Texte  des  Privilegium  minus 
enthalten  haben  dürfte,  dass  insbesondere  die  von  Erben  (nach 
der  Meinung  des  Vortragenden  unrichtig)  für  interpoliert  ge« 
haltenen  Stellen  in  der  bayerischen  Oberlieferung  ebenso,  wie 
sonst  bekannt,  gestanden  hätten.  Er  weist  namentlich  auch 
nach,  dass  die  Abweichungen  in  der  Zeugenliste  bei  Aventin 
auf  dessen  eiffenes  Konto  zu  setzen  sind,  zumal  dessen  Naeb- 
richten  Uber  den  ganzen  Hergang  in  den  Annalen  unrichtig 
und  entstellt  sind. 

Der  Vortrag  wird  in  den  neuen  »Forschungen  sur  Ge- 
schichte Bayerns*  verdffentlicht  werden. 
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Öffentliche  Sitzung 

ztt  Ehren  Seiner  Königlichen  Hoheit  des 

Prinz-Regen  ten 

■m  12.  November  1904. 

Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  K.  Th.  v.  Heigel, 
eröfifüete  die  Festsitzung  mit  der  folgenden  Ansprache: 

Das  erste  Wort  gebflhrt  heute  dem  Landeeherm.  Die 
Akademie  der  Wissenschaften  hat  sich  nur  mit  wissenschaft- 
lichen, nicht  mit  politischen  Fragen  der  Gegenwart  m  heschif- 

tigeii,  aber  wir  erlülhn  nur  eine  Khrenpflicht,  wenn  wir  ehr- 
furchtsvoll und  freudi^^'L'n  Hrr/ens  zugleich  d*'in  Dauk  Ausdruck 
geben,  dass  wir  in  enieni  monarchischen  Staate  leben,  dass  wir 
den  Schutz  des  WitteLsbachischen  Hauses  geniessen,  das  allzeit 
sein  kOstiichstos  Keserratrecht  in  der  Pflege  von  Kunst  und 
Wissenschaft  erblickt  hat^  dass  an  der  Spitse  des  Staates  ein 
Fürst  steht,  mild  und  gütig  auf  dem  Thron,  schlicht  und  brav 
in  seinem  Daheim^  ein  ritterlicher  Degen  und  ein  unparteiischer 
Hüter  des  Rechts,  auf  da>s  alle  Stünde  in  gleicher  Weise  ge- 
deihlieh sich  fortentwicktdn  mögen!  Dem  Allverehrten  und 
seinem  blühenden  Hause  möge  der  Segen  des  Himmels  aller- 
wegen beschieden  bleiben! 

Unser  Landesherr,  die  Königliche  Staatsregierung  nnd  die 
im  Landtag  verkörperte  Volksvertretung  sind  die  drei  Faktoren« 
denen  wir  zu  danken  haben,  dass  wir  uns  ungestört  und  unab- 
hfinppg  unseren  wissenschaftlichen  Aufgaben  widmen  können. 
Doch  auch  der  Spenden  grossmütiger  Gönner  liaben  wir  üu  ge- 
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denken.  Wir  brauchen  uns  des  Bekenntnisses,  dass  uns  frei* 
gebige  Wobltiter  n6tig  sind,  nickt  zu  schämen.  An  die  Regie- 
rungen treten  in  unserer  Zeit  inirner  stärkere  Anturdonnigen 
heran,  und  zumal  in  wirtschatiluli  jj^edrücktoii  Tagen  kann 
wirklich  nicht  alles  zur  Forderung  eines  grossen  wissenschaft- 
lichen Betriebs  Notwendige  oder  doch  Nützliche  Tom  Staate 
geleistet  werden.  Die  Hilfe  von  einsichtsvollen  und  opferwilligen 
Privaten  ist  dazu  unentbehrlich.  Der  Reiche  wird»  wenn  anders 
er  das  Herz  auf  dem  rechten  Flecke  hat,  selbst  sich  verpflichtet 
fühlen,  seinen  Überfluss  zum  Wohl  der  Allgemeinheit  nutzbar 
zu  machen,  und  wie  könnte  dicjjer  Bürgerpflicht  auf  edlere 
Weise  naclifxekonnnen  werden,  als  tiurch  Förderung  der  Auf- 
gaben von  Kunst  und  Wissensdiaft?  Es  ist  bekannt,  welch 
ungeheure  Summen  in  Amerika  für  solche  Zwecke  von  Privaten 
geschenkt  werden.  Bei  uns  sind  —  ich  darf  wohl  sagen:  Gott 
sei  Dank!  —  so  märchenhafte  ReichtQmer  nicht  in  Privatbesitz 
aufgestapelt.  Doch  auch  in  deutschen  Landen  wird  zwar  in 
bescheidenerem  Masse,  sicher  aber  nicht  mit  geringerem  Ver- 
ständnis gespendet.  Wenn  wii  (Taleritiu  und  wii>.seii:scliaftiiche 
Institute  in  Berlin,  Leipzig,  Haniburg,  Frankfurt  und  anderen 
deutschen  Städten  besuchen,  begf^gnen  wir  auf  Schritt  und 
Tritt  erfreuliciien  Beweisen  bürgerlicher  Munifizen/.  Auch 
unserer  Akademie  wird  zur  Vervollständigung  der  Sammlungen, 
zur  Stellung  von  Preisaufgaben,  zur  üntersttttzung  von  For- 
schungsreisen immer  wieder  von  hochwillkommenen  Gdnnem 
hilfreiche  Hand  geboten.  Wir  graben  die  Namen  unserer 
Bundesgenossen  daukbareu  ^5iiiiicb  in  steinerne  Tafeln,  docli  ein 
schönerer  uiul  dauerhafterer  Lohn  bietet  sich  ihnen  im  Anteil 
an  den  segensreichen  Wirkungen,  weiche  die  echte  Wissen- 
schaft zu  allen  Zeiten  auf  das  gesamte  Kulturleben  ausgeübt  hat. 

Von  den  zahlreichen  Oeschenken  und  Widmungen,  welche 
die  wissenschaftlichen  Staatssammlungen  im  Jahre  1904  erhalten 
haben  und  welche  anderweitig  veröffentlicht  werden,  seien  hier 
nur  einzelne  hervorgehoben: 

Die  11.11(11  l'abnkant  Ernst  August  Ferdinand  Müller, 
Überlürster  a.  D.   Majt   Müller  und  liecbt«anwalt  Otto 
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Kreis chmar,  sämtliche  in  Dresden  wohnhaft,  haben  die 
ungemein  wertvolle  Kafersunmilung,  welche  der  verstorbene 
Fabrikbesitzer  Klemens  Müller  in  Dresden  hinterlassen  hat, 
der  zoologischen  Sammlung  zum  Oesehenk  gemacht. 

Sie  ist  eine  der  reichhalfiffsten  und  wertvollsten  privaten 
Kafer.saniinlun<?en  l)üuUchlan<ls,  in  welcher  das  paläarktische 
Fnunencff^biet  in  ^wu?,  niissergewöh  tili  eher  \'oIlständigkeit  der 
Arten  durch  hunderttausende  von  Exemplaren  vertreten  ist;- 
ihr  wissenschaftlicher  Wert  Mrird  noch  dadurch  gesteigert,  dass 
sie  die  berühmte  Kiesenwetter^sche  und  Üaag-Buten- 
berg^scfae  Sammlung  enthält,  aufs  beste  geordnet  und  samt 
einer  etwa  1200  Bände,  darunter  sehr  seltene  Werke  ent- 
haltenden entomologisehen  Bibliothek  Ubergeben  wurde. 

Herr  Krapfenbaur  hat  der  zoologischen  Sammlung 
8 — 9000  Konchylien  in  auserlesenen  schönen  Exemplaren  ge- 
widmet. Der  besondere  Vorzug  dieser  Kollektion  besteht  dann, 
dass  manche  seltene  Arten  in  grossen  Serien  vertreten  sind  und 
aus  Gegenden  stammen,  deren  politische  Verhältnisse  Auf- 
samrolungen  nicht  mehr  gestatten. 

Die  paläon  tologisohe  Sammlung  wurde  durch  Aus- 
grabungen bereichert,  welche  der  Forschungsreisende  Herr 
£ugen  Wolf  auf  Madagaskar  hatte  vornehmen  lassen.  Aus 
den  dort  gefundenen  Bruchstücken  lässt  sich  das  Skelett  einer 
nur  auf  Madagaskar  vorkommenden  subfossilen  Hippopotamusart 
zusammensetzen.  Ein  ausserordentlich  dankenswerter  Zuwachs 
für  unsere  Sammlung! 

Die  von  Geheimrat  von  Ziti«  !  liinterla>srne,  sehr  reich- 
haltige Bibliothek,  welclie  fast  sämtliche,  wahrend  der  letzten 
30  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  Paläontologie  erschienenen 
Schriften  enthält,  mithin  für  die  Fachwissenschaft  von  unschätz- 
barem Wert  ist,  wurde  von  drei  Akademiemitgliedern,  deren 
Namen  nicht  genannt  werden  sollen,  erworben  und  der  paläonto- 
logischen Staatasammlung  zum  Geschenk  gemacht. 

Der  W  ö  1  f  f  l  i  sein;  iieservelund  für  den  T  h  e  s  ;i  u  r  n  h 
linguae  Latiuae  hat  durch  Vermittlung  des  Herrn  Qe- 
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heimrats  von  Wdlfflin  toq  Herrn  Professor  Theodor 
Usteri  in  Zorich  einen  stattlichen  Zusehuss  erhalten. 

Die  silberne  Medaille  Bene  merenti  widmete  unsere  Aka- 
demie dem  Herrn  A.  Fruhstorfer  für  Scbeuküngfii  von  lo- 
sekten  und  Riptiiieii  aun  Aunam  und  Tonkin  an  die  zoo- 
logische Sammlung,  sowie  Herrn  Paul  Gaudin,  Direktor 
der  Eisenbahn  Smyrna-Kassaba,  für  die  Zuwendung  wissen- 
schaftlich wertvoller  Grabfunde  und  spätheUenischer  Terra* 
kotten  an  das  K.  Antiquarium. 

Der  Grosskaufmann  Bernhard  Lust  in  Gharlottenburg,  aus 
Nürnberg  gebürtig,  widmete  aus  Anlass  des  60  jährigen  Be- 
standes seines  Geschalt.^  dem  K.  Münzkabinett  die  Sunune 
von  25  000  M.  zum  Ankaufe  wertvoller  Münzen. 


Endlich  hat  der  in  Bonn  am  10.  Oktober  ds.  Js.  verschiedene 
TJniversitätsprofessor  a.D.  Edmund  Hardy  durch  rechtsgültiges 
Testament  vom  28.  Oktober  1901  die  K.  Bayer.  Akademie  der 

Wissenschaften  zur  Erbin  seiner  Hinterlassenschaft  eingesetzt 
mit  der  l^fstiuiniuiig,  «lass  aus  der  ErbscliuftsMiasse,  abzüglich 
einiger  besonderer  Verniiichtuisse,  mindestens  50000  M.  zu 
einer  Stiftung  für  indologische  Studien  verwendet  werden.  Die 
Stiftung,  zu  deren  Annahme  das  K.  Staatsministerium  des  Innern 
fClr  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  durch  Entschliessung 
vom  27.  Oktober  Nr.  22978  die  Akademie  bereits  ermftchtigt 
h at,  soll  den  Namen  »Hardj-Stiftung*  führen.  Über  ihre 
Verwaltung  hat  Hardy  folgende  Bestuiniiuugtu  getrofi'en:  ,Der 
Zinsertras^  soll  alljährlich  am  9.  Juli  entweder  a)  zur  Unter- 
stützung eines  jungen  Gelehrten,  gleichviel  welchem  deutschen 
Bundesstaat  er  angehören  mag,  der  seine  Universitätsstudien  be- 
reits vollendet  hat,  behufs  Fortsetzung  seiner  Fachstudien,  oder 

b)  zu  Preisen  ftSr  Torliegende,  wissenschaftliche  Leistungen  oder 

c)  zur  Unterstützung  wissenschaftlicher  üntemehmungen  Ter- 
wendet  werden,  —  alles  jedoch  unter  Beschränkung  auf  das 
Gebiet  der  Indologie  in  dem  Umfang  dieses  Begriffes,  wie  er 
wissenschaftlich  anerkannt  wird. 
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Die  Verleihung  eines  Preises  fUr  gedruckte  Werke  ist 
auf  solche  zu  beschränken,  die  im  Laufe  der  letzten  3  Jahre, 
Tom  Verleihungstermin  an  gerechnet,  erschienen  sind.  In  diesem 
Falle,  aber  auch  nur  in  diesem  allein,  soll  die  Zugehörigkeit 
oder  Nichtzugehörigkeit  des  Verfassers  zu  einem  deutschen 
Bundeftstaat  keinen  Unterschied  begründen. 

Bei  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschatten  soll  es 
stehen,  im  Falle,  dass  es  sich  um  eine  wissenschaftliche  Reise 
oder  um  Unterstützung  grösserer  wissenschaftlicher  Unterneh- 
mungen handelt,  auch  über  den  Zinsertrag  von  zwei  oder 
mehreren  aufeinander  folgenden  Jahren  kraft  eines  einmaligen 
Beschlusses  zu  Terfttgen.  FOr  die  Verlängerung  Ober  das  dritte 
Jahr  hinaus  soll  es  jedoch  eines  erneuten  Beschlusses  bedürfen. 

Die  Verwendung  des  Jahresertra^^es  der  Uardj-Stü'tung 
soll  jedesmal  an  einer  geeigneten  Stelle  bekannt  gegeben  werden. 

Wenn  Verhältnisse  irgendwelcher  Art  die  Inanspruchnahme 

der  Zinserträge  der  Stiftung  ftlr  ihren  eigentlichen  Zweck  der 

Förderung  dor  Indologie  ausschliessen.  so  l)lribt  es  der  K.  Rayer. 
Akademie  der  WissenRchaften  anl)eini«,'egehen,  sie  für  andere 
Zweige  der  orientalisdu  n  Forschung,  jedocli  unter  Bevorzugung 
solcher  Zweige,  welche  sich  mit  der  Indologie  bertlhren,  ent- 
sprechend zu  verwenden.* 

Hardy  schliesst  seine  Bestimmungen  mit  den  Worten: 

»Möge  diese  Stiftung  Zeugnis  ablegen  von  meiner  Vorliebe  fUr 
ein  Forschungsgebiet,  das  mir  den  Vorteil  gewähl  te,  in  geistigen 
Verki-iii  mit  vielen  Mitstrebenden  zu  traten,  älteren  und  jüngeren 
au.<^  der  alten  und  der  neuen  Welt,  und  manche  derselben  mir 
als  Freunde  zu  erwerben  l" 

Dem  edlen  Stifter  sei  an  dieser  Stelle  der  wärmste  Dank 
der  Akademie  ausgesprochen.   Nicht  bloss  die  Gabe  selbst  ist 

für  uns  wertvoll,  sondern  aueh  die  Tatsache,  dasj»  ein  Gelehrter, 
der  /u  unserer  Akademie  nicht  in  nilheren  Beviehun^tu  stand, 
uns  sein  Gut  anvertraute,  weil  er  die  Überzeugung  hatt  das« 
es  hier  zu  Nutz  und  Frommen  der  Wissenschaft  vorteilhafi 
verzinst  wird. 
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Ich  komme  sicherlich  nur  einem  Wunsche  der  Mitj^liVH^T 
der  Akademie  und  ebenso  auch  unserer  verehrten  Gaste  ent- 
gegen, wenn  ich  nach  Mitteilungen  unseres  Mitgliedes  Herrn 
Professor  Kuhn  die  wichtigsten  Daten  Uber  Leben  und  Wirken 
unsere«  Gönners  bekannt  gebe. 

Edmund  Georg  Nikolaus  Hardy  wurde  am  9.  Juli  1852 
zu  Mainz  geboren,  studierte  daselbst  am  bischöflichen  Seminar 
und  war,  1875  zum  Pritster  geweiht,  mehrere  Jahre  als  Kaplan 
zu  Heppenheim  an  (k^r  Bergstrasse  tätig.    Nachdem  er  1879 
in  Heidelberg  zum  Doktor  der  Philosophie  promoviert  und 
später  noch  einige  Zeit  in  Berlin  philosophischen  Studien  ob- 
gelegen hatte,  TeröffenÜichte  er  1884  eine  geschätzte  Abhand- 
lung .Über  den  Begriff  der  Physis  in  der  griechischen  Philo- 
sophie*. 1885  in  Freiburg  im  Breisgau  zum  Doktor  der  Theo- 
logie promoTiert,  habilitierte  er  sich  1886  in  der  dortigen 
theoloj^ischen  I  nkultät  und  erhielt  noch  im  gh  ichen  Jahre 
eine  ausstii unientliche   Professur,   die   vr   mit   der   Rede  .Die 
allgemeine  vergleichende  Religionswissenschaft  im  akademischen 
Studium  unserer  Zeit"  öffentlich  antrat  und  bis  1893  bekleidete. 
1894  übernahm  er  eine  ordentliche  Professur  des  Sanskrit  und 
der  yergleichenden  Religionswissenschaft  zu  Freiburg  in  der 
Schweiz,  legte  jedoch  infolge  bekannter  Vorgänge  im  Frfihjahr 
1898  zugleich  mit  acht  anderen  reichsdeutschen  Kollegen  sein 
Amt  nieder  und  lebte  dann  als  Privatgelehrter  zuerst  in  Wünt- 
burg.  seit  1903  in  Bunn,  wo  ihn  am  lU.  Oktober  dieses  Jahres 
ein  vorzeitiger  Tod  ereilte. 

Von  Hardys  fachwissenscbaftlichen  Arbeiten  können  hier 
nur  die  wichtigsten  genannt  werden.  1890  erschien  «Der 
Buddhismus  nach  älteren  Pali- Werken  dargestellt',  1893  «Die 
▼edisch-brahmanische  Periode  der  Religion  des  alten  Indiens'  — 
zwei  Werke,  die  ihm  sofort  die  allgemeine  Anerkennung  der 
Fachgeh  lirten  eintrugen.  Seit  1894  beteiligte  er  sicli  aut  das 
eifrigste  an  den  Arbeiten  der  Pali  Text  Societr,  eines  von  Pro- 
fessor Khjs  Davids  in  London  begründeten  Vereins,  der  sich  die 
Herausgabe  der  in  Pali  (der  ältesten  Tochtersprache  des  Sans- 
krit) geschriebenen  Religionsbttcher  des  südlichen  Buddhismus 
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zur  Aufgabe  gesetzt  bat.  Sechs  Bände  dieser  Beihe  hat  Hardy 
mit  unermOdlichem  Fleisse  und  grösster  Sorgfalt  nach  den  Hand- 
schriften herausgegeben.    Daneben  Hess  er  in  diesen  Jahren 

drei  selbständige  Schritten  erscheinen:  in  der  von  Kampers, 
Merkle  und  Spahn  herausgegebenen  , Weltge^^chieiite  in  Cha- 
rakterbildern", die  wertvolle  Monographie  »Indiens  Kultur  in 
der  Blütezeit  des  Buddhismus.  König  Asoka*  1902,  eine  ein- 
gehende Würdigung  dieses  berühmten  Königs  aus  dem  3.  Tor- 
christlichen  Jahrhundert  nach  seinen  Inschriften  entworfen, 
und  in  der  bekannten  Sammlung  Gtöschen  zwei  anspruchslose, 
aber  tttchtige  Büchlein:  «Indische  Religionsgeschichte*  1898 
und  »Buddha**  1903,  in  welch  letzterem  der  Versuch  gemacht 
vs  'wd,  den  Religionsstifter  und  seine  Weltanschauung  auf  Grund 
seiner  eigenen  Aussprüche  psychologisch  zu  begreifen.  Dazu 
kommt  in  der  Aldi;iridlung  , Zur  Geschichte  der  vergleichenden 
Religionsforschung*  in  Band  IV,  1901  des  , Archivs  fUr  Religions- 
wissenschaft* ein  wertvolles  Zeugnis,  wie  allseitig  und  um- 
fassend Hardj  die  Ziele  der  Religionsgeschichte  aufgefasst 
wissen  wollte.  In  den  letzten  Jahren  beschäftigten  ihn  die 
Vorarbeiten  su  einem  Wörterbuche  der  Pali- Sprache,  dessen 
Vollendung  wir  von  dem  vorher  genannten  Rhjs  Davids  er- 
hoffen dürfen. 

Hardy  hat  sich  in  verhiiltniamässig  kurzer  Zeit  vom  ein- 
seitigen Parteistandpuiikt  zur  Unbefangenheit  des  freien  For- 
schers hindurchgearbeitet  und  bei  unverbrüchlicher  Treue  gegen 
die  Kirche,  der  er  durch  Geburt  und  Erziehung  angehörte,  steht 
er  mit  seinen  späteren  Arbeiten  sichtUch  unter  dem  Einflüsse 
des  friedvollen  und  toleranten  Geistes,  welcher  die  Lehre  des 
Fflrstensohnes  Ton  Kapilavastu  so  rQhmlich  auszeichnet. 

Die  Stiftung  des  hochherzigen  Gelehrten  in  seinem  Sinne 
zu  verwalten,  wird  der  Akademie  stets  eine  Ehrenptiicht  sein. 


Endlich  habe  ich  noch  bekannt  zu  geben,  dass  das  Kura- 
torium der  Liebigstütung  auf  Antrag  seines  auswärtigen  Mit» 
gliedes,  des  Geheimen  Hofrats  Prof.  Dr.  0.  Kellner  in  Möckem- 
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Leipzig,  dem  ZivilingeDieur  Professor  Dr.  Adolf  Frank  in  Char- 
lottenburg die  goldene  Lieh  ig- Medaille  verliehen  hat.  Frank 
hat  durch  die  Einftlhrung  der  Dünung  mit  Kalisalzen  und 

durch  seine  ertol^reicben  Beiiiüliungen ,  den  Luftstickstoff 
in  ein  wortvollL'.s  Düiit^finittt'l  zn  verwandeln,  sich  uii]  die 
Landwirtschaft  hervorragende  Verdienste  erworben  und  daitir 
eine  öffentliche  Anerkennung  nach  dem  Stiftungszwecke  verdient. 

Das  Kuratorium  hat  weiter,  dem  Antrage  desselben  Mit- 
glieds und  dem  vorgelegten  Versuchsplane  zustimmend,  dem 

Direktor  des  Landwirtschaftlichen  Instituts  der  Universität  Kiel, 
Prolc.^sor  Dr.  Rodewald,  zur  Ausführung  von  Versuchen  über 
die  Selbstentzündung  des  Heus  aus  den  Erträgen  der  Stif- 
tung eine  Beihilfe  von  lOÜO  M.  gewährt 


Dann  verkündigten  die  Klassensekretäre  die  Wahlen. 

Es  wurden  gewählt  und  von  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Prinz-Regenten  bestitigt: 

L  In  der  philosophisch-philologischen  Klasse: 

als  korrespondierende  Mitglieder: 

Dr.  Johannes  Vahlen,  Geh.  Regierungsrat,  Professor  der 

lateinischen  Philologie  an  der  Universität  zu  Berlin; 

Dr.  Ulrich  von  Wilamowitz-Moellen<l<»r ff,  Geh.  Kegie- 
rungsrat,  Professor  der  griechischen  i^hüologie  an  der 
Universität  zu  Berlin; 

Dr.  Henri  Omont,  Direktor  der  Handschriftenabteilung  an 

der  Natioiial-Bibliüthek  zu  l'uns; 

Dr.  Wilhelm  Windelband,  Geh.  Hofrat,  Professor  der  Philo- 
sophie an  der  Universität  zu  Heidelberg; 

Dr.  Wilhelm  Braune,  Geh.  Hoirat,  Professor  der  deutschen 
Philologie  an  der  üniversitit  zu  Heidelberg; 

Dr.  Vilhelni  Thomben,  rioles-or  der  verpleicliemlen  Sprach- 
wissen-schaft  an  der  Universität  zu  Kopenhagen. 
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II.  In  der  historischen  Klasse: 

aU  ordentliches  Mitglied: 

Dr.  Hans  Eiggauer,  Honorar-Professor  der  Numismatik  an 
der  Universität  zu  München; 

als  ausserordentliche  Mitglieder: 

Dr.  Georg  Preuss,  Privatdozeut  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität zu  München; 

Dr.  Walter  Goetz,  Frivatdozent  der  Geschichte  an  der  Uni- 
yersität  zu  München; 

als  korrespondierende  Mitglieder: 

Dr.  Georg  von  Below,  Professor  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität zu  Tübingen; 

Georges  Vicomte  d^Avenel  zu  Paris; 

Dr.  Ernesto  Monaci,  Professor  der  romanischen  Philologie 
an  der  üniversität  zu  Rom. 

Daraufhielt  das  ordentliche  Mitglied  der  historischen  Klasse, 

Herr  J.  Friedrich,  die  be&ouders  veröfl'entlichte  Gedächtnisrede 
aut  iiari  Adolf  von  Cornelius. 
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Sitmng  vom  8.  Desember  1904. 

Philobophisch-piiiluiogiäche  Klasöe. 

Herr  von  Hbrtlino  hält  einen  fttr  die  Sitzungsberichte 
bestimmten  Vortrag: 

Augustinus-Zitate  bei  Tiiomas  von  Aquino. 

Es  wird  untersucht,  welche  Stellung  Thomas  von  Aquino 
bei  dem  Gegen '^  ü?.-  /wischen  Augustinismus  und  Aristotelisraus, 
der  sich  in  der  Scholastik  des  13.  Jahrhunderts  entwickelt  hatte, 
zu  Augustinus  selbst  einnimmt,  und  in  welcher  Weise  er  sich 
mit  den  in  grosser  Zahl  von  ihm  herangezogenen  Aussprüchen 
des  Kirchenvaters  auseinandersetzt.  Die  Prüfung  ergibt,  dass 
er  si«'  zu  einem  Teile  mir  konventionell  verwertet,  wie  dies 
durch  die  scholastische  Lehrmethode  herb rl «geführt  uuiue.  teils 
stillschweigend  seiner  Denkweise  eingliedert,  teils  aber  auch 
im  Sinne  dieser  letzteren  vollständig  umdeutet.  Zwar  weiss 
er,  dass  Augustinus  durch  die  Platonische  Philosophie  beein- 
flusst  war,  aber  er  kennt  die  letztere  nur  aus  dem,  was  Aristo- 
teles von  Plato  berichtet,  nicht  ihre  spätere  Ausgestaltung  im 
Neuplatonismus.  Zugleich  wirkt  offenbar  die  Absieht  mit, 
den  Gegensatz  gegen  die  gleichfalls  dem  Neviphitonisimis  ent- 
stammte Lehre  des  arabischen  Philosophen  Averroes  scharf 
hervortreten  zu  lassen. 
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HiBtorische  Klasse. 

Herr  ton  Ubobl  hält  einen  für  die  Sitzungsberichte 
beetinunten  Vortrag: 

Das  Projekt  einer  Vermählung  des  Herzogs 
Philipp  Wilhelm  TOn  Pfalz-Neuburg  mit  der 
,grande  mademoiselle*  1652 — 1653. 

Herzogen  Anna  Maria  yon  Montpensier,  bekannter  unter 
dem  Namen  ,1a  grande  mademoiselle",  spricht  in  ihren  Me- 
moiren in  spöttischem  Ton  von  dem  Annäherungsversuch  eines 
«kleinen  deutschen  Fürsten  aus  dem  Wittelshachischen  Hause 

des  Herzogs  Philij)p  Wilhelm  von  Pfalz-Neuburg,  der  durch 
VermitthiTicT  eines  Neul)urger  Jesuiten  ihr  (ield  und  ilire  Hand 
habe  erschleiclifn  wollen;  die  Erzählung  von  der  Brautwerbung 
des  «drolligen*  Paters  liest  sich  wie  eine  burleske  Oj^eretten- 
szene.  Dagegen  lässt  sich  aus  bisher  unbekannten  Archivalien, 
Briefen  des  Herzogs  an  die  grande  mademoiselle  und  die  Mit- 
glieder des  königlichen  Hauses,  insbesondere  aber  aus  zahl- 
reichen und  sehr  ausführlichen  Berichten  des  Brautwerbers 
i\  Antoiii,  — Berichten,  die  ein  originelles,  fesselndes  Bil  l  \  ii 
den  Zuständen  in  Frankreich  und  speziell  am  französibciieu 
Hole  nach  der  Niederwerfung  der  Fronde  gewähren,  —  fest- 
steilen, dass  die  Krzählung  der  Dame  wohl  in  den  Hauptzügen 
richtig  ist,  aber  in  groben  Übertreibungen  sich  geflLllt  und  das 
Wichtigste  nicht  erwähnt.  Das  Projekt  einer  Vermählung  des 
Herzogs  mit  der  französischen  Prinzessin  ist  auf  kirchlich- 
politische  Motive  zurückzuführen.  Der  Einfluss  und  das  Ver- 
mögen der  Herzogin  sollten  vor  allem  dazu  dienen,  in  Jülich 
und  Ber^  di<'  Alleinherrschaft  des  katholischen  Bekenntnisses 
wieder  zu  begriindeD. 

Aus  den  vorliegenden  Eorrespondeiizen  und  Berichten  lässt 
sich  auch  ersehen,  dass  nicht  bloss,  wie  es  in  den  Memoiren 
dargestellt  ist,  einige  bestochene  Hofbeamte,  sondern  die  Eltern 
der  Prinzessin,  die  Königin-Mutter  und  Kardinal  Mazarin  den 
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Sitmng  wom  8.  Desember  1904. 


Plan  begttnsttgton.  Die  preztöse  , Jungfrau  von  Orleans'  selbst 
zog  die  Heirat  sehr  ernsthaft  in  Erwägung,  und  wenn  sie 
sehliesslicli  eine  ablehnende  Haltung  einnahm,  so  geschah  dies 
nur»  weil  sich  auf  einen  Augenblick  Aussiclit  eröffnete,  <lass 
sie  zur  Gattin  des  jungen  Ludwigs  XTV.  erhoben  werden  könnte, 
um  die  Aussöhnung  zwischen  der  Kxoue  und  der  bejjieglen 
aitnationalen  Partei  zu  besiegeln. 
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Augustiims-Citate  bei  Thomas  von  Aqain. 

Yon  6.  f  riir.  tob  UertUay» 
(Vorgetragen  in  der  philo8.'philol.  Klane  am  8.  Desember  1904.) 

Die  Beachtung,  welche  der  Geschichte  der  mittelalterlichen 
l'lii  lo.-iophie  in  der  wissenschaftlichen  Forschung  der  Neuzeit 
zuteil  geworden  ist.  kann  sirh  mit  derienifren ,  welche  andre 
Perioden  der  Geschichte  der  abendländischen  Spekulation  ge~ 
funden  haben,  in  keiner  Weise  messen.  Immerbin  haben  die 
letzten  Dezennien  erhebliche  Fortschritte  gebracht.  Die  Durch- 
forschung der  Bibliotheken  hat  die  Aufmerksamkeit  auf  frtther 
flbersehene  Schriften  gelenkt,  von  wichtigen  Werken  sind  neue, 
den  heutigen  Anforderungen  entsprechende  Ausgaben  veran- 
staltet worden,  vor  allem  aber  haben  sich  die  Gesichtspunkte 
in  aller  Scliürte  herausgestellt,  welche  für  eine  wias^ensrhaft- 
liche  Erkenntnis  und  Würdigung  der  Scholastik  nukssgebend 
sind*  Worauf  es  in  erster  Linie  ankommt,  das  if^t,  für  jede 
Phase  der  ßntwickelung  und  für  jeden  selbsttätigen  Förderer 
derselben  genau  festzustellen,  welches  der  Umfang  überlieferten 
Materials  an  Problemen  und  LösungsTersucheUi  Ausdrucks- 
formen  und  Gedankenreihen  war,  worfiber  sie  Terfugten,  um 
sodann  zu  untersuchen,  was  sie  daraus  gemacht,  wie  sie  es 
angewandt  und  verwertet  haben.  Das  Material  äianinit  zu 
einem  Ttile  aus  dem  klassischen  Altertum,  aus  der  griechi- 
schen Philosophie,  und  dann  handelt  es  sich  weiter  darum, 
die  Wege  aufzudecken,  auf  denen  es  den  mittelalterlichen  Ge- 
lehrten zukam.  £s  stammt  zum  andern  Teile  aus  der  patri- 
stischen  Litteratur. 


Digitized  by^OOgle 


536 


Frhr,  «.  SerÜing 


Arbeiten  zur  Qeechichie  der  mittelaiterlichen  Philosophie« 
welche  anter  diesen  Gesichtspunkten  unternommen  wurden, 
haben  das  Bild  verändert «  das  früheren  Generationen  gel&ufi^ 
war.  Wir  wissen  jetzt,  dass  sich  auch  in  der  Periode  der  PrQh- 
scholastik  das  spekulative  Denken  nicht  in  (Jein  Streite*  um  di- 
Existenzweise  der  TIniversalien  erschöpfte;  wir  wissen.  »ut>>. 
der  Ötrom  der  Uberlieferung,  der  seine  Quellen  in  LTriecbiscber 
Wissenschaft  hat,  schon  vor  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderte 
viel  breiter  floss,  als  man  früher  anzunehmen  geneigt  war;  es 
ist  deutlich  geworden,  in  welchem  Umfange  Augustinua  nicht 
nur  in  der  Theologie  Führer  und  Lehrer  war,  sondern  aueb 
darüber  hinaus  die  Gedanken  der  Scholastik  auf  metaphysi- 
schem, psych olo|Bfischem  und  ethiscliem  Gebiete  bestimmte,  und 
ubeiisu,  dass  Boethins  keiii«-suep^  nur  für  die  AnstoU'lisclif 
Logik,  sondern  auch  lUi*  andere,  t'uudameniale  Lehrsätze  der 
peripatetischen  Schule  der  einflussreiche  Vermittler  gewesen  ist» 
Auch  der  Fortgang  der  £ntwickelung  stellt  sich  infolgedessen 
in  verändertem  Lichte  dar.  Die  gewaltige  Vennehmug  des 
überlieferten  Materials  beim  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  durch 
das  Bekanntwerden  der  Aristotelischen  Schriften  samt  den  Er- 
kiiirunffen  der  arabischen  l'hilosophen  kann  nicht  mehr  als 
der  allein  ausschlair^^»  l)eude  Faktor  m  dem  bedeutsamen  Auf- 
schwünge angesehen  werden,  der  im  Verlauf  eines  halben  Jahr- 
hunderts die  Scholastik  auf  ihren  Höhepunkt  führte.  Weit  eher 
wird  man  geneigt  sein,  diesen  Aufsehwung  einem  grösseren 
Zusammenhang  einzureihen,  und  sich  an  den  Nachdruck  er« 
innem,  mit  welchem  zuerst  hervorragende  Kunsthistoriker  der 
Gegenwart  die  gesteigerte  Lebensbetätigung  der  europäischen 
Volk  er  seit  dem  Ausjrange  des  12.  .Talirbuiiderts  betont  haben 
und  die  mächtigen  religiösen  und  sozialen  Bewegungen,  deren 
Führer  Franz  von  Assisi  war.  Die  gesteigerte  wissenschaft- 
liche Tätigkeit,  welche  der  Richtung  der  Zeit  gemfiss  sich  nur 
nach  der  philosophisch-spekulativen  Seite  äussern  konnte,  würde 
hiemach  nur  eine  Seite  dieser  Gesamterscheinung  darstellen. 
Dafür  fallt  zugleich  ins  Gewicht,  dass  die  beiden  grossen,  im 
ersten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  entstandenen  Orden  der 
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Franziskaner  und  Dominikaner  auch  die  yomelunsten  Trager 
eben  dieser  wissenscbafÜichen  Tätigkeit  wurden. 

Die  stoffliche  Unterlage  ftlr  die  letztere  gaben  dann  frei^ 
lieh  die  zur  Kenntnis  des  Abendlandes  gelangten  naturwissen- 
schaftlichen, metapliysisclien  uuJ  ethischen  Schrittun  des  Ari- 
stoteles und  seiner  Kommentatoren.  Aber  das  Verhältnis  war 
doch  nicht  dies,  dass  man  jetzt  erst  Kenntnis  von  dem  Lehr- 
gebäude des  Stagiriten  ~  abgesehen  immer  von  seiner  Logik 
—  als  von  einem  bis  dahin  völlig  Unbekannten  erhalten  hätte, 
wohl  aber  war  man  nunmehr  in  den  Stand  gesetzt,  die  ein- 
zelnen und  in  ihrer  Vereinzelung  nicht  immer  richtig  aufge- 
fassten  Bestandteile  jenes  Lehrgebäudes  in  ihrer  wahren  Gestalt 
und  ihrem  systematischen  Zusammenhange  kennen  zu  lernen. 
Kben  (lies,  dass  eine  Tradition  Ariblotelischer  Lehnneiiiuiigen 
und  Aristotelischer  Termiiiologie  schon  vorher  bestand,  lä.sst 
auch  die  oit  hervorgehobene  Tatsache  mmder  befremdlich  er- 
scheinen, dass  der  unf^lanblich  yerderbte  und  verdunkelte  Text 
der  mittelalterlichen  Übersetzungen  dem  Verständnis  der  Zeit- 
genossen kein  merkliches  Hinderais  entgegenstellte.  Indem  sie 
aber  in  ihren  Sinn  eindrangen«  und  ihnen  die  getrennten  Bruch- 
stücke, mit  denen  man  sich  vorher  beholfen  hatte,  wieder  zu 
einem  Ganzen  zusammenwuchsen,  gewannen  sie  selbst  eine  ein- 
heitliche Denkweise,  welche  den  t^anzen  Umfang  der  i'rubleiue 
von  einer  festen  prinzij)ielleii  üruiidlage  aus  in  strenger  Folge- 
richtigkeit zu  lösen  unternalim.  Aus  dieser  geschlossenen  Denk- 
weise, aus  dieser  strengen  Schulung  und  schulmässigen  Kon- 
sequenz entsprang  der  Gegensatz  gegen  die  bisherige  Weise 
des  Philosophierens,  der  als  Gegensatz  des  Aristotelismus  gegen 
den  Augustinismus  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Durch  Al- 
bertus Magnus  ist  der  Aristotelismus  in  den  Dominikanerorden 
eingeführt  worden,  in  seinem  Schiller  Thomas  hat  er  den  be- 
deutendsten, durch  die  Jahrhunderte  fortwirkenden  Vertreter 
gefunden. 

Auf  diesen  Gegensatz  soll  im  folgenden  etwas  näh*  i  ein- 
gegangen werden,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  .Stellung 
untersucht  werden  soll,  welche  Thomas  persönlich  dazu  ein- 
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genommen  hat.  Thomas  galt  den  Zeitgenossen  als  der  grosse 
Neuerer,  dem  die  einen  eb^o  ergeben  anhingen,  wie  ihn  die 
andern  eifrig  befehdeten,  weit  mehr  als  seinen  Lehrer  Albert, 
den  wir  doch  als  den  eigentlichen  Begründer  der  neuen  Bich- 
tung  anzusehen  haben.  Die  Frage  ist:  wie  dachte  Thomas 
Uber  jenen  Gegensatz?  Wie  stellte  er  sich  persßnlirh  /u  dt^tu 
grossen  Kirchenvater,  der  bis  dahin  in  den  Schulen  des  Al)end- 
lands  unbestritten  als  die  erste  Autorität  verehrt  worden  war. 

Man  wird  nicht  erwarten,  dass  er  selbst  sich  diese  Fragen 
vorgelegt  hätte,  um  sie  in  einer  zusammenhftngenden  £r5rte^ 
rung  ^stemaiisch  und  allseitig  zu  beantworten.  Das  lag  nicht 
in  der  Art  des  wissenschaftlichen  Betriebs,  wie  ihn  die  Zeit 
kannte,  derselbe  verweist  vielmehr  auf  den  Weg  der  Einzel- 
untersuchuDg  und  zeigt  zugleich  die  Richtung,  in  der  sie  zu 
erfolgen  hat. 

Über  den  Ursprung  und  die  P]nt\vickelung  der  scholasti- 
schen Lehrmethode  kann  seit  Denifles  Untersuchung  über  die 
Sentenzen  Abälards  Yom  Jahre  1885^)  ein  Zweifel  nicht  mehr 
bestehen,  aber  es  scheint,  als  ob  die  daraus  sich  ergebende 
Auffassung  nicht  Oberall  die  gebührende  Beachtung  gefunden 
hätte,  daher  mit  einigen  Worten  daran  erinnert  werden  muss. 

Die  rliulastisclie  AVissenschaft  lebt  in  ihren  Antange?! 
zum  gru>.>t-n  Teile  von  dvm  Krbe  der  Patristik.  Ihre  früheste 
kümmerliche  Regung  zeigt  sich  in  den  Sentenzensammhmgen. 
welche  Aussprüche  der  Väter  über  einzelne  Punkte  der  christ- 
lichen Lehre  zusammenstellten,  zuerst  nur  je  einen  tod  einem 
Kirchenvater,  dann  mehrere  und  Ton  mehreren.  Dabei  ergab 
sich,  dass  die  Autoritäten  nicht  immer  übereinstimmten,  und 
so  erwuchs  die  Aufgabe,  die  Gegensätze  auszugleichen  und 
durcli  die  wiiklichen  oder  scheinhaini  Widersprüche  hindurch 
zu  einem  einlx  itlichen  T.ehrinhalte  vorzudringen.  Abälardü  be- 
kanntes Werk  mit  der  kecken  Aufschrift  Sic  et  non  verfolgt 
nicht  etwa  eine  skeptische  Tendenz,  sondern  will  durch  die 

^)  Archiv  für  Liiuiatut-  uuJ  Kirchen^^est  lai  iiLe  des  Mittelalters, 
herausg.  von  H.  Deniflc  und  Fr.  Ehrle.  I.  Bd.  Berlin  1885.  402—469 
und  584  -  624. 
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Gegenübetstellung  der  einander  wideiBtreitenden  AoasprOche 
den  Scharfsinn  der  Leser  antreiben,  die  Auflösung  zu  sucben, 

und  gibt  die  Plegeln  an,  nach  denen  dabei  zu  verfahren  ist. 
Die  von  ihm  aufgebrachte  Methode  wurde  vorbildlich  für  die 
Einrichtung  der  (2iKieblj«jüen  uiul  Di.s])utati()nen  der  späteren 
£poche  auf  theologischein,  philosophischem,  kanooistischem  und 
civilrechtlicbem  Gebiete.  Aber  an  einem  Punkte  wurde  eine 
wichtige  Ergänzung  hinzugefügt.  Abftlard  setzt  Toraus,  dass 
es  eine  Versöhnung  der  einander  widerstreitenden  AutoritSten 
gebe,  und  deutet  den  Weg  an,  auf  dem  sie  zu  suchen  ist,  aber 
er  bringt  sie  nicht  selbst.  Seine  Nachfolger  ergänzen  diese 
Lücke.  Damit  sind  die  Elemente  bezeichnet,  aus  denen  sich 
die  <'iii/rliien  Artikel  in  den  grossen  buninieii  und  Quaestiones 
disputatae  zusammenäetzeu.  Zuerst  die  genau  furnnilierte  Frage, 
die  in  der  Regel  mit  ja  oder  nein  zu  beantworten  ist.  Dann 
eine  Anzahl  von  Argumenten  für  diejenige  Meinung,  welche 
der  demnächst  zu  begründenden  entgegengesetzt  ist,  m  den 
meisten  FSUen  aus  Autoritäten  bestehend,  hie  und  da  auch 
aus  einem  Einwurfe,  den  der  Autor  sich  selbst  macht.  Hie- 
rauf folgt  die  Beantwortung  der  Fraf^e  und  ihre  Begründung, 
^vit'deruni  mit  einer  oder  aueh  einer  Keiiie  vuu  Autoritäten 
eingeleitet.  Den  Schluas  bildet  sodann  die  Auseinandersetzung 
mit  den  an  die  Spitze  gestellten  gegenteiligen  Aussprüchen, 
den  sogenannten  Objektionen.  Auf  eine  sachliche  Würdigung 
dieser  Methode  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Zu  ihrer 
Rechtfertigung  berief  sich  schon  AbSlard  und  spSter  Albertus 
auf  Aristoteles,  der  verlange,  dass  wer  einen  Knoten  lösen 
Wolle,  verstellen  müss»',  ihn  zu  schürzen.  Tatsächlich  aber  ist 
sie  nicht  in  Nachahmung  der  Aristotelischen  Aponeu  ent- 
standen, sondern  sie  war  das  Ergebnis  eines  in  der  Eigenart 
der  mittelalterlichen  Wissenschaft  begründeten  geschichtlichen 
Prozesses. 

Wünscht  man  also  zu  wissen,  welche  Stellung  Thomas  von 
Aquin,  der  diese  Methode  mit  grösster  Virtuosität  handhabt, 

Augustinus  g<gtnüber  eiui.ininit,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  im 
Einzelneu  festzustellen,  wie  er  sich  im  Rahmen  derselben  mit 

36* 
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den  Aussprüchen  des  Kirchenvaters  auseinaadeiBetzt.  £&  gilt 
also,  die  Auguetintts-Citate  bei  Thomas  zu  sammeln  und  aeuzu- 
sehen,  welchen  Gebrauch  er  davon  macht  oder  was  er  darüber 
zu  sagen  weiss.   Dabei  muss  man  sich  freilich  erinnern,  dass 

die  Bedingungen,  unter  denen  die  mittelalterlichen  Gelehrten 
zu  arbeiten  pflegten,  weit  ungünstiger  waren,  als  sie  seit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  sind.  Citieren  sie  einen  Aus- 
spruch, so  beweist  das  nicht,  dass  ihnen  die  Schrift  dee  Autors 
vorgelegen  habe,  der  er  entnommen  ist,  und  sie  Kenntnis  von 
dem  Zusammenhange  besitzen,  in  welchem  sieh  derselbe  dort 
findet.  In  vielen,  vielleicht  den  meisten  Fallen  werden  sie  ihn 
einer  Sentenzensammlung  verdanken,  und  sie  citieren  ihn  mög- 
licherweise so,  wie  er  sich  ihrem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat, 
ohne  das  Hedftrfnis  zu  empfinden  oder  die  Verplliclitung  zu  er- 
kennen, eine  \  ergleichunp:  mit  dem  Original  vorzunehmen.  Bei 
dem  häufigen  Aufenthaltsweichsel,  welchem  die  Lehrer  an  den 
Ordens.schulen  unterworfen  waren,  und  der  Beschaffenheit  der 
Klosterbibliotheken  konnte  eine  solche  Forderung  gar  nicht 
als  Regel  aufgestellt  werden. 

So  sind  denn  auch  die  Augustinus-Citate  bei  Thomas  in 
vielen  Fällen  keine  wörtliche  Wiedergabe  von  Aussprüchen  des 
Kirchenvaters.  Häufig  ist  nur  der  Sinn  <  int  r  längern  Erörterung 
in  einen  kurzen  Ausdruck  zusammengedrängt.  Dabei  legt  die 
mehrfache  Wiederkehr  der  gleichen  Formulierung  die  Vermutung 
nahe,  dass  es  sich  um  ein  in  den  Sdiulon  umlaufendes  Citat 
handelt,  und  nicht  erst  Thomas  nach  Einsichtnahme  des  Ori- 
ginaltexts diese  Form  der  Anführung  gew&hlt  habe.  Damit  ist 
dann  aber  die  weitere  Möglichkeit  gegeben,  dass  ein  solches 
vermeintliches  Cit^t  schon  längst  in  einem  Sinne  umgeprägt 
war,  welcher  der  wirk  liehen  Meinung  des  Autors  fremd  ist. 
Alsdann  kann  es  auch  gf.-<  hehen,  dass  nur  durcli  den  t«  liier- 
hatten  oder  veränderten  Wortlaut  der  Schein  eines  Gegensatzes 
der  Ansichten  hervorgerufen  wird.  Was  die  Art  des  Citierens 
betrifft,  80  begnügt  sich  Thomas  manchmal  damit,  einen  Satz 
oder  eine  Lehrmeinung  kurzerhand  als  von  Augustinus  her- 
rührend zu  bezeichnen,  in  der  Regel  aber  gibt  er  die  Schrift 
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au,  «reicher  das  Citat  entnommen  ist.  Später  sind  dann  die 
Herausgeber  mit  grösserem  oder  geringerem  ErfoJge  bestrebt 
gewesen,  die  Fundstellen  genauer  zu  verzeichnen. 

Ich  bin  bei  der  Untersuchung  Ton  der  theologischen  Summe 
ausgegangen  und  habe  dann  zur  Ergänzung  namentlich  die 
Quaestiones  disputatae  und  die  sogenannte  Summa  coniia  gen- 
tiles  heran^rezogen.  Obwohl  alles  spezifisch  Theologische  bei- 
seite' gelassen  wurdi',  alles  was  sich  auf  Trinität  und  Erlösung, 
aui  Prädestination,  Gnade  und  Sakramente  bezieht,  ebenso  die 
Engellehre,  die  Auslegung  des  Mosaischen  Schöpfungsberichts 
und  die  spezielle  Moral,  ergab  sich  die  beträchtliche  Zahl  Ton 
Qber  250  Gitaten,  auf  welche  die  Untersuchung  sich  zu  erstrecken 
hatte,  darunter  mehr  als  200  allein  aus  der  Summa  theologica. 
Die  Prüfung  dieser  Citat-e  und  ihrer  Verwertung  durch  Thomas 
wirft  ein  scharfes  Liclit  auf  die  Arbeitsweise  der  mittelalter- 
lichen Gelehrten  und  das  allmähliche  Heranwachsen  der  Jahr- 
hunderte lang  herrschenden  Schuldoktrin. 

Unter  ihnen  nimmt  zunächst  eine  Gruppe  einen  breiten 
Raum  ein,  welche  man  als  die  der  konventionellen  oder 
dekorati?en  Oitate  bezeichnen  kann.  Es  sind  di^enigen,  welche 
sich  aus  den  Anforderungen  der  zuTor  geschilderten  scholasti- 
schen Methode  und  der  Form  des  Lehrvortra^j^s  ergeben.  Da 
die  theologische  Summe  für  die  von  Thomas  stiWst  vertretene 
Ansicht  fast  immer  nur  eine  einzige  Autorität  beibringt,  — 
ich  nenne  sie  im  folgenden  die  Hauptautorität  —  so  gehören 
rlio  in  Hede  stehenden  Augustin us-Oitate  der  Mehrzahl  nach 
den  Objektionen  an.  Sie  scheinen  nein  zu  sagen,  wenn  die  an 
die  Spitze  gestellte  Frage  ein  Ja  verlangt,  und  ja,  wenn  das 
Umgekehrte  der  Fall  ist  Das  einzelne  Citat  muss  für  sich  selbst 
sprechen,  der  Zusammenhang,  in  den  es  hineingehört,  bleibt 
zunächst  ausser  Betracht  und  wird  auch  späterhin  nur  hie  und 
da  berücksichtigt.  Vielmehr  geschieht  die  Lösung  der  Schwierig- 
keit fast  immer  auf  dialektischem  Wege,  durch  Distinktion.  E& 
wird  unterschieden  zwischen  den  verschiedenen  Bedeutungen, 
in  denen  ein  Ausdruck  gebraucht  wird,  oder  den  verschiedenen 
Qesichtspunkten,  unter  denen  die  Erörterung  eines  Problems 
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erfolgen  kann,  so  dasa  je  nachdem  die  Antwort  verachieden  aus- 
fallt und  trotzdem  ein  Widerspruch  nicht  vorliegt.  Einige  Bei- 
spiele werden  dies  erläutern. 

S.  th.  [,  Q.  14.  a.  5  wird  gefragt,  ob  Gott  Aussergr>ttliches 
<>rkf'niifMi  l<r>niu  ?  I)ie  Frage  hatte  durch  die  BeschälliLriniLr  mit 
der  Aristof  "üschen  Metaphysik  ein  erhöhtes  Interesse  gewonnen, 
waren  doch  schon  von  griechischen  Erkiärem  die  bezüglichen 
Aussprüche  des  XII.  Buchs  dahin  Terstanden  worden,  dass  nach 
Aristoteles  Gott  lediglich  um  sich  selbst  wisse,  aber  nicht  um 
die  Welt.  Man  könnte  also  erwarten,  dass  einer  dieser  Aus- 
spruche unter  den  Autoritäten  für  das  Nein  aufgezählt  wäre, 
dago^^fii  grilndct  sicli  Aor  erste  Einwurf  auf  Augustin  De  diversis 
4uae.sti()iiil)iis  >^:>.  (ju.  1»!  und  führt  den  Saii  au:  neqno  qiiid- 
quam  Deus  extra  se  ipsum  iutuetur.')  Ist  dies  schon  auffallend, 
so  zeigt  eine  Vergleich ung  mit  dem  Originaltexte,  da»  nur  die 
ungenaue  Art  des  Gitierens  den  Schein  einer  gegenteilig;eD 
Meinungsäusserung  hervorbringt,  denn  Augustin  sagt  dort  in 
Wirklichkeit:  non  enim  extra  se  quidquam  positum  intuebatnr 
ut  secundum  id  constitueret  quod  constituehat.  Es  ist  die  klas- 
sische Stelle  für  die  in  rlni^tlic hem  Sinne  uinirobogene  Ideen- 
lehre; aus  den  für  sich  hestt-ii«  aden  Wesonhrih ü  Mnd  Gedanken 
Gottes  geworden.  Thomas  aber  geht  darauf  nicht  ein,  sondern 
hält  sich  nur  an  sein  Citat  und  erklärt  in  der  Beantwortung 
der  Einwürfe,  Augustinus  meine  nicht,  dass  Gott  nichts  er- 
kenne oder  schaue,  was  ausser  ihm  ist,  sondern,  dass  er  das, 
was  ausser  ihm  ist,  in  sich  schaue. 

Q.  16,  a.  1  lautet  die  Frage,  ob  Wahrheit  sich  nur  in  der 
Erkenntnis  finde?  So  belianittot  in  der  Tat  Aristot.^les,  der 
ausdrücklidi  t  rklfirt.')  \VuhiIit  it  und  Falschheit  finde  sich  nicht 
in  den  l>ingen.  in  der  ei*sten  Objoktion  werden  zwei  Defini- 
tionen des  Wahren  angeführt,  welche  Augustinus  in  den  Soli- 
loquien  erOrtere  und  aus  dem  Grunde  verwerfe,  weil  sie  eine 

')  Videtur  qiiod  Dens  non  copiioscit  alia  a  so.  Quaccunque  enim 
sunt  n]in  n  T>f^o,  sunt  extni  ipsum.  8ed  Augustinua  dicit  . .  .  (wie  oben 
im  Texti   Krgü  non  i-og-noscit  alia  a  se. 

2}  Met.  71,  4,  10271»  2ö. 
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Bezugnahme  auf  das  erkennende  Subjekt  enthalten;*)  dagegen 
stelle  er  ebeudort  die  andere  auf:  verum  est  id  quod  est.  Kr 
nehme  sonach  an,  da.ss  die  Wahrheit  in  den  Dingen  und  nicht 
im  erkennenden  Verstände  sei.  Die  positiTe  £rOrterung  im 
Hauptteil  des  Artikels  ftlhrt  aus,  dass  sich  die  Wahrheit  pri- 
mär im  Intellekt  befinde;  die  Erkenntnis  wird  wahr  genannt 
wegen  ihrer  Übereinstimnumg  mit  der  erkannten  Sache.  In 
nhertra^enem  Sinne  aber  kummt  sie  auch  den  Dingen  zu,  in- 
soleru  diese  aut  den  Intellekt  bezogen  werden;  per  se,  weim 
sie  in  ihrem  Sein  von  dem  Intellekt  abhängen,  per  accideus,  so- 
fern sie  erkennbar  fUr  unsem  erkennenden  Verstand  sind.  Daher 
kOnne  man  in  ▼erschiedenem  Sinne  Yon  dem  Wahren  und  der 
Wahrheit  reden,  was  an  zwei  weitem,  ans  Augustin,  De  rera 
religione  c.  36  entnommenen  Definitionen  erlSutert  wird.  Von 
jenen  beiden  uus  den  Solilociuien  angeführten  aber  sagt  die 
Responsio  mehr  ijpitzfindig  als  zutreffend.  Augustinus  spreche 
dort  von  der  Wahrheit  der  Jjache  und  lasse  die  Beziehung  dieser 
Wahrheit  auf  unsem  erkennenden  Verstand  weg,  weil  das,  was 
nur  per  accidens  ausgesagt  wird,  von  einer  Definition  ausge- 
schlossen bleiben  müsse. 

Q.  79,  a.  1  will  feststellen,  dass  der  Intellekt  ein  Vermögen 

unserer  Seele  ist.  Aber  aus  Augustinus,  De  Trinitate  IX,  4,  ghiubt 
die  erste  Objektion  die  Meinung  herleiten  zu  sollen,  der  Intellekt 


^)  Videtor  qood  veritas  non  sii  taatnin  in  intellectu,  sed  magiB  in. 
rebm.  Augustinus  enim  lib.S  Soiüoq»  reprobat  h&nc  notificationem  veri: 
vemm  est  id  quod  videt%ur;  qnia  secundum  hoc  lapides,  qui  aunt  in  ab- 

ditiasimo  terrae  sinu.  non  esf^nt  veri  lapiden.  quia  non  videntur.  Repro- 
bat etiam  eod.  libro  i=?tam:  verum  est  qitod  Ua  se  habet  ut  videtur  atipii- 
fori,  .VI  vclit  et  f>o<sit  cntninsccre,  quia  stM  undnm  hoc  sequeretiir  (niod  nihil 
e.Hset  verum  si  nulluü  pos^et  cognosctire.  Et  dutiuit  sie  verum:  terum  est 
ui  ljuod  est.  Et  aic  videtur  quod  veritas  sit  in  rebus  et  non  in  intel- 
lectu. —  Vou  den  drei  Citaten  findet  sich  das  erste  in  dieser  Form  bei 
Augustinus  nicht,  vielmehr  heisst  0.  c.  4,  n.  5:  R.  Responde  an* 

de  tibi  videatur  parie»  iite  venu  eue?  A.  Quia  eiiu  non  ftllor  adspectii. 
B.  Ergo  quia  ita  eet  ut  videtor.  A.  Etiam.  R.  8i  igitnr  aliquid  inde 
fabnm  eit  quod  aliter  videtur  atqne  est,  inde  renim  quod  ita  at  Mt 
videtur  etc. 
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bezeichne  vielnioln  «las  Wesen  der  Seele. ^)  Die  Erkliiriinsf  i^eht 
dahin,  wie  man  unter  seusus  bald  das  Vermögeu  der  Linnes- 
Wahrnehmung,  bald  die  anima  sensitiva  verstehe,  so  auch  werde 
die  anima  intellectira  gelegentlich  intellectus  genannt:  quasi  a 
principalioii  sua  Tirtute.  So  sage  ja  auch  AristoteleSi^)  der 
vovf  sei  eine  Substanz,  und  nicht  anders  meine  es  Augustinua. 

Q.  87,  a.  1,  und  im  engsten  Anschlüsse  daran  Kiijtittl  iG 
des  dritten  Buchs  der  Summa  contra  gentilej»  erörtern  den 
Aristotelisch-scholastischen  Satz,  dass  die  Seele  sich  nicht  un- 
mittelbar erfasse,  sondern  nur  durch  Vermittelung  ihrer  Be- 

^)  Videtar  quod  intellectu«  non  alt  aliqua  potentia  inimae,  sed  sit 

ipga  eiu8  essentia.  Intellectus  enim  idem  videtur  esse  quod  mens  >^»>d 
mens  non  p^t  pntrntia  animae  eed  es^^r  nti;! ;  <hc\t  eniin  Auriu^tinus  U.  de 
Trimt.  :  mens  et  .^jnritus  non  relative  ihcunlur  sed  eascntiam  (frytr^nsfrnnf . 
Er^^i)  iiitt.'lirv'Tus  t'st  ip«a  fssentin  uniuiae.  Dn«?  Citnt  i^t  luiLrfiia'i,  \\>-!Ui 
auch  di-iii  Sinne  ii  iiit  ht  iiiui' lit lij;.  Anffidi'MnliT  lai  die  Abwi'it  huiii»" 
(ju.  77.  ii.  1,  utnim  ipsa  esheiitia  aniinac  ait  eiujs  potentia?  Ob.  1  hv- 
sagt:  Videtur  quod  ipsa  essen lia  animae  sit  eius  potentia.  Dicit  enim 
Augustinus  in  9  de  Trimt.,  quod  mens  notüia  et  amor  sunt  sttbstantia- 
Uter  in  anima  «el,  «1  ita  dicam,  essentiaiUer;  et  in  10.  dicit  quod  mc^ 
moria  inieUigentia  et  voiuntas  suni  una  vUa  una  mens  et  una  essentia. 
Auf  die  mte  Stelle  verweist  ebento  Qu.  äüsp,  de  spmtuaiAus  enaturiK 
a.  11,  wo  eB  mit  Besug  auf  dietelbe  Fra^e  beis«t:  Videtur  quod  tie.  Di* 
cit  enim  Augustinus  9,  de  Triniiatti  admonemur  haee,  seilieet  mentem 
notiüam  et  amorem  in  anima  existere  suhstantidliter  sive  essentialitrr, 
non  tamquam  in  snhi-eeto  ut  rolor  aut  fl^jura  in  oorpore  aut  uUa  aUa 
quanHtas  aut  qualitas.  Dortselbst  aber  heis8t  e^^  cap.  4,  d.  4:  Meni  «t 
atnor  et  notitia  eius  tria  quaedam  sunt  et  haee  tria  anum  sunt:  et  cum 
perfecta  sunt,  aequalia  sunt.  Sodann  n.  5:  Simul  etiam  ailui-  n, miir 
h^\f*o  in  aninm  existor»»  et  tamquam  invohita  evolvi  nt  »•ciil ianl nr  et  di- 
nuraerentur  substantialiter  vel,  ut  ita  dinm.  essentialiter,  non  tanquam 

in  anhiecto  etc.  wie  oben   (^u  nn^  Krem  non  amor  et  cojfnitio 

tauiquam  in  subiecto  insunt  menti;  seU  snlt-tunti.iliter  eliam  ista  «unt. 
sicut  ipsa  mens:  quia  etsi  relative  diouutur  ad  mvicem.  in  sua  Utmeu 
sunt  äingula  quaeque  substantia.  —  Das  Citat  aus  dem  zehnten  Bache 
kehrt  in  vOlUg  der  gleichen  Fawung  als  Ob.  8  wieder.  Im  Original  aber 
steht  c.  11,  n.  18:  Haee  igitur  tria«  memoria  intelligentia  volnntas.  quo« 
niam  non  sunt  tres  vitae.  sed  una  vitat  nee  tres  mentei,  sed  una  meae, 
consequenter  ntique  nec  tres  »ubstaatiae  sunt,  aed  una  substantia. 


>)  De  anima  I,  4,  408^  18. 
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täti|piDg,  also  nicht  per  Msentiam,  nicht  seipsam  per  se  ipsam. 
Augustinue  ist  anderer  Meinung;  aus  De  Trinitate  IX,  3  citiert 
die  erste  Objektion:  mens  eeipsam  novit  per  eeipsam  quoniam 
est  incorporea.   Ohne  tieferes  Eingehen  auf  die  Denkweise  des 

Kiichtnvaters  sagt  die  Kesponsio:  man  könne  das  jier  seipsara 
gelten  lassen,  denn  es  ist  ja  die  intellektive  Seele  selbst»  die 
durcli  ibre  Erkenntnistätigkeit  sich  selbst  erkennt. 

Kann  Gott  durch  seine  Allmacht  etwas  ins  Nichts  zurück- 
führen? Für  eine  verneinende  Beantwortung  verweist  in  Q.  104, 
a»  3  die  erste  Ohjektion  auf  den  Satz  Augustins  aus  De  dirersis 
quaest.  83,  qu.  21:  Dens  non  est  causa  tendendi  in  non  esse. 
Der  Ausspruch  gehört  dort  einer  Erörterung  über  das  Übel  an, 
das  seiner  Natur  nach  als  etwas  Negatives,  ein  Nichtseinsollendes, 
eine  privatio  boni,  bestitiuiit  wird.  Die  Beantwortung-  i^niorirrt 
dies  ganz  i'ljt  nso  wio  die  Objektion  und  begniigi  sich  mit  der 
Bemerkung,  (iott  sei  allerdings  nicht  Ursache  des  Nichtseins 
im  eigentlichen  Öinne,  wohl  aber  sei  er  es  per  accidens,  indem 
er  den  Dingen  mit  seiner  Wirksamkeit  die  unerlässliche  Stütze 
ihres  Seins  entziehe. 

Kommt  den  Körpern  eine  Krafb  zu  wirken  zu?  Einwand  1 
in  Q.  115,  a.  l,  citiert  die  merkwürdige  Stelle  aus  De  civitate 
Dei  V,  9,  wo  Augustinus  nur  die  geistigen  Wesen  als  wirkende 
Ursachen  anerkennen  will,^)  und  fiihrt  in  freier  Wiedergabe  des 
dort  (»»  sairtrii  i]ir  Drcilt  ilnn<i^  aiit":  achini  et  noa  agens,  ;>icut 
sunt  corpuru;  agens  et  non  actun»,  bicut  Dens;  agens  et  actum, 
sicut  sttbstantiae  spirituales.  Die  Kesponsio  will  dies  dahin  ver- 
standen wissen,  dass  hier  nur  von  der  Körperwelt  im  ganzen 
die  Rede  sei,  die  kein  Substrat  ihres  Wirkens  mehr  unter  sich 
habe,  wie  es  die  geistige  in  der  körperlichen  Natur  besitze. 

Aristoteles  lehrt  und  Thomas  folgt  ihm  darin,  dass  der 
Intellekt  den  Willen  bewege.  Die  Erörterung  im  zweiten  Teil 
der  Summa,  1 ,  Q.  9,  h.  1 ,  bedarf  entgegengesetzter  Aussprüche 

■)  Okuea  itaque  Temm,  quae  facit,  nec  fit.  Dens  est.  Aliae  vero 
oantae  et  hciwii  et  fiant,  aicat  rant  omnes  ereati  tpifittu,  nuudme  ra* 
üonalet.  Corporales  autem  cau«ae,  quae  magia  fiunt,  quam  flMnuat,  non 
sunt  inter  cantae  eflloienteB  adnnmerandae. 
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und  findet  einen  solchen  in  einer  Predigt  Augusiins,  Enarr.  in 
Psalm.  118,  sermo  8,  n.  5,  den  sie  folgendermassen  wiedergibt: 
praevolat  intelleetus,  sequitur  tardus  aut  nuUus  affsetns,  seitnus 

bonum,  nec  delectat  agereJ)  Diu  Auflösung  der  iSchwiciigkeit 
aber  wird  darin  gefunden,  dass  die  angt'Z(i<rf»ne  Autorität  niclit 
besage,  quod  intellectus  non  moveat,  sed  quod  uon  moveat  ex  ne- 
cessitat^'  Zu  einer  eingehenderen  Untersuchung,  welches  hier» 
Uber  die  Meinung  Augustins  gewesen  sei,  findet  sich  Thomas 
nicht  veranlasst. 

P.  II.  2,  Q.  58,  a.  11  bestimmt,  dass  die  Gerechtigkeit  in 
dem  rcddere  unicuique,  quod  suum  est,  ihr  Wesen  habe.  Aber 
Augustiii,  wirft  die  erste  Objektion  ein,  sagt  De  Trinitate  XIV, 
9,  zur  Gerechtigkeit  gehfire  das  subvenire  miseris.  Das  verschlägt 
nichts,  besagt  die  Antwort,  denn  zu  der  Gerechtigkeit  als  Kar- 
dinaltugend  treten  andre,  sekund&re  Tugenden  hinzu,  damnter 
die  misericordia,  und  so  kann  auch,  was  Augustinus  an  der 
citierten  Stelle  anfilhrt,  per  quandam  reductionem  der  Gerech- 
tigkeit als  der  prinzipalen  Tugend  zugeschrieben  werden. 

Diese  Beispiele  können  genügen.^)    Mau  sieht,  tou  einer 

')  W'irtlich  heisst  ea  a.  it.  0.:  Pmovolat  iittellrctuK ;  ft  tarde 
qnitur  et  aiiqimndo  non  seqnitur  homanus  atque  intirmui  atfectus. 

*)  Dieselben  lassen  sich  beliebig  vermehren.  Ich  greife  heraus:  P.  I, 
qii.  14,  a.  12  stellt  fest,  daas  sich  die  Erkenntiiia  Gottes  auch  auf  Un- 
endliches —  inäuita  —  beziehe,  und  bedient  sich  als  Hauptautorität 
eines  Ausspruchs  aus  De  wnÜaU  Het,  Aber  aus  einem  and  deniwalbeii 
Kapitel  dieses  Werkt  ^  XII»  18  —  stammt  aneh  der  erste  Binwiiif: 
qmdquid  edeniia  mmprAendUur  tdentU  eamprehentione  fimtw,  Sed 
infinita  non  poastmt  finiri,  etc.  Bei  Angnitinnt  bildet  jener  Sati  kei- 
nen  Einwarf,  sondern  nur  ein  Mittel,  die  Unvergleicfalichkeit  des  gOtt> 
lieben  Wissens  hervortreten  za  lassen.  Thomas  aber  unterscheidet:  ein 
cognoHcere  infinitura  secundam  modum  in6niti.  ein  so  En<l»^  7A'M*'u  un- 
endlicher Teile  ist  unmöglich:  das  göttliche  Denken  aber  ist  ein  simul- 
tanes, in  ihm  ist  alles  zugleich.  —  Qu.  17,  a.  1  fragt,  ob  es  FaUchheit 
in  den  Dingen  gebe,  und  citiert  ans  De  rem  religione,  wn»  sich  fi«Mli(  h 
dort  «Ti  nirlit  fiiplct,  wpnn  e«»  niifh  an  rüp  Untcrsnrhunt.'  in  '-ap  38  an- 
kliüLTt:  res  ni))i  fallunt,  (/iiui  )io»  nstt'»t{u)it  nltuii  ifUiivi  suam  speci^m. 
Au»  iieni  fol^'t-ndoii  Kapitel  der  glt'i«  Ikmi  Schrift  i^t  die  Hauptautoritüt 
entnommen:  omne  corpm  est  verum  corpus  et  falsa  unttas.    Die  Ant- 
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wirklichen  AuseiDandersetzung  mit  Augustinus  ist  nicht  die 

Rede,  sie  liegt  gar  nicht  in  der  Absicht:  es  sind  konventionelle 
Citate,  und  die  Erörterung  bleibt  üIh  r  ill  irr  Oberfläche. 
Man  kann  auch  nicht  sag-on,  die  Autli/^inifj^  des  Gegensatzes 
tue  ihnen  Gewalt  an.  Der  Sinn  wird  nicht  verändert,  aber  so, 
wie  sie  dastehen,  erhalten  sie  die  Etikette  aufgedruckt,  die  sie 
als  yerträglich  mit  den  LehrsStzen  der  Schule  erscheinen  lässt. 

Nicht  minder  zahlreich  aber  sind  die  Stellen,  an  denen 

sich  aus  der  Verwertung  der  Citate  die  inlialtliche  Beeinflussung 
des  mittelalterlichen  Denkens  und  Wissens  durch  den  airikani- 
schen  Kirchen?ater  ermessen  lässt.  Dabei  sind  wieder  zwei 
Ghruppen  zu  unterscheiden.  Die  Citate  der  einen  gehören  mit 
rerschwindenden  Ausnahmen  s&mtlich  dem  grossen  Werke  de 
ciyitate  Dei  an.  Wie  dem  Mittelalter  überhaupt  dient  es  dem 
Aquinaten  als  Quelle  für  seine  antiquarischen  und  philosophie- 
geschichtlichen Kenntnisse.  Dort  findet  er  die  Angabe,  Anaxa> 
goras  sei  von  den  Athenern  angeklagt  worden,  weil  er  die 
teüune  für  einen  glülieiiilen  8tein  gehalten  und  geleugnet  habe, 
dass  sie  göttlich  sei,^)  und  nicht  minder  die  andere,  dass  Pluto  im 
Timaeus  unter  dem  Feuer  den  Himmel  verstehe;*)  von  dort  über- 
nimmt er  die  berühmte  Stelle  aus  dem  gleichen  Dialoge,  welche 
den  Willen  des  obersten  Weltbaumeisters  als  das  festeste  Band 
der  Unauflösbarkeit  f&r  die  gewordenen  Gdtter  bezeichnet;*)  von 
dort  weiss  er,  dass  zu  denen,  die  Fatum  und  Providenz  ge- 

wort  lautet:  res  per  so  non  fiillimt»  sed  per  aecideai.  —  Der  dritte  Ar- 
tikel ebendort  stellt  fest,  dass  rieh  Wahrheit  und  Falschheit  nur  im  In- 
tellekt findet.  Aber«  wird  eingewendet.  Angostlaus,  2>€  dwinitquaed.  S3, 
qu.  82  sagt:  Omnia,  qui  faüüvr,  id  in  quo  fuUUm'  non  inteUigU,  Er- 
kennen wir  also,  so  tättschen  wir  uns  nicht,  und  «•  kann  sonach  keine 
Falschheit  im  erkennenden  Verstände  geben.  Die  Antwort  besagt: 
August iiiuK  hat  Recht,  wenn  man  von  Erkennen  im  strengsten  Sinne, 
vom  ErfiMsen  des  Wesensbegriffs  redet 

1)  De  »vüaU  Dei  XVIII,  41  in  S.  th.  I,  qu,  70,  a.  S. 

21  IbiM.  VITT,  11  in  qu.  66.  a.  1  ad  2. 

•)  Ibid.  XIII,  16  in  qn.  di.<<p.  de  spirit.  creaturis  a.  1,  ob.  18.  Tho- 
mas bemerkt  dazu,  Plato  meine  nicht  die  Engel,  sondern  die  Himmels- 
köiper. 
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leugnet  haben,  auch  Cicero  gehörte,^)  und  dass  dieser  locuior 
egregius  keinen  Anstand  nahm,  die  Barmherzigkeit  eine  Tugend 
zu  nennen;^)  yon  dort  kennt  er  die  acht  Strafarten,  welche  ein 

Fragment  aus  Ciceros  Werk  de  legibus  auMhlt.')  Wenn  er 

an  zuoi  ►Stellen  von  A'anu  bt'iiclitet,  clasi»  dieser  Gott  liir  die 
Seele  der  \\  elt  gehalten  habe,  so  beruft  er  sich  Ualür  ebf  n>o 
auf  Augu.stin,^)  wie  da,  wo  er  eines  Ausspruches  des  gleichen 
Varro  gedenkt,  nicht  die  Seele  aliein  und  nicht  der  Körper 
allein,  sondern  beide  zusammen  machten  den  Menschen  aiis.^) 
In  dem  gleichem  Werke  hat  er  gefunden,  dass  und  warum 
einige  von  den  alten  Philosophen  die  Ewigkeit  der  Welt  be- 
haupteten.) tlass  ebenso  manche  einen  Wechsel  der  Weltperioden 
gelehrt  halten; ')  aus  der  gleichen  Quelle  hat  er  ge.schriplt,  waü 
er  über  die  Lehre  von  der  Seelen  Wanderung  wusste."')  Aus  ihr 
hat  er  entnommen,  dass  in  der  Lehre  von  den  Ailekten  eine 
Dilferenz  zwischen  den  Peripatetikem  und  den  Sioikem  be» 
stand,*)  dass  die  Griechen  die  motus  animi  nd^  nannten,  was 
Cicero  mit  perturbationes  übersetzt  habe,  andre  mit  affectiones 
oder  affectus,  wieder  andre  in  näherer  Anlehnung  an  die  Griechen 
rait  passiones,^^)  dass  die  Stoiker  den  perturbationes  drei  elrnddeiai 
entgegenstellten.^ M  Dort  fand  er  einen  dem  Hermes  '^ri^nlegistus 
zugeschriebenen  Ausspruch/*)  dort  die  Lehre  dea  Apulejus  und 
andrer  Platoniker  über  die  Dämonen,")  dort  insbesondere  was 

»)  De  eivUaU  Dei  V,  9  in  S.  th.  I.  qu.  116,  a.  I. 
>)  Ibid.  IX  Ö  in  8,  tK  II,  1,  qu.  59.  a.  1. 
*)  Ibid.  XXI«  U  in  q».  106,  a.  2,  ob.  10. 

Ibid.  VII,  6  in  I,  qu.  90,  a.  1  and  qu,  8,  a.  8. 

Ibid.  XIX.  8  in  qu,  76.  a.  4. 
«)  Ibid.  II,  4  in  gu.  46,  a.  2  ad  1. 
7)  Ibid.  XII,  13  in  S>,»nna  e.  tf.  IV,  c.  82. 
^1  Ibid.  XII,  IH  in  S.  ik.  I,  qo.iS.  a.  2  ad  8. 
»)  Ibid.  IX.  4  in  II.  1,  qu.  59,  a.  2. 

Ibid.  IX,  4  in  II,  1,  qu.  22.  a.  2. 
1»)  Ibid.  XIV,  8  in  qn.  fiO,  n.  B. 
»2)  Ibid.  VIII,  23  in  Summa  v.  >,.  III,  c.  104. 

")  Ibid.  VIII,  10  in  qu.  115.  u.  5,  II  Dist.  8.  qu.  1,  a.  1,  ob.  l; 
S.  c.  g.  Hl.  lOl»;  in  ih.  I,  qu.  22,  a.  3  berichtet  Th.,  die  Platoniker 
hätten  Dämonen  als  Mittelwescu  zwifeihen  Göttern  und  Mentcben  an* 
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er  des  öflereD  Ton  MeiminfTcn  dts  Porphyrius  zu  berichten 
weiBS.^)  Dagegen  ist  die  Notis,  Demokrifc  lasse  die  Sinneswabr- 
nehmung  durch  Bilder  zustande  kommen,  welche  von  den  Ob- 
jekten ausströmen,  nicht  dem  grossen  Werke,  sondern  einem 
der  Briefe  Attgnstins  entnommen.^) 

Weit  wichtiger  ist  die  andre  Gruppe.  Sie  liisst  erkennen, 
in  welchem  Umfange  die  eigenen  Gedanken  Angustins  zu  festen 
Bestandstücken  der  christlichen  Spekulation  geworden  waren. 
In  mehr  als  vierzig  Artikeln  der  theologischen  Summe,  in 
welcher  Fragen  erörtert  werden,  die  in  das  philosophische  Ge- 
biet einschlagen,  heisst  es  nach  der  Aufz&hlung  der  Ablieben 
Objektionen:  sed  contra  est  quod  dicit  AugustinuR,  und  bildet 
ein  Ausspruch  von  ihm  diu  IJauptauturität.  wl-IlIic  (ür  dir  iiacli- 
folgende  Auseinandersetzung  ma>.s^'('l  t  nd  ist.  Da/u  sind  dann 
noch  weiter  die  zahlreichen  Stelleu  zu  rechnen,  au  welchen 
Augustin  zur  nachträglichen  Bestätigung  der  entwickelten  Lehr- 
meinung herangezogen  wird. 

Mit  Augustinus  lehrt  Thomas,  dass  in  G-ott  Sein  und  Denken 
zusammenfallen,')  dass  das  göttliche  Denken  kein  diskursiyes, 
sondern  ein  siniultant;»  und  stetiges  ist*)  und  sich  auch  auf 

geDommen,  denen  die  Ffinorge  für  die  letzteren  Übertragen  sei,  end  be> 
mit  rieh  dalllr  auf  Cie.  Dei  IX,  wo  in  c  1  und  2  davon  die  Rede  ist, 
daa«  die  Platoniker  gute  Dftmonen  angeDommen  bfttten,  welche  im  Intern 
%%m  der  Mentehen  iwitcben  ihnen  und  den  Göttern  Termittelten;  Cio. 

Dti  Vllf,  c.  18  u.  14  in  qu.  68,  a.  5. 

M  ibid.  X.  11  in  //«.  63,  a.  4,  oh.  1;  X.  9  in  qu.  66,  a.  8;  X,  11  in 
qu.  115.  a.  5.  ob.  S;  XII,  26  in  II,  1,  qu,  4.  a.  6;  X,  11  in  S,  c.  g,  III, 
c.  106  n.  107. 

2)  Ad  Dioicoruw,  Ep.  118.  r.  4  in      ih.  I,  qu.  84,  a.  6. 

3)  S.  th.  qn.  14.  a.  1:  nfjiini  i]isMrn  iütcUipere  D^i  «it  Pius  »ubstan- 
tia.  Nach  den  Objektiontu ;  >c(J  contiii.  e^t  quod  dicit  Auyn.ätiHiiS  in  ?  de 
Trin.  JJco  hoc  est  esse  quod  sapientem  esse.  Das  Citat  faast  eine  längere 
ErOrterang  in  eine  kurze  Formel  znsammen.  Bei  A.  m.  a.  0.  c.  1,  n.  2 
heiHt  es:  . .  vere  ibi  est  somma  simplex  eMentaa:  hoc  ergo  est  ibi  esee 
qnod  aapere.  In  der  Yon  Thomas  gegebenen  Begründung  ist  von  be> 
sonderem  Interesse  die  Beriebnng  anf  das  swOlfle  Bucb  der  Metaphysik 
des  Aristoteles. 

*)  Ibid.  a.  7.  Hanptantorit&t.  De  Trin.  XV,  14,  n.  28;  91».  12,  a.  10, 
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dafi  UneuLlliche  erstreckt,')  von  iiim  übernimmt  er  die  christlicli 
gewendete  Ideenlehre.*)  Mit  ihm  lehrt  er,  dass  ein  SchaÜen 
aus  Nichts  allein  Gott  zukommen  könne,')  daae  sich  Gott  bei 
der  Gestaltung  der  Dinge  keiner  Zwischenwesen  bedient  habe,'*) 
dass  auch  die  materia  prima  von  Gott  geschaffen  sei,*)  ihm 
folgt  er  in  der  Verwerfung  der  Lehre  des  Origenes,  welcher 
das  Entstellen  der  materiellen  Welt  mit  dem  Falle  der  Geister 
in  Verbindung  gebracht  hatte.®)  Mit  seinen  Worten  lehrt  er» 
dass  dt<^  Welterhaltung  nichts  andres  ist,  als  eine  fortgesetzte 
Weitschöpfiing;^)  was  er  Uber  die  Weltregiening*)  und  die 

HaQptantorit&t  De  2Vm.  XT,  16,  wo  aber  der  im  flbrigen  wörtlich  ci- 

tierte  Satz  durdi  fortaaaia  eingeführt  wird. 

1)  Ibid.  a.  12.  Hauptaut  Civ.  Bei  XII,  18. 
^ü.  15,  a.  1,  tttnun  ideae  mni;  a.  2,  utrum  m\i  plures  ideae; 

a.  3,  utrum  omnium  quae  cognoscit  Deus  sint  ideae.  In  allen  dreien 
bildet  die  Hauptautorität  De  divers,  quaest.  83,  qu.  46.  Die  pleiche 
Stelle  Hauptaut  ^u.  45,  a.  3,  utrum  causa  exemplari»  ait  aliquid  pra^ 
ter  Deura. 

•)  Qu.  45,  a.  5,  utmm  Holius  Dei  8it  creare.  Nach  Anführung'  »It  r 
Objektiuuen :  Sod  eontm  <'st  quod  dicit  A  in  3.  de  Tnn.  ncque 
boui  neque  mali  angeli  posaunt  e«»t;  crcatuicsi  alicuius  rei.  Muiw  Uiiüui* 
igitur  aliae  creaturae.  A.  a.  0.»  c.  8  will  A.  zeigen,  dass  die  Dämonen 
aicht  aelbit  etwas  echaffen,  eoiideni  aar  die  den  Dingen  anerschaffenen 
Kräfte  und  Samen  xur  Entwickelung  bringen:  InvidbiUimL  enim  semi- 
aum  Creator  ipse  creator  eet  omnium  rerum:  quoniam  qoaecnmque  aa^ 
ecendo  ad  ocnloe  noetrot  weunt,  ex  occultie  seminibue  aocipiunt  progre- 

diendi  primordia   Sicut  ergo  nec  parentes  dicimos  creatoces  ho- 

minum,  uec  agricolati  creatorea  frugum  ita  non  soluui  inulo<t« 

»ed  nrr  Vionos  angeloB  fas  est  putare  creator'^  s.    Daei  Gott  allein  die 
Schöpferraacht  eigne  ist  »omit  allerdings  seine  Meinung. 

*)  Qu.  65,  a.  4,  utrum  formae  corporura  sint  ab  angelis.  Die  Haupt<- 
antorität  ist  ab«'rm;ils  />r  Trirt.  Hl,  c.  wo  A.  «apfo:  Non  Pst  pntsiii- 
duin  ;Lii;^^<0i"5       luitiim  aervifc  corpuralrni  iii.itt.-rijvia  »ed  potiu-  ih-o. 

Wüitlii'h  hüisst  t*8  dort:  N<  ('  i  lro  jjut  nui mi  c-t  i>U«  transgressonbuii 
augeliä  ad  nutum  ^orvir*-  haue  visibilium  itüuui  muteriam. 
Qu.  44,  a.  2.  Uauptaut.  thnfem.  XII   r.  7. 

Qu.  47,  a.  2  ,  t.wr  Begi  üuduüj^'  Lei  angezogen  Civ.  Dei  XI,  c.  2H. 
^)  Qu.  9,  a.  2  erörtert  die  UnveranderUchkeit  ala  auszeichnendee 
Merkmal  Gottes.  Die  Haoptautorität  ist  der  aus  De  natora  boni  c.  1 
nicht  wOrtUcb  abor  siiingeiuftaa  citierte  Auisprudi:  Solas  Dens  immata- 
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Unterbrediuiig  des  regelmiSBigen  Natarlauft  durch  das  Wun- 
der,^) was  er  Ober  Wesen  und  Ursprung  des  Übels*)  su  sagen 
weiss,  stützt  sieb  auf  Au^stins  grundlegende  ErSrterungen. 

Nicht  minder  tolgt  er  iliin  lu  der  Lehre  von  der  Subsistenz/) 
Immateriah'tät*)  und  Gottebenhildlichkeit  der  menschlichen 
Seele.')  Nur  an  einem  Punkte  nennt  er  ihn  nicht.    Ihm  hat 

bilid  cdt,  quae  auteiu  fecit,  quia  ex  nihilo  sunt,  mutabüia  sunt.  Die  Aus- 
einandersetzung bewegt  !^ich  ganz  in  A. 'scheu  Ge<iüaken,  und  beruft  aich 
fOr  den  Satz,  dass  die  Dinge  in»  Nichts  sorackfielen,  entzöge  ihnen  Qott 
•eine  Wirkiamkeit,  auf  Otn.  ad  Utteram  IV,  wo  c.  12,  n.  92  der  Gedanke 
mit  aller  Sehftrfe  axugdfproehen  wird,  der  ▼on  da  in  die  chtitUiche  Spe- 
kulation flberi^i^aiigen  iat. 

^  Qu.  108,  a.  6,  Hauptaut.  dv.  Dei  V,  11;  a.  6,  Hauptaut.  De 
Trin.  m,  4. 

*)  Qu.  106,  a.  6,  ntrum  Dens  poasit  facere  aliquid  praeter  ordinem 
rebus  inditum.  Hangebend  iat  Contra  Fauslum  XXVI,  c  S.  Ob.  1  citiert 
daraus  Dem»  eondüer  et  ereator  emnium  naiwratwu  mhü  omtra  No^Nram 
facti  (das  gleiche  Citat  auch  S.  c.  g.  III,  c.  100).  Von  dort  ist,  nicht  wOrt^ 
lieh,  aber  dem  Sinne  nach  richtig  die  Hauptautorität  entnommen:  Bens 
aUquamdo  aliquvd  facit  contra  ewrtum  naturae.  Aus  der  gleichen  Schrift 
zieht  !todann  die  Erörterung  im  Hauptteil  noch  zwei  Sät ze  heran:  JJeus 
contra  solitum  cur:<uiii  naiiii  n'^  fant :  sed  a^vfra  snmmiii>t  lcii>  m  nuUo 
modo  facti  <fnia  coutra  setpsum  fioyi  faiut  ivt'rkiir/t  wii-dt-r  ift'i,'i'i!»'n)  und: 
id  est  cutiiijet  rei  nrtiurnlp  quod  illc  ftcntt  n  quo  ist  umms  motlus  nu- 
merm  et  ordo  uaturae.  Damit  mid  /.u«^'ltncb  die  ntimtiicben  Funkte  be- 
zeichnet, auf  weicht'  die  Ei  ••rt»  rtuig  sieb  erstreckt. 

Qu  -ib,  a.  a  u.  4,  Haupiaut.  Enchirid.  c.  14;  ^u.  4ü,  a.  2,  Ilauptaut. 
De  divere.  quaeat  »3,  qu.  21  (nicht  wörtlich,  aber  dem  Sinne  nach  richtig). 

*)  Qu.  75,  a.  2,  die  menschliche  Seele  ist  aliquid  subsistens,  Haupt- 
autorität De  Trin.  X,  7,  n.  10  (uicht  gans  wörtlich). 

*)  Qu.  75,  a.  1,  Hauptaut.  De  Trm,  VI,  6,  quod  anima  simplex  di- 
citur  reqsecta  corporis  quia  mole  non  diffundUur  per  epatium  loci.  Wört- 
lich heisst  es  a.  a.  0.:  Creatura  qooque  spiritalis,  sicut  est  anima,  est 

quidem  in  corporis  comparatiotie  simplicior   Nam  ideo  niniplicior 

est  corpore,  quia  non  mole  difVunditor  per  spatium  loci.  Ibid.  a.  5, 
Hauptaut.  Gen.  ad  litt.  VH  (c.  6,  7,  8),  wo  A.  beweise,  quod  uniroa  non 
est  facta  ex  materia  corporali  nee  ex  materia  .spiritali.  Doch  kann  man 
sweifeln,  oh  hifr  wirklich  eine  Krintiimitnf  <]pr  I.  'hr*^  hc-^teht. 

^)  (Jn.  UJ,  a.  1.  Die  Darlegung  nu  }i;iii]ittrii  ijunnit  Au -'jnnrr  vo!i 
De  divers,  quaest.  dÖ,  qu.  74;  a.  2,  die  Hauptautorität  aus  (Jen.  ad  iitt. 
VI,  Ii,  n.  21. 
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Aristoteles  für  die  Ansicht  des  sogenannten  Greatianismiis  neue 
StütseD  geliefert;  daas  Augustinus  zeitlebens  zwischen  dieser 
und  der  des  Oeneratianismus  geschwankt  hat,  wird  nicht  er- 
wähnt.^)- Von  ihm  Uhemimmt  er  dagegen  wieder  die  Formel, 

welche  das  Verhältnis  von  Siole  und  Leib  ausdrücken  soll, 
dass  sie  nämlich  ganz  im  ganzen  und  ganz  in  jedem  seiner 
Teile  sei.*)    Auf  Augustinus  stützt  er  sich,   wo  er  beweisen 
will,  dass  der  Intellekt  dann,  wenn  er  sich  auf  sein  eigent- 
liches Objekt,  die  quidditas  rei,  richtet,  niemab  falsch  sein 
könne,')  und  da,  wo  er  bestreitet,  dass  ratio  und  intelligentia 
getrennte  Vermögen  seien.*)  Augustin  ist  sein  FOhrer,  weno 
er  lehrt,  dass  es  für  den  Willen  des  Menschen  ein  letztes  Ziel 
gebe,  einen  obersten  lOndzweck,  in  dein  alle  übereiiistinmu-n,*) 
du.ss  auf  dieses  Zirl.  das  liürliste  Gut.  die  Glücksei i;^k»  it,  «ier 
Wille  mit  Notwendigkeit  hin  gerichtet  ist,*)  dass  »  r  dagegen, 
was  er  im  einzelnen  erstrebt,  die  verschiedenen  Einzelgüter, 
nicht  notwendig  wollen  muss.^  Augustinus  ist  endlich  Führer 
in  den  grundlegenden  Bestimmungen  auf  dem  ethischen  Ge- 
btete. Die  Lehre  von  der  lex  aetema,  dem  ewigen  Weltgesetz, 
welches  zugleich  die  Xorm  ftfr  die  Ordnung  des  Menschenlebens 
enthält,  war  von  der  Stoa  ausgebild«  i  worden,  mit  allein  Glänze 
seiner  Klietorik  hatie  (Jict  ro  sip  vci  kündet,  durch  AiiLTii^t  inus 
aber  war  sie  unter  ausdrücklichei  Zurücktübruiig  jems  Ue.setze8 
auf  den  göttlichen  Willen  dem  christlichen  Gedankenkreise  ein- 

')  Beeonders  auffolleiid  ist  diese«  Schweigen  qtt.  116,  a.  1— B. 

*)  (^u.  76,  a.  8,  Hanptaot.  De  TruUt,  Vi,  6,  ebenso  Qv.  diap.  de 
apiniuai.  ereatur^  a.  4  erste  Autorität,  Qu»  äi$p.  de  anima,  a.  6  Haupt- 
autorität 

*)  Qu.  86,  a.  6,  Hauptaut.  I)e  dwers.  quaest.  8S,  qo.  32. 

*)  Qu,  79,  a.  8,  Hauptaut.  Gen.  ad  litt.  III,  20,  wo  freilich  nor 
ratio,  mens  und  ititelligentia  ah  gleichwertige  Ausdi'ücke  neben  einander « 
stehen* 

^)  S.  th.  II,  1,  qii.  1,  a.  6,  Hauptaut.  Cie.  Dei  XIX,  1;  a.  7,  Haupt- 
autorit&t  De  Trin.  XIII,  B  und  4  (formelhaft  suaanimengezogen). 

«)  S.  th.  I,  qu.  82,  a.  1,  Hauptaut.  De  Trin.  XHl.  4. 

')  Ibid.  a.  2,  Hauptaut.  Betracl.  \,  9,  ii.  4, 
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gefügt  worden.  Von  ihm  Übernimmt  sie  Thomas;^)  mit  ihm 
erblickt  er  den  Sitz  des  moralisch  Guten  und  Bösen  im- Willen 
des  Menschen*)  und  den  Massstab  dafür  im  Verhältnis  des  Willens 
zur  lex  aetema.')  Mit  ihm  bekennt  er  sich  zu  dem  bei  richtigem 

Verständnis  unbestreitbaren  Grundsatz,  dass  sich  der  moralische 
Charakter  einer  Handlung  durch  den  Zweck  bestimnie,*)  mit 
ihm  ist  er  Uberzeugt,  dass  die  Glückseligkeit  nicht  in  einem 
geschaffenem  Gute,^)  sondern  nur  im  Schauen  der  absoluten 
Wahrheit  bestehen  könne.®) 

Trotzdem  wäre  die  Annahme  irrig,  dass  Thomas  in  allen 
Fällen  der  Autorität  Augustins  den  Vorrang  Tor  jeder  anderen 
einräume.  Es  fehlt  doch  nicht  an  Stellen,  an  denen  die  Meinung 
dieses  Kirchenvaters  nur  als  eine  neben  anderen  aufgetührt  wird, 
aber  sie  sind  häufiger,  wo  das  theolugisehe  Gebiet  berührt  wird, 
als  bei  rein  philosophischen  Erörterungen.^)  Wichtiger  scheint 
etwas  andres  zu  sein. 

Wo  die  ünveränderlichkeit  Gottes  den  Gegenstand  der 

^)  De  Hbero  arbürio  I,  6,  n.  15:  Quid  illa  lex,  quae  summa  ratio 
nominatur,  cni  semp^^r  obtemppranflnni  e-t  *  f  per  quam  mali  riii>era!n, 
boni  hontjun  vitiim  ni'-rciituf,  ptT  '[uain  «it'iii<iiu''  übi.  quam  tMiii|M.raIi'm 
vnf  andara  diximMH,  i'u  ie  tV-rtur.  ii.'cte'pif  mut.itiir,  ]i.iti'.'<t ii»*  '  tiipiaiii  iii- 
tellijfenti  non  inci »imnutaluli.s  at;teruaque  viUuri?  L>araus  in  S.  tji,  11.  l, 
qu.  a.  1  .ila  Uaupt«tutoi iluL  citiert:  Lex  qua»'  sumuia  ratit»  numiiia- 
lui  non  potest  cuipiam  inteliigenti  non  inconuiuit.itjilia  aeternaque  vi- 
deri;  ebenso  qu.  93,  a.  1:  lex  aetenia  est  samma  ratio,  cui  Semper  ob- 
teniperandiim  est.  Im  weitem  Verlauf  heiast  es  a.  a.  0.:  Ut  igitur  bre> 
▼iter  aetemae  legis  notionem,  qnae  impressa  nobis  est,  qnantum  valeo 
verbis  explicem,  ea  est  qua  instiim  est  ut  onmia  aint  ordinatiasima.  Mit 
Beza^  hierauf  citiert  die  Haaptautorität  Qu.  93,  a.  2:  aeternae  legis 
notio  nobis  impressa  est  —  Vgl.  Qu,  98,  a.  6,  Hauptautorität  Cio.  Det 
XIV,  12. 

^  S.  th.  I,  2,  qu.  20,  a.  1,  Hauptaut.  Ketract.  l,  9,  4. 
«)  Qu,  19.  a.  4,  Hauptaut.  CotUra  Faustum  XXIJ,  c.  27. 
*)  Qu.  1,  a.  3,  Hauptaut  De  moribus  Manich.  c.  16  {eusammeo' 
gesogen). 

'-')  Oll.  2.  a.  8,  [laiii.tM'it  Cir.  Df  iXlX,  c.  26. 

(^u.  3,  a.  .'i,  n  luptaut.  D^  Tun.  I,  c.  10  (zusauiiu«  n;/'  /.< 'i:''n i. 
"')  Vgl,  beispi»  1  w^ise:  S.  th.  I,  qn.  10.  a.  6;  qu.  66,  a.  1;  (p*.  67,  a.  4; 
qu  69,  a.  l ;  a.  2;  7».  71,  a.  1;  qu.  74,  a.  2. 

IV04.  üiU^üb.  d.  j>bUos.>philul.  u.  d.  hitU  KL  87 
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Untersuchung  bildet,^)  wird  ein  Ausspruch  Augustins  aus  seiner 
Erläutenmg  der  Genesis')  in  Form  eines  Einwands  herangezogen: 
Spiritus  Creator  movet  se  nec  per  tempus  nec  per  locum.  Aber 
wenn  er  Überhaupt  sich  bewegt,  so  ist  er  in  einem  bestimmten 

Sinne  verändfilich.  Die  Antwort  besagt:  Augustinus  spricht 
dort  im  Sinnu  Platos,  der  vom  ersten  Beweger  lehrt,  da-*»>  »  r 
sich  selbst  bewege,  wobei  er  jegliche  Tätigkeit,  also  auch  Denken 
und  Wollen  unter  dem  BeghÖ'  der  Bewegung  subsumiert.  Das 
aber  sei  ganz  etwas  andres,  als  was  man  jetzt  in  den  Schulen 
unter  Bewegung  verstehe  —  ut  nunc  loquimnr  — ,  wo  man  mit 
Aristoteles  die  Bewegung  als  die  sich  verwirklichende  Potena 
fasse,  insofern  sie  im  Prozesse  der  Verwirklichung  begriffen 
ist.  —  Aus  dem  gleichen  ^Verke  wird  anderswo  die  Meinung 
angetiilii t,^)  die  Diiniuiion  hatten  luftartige  Leiber,  aber  mit 
der  Bemerkung  zurückgewiesen:  Augustinus  non  loquitur  as- 
serendo,  sed  opinione  IMatonis  utens.^)  Die  Bemerkung  ist 
nicht  unberechtigt,  da  Augustinus  jene  Meinung,  die  er  dem 
Apulejus  zuschreibt,  nicht  ausdrücklich  billigt,  sondern  zeigen 
will,  wie  mit  ihr,  wenn  sie  als  richtig  vorausgesetzt  wird,  der 
Text  der  hl.  Schrift  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Wieder  an 
einer  andren  »Stelle wird  den  Contessioneu,  Xil,  2,  die  An- 
sicht entnommen  und  der  aristoteliseh-thoraistischen  entgegen- 
gehalten, dass  es  nur  eine  Materie  lür  alle  Körper  gebe.  Die 
Antwort  besagt:  Augustinus  sequitur  in  hoc  opinionem  Piatonis 
non  ponentis  quintam  essentiam.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
bekanntlich  Cicero  den  von  allen  irdischen  Elementen  durchaus 
unterschiedenen  Äther,  aus  dem  nach  Aristoteles  die  Himmels- 


1)  a.  1. 

>)  Oen.  ad  Uli.  VllI,  c.  äO,  wo  es  wörtlich  heint:  Spiritu!«  auiem 
Creator  movet  aeipsum  rine  tempore  sc  loco,  movet  oonditom  spiriUiiu 
per  tempos  sine  loco,  movet  corpus  per  tempus  et  locam. 

9)  Oen,  ad  lüt.  III,  10. 

*)  jSi.  lA.  I,  qu.  51.  a.  1,  ob.  1  n.  ad  1.  Wörtlich  fibereinstimmeod 
Quaett,  duptriat.  de  eptrUuai,  cretU,  a.  7,  ob.  1  u.  ad  L 

Qu.  GH,  a.  2,  ob.  1. 
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JbÖrper  beatohen  sollen.  Und  yon  der  an  dem  gleichen  Orte 
sich  findenden  Äusserung  Uber  eine  gewisse  propheiiscbe  Kraft 
der  menschlichen  Seele  meint  Thamas,  sie  lasse  sich  nur  ver- 
teidigen oder  sei  nur  in  dem  Falle  rationabiiis,  wenn  man  sich 

zu  der  i'iatüniselien  lileeiiirliiL'  bekennc^j 

Dürfen  wir  hierin  die  Ansätze  zu  einer  geschichtlichen 
Würdigung  erblicken?  Erkannte  Thomas  an,  dass  Augustinus 
in  manchen  seiner  Ansichten  auf  einem  andren  Standpunkte 
stehe,  dass  sich  sein  Denken  unter  andersgerichteten  Einfidssen 
entwickelt  habe?  In  der  ersten  Periode  der  Scholastik  bis  hin- 
auf zu  Abillard  hatte  Plato  als  der  grösste  unter  allen  Philo- 
Mjpheu  des  Alterturas  gef^olten.    Het^reiflich  genug:  denn  be- 
sass  man  auch  von  seinen  Schriiten  nichts  als  den  Timäus  in 
der  Übersetzung  des  Chalcidius,  so  hatte  doch  Augustinus  von 
ihm  gesagt,  dass  sein  Ruhm  den  aller  andren  yerdunkelt  habe 
und  dass  er  von  allen  dem  Ohristentume  am  nächsten  gekommen 
sei.  Jetzt  aber  galt  in  den  Schulen  der  Albertisten  Aristoteles 
als  der  erste  Meister  in  der  Philosophie;  ihm  folgte  man  auch 
da,  wo  er  bich  in  seintT  Polemik  gegi  ii  Plato  wendet,  während 
diejenigen,   die  in  den  alten  Bahnen  weiter  gingen,   an  dieser 
Polemik  Anstoss  nahmen.   War  Augustinus  von  Plato  beein- 
Üusst,  so  konnte  es  wohl  kommen,  dass  einzelne  seiner  Be- 
hauptungen sich  den  Gedanken  der  neuen  Aristoteliker  nicht 
fügen  wollten.  Sollte  Thomas  dies  erkannt  und  unbefangen  ge- 
würdigt haben?  Die  letzten  AnfOhrungcn  betrafen  nebensach- 
liche Dinge.  Können  wir  erwarten,  dass  in  wichtigeren  Fragen 
Thomas  sich  mit  dem  platonisierenden  Augustinus  wie  mit  einem 
wissenschaftliclien  (iegner  genier. sen  und  ihm  das  Gewicht  der 
von   Aristoteles  hergenuninienin  Argumente  gegenübergf^stellt 
habe?  Das  würde  völlig  aus  dem  Kähmen  der  mittelalterlichen 
Denkweise  und  jener  die  Scholastik  von  ihren  Anfangen  an  be- 
herrschenden harmonisierenden  Tendenz  heraustreten.  Tatsach- 


M  (Jii.  8G,  a.  4,  ad  2  citiert  aus  den  Confessionex:  aiiijua  hahot  'jn  tn- 
-luiu  sr.rtis  ut  ex  siia  natura  poasit  futuia  cognoacere.  Zur  Öache 
z.  gl.  a.  a.  0.  IV,  a  und  Vil,  6. 

87» 
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lieh  ist  er  tod  emer  solcheo  Stellnognalune  weit  entfernt  ond 
sein  Verfthren  ist  ein  andres. 

S.Th.  I,  qu.84,  a.6  bringt  einen  ausführlichen  Bericht  Ober 
die  Lehre  Piatos  vom  Zustandekoninien  unserer  Krk>imtius, 
der  höheren  wie  der  nie'Iejv-n.  uud  darin  die  aus  Augustin  g'e- 
schöptte  Angabe,  Plato  habe  im  GegeoBAtz  za  Aristoteles  die 
Sinnestätigkeit  als  eine  der  Seele  selbst  zukommende  bezeichnet. 
Dann  heisst  es  weiter:  et  hanc  opinionem  tangere  videtnr  An^- 
stinus,  Gen.  ad  litt.  XII,  24,  ubi  dicit  qaod  corpus  non  sentüp 
sed  anima  per  corpus,  quo  Teint  nuntio  aiitur  ad  formandnm 
in  seipsa  quod  extrinseeus  nuntiatur.  Aber  an  der  angeieebenen 
Stelle  tiiidet  .sicli  keine  Andeiituntr .  das:»  Augustinus  nur  tine 
fremde  MeHiuiif^  habe  berühren,  nicht  seine  eigene  vortragen 
wollen.')  In  der  Untersuchung  über  die  Seelen  vermögen  und 
ihr  Verhältnis  zueinander,  welche  qu.  77,  a.  5  anstellt,  wird 
aus  der  gleichen  Stelle  eine  der  ablieben  Objekttonen  ent- 
nommen.*)  Die  Besponsio  sagt,  nach  Plato  solle  das  aentiiv 

*)  In  dem  gleichen  Artikel  wird  in  ob.  2  aus  Gen.  ad  litt.  XU,  16, 
33  angeführt:  Non  ^st  putandum  fan^re  aliquid  corpus  in  opiritam  taitt' 
quam  Bpiritu«  corpoi  i  f  icienti  materiae  vice  subdatur.  Omni  enim  modo 
praeatantior  est  qui  facit  ea  re,  de  qua  aliquid  facit.  Die  Sointio  führt 
aus:  A.  spreche  n'ichi  von  dfr  IntAllektualerkenntni«.  «ou  leiii  von  fl'T 
iraa«?inntivf'n .  iiiri  da  Plato  annehiuf.  <]\\m  di**s*»  Ki^ift  der  öeele  allein 
zukoiiinie,  bi'ii'  ti-'  «i«^h  A.  bi*»r  desatlben  ArL'um.'uU,  de.i!<en  ?ich  Aristo- 
t*^l('i  zur  EintüLraitg  d».«  itjb-llectns  agens  bedifue  (vgl.  De  atuma  III.  5. 
430*  18:  (tri  yäo  ri/ti<oTtoov  rö  .Totovv  toP  .Tfin;ro»  ro;  y.ai  r)  ao/t^  rrjs  t  Xij,-), 
Et  procnl  dubio  oportet  secunduui  baut  positionem  in  vi  imüginana  po- 
uere  uou  uolum  potentiaiu  pasuvam,  sed  etiam  activatt.  Die  Sache  liege 
anders,  wenn  man  sie  mit  Aristotd««  f&r  eine  vii  conlancti  halte,  denn: 
corpus  sensibile  est  nobilius  organo  animalia.  Man  kOnne  aber  aocb 
sagen,  es  sei  zwar  die  immutatio  viitatis  imaginariae  motnm  aeotibi- 
lium,  wie  Aristoteles  lehre,  dasu  komme  dann  aber  noch  eine  weitere 
Seelenkmft  im  Hentcben»  die  oomponendo  et  dividendo  die  Phantasie- 
bilder  gestalte:  et  qnantom  ad  hoc  po^sunt  accipi  verba  Angostini  — 
der  es  aber  offensichtlicli  nicht  so  gemeint  bat. 

»)  Während  aber  in  Qu  8t.  a.  G  wörtlich  citiert  wird,  heisst  es  hier 
unter  wahrscheinlicher  Nachwirkung  der  Ausführungen  in  Oen.  ad  litt. 
XU,  24,  n.  50,  quod  anima  quaedam  sentit  tion  p<^r(  ot  ).u«.  irno  ««in*>  oo^ 
pore.  nt  est  timor  et  huiusmodi,  quaedam  vero  ncuUt  ycr  corpu«. 
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ganz  ebenso  eine  Tätigkeit  der  Seele  allein  «ein,  wie  das  in- 
ielligere,  und  fOgt  bei:  in  mnltie  autem  qnae  ad  philosophiam 
pertinent,  Augustinus  utitur  opininnibus  Platonis,  non  asserendo, 
sed  recitando.^)  Dadurch  wäre  freilich  eine  wirkliche  Divergenz 
der  philosn)  liischeji  L.  hreu  ein  für  allemal  beseitigt,  wenn  man 
jede  Äusserung,  weiche  den  Einfluss  piaton  isierender  Denkweise 
verrät,  als  blosses  Keferat  verstehen  dürfte.  Aber  an  den  an- 
geführten  Stellen  erscheint  dies  doeh  wie  ein  blosser  Notbehelf; 
der  bei  öfterer  Wiederholung  seine  Wirkung  verlieren  mOsate.*) 

>)  Ganz  das  gleiche  Verfahren  befolgt  Qu.  SU,  a.  7,  ob.  2.  Aue 
^119.  De  dimftoNbn«  daemonum  wird  dtiert;  daemonea  propter  celerita- 
tem  motiia  aliqua  nobis  ignota  denuntiant.  Die  Solatio  besagt,  A.  »preche 
hier  im  Sinne  einiger,  die  da  angenommen  hätten,  die  D&monen  h&tten 
KOrper,  eine  Meinung,  die  er  dort  aindracUieh  berühre  —  eipreeee  tan- 
git  aber  magie  recitando  qnam  aaeerendo.  Davon  iit  indessen  an 
Ort  und  Stelle  nichts  zu  bemerken.  A.  stellt  sich  bei  seiner  Erkianing 
durchaus  auf  den  Boden  eben  dieser  Meinung.  Wenn  sich  indessen  die 
Solutio  zur  Bestätigung  auf  CVr.  i?eiXXI,  10  beruft,  so  ist  richtig,  dass 
A.  dort  die  gleiche  Meinung  als  eine  solche  bez*  i(  Imet,  welche  von  »ge- 
lehrten Männern"  gehegt  worden  sei,  und  hinxufügt,  wenn  dagegen  an« 
dere  meinten,  die  Dimonen  hatten  keine  Leiber,  so  wolle  er  darQber 
nicht  streiten. 

Auffallender  noch  ist  das  Verfahren  Qu.  77.  a.  8,  wogefragt  wird, 
ob  der  anima  separata,  der  durch  den  Tod  vom  Körper  geschiedenen 
Seele,  die  silratlichen  Vermögen  verbleiben.  Für  Ja  wird  in  ob.  6  ans 
Oen.  ad  litt.  XII  angeführt:  «iont  anima,  rnm  rnrpn«  iacet  sine  seiisii 
nomluiu  ])cnitus  mortuiim.  videt  qu;if»dam  spf^niKinm  iin;iiriti:innm  visionem: 
ita  cum  fuerit  a  corjture  penitus  separata  }»o»t  uiurtein.  Da»  Citat  hat 
den  Text  der  Stelle,  c.  32,  vollständig  veHlnd<»rt,  so  dass  er  einen  ganz 
andren  Sijin  gibt,  l'ort  haiuleit  es  sich  um  diu  Frage,  ob  die  Seele  sich 
nach  dem  Tode  an  einen  bestimmten  Ort  begebe,  und  ob  sie  dazu  einer 
neuen  körperlichen  HflUe  bedürfe.  H.  vgl.  a.  a.  0.  n.  60:  lam  utrum  ha- 
beat  aliquod  corpus;  cum  de  hoc  corpore  exierit,  ostendat  qui  potest, 
ego  antem  non  puto:  spiritalem  enim  arbitror  esse,  non  corporalem.  Ad 
spiritalia  vero  pro  meritis  fertur,  aut  ad  loca  poenalia  simUia  corporibus: 
qualia  saepe  demonstrata  sunt  iis  qui  rapti  sunt  a  corporis  sensibus  et 
mortui»  similes  iacnemnt  et  inferoalesCpoont^s  viderunt,  cum  et  ipsi  in 
seipsu  gererent  qoandam  similitvdtnem  corporis  sui  per  quam  possent 
ad  illa  fern  et  talia  similitudinibus  sensuum  ezperiri.  Neque  enim  video 
cur  habeat  anima  similitudinem  corporis  sui,  cum  iacente  sine  sensu  ipsi» 
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In  der  Begel  befolgt  daher  Thomas  eine  andre  Methode:  die 
Au«usS«s-Cit.re  werden  umgedeutet  durch  sfllschw..- 
gende  A^imilierung,  dnwh  Uü»  Korrektur  oder  auch  durch 
Itsame  Interpretation. 
Der  r)>er^.ang  von  der  ZU  Anfang  besprochenen  konTen- 
tionellen  Verwertung  znr  stinschweigenden  Emgbedenmg  m 
das  eigene  Leh«ysteni  ist      kaum  merklicher;  mwiche  Stellen 
lassen  eich  ebensowohl  der  einen  ^ie  der  andren  Kategone 
einordnen.   In  qu.  88,  a.  1  wird  gefragt,  ob  die  mouscbhohe 
Seele  in  diesem  Lehen  geistige  Wesen  oder  Substanzen  un- 
mittelbar oder  als  solche  erkennen  könne.    Die  Erörterung, 
w.lehe  zu  einem  verneinenden  Ergebnisse  führt,  nimmt  Aus- 
cranir  von  Jer  lAu:  IMatos,  wonach  die  Ideen,  also  immaterieUe 
Wesenheiten,  mcht  nur  ül>.rlKtupt  für  uns  erkennbar,  sondern 
sogar  das  erste  in  unsrer  Erkeautuis  sein  sollen.    Und  m  den 
Objektionen  wird  aus  De  Trinitate  IX,  3  der  S.tz  angeführt: 
mens  ipsa  sicut  corporearum  rerum  notitias  per  sensus  corporis 
coUigit,  sie  incorporearum  remm  per  seipsam.  Uber  den  Sinn  de&. 
selben  ist  ein  Zweifel  kaum  mögüch:  wir  erkennen  die  Körper- 
welt durch  unsre  körperlichen  Sinne,  das  Geistige  erkennt  unser 
Geist  aus  sich  scllot  o.h  r  durch  sich  selbst.  Die  Beantwortung 
aber  meint,  man  könne  ihn  dahin  ausk'rrcn  —  ex  illa  anctori- 
täte  Augustini  habcri  potest  — ,  dass  unsre  Seele  nach  Ana- 
logie  der  Erkenntnis,  die  sie  von  sich  selbst  besitzt,  auch  «lie 
übrigen  geistigen  Substanzen  erkenne.   Damit  ist  dann  die 
Möglichkeit  gewonnen,  die  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  zu 
behaupten,»)  der  Augustinische  Gedankengang  aber  vöUig  auf- 

corpore,  Dondum  tarnen  pcnitu»  mortuo,  videt  bilia.  qnalia  multi  ex  in» 
gubdttctione  vmsreddiH  narraveront,  et  »on  habeat  cum  perfecta  mm  te  p«. 
nitiiB  de  coipote  encrit.  Die  Antwort  lautet  :  A.  loquitur  ibi  in.jinrendo, 
non  awereBdo.  unde  qnaedam  ibi  dicta  retrflftnt    Nnn  «a-t  7war  A. 

JRetrdCi.  II,  24,  wo  er  von  dieser  seiner  Erkl'iniiii:  <1'T  (ieiu'ai»  .-jirn  ht: 
in  quo  Opere  plora  quaesita  quam  invpnfn  smit,  .  t  .orum  quae  uiveata 
8unt,  pauciora  firmata.  '^^^tf  rn  it;i  posit;.  v.  lnt  aJhur  requuenda  sint. 
Zurfl'  ksr-nninmon  :iHf^r  liat  .  r  v  .n  eaizeluen  Behauptungen  dieses  Buchs 
niclit  iiM'hr  ab  von  deutja  tler  iibrigen. 

*)  A.  a.  0.  ivd  l :  .  .  Et  hoc  adeo  verum  cat,  ut  etiam  apud  Philo- 
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gegeben.^)  —  Kuiz  zuvor  —  qu.  87,  a.  3,  ~  wird  ftr  den 
Satz»  dass  der  Intellekt  imstande  sei,  seine  eigenen  Akte  zu 

erkennen,  die  Hauptautorität  aus  De  Trinitate  X,  11  genommen: 
intellisro,  me  intelligere  — ,  was  aber  mit  der  aristütolisch- 
tliuiiiisti.sclien  Lehre  von  der  Erkenntnis  der  Substanzen  aus 
ihren  Akten  nichts  zu  tun  hat,  sondern  nur  das  unmittelbare 
Zeugnis  des  Bewusstseins  wiedergibt.  Qu.  84,  a.  6  handelt  Ton 
dem  Znsammenhang  der  Intellektualerkenntnis  mit  der  sinn- 
lichen. Die  Einwürfe  bringen  Autoritäten,  aus  welchen  sieh  im 
Gegensatze  zu  der  aristotelisch-scholastischen  Doktrin  die  Leug- 
nung eines  solchen  Zusammenhangs  zu  erge])en  scheint,  dar- 
unter eine  auch  sonst  mit  Vorliebe  herangezugene  Stelle  aus 
den  83  Quästionen  —  qu.  9  — ,  wo  Augustinus  mit  deu  Ar- 
gumenten der  griechischen  Philosophie  den  Satz  begründet, 
quod  non  est  expectanda  sinceritas  veritatis  a  corporis  sensibus. 
Die  Antwort  will  dies  dahin  yeratanden  wissen,  dass  man  die 
Wahrheit  nicht  yon  den  Sinnen  allein  erwarten  dtlfle,  es 
müsse  die  Tätigkeit  des  intellectns  agens  hinzukommen;  sie 
verknüpit  also  kurzerhand  die  dort  sich  findenden  Aiistiih- 
rungen  mit  einem  ihnen  fremden  Bestandteil  des  mittelalter- 
lichen Aristotelismus,  ganz  ebenso  wie  anderswo  Augustins 
Äusserungen  über  die  materia  informis,  gleich  als  könne  hier- 

sophuin  diratur  .  .  lib.  1  De  (i)iima,  quod  äcit'iitia.  de  iuiiuui  est  pritici- 
piuni  <|uod(lani  ad  rofrnojiceudum  subgtAntias  se|)ar;it;is.  l'er  hoc  eaim 
qnod  auiina  iiustra,  cognoscit  seipeaui,  pfititif^it  ad  cogiiitionem  aliquam 
habundam  de  subatantiis  incorporeia,  qualcm  cam  contiugit  habere,  uou 
quod  simpUcitw  et  perfecte  eas  cognoacat  cognoacendo  seipsam.  Die  an- 
gezogene Stelle  ist  I,  l.  p.  402*4:  doxtT  dh  nai  Jtooi  ah'i&etw  äjiaaar  ij 
yp^iatt  a^t^  fuydXa  avfißdiiea&at ,  f*dJUüxa  6k  stQde  qtvotv'  iou  yä^ 
fibr  dgi^  t&¥  (tj^Mf.  la  seinem  Kommentare  erläutert  Th.:  Ad  omnea 
enim  poxiei  philoiophiae  insigDes  dat  occasiones  (sie),  quia  >t  ad  pbilO' 
tophiam  primam  attendamus,  non  possnmus  devemie  in  cognitionem  di< 
vinu'um  et  altissimarum  causarum»  niai  p«r  ea  qaae  ex  virtute  inteUectiU 
possibiüs  acqnirimoB.  Si  enim  natura  intellectns  possibilis  esset  nobis 
i^oia,  non  possemQS  scire  ordiaeui  sni  Htautiarum  saparatarum:  sicnt 
dicit  commentator  super  nndecimo  Metapbysicae. 

M  Trotzdem  bild<4  djis  gleiche  Citat  mit  der  gleichen  Auslegung 
den  Anüangsptmkt  für  die  Erörterung  in  ^ii.  89,  h.  2. 
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über  gar  kein  Zweifel  bestehen,  im  Sinne  dieses  letsteren  ver- 
standen werden.^) 

Anderwärts  mnss  eber  von  einer  Korrektur  gesprochen 

werden,  nur  tritt  sie  nielit  als  solche  auf;  es  soll  nur  der  Sinn 
einer  Aus.seruiig  richti((  gedeutet  werden.  Bekanntlich  war 
der  Piatonismus  Augustins  nicht  der  der  alten  Akademie,  son- 
dern vielmehr  der  des  Plotin  und  der  Ncuplatoniker  überbaupl* 
Lesen  wir  also  De  docirina  cbnstiana  l,  32  den  Satz:  qnia 
bonus  est  —  sc.  Dens  —  sumus,  so  erinnern  wir  uns,  dass 
Plotin  das  ttberweltliche  Eine  als  das  Ghite  bezeichnet  hat,  um 
dadurch  sein  kausales  TerbSltnis  zu  dem  abgeleiteten  Sein  aus- 
zudrücken, das  aher  nicht  mit  Bewusstsein,  nach  Zwecken,  von 
ihm  hervorgebraeht  wird,  sondern  mit  Notwendigkeit  aus  ihm 
hervorgeht.  Augustin  ist  weit  entfernt,  ihm  hierin  zu  folgen, 
daran  hinderte  ihn  sein  christlicher  Standpunkt.  Auch  betont 
er  mit  Nachdruck  die  Freiheit  des  gdttlichen  Wirkens.  Sein 
Gedankengang  an  jener  Stelle  ist  ein  andrer,  denn  er  fährt 
fort:  et  in(|uantum  sumus,  boni  sumus,  und  weiterhin:  in- 
quantum  mali  sumus,  minus  sumus.  Gott  ist  das  absolute  Qiiie 
und  das  absolute  Sein,  unser  kreatürliches  Sein  ist  nur  ein 
mitijf»teiltes,  wir  sind  nur  durch  Teilnahme  am  güttlicheu  Sein, 
und  insofern  wir  sind,  nehmen  wir  auch  teil  an  Gottes  Güte 

*)  Vpl.  Qu  <li<ft.  di:  .spiril  <  rr/tl.,  a.  1,  wr.  ;iuf  (Jtit.  ail  litt.  I.  11  tu  15 
Bezupr  flrenoiiiiutiu  wird.  —  Hierher  pehört  auch  die  Erörterung  über 
die  Allgegenwart  Gottes  in  «S'.  th.  1,  f/u.  8,  a.  1.  Ob.  2  citiert  aus  De  diversim 
quaeat.  83,  qu.  20:  in  ipso  i)otiu8  sunt  onmia  quam  ipse  alicubi.  Bei  A. 
bedeutet  dies  eine  Steigerung  der  mwisieendenB  in  der  AuedmckeweMe 
Plotint,  und  seine  Argumentation  Terlftult  folgeadennanen:  was  irgend- 
wo iat,  ist  von  einem  Baume  umschloBsen;  was  sich  so  verhAlt,  ist  ein 
Körper;  aber  Gott  ist  kein  Körper,  also  u.  s.  w.  Tb.  dagegen  argnmentiertt 
qaod  est  in  aliquo»  continetur  ab  eo,  sed  Dens  non  continetur  a  rebus, 
sed  magis  continet  res.  Aw  diesem  Gedankengange  beraas  heisst  es  in 
der  Responsio:  licet  corporalia  dicantur  esse  in  aliqno  sieut  in  conti« 
noiite,  tarnen  spiritualia  continent  ea  in  qnihtig  sunt,  nicut  aninia  oon> 
tinet  corpus  (Reminiscenz  wüm  Ar.  Dt  an.  i,  5»  411^  7).  Unde  et  Dens 
»'st  in  rebus  sicut  continens  res;  tarnen  per  quandam  similitudinem  cor- 
poralitnr)  dicuntur  omniii  efiso  in  !>t'o,  in  quantum  contincntnr  ub  ipao. 
A.  Uagegan  sagt  a.  a.  0.:  Kec  iamea  ita  in  illo  ut  ipse  sit  locus. 
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und  Vollkommenheit.  Aber  das  aus  jedem  Zusammenhange  los- 
gelöste Gitat  giht  keinerlei  Andentimg  darüber,  in  welchem 
Sinne  es  2a  Terstehen  ist,  und  dass  auch  dem  Mittelalter  eine 
pantbeistisehe  oder  emanatistische  Deutung  desselben  nicht  Töllig 

fremd  war,  ersohen  wir  aus  Thomas  selbst.')  Um  so  eifriger 
ist  er  bemiilit.  djusselbc  anders  zu  erkläron  11ml  die  Beziehung 
aut  den  göttlichen  Willen  zu  gewinnen.  Daher  erläutert  so- 
gleich in  Qu.  5,  a.  4,  wo  das  Gitat  unter  den  Einwürfen  vor- 
kommt, die  Besponsio  das  bonus:  dadurch  werde  bezeichnet: 
qui  habet  bonam  voluntatem.  Der  Wille  aber  bestimme  sich 
aus  dem  Zweck,  und  so  spreche  jener  Satz  nicht  TOn  Gott  als 
der  wirkenden,  sondern  als  der  Zweckursache.  Später,  in  Qu.  19, 
a.  4,  wo  es  sich  darum  handelt,  den  göttlichen  ^^'illen  als  die 
Ursache  der  Dinge  zu  erweis^su,  erscheint  der  gleiclie  Satz 
wiederum  unter  den  gegenteiligen  Argumenten.  Die  Objektion 
leitet  daraus  ah,  Gott  sei  vielmehr  durch  seine  Natur  Ursache 
der  Dinge,  wie  das  Feuer  Ursache  der  Wärme;  die  Antwort 
aber  erldftrt:  bonum  est  obiectum  voluntatis,  und  deutet  den 
Satz  dahin,  dass  die  (rttte  Gottes  für  ihn  der  Grund  sei,  das 
andre  zu  wollen,  was  er  will.  Und  in  Qu.  104,  a.  3,  wo  aus 
dem  gleichen  Satze  der  Einwand  hergeleitet  wird:  wenn  wir 
sind,  weil  üott  gut  ist,  so  müssen  wir  immer  sein,  weil  Gott 
immer  gut  ist,  —  wird  ausgeführt:  Gott  ist  die  Ursache  der 
Dinge,  aber  nicht  aus  Notwendigkeit,  sondern  mit  Freiheit, 
denn  die  göttliche  Güte  hängt  nicht  von  den  geschafifenen 
Dingen  ab.  Wie  es  also  seiner  Güte  keinen  Eintrag  getan 
hätte,  den  Dingen  das  Sein  nicht  zu  verleihen,  so  kann  es  auch 
ohne  Beeinträchtigung  derselben  geschehen,  dass  er  sie  nicht  im 
Sein  erhält.  Wie  sehr  ihm  daran  gelegen  ist,  nach  dieser  Rich- 
tung jedes  Missverstiindüis  auswusch  Hessen,  ergibt  sich  da,  wo 
auch  vom  göttlichen  Wissen  gesagt  wird,  dass  es  Ursache  der 
Dinge  sei.  Qu.  14,  a.  8  fuhrt  dort  als  Hauptautorität  aus  De  Tri- 
nitateXV,  13  an:  universas  creaturas,  et  spirituales et  corporales, 
non  quia  sunt,  ideo  novit  Deus:  sed  ideo  sunt,  quia  novit.  Die 


»)  Vgl.  S.  c.  g.  II,  c.  28. 
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firörtenmg  aber  hebt  ausdrücklich  herror,  daas  kiud  firkennen 
das  Wollen  hinzutreten  mOase,  woTon  bei  Augustinus  nidits 
steht,  was  aber  seiner  Meinung  auch  nicht  widerstreitet.^) 

Ein  weiteres  Beispiel.  Qu.  17,  a.  2  behandelt  die  Frafjfe,  oh 
die  Sinneswahrnehmung  falsch  sein  könne,  und  citiert  aus  De 
Vera  religione  c.  33  eine  Autorität  för  die  verneinende  Beant- 
wortung. Wenn  dort  Augustinus  sage:  si  omnes  corporis  sensus 
ita  nuntiant  ut  afficiuntur,  quid  ab  lus  amplius  exigere  debeamus 
ignoro,  so  behaupte  er  damit,  dass  uns  die  Sinne  nicht  tftnscbeD 
und  es  keine  falsitas  in  sensu  gebe.    Die  Auseinandersetzung 
im  Ilauptteil,  welcher  bezeichnenderweise  eine  andre  aus  Augustin 
gesciiöpfte  Stelle  als  Hauptautorität  vorangeht,*)  re}>roduzi«'rt 
die  Aristotelische  Lehre  von  der  verschiedenen  Weise,  in  welclier 
etwas  Objekt  der  Sinneswahmehmung  sein  kann,  und  entwickelt 
danach  die  drei  Richtungen,  nach  denen  die  Sinne  uns  täuschen 
oder  uns  Falsches  zuf&hren  kOnnen.  Im  Anschlüsse  daran  wird 
mit  Bezug  auf  jene  Autorität  fttr  die  entgegengesetste  Meinung 
gesagt:  dass  der  Sinn  affixiert  wird,  ist  eben  das,  was  sein  Emp- 
finden ausniaclit.    Daraus  also,  dass  uns  die  Sinne  melden,  wie 
sie  affiziert  werden,  folgt,  dass  wir  uns  nicht  täuschen, 
wir  erkennen,  dass  wir  emplinden;  daraus  aber,  dass  die  bmiie 
in  einer  den  äußren  Objekten  nicht  entsprechenden  Weise 
affiziert  werden  können,  folgt,  dass  gelegentlich  ihre  Meldung 
der  Sache  nicht  entspricht,  und  wir  daher  in  bezug  auf  diese, 
nicht  in  bezug  auf  unser  Empfinden  in  Täuschung  verfallen. 

Ferner:  im  Anschlüsse  an  Avicenna  lehrt  Thomas,  dass  es 
fünf  Vermögen  des  inneren  Sinnes  gebe,  den  sensus  communis, 
die  Phantasie,  die  Einbildungskraft,  die  sogenannte  vis  aesti- 
mativa,  woraus  die  instinktiven  Handlungen  der  Tiere  erklärt 
werden,  und  das  Gedächtnis.  Durch  eine  etwas  kflnstliche  Kon- 

M  Das  gleiche  in  Qu.  disp.  Je  veritate  11,  de  scientia  Dei,  art.  14, 

Citiert  wirrl  ;iu8  Sohloqu.  II.  6:  Apjvi.et  nos  in  omnibns  sten^iVui« 
similitui^in-'  l*'nu<  inantp  falli,  dorh  wird  dej-  lit^dnnk»*  »lort  nicht  in  der 
gleichen  .ih.^r'lut I  ii  W'ci.x'  au9gesi)i<>.  vi«»luiehr  licifsl  es  n.  12:  apparet 
nos  in  omniiiiis  j^en-ibug  aive  aequahttts  sive  ia  deterioribus  rebua  aut 
similitudine  lenounanic  falli,  aut  etc. 
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struktion  wird  aus  AugosiiD,  De  Gen.  ad  litt  XII,  7,  der  Ein- 
wurf hergeleitet,  die  vis  imagmatiTa  allein  stehe  zwischen  den 
Süsseren  Sinnen  und  dem  Intellekt  in  der  Mitte.  Thomas  weist 

ihn  zurück  mit  der  kurzen  Bemerkung,  was  Augustin  dort  von 
der  Einliilfiuiigskraft  sage,  passe  vielinelir  auf  die  sämtlichen 
Betutiguiig!)iormen  des  inneren  Sinnes  (Q.  TS,  a.  4). 

Ich  komme  nunmehr  zu  dem  Punkte,  an  welchem  der 
stärkste  Zusammenstoss  zwischen  dem  scholastischen  Aristotelis« 
mus  und  dem  Augustinismus  erfolgen  musste,  zu  der  Lehre 
Ton  der  Intellektualerkenntnis,  ihren  Bedingungen  und  ihrem 
Umfange.  Es  wird  gut  sein,  der  den  einzelnen  Citaten  folgen- 
den üntersucliung  einen  kurzeu  Bericht  über  Augustins  An- 
sichten vorauzuschicken,  wie  sie  sich  aus  seinen  Scluiiten  er- 
geben. Dabei  besteht  freilich  die  Schwierigkeit,  dass  Augustili 
dieselben  weder  systematisch  entwickelt,  noch  auch  dieerkenntnis- 
theoretischen  Probleme  rein  für  sich  ins  Auge  fasst,  sondern 
^t  immer  die  Erörterung  derselben  mit  theologisch-ausdeuten- 
den  oder  mystisch-erbaulichen  Nebengedanken  verknüpft.  Immer- 
hin lassen  sich  j^ewisso  (iL-daiikeiireilion  herausstellen,  welche, 
charakteristisch  für  seine  Auff■assun^^  zugleich  wichtige  Elemente 
deutlich  aufweisen,  die  der  Aristotelischen  Spekulation  fremd, 
und  durch  die  spätere  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie, 
insbesondere  auch  durch  das  Aufkommen  und  die  Bestreitung 
der  akademischen  Skepsis  bedingt  sind.  Hat  er  doch  Anlass  ge- 
nommen, sich  mit  der  letztem  eingehend  auseinanderzusetzen. 

Mit  ganz  besonderem  Nachdrucke  betont  er  demgemäss 
die  Objektivität  der  lutellii^ibelen  Wahrheit.  Wie  es  die  gleichen 
Gegenstände  der  äusseren  \\v\t  sind,  weiche  die  verschiedenen 
Menschen  mit  ihren  Sinnen  erfassen,  so  sind  es  die  gleichen 
Wahrheiten,  auf  die  sie  mit  ihrem  Denken  treffen.  Es  hat  nicht 
der  Einzelne  seine  Wahrheit  fttr  sich,  sondern  eine  und  dieselbe 
ist  da  ftlr  alle,  sonst  könnte  es  ja  auch  keine  Verständigung 
darüber  unter  verschiedenen  denkenden  Subjekten  geben.^)  Be- 

De  lihero  arbitrio  II,  c.  12,  n.  33:  Quapropter  nullo  modo  nega- 
veris,  esse  incommutabilem  veritatetn,  haec  omnin  rjnao  inrommnta>»iliter 
Vera  sunt  continentem,  qaam  non  possis  dicere  tuain  vei  meam  vel 
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sonders  deutlich  zeigt  sich  diese  allen  gemetnsune  Wahrheit 
in  den  mathematischen  Wahrheiten  ^  und  in  den  logischen  Ge- 
setzen.*)  Im  Unterschiede  von  den  der  Veränderung  unter- 

cuiuscumque  bominis,  sed  omnibns  incommutabüta  vera  cenientibi»,  tam- 
quam  miris  modia  secretum  et  publicum  lamen,  pnesto  ewe  ac  te  pn«- 
bere  communiter:  omne  autem»  quod  coromuniter  omnibas  ratioGiaantibus 
atque  intelligentibua  praesto  eat,  ad  ulliua  eonim  proprie  natnram  per« 
tinere  quia  dixerit?  Meministi  emm,  ut  opinor,  quid  de  aoisibiia  cor- 
patis  panlo  ante  ttactatnm  sit;  ea  scilicet  qua«  oculoram  vel  aurioiD 
sensu  communiter  tancfiinu<^,  sicuti  sunt  colores  et  soni,  qnos  ego  «t  tu 
simul  videmus  vel  aimul  audiiuus,  non  pertinere  ad  oculorum  nostromm 
auriumve  natnram ,  gecl  ad  sentiendum  nobii  ene  communia.  Sic  ei^ 
etiam  illa  quae  ego  et  tu  comnniniter  propria  qnisque  inente  con?pici- 
T1IU8.  n'^quaquam  dixeris  moritis  nlir-nins-  nostnini  portinorf'  nntiiram. 
-■-  ('(nifrs>  Xll.  c.  25.  n  ?>.');  Si  uiiiUo  vidrnins  verum  esse  q\w\  tlici*  «'t 
ambo  vidi'iiins  veruiu  cüde  «juoil  diro,  iibi  quaeso  id  videmu.s?  N«'c  ego 
utique  in  tior  tu  in  me,  r<ed  ambo  in  ipsa,  quae  »upra  mentes  nosträ« 
est  incoinniutabili  VL-ritute. 

^)  De  Ith.  arb.  II,  c.  8.  n.  20:  Otnne«  ratioeinnntoB  sna  »|iiiM|ue  la- 
tione  atijue  mente  comriiumtt'r  videiit,  tum  illud  <iuod  videtur  j)rae8to 

sit  Omnibus  ratio  et  veritas  nuiüeii  oiniiibuR  ratiorinanf ibua 

praeato  est  .  .  n.  24:  Hin  et  talibus  multis  documentis  coguntur  lateri, 
quibuB  disputationis  Deus  donavit  ingenium  et  perÜBacia  caliginem  uon 
obducit«  rationem  veritatemque  numerorum  et  ad  aensua  corporis  non 
pertinere  et  invertibilem  ainceraroque  conaiatere  et  omnibua  ratiocinan- 
tibua  ad  videndum  esse  communem.  Quapropter  cum  multa  alia  poaaoat 
occurrere,  quae  communiter  et  tamquam  publice  praeato  aunt  ratiod* 
nantibua  et  ab  eia  videantur  mente  atque  ratione  aingulorum  quorom- 
que  cernentium,  eaque  inviolata  et  incommutabilia  maneant  etc. 

>)  De  doctrina  ehriatiaua  Ii,  c.  31,  n.  50:  lata  tarnen  veritaa  con- 
nexionum  —  die  Ricbtigkeit  der  ScbluaafoIgerungeUf  welche  xu  von  allen 
gleicbmäasig  anerkannten  Wahrheiten  f&hrt  —  non  inatituta  aed  ani* 
madversa  eat  ab  faominibuM  et  notata,  ut  eam  possint  vel  dicere  rel  do- 
cere:  nam  est  in  rerum  ratione  perpetua  et  divinitua  instituta.  Sicut 
onim  c|ui  narrat  ordineni  teniporuni,  non  eum  ipae  OOmpCnit;  et  lornrum 
jjjtus  aut  natura«  unimalium  vtd  .stirpium  vel  laptdam  qui  ostendit.  non 
res  o^tfpHit  ab  hoiiiinibua  insf itnf ;  et  ille  «jui  demonstrat  sidera  eoriim- 
que  iiiiitii-,  riATi  •!  vf'l  hi-ipinc  ali<iiif-  r-^'ni  ir?«titutani  doinon«trat: 
sie  t'tiaiii  qia  duii  <  um  iiilsum  est  quini  ron«e<iuitur,  neces»e  t*t«t  ut 
faleuiii  feit  quod  prucrcdit,  verissima  dicit,  ueqae  ipse  facit  ut  ita  ait, 
sod  tantuiu  ita  es«e  deiuoMstrat. 
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worfenen  Qegfinsiänden  der  sichtbaren  Welt  ist  die  intelligibele 
Wahrheit  unveränderlich  und  ewig.*)  Darin  ergibt  sich  neuer- 
dings eine  Bestätigung  für  ihre  Objektivität.  Denn  auch  wer 
ubf-r  den  Lauf  der  Gestirne  oder  die  Beschaffenheit  von  Tieren 
und  Pflanzen  berichtet,  will  nicht  eitiuden,  sondern  unabhängig 
von  ihm  Vorhandenes  aufweisen.  Die  mathematischen  Wahr- 
heiten aber  können  gar  nicht  Ton  einem  in  der  Zeit  stehenden 
Geiste  erfunden  werden,  denn  sie  sind  ewig.  Erweist  sich  somit 
unserm  Tergänglicben  Geiste  gegenOber  die  Wahrheit  als  das 
Höhere,  so  noch  weiterhin  dadurch,  dass  sie  für  uns  die  Regel 
abgibt,  nach  der  wir  urteilen.  Wir  messen  die  Dinge  der  Aussen- 
welt  an  Massstäben,  die  wir  in  uns  vorfinden  und  die  wir  nicht 
ändern  können,  denn  sie  stehen  fest,  wie  die  unverändeHichen 
Zahlenverhältnisse,  wie  die  obersten  Prinzipien  des  Gut-  und 
Bechttuns.')  Wie  könnten  wir  die  Dinge  nach  ihrem  Werte 

^)  2}e  Itb»  arb,  II,  8,  n.  21:  Qaidquid  sensu  ooiporis  tango,  veluti 
est  hoc  ooelnm  et  haeo  terra,  et  quaecnmque  in  eis  alia  corpora  sentio, 
qoamdiu  fatura  siat  nesdo,  septem  aatem  et  tria  decem  siint  et  non  so- 
Ittm  nanc,  sed  eüam  semper  neque  ollo  modo  aliquando  Septem  et  tria 

non  erunt  decem.  —  Seiitoqu.  II,  19  beweist  A.  ans  der  Ün  verf2;iin  glich - 
keit  der  Wahrheit  —  nec  interire  ?eritaa  potest  —  die  Ungterblichkeit 
der  Seele.  —  i>e  immoti alitat e  animae,  c.  4,  n.  6:  Cum  vel  nos  ipsi  no- 
biscum  ratiocinantes  vel  ab  alio  bene  interrogati  de  iiuibusdam  libera- 
libus  artibus  ea  qua»*  imenimue.  non  alibi  qiinni  in  aniino  nostro  invf- 
niniua.  neqtie  id  Pst  iavt-nirp  'pmd  lucere  aut  gigiuMt-.  <ilio(|iiiii  aetorua 
gigneret  aniunn  inveMtiniu:"  t»>nij>orali,  nam  aetfiii.i  s;io|ic  iiivenit.  <juid 
enim  tani  aeteinum  quain  <  iif  uli  ratio  vel  si  quid  aliud  in  huiusc«;modi 
ai'tibus  nec  non  fuisse  uliquiiutiu.  nec  non  fore  comprehenditur? 

^)  De  lib.  arb.  II,  12,  u.  34:  Haue  ergo  veritatem,  de  qua  iaiudiu 
loqnimer  et  in  qua  una  tarn  multa  conspicimos,  exoellentiorem  patas 
eufic,  qaam  mens  nostra  est,  an  aequalem  mentibos  nostris  an  etiam  in- 
feriorem? Sed  ai  esset  inferior,  non  secundom  illam,  sed  de  illa  iudica« 
remns,  sicut  iudicamus  de  corporibus,  qnia  infra  sunt,  et  dicimus.  ea 
plemmqne  non  tantum  ita  esse  vel  non  ita,  sed  ita  vel  non  ita  esse  de- 
bere:  sie  et  de  animis  nostris  non  solnm  ita  esse  animnm  novimus,  sed 
plemmque  eiiain  ita  esse  debere.  Et  de  corporibue  quidem  sie  iudica- 
mus, cum  dicirou!^.  minoa  candidum  est  quam  debuit  aut  minns  quadrum 
et  multa  similiter.  De  animis  vero:  minus  aptus  est  qnam  ilebet  aut 
minns  lenis  aut  minus  vehemens,  sicut  nostromm  mornm  se  ratio  tulerit. 


Di^izechjy  Google 


566 


IVhr,  V.  HtrÜing 


abschätzen,  wenn  wir  nicht  den  Begriff  eines  hdchsten  Wertes, 
eines  absolut  Guten,  besassen?') 

Et  iudicamtia  baec  secundum  illaa  interiores  regulas  veritatif,  qua«  com- 
muniter  cernimus:  de  ipsis  Tero  nuUo  modo  quisiudicat:  cum  cnim  qui« 

dixerit,  aeterna  teniporalibua  esse  ]>otiora  aut  Septem  et  tria  decem  esse, 
nemo  dicit  itn  p^se  dehnis>o.  srul  tiuitum  ita  p!=se  cognoscens,  iion  exa- 
rainator  corrif^it.  seil  tautum  hiptatur  inventor.  .'^i  autem  e?äset  aequalis 
montilnis  uostris  baec  verita«',  uuitabilis  t'tiam  ipsa  o<ä<»f^t.  Mentes  enim 
nostrac  aliquando  cviin  jilm  viUcul  alii|naii<Iu  niinuü  et  ex  iioü  fatfntur 
se  esse  niutabiles:  cum  illa  in  se  nunniiis  nee  pioliciat  cum  plus  a  auhi.^ 
videtur,  nec  deficiat  cum  minus,  «ed  integra  et  incorrupta  ut  conversos 
laetitieat  lumine  et  aversos  puniat  caecitate.  Quid  quod  etiam  de  ipsis 
mentibne  aoatria  Mcondimi  illam  iudicamiB,  cnm  de  illa  nuUo  modo 
indicare  possumos?  Dicimns  enim:  minae  intelligit  <iuam  debet,  aut 
tantum  quantum  debet  intelligit.  Tantum  autem  mens  debet  intelligere, 
quantum  propius  admoveri  atqae  inbaerere  potuent  inoommutabili  Ten- 
tati.  Qnare  ri  nec  inferior  nec  aeqnalie  est,  restat  üt  eit  snperior  atqoe 
eioellentior  Be  vera  religume,  c.  81,  n.  68:  Ut  enim  nos  et  omnea  ani- 
mae  rationales  secundum  veritatem  de  inferioribus  recte  iudicamot,  eic 

de  nobis  quando  eidem  rr.haeremuB,  «ola  ipaa  veritas  iudicat  

Sicut  in  istis  temporalibua  legiboe*  quamquam  de  bis  homines  iudicent^ 
cum  eas  instituunt,  tarnen  cum  fuerint  institutae  atque  Hrmatae,  non 
lirebit  iudict  de  ipsis  iudicare,  sed  secundum  ipsas.  Conditor  tarnen  Ir- 
gmii  tPiiii)oraliuirt,  si  vir  bonu«  est  pt  sapiens,  illam  ipsam  consulit  actcr- 
naiu,  <le  qua  iiulli  an i mae  iudirart-  liatuiii  p«t:  ut  secundum  ein-*  mcoui- 
mutaVule«  resrulas,  tpiid  sit  ]>vo  tempore  iubeuduin  vctandumque  disr**»rnat. 
Aeteruam  igUur  legem  nuindis  animis  fas  est  f  u<;nosciTe,  iudifai  c  nun 
fas  etc.  De  Tnn,  IX,  c.  Ü,  u.  lU:  .  .  .  re;,'uli.«  auper  meutern  nübtraiu  lu- 
commntabiliter  manentibus  . . .  viget  et  claret  desuper  iudicium  veritatii 
ac  aui  iuris  incomiptisaimis  reguUs  firmum  est.  XII,  c.  2,  n.  2:  Snbli« 
moris  rationi«  est,  iudicare  de  istis  eorporalibns  secundum  rationes  inoor- 
porales  et  sempitemas:  quae  nisi  supra  mentem  humanam  essent,  incom- 
mutabiles  profecto  non  essent,  atqae  bis  nisi  subiungeretur  aliquid  nostrum, 
non  secundum  eas  possemus  indicare  de  corponüibus.  Indieamns  autem 
de  eorporalibns  ex  ratione  dimensionum . . ,  quam  incommutabiliter  manere 
mens  novit.  —  XIV,  c.  15.  n.  21:  Gott  ist  immer  und  Qberall,  daher  die 
MeuHchenscele  in  illo  et  vivit  et  movetur  et  est,  et  ideo  reminisci  eins 
pot<3Rt,  nicht  freilich,  in  eigentlicbem  Sinne,  sed  oommemoratur,  ut  con- 
vertatur  ad  Dominum,  tamquara  ad  eam  lucem  qua  etiam  cum  ab  illo 
avi»»-torptiir  qn^ilnm  nm-lr,  tniiLT«  1,a( nr.  Nam  hin^  quod  etiam  iinpii 
c<'i:!fant  ;i-'t*  i  nitaf  mi  ».  t  niulta  if-rt*-  rrproheniliinf  i  rcfr'qnf  laudant  in 
hominum  moribus.    Q^^uä  ea  tandem  regulia  iudicont,  nhu  in  quibus 
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So  erweisfc  stcb  die  Wahrlieit  «ngleieh  als  du  System  Ton 

AN  alirlieiten,*)  und  dai  aiiter  sind  nicht  etwa  nur  Urteile  zu  ver- 
steheu,  sondern  ebenso  auch  Begriü'e,  wie  die  der  (jerechtigkeit, 

vitleut  'iueuittilmodiim  qnisqiie  vivere  debeat,  otiainsi  oec  ipsi  eodem 
modo  vivant?  Ubi  eas  videiit?  Neqne  enim  in  sua  natura,  cum  procul 
dubio  mente  ista  vidtmiittir,  eorumque  mentes  constat  esso  imitubile». 
liaa  vero  regulas  immutabiles  videat,  qnisquis  in  eis  et  hoc  videre  po- 
tuerit;  uec  in  habitn  suae  mentis,  cum  illae  regulae  sint  iootitiae,  mentcs 
vero  eornm  conitet  esse  inlastas.  Ubinam  sunt  Utas  regolae  scriptae 
. . .  ubi  ergo  scriptae  simt,  nisi  in  libro  Iugib  illios  quae  veritas  dicitur? 
unde  oiimis  lex  iusta  describitur  et  in  cor  hominis  qiii  operatur  insti- 
tiam,  non  mignuido  sed  tamquam  imprimendo  traosfertur;  sicut  imago 
ex  annlo  et  in  ceram  transit  et  annlum  non  relinquit. 

^)  De  Trin  YIII,  c.  8,  n.  4:  Neque  enim  in  bis  omnibus  bonis  .  «  . 
dioeremuB  aliud  alio  melins  cum  vere  iudicamus,  nisi  esset  nobis  im- 
pressa  notio  ipeius  boni,  secundnm  quod  et  probaremus  aliquid  et  aliud 
alü  praeponeremuB. 

De  lüf.  afh.  II,  c.  18,  n.  86:  Haec  enim  veritas  ostendit  omnia  bona 
quae  vera  sunt,  quae  sibi  pro  suo  captu  intelligentes  bominee  vel  singula 
vel  plura  eligont,  quibus  fruantur.  Sed  qnemadroodnm  Uli  qui  in  luce 
solis  eligunt  quod  libenter  adspiciant  et  eo  adspectu  laetificantur,  in 
qoibua  si  qui  forte  fuerint  vegetioribus  sanisque  et  fortissimis  ocnlis 
praediti,  nihil  libentins  quam  ipsum  solem  contuentur,  qui  etiam  cetera, 
quibus  infirmiores  oculi  delectantur,  illustrat:  sie  fortis  acies  mentis  et 
vegeta,  cum  multa  vern  et  incommntabilia  certa  ratione  conspexerit, 
dirigit  ic  in  ipsnm  veritutom,  qua  cuncta  nioTi-frnntur.  ei*}UO  inliH'Ten» 
tnmqnam  obliviscitur  cetera  et  in  illa  simul  ouinibus  fruitur.  »Jnidquid 
eiiim  iucundum  est  in  ceteris  v«'ris  ipf?n  utiquc  veritate  iucuudiini  e-t.  - 
Dt  Trin.  IX.  c.  0.  n.  9:  Manifestum  etst,  aliud  unumquemquo  viib  r»'  in  st* 
quod  aibi  alius  dicenti  credat,  non  tarnen  videat:  aliud  auteiu  in  ip-a 
veritate,  quod  alius  quoque  possit  intueri:  quorura  altcrum  mutari  per 
terapus,  alterum  incommutabili  aetemitate  consistere.  Neque  enim  oculis 
corporeis  multas  mentes  vidmido,  per  similitudinem  colligimns  generalem 
▼el  specialem  mentis  humanae  notitiam:  sed  intuemur  inriolabilem  veri- 
tatem,  ex  qua  perfecte,  quantnm  possumus,  definiamns,  non  qualis  sit 
nainscninsque  hominis  mens,  sed  qnalis  esse  sempiterms  rationibos  debeat. 
—  XII,  c,  15,  n.  24:  Gredendum  est,  mentis  inteUectualis  ita  oonditam  esse 
naturam,  ut  rebns  intelUgibilibns  naturali  ordioe,  disponente  Conditore, 
subiuncta  sie  itta  videat  in  quadam  luce  sni  generis  inoorporea,  qnemad- 
moduin  (•(  lüns  camis  videt  quae  in  hac  corporea  luce  drcumadiacent, 
cnius  lucis  capax  eique  congruens  est  creatus. 
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der  Weisheit  u.  a.^)  Liegt;  nun  eelion  in  dem  Bieherigea  eine 

Richtung  auf  Verdinglic  liung  der  Wahrheit,  so  tritt  dieselbe 
anilerwüitä  noch  deutliclicr  liorvor.  Aus  Wahrheiten,  welche 
gelten,  werdt'ii  Dinpfe,  die  siml."^)  Mehr  noch,  als  die  gezäklwn 
Dinge,  so  wird  eingeschärft,  sind  die  Zahlen,  mit  oder  nach, 
denen  wir  sie  zählen,  und  ebenso  wird  den  Wissenscliaften  ein 
eigenes  Sein  zugeschrieben.*)  —  Noch  in  andrer  Weise  zeigt 
sich  diese  VerdingUehung.  Das  einzelne  Wahre,  hören  wir,  isl 
nur  wahr  durch  die  Wahrheit.  Völlig  im  Sinne  Plates  erscheint 
der  abstrakte  Begriil'  hypostasiert  und  zur  Ui-buche  des  nach 
ihm  benannten  Einzelnen  gemacht.*) 

Wie  aber  und  wo  erfa^sen  wir  diese  höhere  Wahrheit  oder 
dieses  System  von  Wahrheiten  ?  Sicherlich  nicht  durch  die  äusseren 

Ep.  120,  0.  2,  n.  9:  Quae  vero  ita  sunt  ut  neqae  praetereaut.  neqiie 

fntiir.i  sinf,  sed  aetorna  perraanpant,  partim  sunt  invipibiüa,  sicut  iueti» 
tm.  sicut  »apieritia,  partim  visibilia  .  .  soH  invisibiliu  iiiti  llecta  conspici- 
uiitur  ac  per  hoc  et  ipsa  modo  quoriuni  sil.i  «'ongruo  videntur.  <>t  cum 
videiitur,  miilto  certiora  sunt  quam  eu  quac  corporis  sensus  adtiugit. 

^)  Dl  Tun  XII,  r.  14,  n.  23:  .  .  .  sapientia,  ad  qnam  portincnt  ea. 
«lua»'  iiff  fuerunt  nee  iutura  sunt.  5»pf{  snnt.  »4  ]iro|(tt'i  caui  aeternitat**in 
in  >unt  et  fuisse  et  esse  et  futmu  cissc  Un  iintur.  sine  ulla  rautabili- 
tiite  tempurum.  Nun  rnim  aic  fuerunt,  ut  essp  .le-im  rt*nt,  aut  «ic  futura 
sunt  quasi  nunc  nou  öint,  sed  ipsum  esse  seuipcr  Lubueiunt,  seniper  ha- 
bitura  sunt.  Miiuent  autem  non  tamquam  in  spatiis  locorum  fiLxa  veluti 
Corpora,  sed  in  natuira  incorporali  sie  intelligibilia  praeeto  sunt  mentis 
adgpectibus,  aicnt  iata  in  loda  vinbilia  vel  oontrectabilia  oorporia  aenai* 
bua.  Non  autem  aolum  renim  aenaibiliam  in  loeis  positarum  aine  apatiia 
localibuB  manent  intelligibilea  incorporaleaque  rationea,  verum  etiam  mo- 
tioBom  in  temporibua  tranaeuntium  aine  temporal!  tranaitn  aiant  etiam 
ipaae  utique  intelligibilea,  non  aenaibilea.  Ad  qua«  mentia  acie  pervenire 
paocorum  eat,  et  cum  perrenitur,  quantum  fieri  poteat,  non  in  eia  manet 
ipsc  perventor,  sed  veluti  acie  ipaa  reverberata  repeilitur,  et  fit  rei  non 
tranaitoriae  tranaitoria  cogitatio. 

*)  SofUoqu.  II,  c.  11,  n.  21:  81  eo  verae  aunt  qoo  annt  diacipUnae, 

ne^abitne  quispiam,  veritatem  ipsam  esse  per  qniun  omnea  verae  annt 
diacipUnae?  Co*tf€8S,  X,  e.  12,  d.  19:  Sensi  etiam  numeroa  omnibua  cor 
poria  aenaibua  quoa  numeranms.  sed  illi  alii  aunt,  quibna  numeramua, 
nec  imaginesi  eonim  aunt,  et  ideo  valde  aont. 

*)  Sotiloqu.  1,  c.  15,  n.  27  u.  28.   De  vera  religione^  c.  89,  n.  78. 
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Sinne,  denn,  wenn  wir  beispielsweise  ein  Gesetz  erkennen, 
Nvolclips  von  allen  Zahlen  gilt,  so  kr^nnen  wir  dies  unmöglich 
den  äiunen  verdanken,  mit  denen  wir  niemals  die  unzähligen 
fälle  erreichen  würden,  welche  die  Allheit  audmachen.^)  —  Von 
den  Inteliektualerkeniiiiiisseii  haben  die  einen  schlechterdings 
nichts  mit  den  Sinneswahmehmungen  gemein,  wie  wenn  ich' 
den  Intellekt  seihst  denke  oder  die  yerschiedenen  Tugenden.  Ihr 
Inhalt  ist  von  dem  der  körperlichen  Ersclieiniingen  durchaus 
verschieden.  In  andren  Fällen  bringen  die  Sinne  als  Böten  der 
Seele  Angaben  aus  der  äusseren  Welt,  der  Verstand  aber  urteilt 
über  sie,  ihre  Bedeutung  und  ihren  Wert.  So  gibt  es  ein  inner- 
liches Sehen  oder  Schauen,  welches  freilich  mit  deni  Süsseren 
nicht  zu  Tergleichen  ist,  aber  grössere  Gewissheit  als  dieses 
gewahrt.*) 

 —  -  -  p  — 

De  Hb.  atb.  If,  c.  6,  n.  23:  Hoo  ergo  quod  per  omnes  limneros 
esse  immobile,  firtnuni  incorro^tomque  coiupiciiitiis,  iiiide  conspicinins? 
non  emm  ullus  oUo  aeniu'  corporis  omnet  adtingit;  innnmerabiles  enim 
sunt:  unde  ergo  novimus  per  omnes  hoc  esse  aat  qua  phantasia  vel  phaatas» 
mate  tam  certa  reritas  numeri  res  innamerabilja  tarn  fidenter,  nisi  in 
luce  interiore  conspicitur  quam  corporalis  sensus  ignorat. 

Oen.  ad  litt,  XII,  c.  24,  n.  60:  .  .  .  illud  mentis  atqae  intelligen- 
üae  lumen,  quo  et  ista  infttiora  düudicantur  et  ea  cemuntuTp  quae  neqne 
sunt  Corpora  neque  ullns  gcrunt  formas  gimiles  corporum,  velot  ipsa  mens 

et  ODiniH  animae  affeotio  bona,  cui  contraria  sunt  eins  vitia  ...  Quo 
enim  alio  modo  ipse  intellectus  nisi  intelIig(.>ndo  conspipitur?  Ita  et  Ca- 
ritas, gaudhim,  pax,  longanimitas,  benignituii  et  cetera  huitia- 

niodi.  —  Ep.  147  (De  videndn  Deo)  c.  17,  n.  41 :  Cum  ergo  interiorf?  oeuh 
iudices  sint  oculorum  pxti  i  im  um,  i^^ti  anteia  illis  quodani  officio  nuntiaii- 
di  et  ministerio  fumulrnlur,  iiiultaqu-'  illi  vidonnt,  quae  is*ti  noii  vidont, 
iiihi]  isti  vident,  und--  mm  ille  tuiii^uaiu  iJiae«uit_^?i  iudicant;  ikuj 
illo-i  iii'()iii).;uabili  a''>t imat inn^  prueponat?  Ep.  120,  c.  2,  n.  lü:  lusti- 
tinm  pt  >;iiii<'iili;iui  «juLlquid  tiUaiiiodi  est  .  .  .  Laec  invisibilia  Niniplici 
mciili-i  atquo  rutionis  intentione  intellecta  conspicimus  aiue  ullia  formiü 
et  motibuB  corporalibus  ....  Ipsumque  lumen,  quo  concta  ista  discer* 
nimus  ....  non  utique  sicut  huius  solis  et  cuiusque  corporei  laminia  ful- 
gor  per  localia  spatia  eifcUinqiia<iue  diffiinditur  mentenupiL*  höstram 
quasi  vistbili  candore  itlustrat,  sed  invisibiliter  et  ineffabiliter  et  tarnen 
intelligibiliter  lucet,  tamque  nobis  certum  est,  quam  nobis  efficit  certa, 
quae  secundum  ipsnm  cnncta  conspieimus;  ^  De  rera  reHgione  90,  n.  65.  — 
1901  Sitsfvb.  d.  p1ifloa..phtlol.  it  d.  hfit.  Ki.  38 
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Darum  ist  4ie  Bedingung  jeder  höheren  Erkenntnis»  di# 
Voraussetzung  jedes  eigentlichen  Verstehens  und  Wissens,  die 

Einkehr  in  uns  selbst.  Äussere  Belehrung  kann  nur  den  Er- 
folg haben,  dass  sie  uns  liierzu  anregt.  Denn  nur  in  uüserm 
Innern  findet  sich  die  Wahrheit;  hier  beurteilen  wir,  ob  das 
Gehörte  wahr  ist;  io  den  verborgenen  Tiefen  unseres  Geistes 
erfassen  wir  die  wahren  Begriffe;  im  inneren  Menschen  wohnt 
die  Wahrheit.  Aber  er  selbst  findet  sie  nur,  wenn  er  niehi 
an  das  Sinnliehe  und  Äusserliche  gefesselt  ist,  und  der  eine 
mehr,  der  andre  weniger.^) 

Als  bedeutsames  Moment  erjjiht  sich  sodana  die  enge  Be- 
ziehung, in  welcher  für  Augustinus  die  Wahrheit  mit  Gott 
steht.  Menschliche  Weisheit  ist  Teilnahme  an  der  Weisheit 
Gottes.*)  Wenn  die  Schrift  sagt,  der  Mensch  sei  nach  dem 
Bilde  Gottes  geschaffen,  so  bezieht  sich  dies  auf  die  Vernunft 
oder  den  Verstand  oder  die  Intelligenx,  oder  welchen  Auadruck 
man  wählen  will:  es  besteht  nicht  in  körperlicher  Ckstsl- 
tung,  sondern  im  Lichte  der  Erkenntniskraft.')    Gott  ist  die 

Qeia.  ad  litt.  XII,  c.  36,  n.  69:  Sapientes  autem  it»  sunt  in  bu  corporaU- 
biu  vi«i8,  nt  quamvia  ea  praesentiora  videantar,  certiofes  sunt  tamea  in 
Ulb  quae  praeter  corporis  speciem  praeterqae  corporis  simOitadiaem  ia« 
tdligendo  otcanque  perapiciont«  qnaniTis  ea  non  Taleaat  ita  meate  con- 
spicere,  ut  haec  sensu  corporis  intueafoir.  Vgl.  Ep,  1$  ad  N^ridimm. 

^)  De  immoriaUtate  animae,  c  10,  n.  17:  Ea  quae  intdligit  animos 
cnm  se  avertit  a  corpore,  non  sunt  ])rofecto  corporea  et  tatnen  sunt, 
maiameque  sunt,  nam  eodem  modo  Semper  sese  habeat.  Nam  nihil  alh 
surdius  did  potest,  quam  esse  quae  oculis  videmus,  ea  non  esse  quae 
intelligentia  cemimus,  cum  dubitare  dementis  sit,  intelligentiam  ancom- 
parabiliter  oculis  ant^erri.  Haec  autem  quae  intelliguntur  eodem  modo 
sese  habentia,  cum  ea  intueior  animua,  satis  oslendit,  se  illis  ef^se  cou- 
innctnm  mivr>  rju.  Mlnm  f  odeniqiio  incorporali  modo,  scilicet  non  localtter, 
Ibid.  c.  \.  n.  6:  Manifestum  est  immortalem  esse  animum  humanum 
omnes  voras  rationes  in  secretis  eins  esse,  quam  vis  eas  si?e  ignoratione 
aive  oblivione  aut  non  habere  aut  anii^isse  videatur. 

2)  De  Genen,  op,  imperf,^  c.  16,  n.  57  ...  in  Deo,  ubi  est  etiam 
ilhi  Hapientia  quae  non  participando  «tapiens  est,  sed  cuius  participation« 

sapienR  est  anima  qiiaeeunqne  sapiens  est. 

S)  (Ttftk  ad  au.  iU,  20,  n.  90. 
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Wahilietl  und  ckw  Licht  der  menechliclien  Vernnnfli.^)  Dm 
d«r  Memclt  in  der  Erkenntnis  mit  der  Wahrheit  vereinigt  wird, 

ist  f(leich!>edmitend  mit  df  iii  S.itzp.  dass  pr  mit  Gott  in  Vpr- 
bindung  trete. ^)  Durcli  den  lilick  unsres  (ieistes  erlassen  wir 
die  ewige  Wahrheit,  nach  der  alles  Zeitliche  gesehaften  wurde. ^) 
Das  ist  das  Ziel  Wimen  schaftlich  er  Unterweisung,  dass  sie  den 
Qmtt  Yom  Ijüdigehen  absieht  nnd  zur  Vereinignog  mit  Qott  ofaaie 
Scheidung  und  Trennung  hhileitet.*)  Oder  auch  die  Wahrlieit 

1)  £p,  1S7,  c.  6,  n.  17  (Es  ist  vom  Qebot  dar  Gottes*  nad  Nikhstwi- 
liebe  die  Bede):  Hic  logica,  quoniAm  Teritas  lamenqne  aDinae  ratioaalis 
aonnisi  Dens  est. 

*)  De  utäUate  eredemU  c.  15,  n.  33:  Cum  enim  sapiens  sit  Dea  ita 
mente  coninnctns,  ut  nihil  inteiponatnr  quod  wpuet,  Dens  enim  est 
veritas,  nee  vllo  pacio  sapiens  quisquam  est,  si  ao«  ▼eritaiem  mente 
oontingat. 

>)  De  Trinit.  IX,  c.  7,  n.  12:  la  iUa  igitnr  aetarna  veritate,  es  qua 
temporalia  &cta  sant  onmia,  formam  seenndum  qvam  svmns  et  Hecnn- 
duni  quam  vel  in  ttobis  vel  in  corporibtia  vera  et  recta  ratione  aliquid 
operamiis,  vi?u  m*»nti«i  ad"]M«  iinii'-' :  ntqtip  ind»^  conceptam  reram  veracem 
noiitiam  tamquam  verbuiu  apml  \u<^  habemus. 

*)  De  divers,  qitaest.  83,  qu.  51,  n.  2:  Quae  sapiunt,  ita  illi  siinilitu- 
dine  «innt  proxima.  nt  in  rreattiri''  nihil  «^it  pro]»i!iijniiii<  .  .  .  qnare  cum 
bomo  possit  j)arti'  ep8  efis».'  sij])i*'ntid>"  -iM  iuhium  interiorem  h' uiiinrin,  «e- 
ctmdam  ipsum  ita  est  ad  iiiiai,nii»'ui,  ut  nulla  natura  infprjtoi^itii  IVniiie- 
ttiT.  et  idfo  nihil  ait  Deo  coinimctiuy.  —  Qu.  54:  (i^u«»d  ml  ouini  anima 
meliuH,  id  I>t'uui  (ÜoiTntjs,  cui  qiiisquw  eiuni  itit^lhVit,  iunctn»  est.  (JuihI 
enim  intelngitur  veium  est  .  .  .  Deo  igitur  iuii<>;um  est  quuU  intelli^ät 
Deum.  Intelligit  autem  rationalis  anima  Deum.  Nam  inielligit  quod 
Semper  einnnodi  est,  neqne  allsm  patitiir  mntationem  .  .  .  Qood  autem 
Semper  eodem  modo  est.  meüas  profeeto  est  quam  id  quod  non  ita  est. 
Nee  qvidqaam  est  melius  lationaU  auima,  nisi  Deoe.  Cum  igitur  intel' 
ligit  aliqaid,  quod  seoiper  eodem  mode  esse  babet,  ipsum  sine  dubio  in- 
ieUigit*  Hsee  autem  est  ipsa  veritas,  cui  quia  intelligeado  anima  ratio- 
nalis  iuDgitor  etc.  J)e  vera  reügiom  e.  55,  n.  118:  Inter  mentem  nostram 
qua  illom  inteUigimus  Patrem  et  Ventuti  in  id  est  Inoem  intmorem  nidla 
interposita  creaiura  est.  —  JO«  ntusica  VT,  1 :  Die  Scbrift  will  dazu  hei' 
ttagen,  daas  alle,  qoos  bono  ingenio  donavit  Deu«  .  .  .  a  gensibus  ramis 
atqne  carnalibus  litteria  .  .  .  duce  ratione  avellerentur  atque  uni  Deo  et 
Domino  renim  omninm.  qni  bumani?;  mPiitibuR  milla  natura  interposita 
praesidet,  incommutabilia  veritatis  amore  adbaereacerent. 

59* 
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wird  mit  dem  Logos  der  cbmilichen  Heilslehre  ideotifizieri; 
Christus  erscheint  als  der  Lehrmeister,  der  in  nnserm  Innern 

wohnt  und  von  uns  zu  Rate  gezogen  wird  und  sich  uns  nach 
dem  Masse  unserer  Fassungskraft  und  unseres  guten  \\'illtiis 
mitteilt.')  Wiu  groüi*  auch  der  Ahstand  zwischen  dem  Öchöpter 
und  den  Geschöpfen  gedacht  werden  muas,  Gott  ist  uns  den- 
noch näher  als  vieles  von  dem,  was  er  hervorgebracht  hat.*) 
Denn  in  ihm,  wie  der  Apostel  sagt,  leben  wir  und  bewegen 
wir  uns  und  sind  wir.  Es  gibt  nur  eine  Wahrheit,  und  doch 
kann  der  Psalmist  von  vielen  Wahrheiten  reden,  denn  wie  ein 
und  dasselbe  Antlitz  in  vielen  Spiegeln,  so  spiegelt  sich  die 
eine  gr>tt liehe  Wahrheit  iu  der  Vernunft  der  verschiedenen 
Menschen.^) 

Im  Zusammenhange  dieser  Gedanken  kehrt  das  Bild  von 
der  Sonne  immer  wieder,  das  zuerst  von  Plate  im  sechsten  und 
siebenten  Buche  der  Republik  angewandt  worden  war.  Intelli* 
gibel  ist  Gott,  intelligibel  sind  die  Lehren  der  Wissensehaften, 

nber  zwischen  beiden  besteht  ein  grosser  Unterschied.  Denn 

wie  die  ^onne  sielithar  ist  und  die  Erde,  die  letztere  aber  nur, 
wenn  die  tSonne  sie  bebtraklt,  &o  erkcuueo  wir  auch  die  Intel- 

De  mcigutro  c.  11,  n.  38:  De  univenia  aatem  qnae  inielligimnt, 
non  lo'juentem  qui  persoimt  foris  sed  intus  ipsi  menti  praesidenteiu  con- 
sulitnus  voritatem.  verbi-  f  irtas^c,  ut  consulamu».  ndmoniti.  llle  aut«m 
q\u  »'ousiilitnr.  docet,  qm  iu  luteriore  hotnint»  habitare  diotus  est  Chri'=tn'>, 
id  ost  in  »miuutabilis  Dei  virtn^  at«;n*^  vimpit,  rna  «npiVntia.  qnain  um- 
t^■ul  -'iiiim  ratioiiatiä  aniina  ruiK«.ula.  .-««i  tuiituui  cuiqü^- paiiUitnr,  qiian- 
timi  tiipciC  pro}>tt'r  liiupruiiu  sive  inalani  sive  bonam  voluntateiii  polest. 

*)  Gen.  aä  Ittt.  V.  c.  IG.  n.  iJ4:  .  .  .  tarnen  propinquior  nohis  vst  qui 
fecit,  quam  multa  quae  facta  aunt.  In  illo  enim  vivimiu  et  movemur  et 
•nmus:  lUorom  aatem  pleraqoe  remota  wxat  a  meate  tiostra  propter  dit' 
umilitadineni  mii  generis.  quoniam  corporalia  tont,  nec  idonea  e»t  ip«a 
rneuB  no«tra  in  ipsiB  rationibns  quibuB  facta  «not,  ea  videre  apnd  Denm, 
nt  per  boc  Miamus  quot  et  qnanta  qaaliaqne  liat«  etaanud  non  ea  vide- 
amos  per  ooipori«  Beasns. 

*)  Emar,  m  Ftalm,  XI,  e<  2:  Verität  naa  eit,  qua  illaatrantar 
aaimae  sanctae:  sed  quoniam  mnltae  »unt  animaef  in  iptis  multii 
veritatet  did  poOTont;  ticut  ab  ona  ÜMne  mnltae  in  ipeenlts  imagiaM 
apparent 
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ligibelen  Wahrlieiteii  nur,  wennsie  beleuchtet  sind  von  dem  Lichte 
ihrer,  der  geistigen  Sonne.  Und  wie  die  nchtbare  Sonne  fUr  nns 

ein  dreifaches  »'inschliesst,  dass  sie  ist,  düss  sie  glänz  1  und  da.ss 
sie  auilres  erlcuclitot,  so  g-ilt  von  Gott,  da.ss  or  isL,  dass  er 
erkannt  wird  und  dass  er  andrem  erkenübar  mackt.')  Denn 
ein  anderes  ist,  was  in  der  intellektuellen  Anschauung  die  Seele 
in  flieh  selbst  erblickti  ein  andres  das  Licht,  welches  sie  er- 
leuchtetf  damit  sie  es  erblicken  könne.  Jenes  gehört,  wie  die 
Seele  selbst,  der  geschaffenen  Weit  an,  dieses  dagegen  ist  Gott. 
Versucht  sie  aber  ihren  Blick  zum  Lichte  selbst,  zu  dieser 
geistigen  Sonne  zu  erheben,  so  wird  sie  geblendet  und  vermag 
es  nicht,  und  docli  erkennt  sie,  was  sie  erkennt,  nur  in  dem 
Lichte,  das  von  dort  stammt.') 


1)  SolSoqu,  I,  c.  6,  n.  12:  B.  Bene  moveris.  Fromittit  enim  ratio 

quae  t^cum  loquitur,  ita  ae  demonstraturum  Deum  tuae  menti,  iit  oculia 
Bol  demonstratur.  Nain  mentis  qiiavi  sui  sunt  oculi  sensus  aninute:  dis- 

cipHnanini  antem  quaeque  certiasima  talia  sunt,  qualia  illa  quae  sole 
illustiuntur  ut  videri  possint,  vobiti  terra  est  atque  terrenri  nmnin:  Dens 
autcin  e«t  ip8e  qm  ilhiHtrat.  El'o  a\itpm  ratio  ita  aura  in  mentibuB  ut 
in  oculis  i^nt  aapectus.  e.  8.  n.  lö:  Intelligibilis  nempe  Deus  est,  intelli- 
u:il»ili;i  ♦  tiiiiii  illa  disciplinarum  sipectamina,  tarnen  plurimum  diffenint. 
Naui  et  terrü  visibilis  H  lux.  sed  terra  nisi  luce  illu«trata  viUeii  nun 
potest.  Ergo  et  illa,  quae  ia  discipliiiiij  traduntur,  quae  quisquis  intel- 
ligit,  verissima  esse  nulla  dubitatione  concedit,  credendum  est,  ea  non 
posae  intelligi  nin  ab  alio  quari  iuo  sole  illustrantttr.  Ergo  quomodo  in 
hoc  Bole  tria  qnaedam  licet  animatvertere,  quod  eat,  qood  fulget,  qaod 
illDminat,  ita  in  illo  seeretisrnmo  Deo,  quem  vis  intelligere,  tria  qnaedam 
tunt,  quod  est,  quod  intelligitur,  et  quod  cetera  fadt  intelligi. 

>)  Qtn.  ad  Uit,  XII,  c.  81«  n.  59-:  Tn  illo  genere  intellectoalium 
vitionnm  alta  sunt,  qaae  in  ipaa  anima  videntur,  velnt  virtates  .... 
aliod  est  ipaum  lumen  quo  illastratnr  anima,  ut  omnia  vel  in  se  vel  in 
illo  veradter  intellecta  consptdat;  nam  illnd  iam  ipse  Dens  est«  haec 
antem  creatnra,  qaamvis  rationalis  et  intelleetnalis  ad  eins  imaginem 
fiwta«  qnae  cum  conatur  lumen  illud  intueri ,  palpitat  infirmitate  et 
minos  valet.  Inde  est  tarnen  quidquid  intelligit  ßicut  valet.  Gnm  ergo 
illac  rapitur  et  a  carnnlibu!;  subtracta  .^onsibns  illi  visioni  exprcttilis 
praesentatnr,  non  8i)atiia  localibus  sed  modo  quodara  suo,  etiam  supra 
ge  videt  illiifl.  quo  adj^ita  vidot  qnid'imM  rtirtni  in  «o  iTitelH<Tpndo  videt. 
—  In  Johann,  tract.  XIV,  1 :  Aliud  est  emm  lumen  .quod  illuminat  et 
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Der  UrspraDg  dieser  Gedanken  aas  dem  Neuplatonimiiw 

ist  unverkennbar,  aber  sie  sind  in  chrieilichein  Geiste  umj^e- 
scliniolzen.    Der  rorc  dps  Plotinos  ist  mit  dpni  überweltÜrhr^n 
Einen  zusaniiiiengeiulltJü  oder  zur  Weisheit  (Mittes.  zum  Log-os 
und  der  zweiten  Person  der  Gottheit  ireworden.  Geblieben  i-it 
der  x6oiiOQ  votjx6c,  die  intelligibele  Welt,^)  in  der  aieli  die 
Folie  des  va^s  auieinanderlegi  und  mit  welcher  die  vemOnftig» 
Seele  in  Verbindung  steht,  nicht  räumlich,  sondern  in  andrer, 
eigenartiger  Weise.  Gott  ist  die  absolute  Wahrheit,  welche  die 
einzelnen  Wahrheiten  in  sich  iimfasst.  Indem  die  ?5eele  .sich  in 
aich  seligst  zurückzieht,  findet  sie  diese  in  sich  vor.  Die  intel- 
ligibele Weit,  in  die  sie  eintritt,  ist  wie  die  lichte  Atmosphäre, 
die  die  ewige  Lichtquelle  umgibt;  wa»  sie  erkennt,  erkennt 
sie  in  ihr  und  durch  sie,  jene  selbst  ahet  bleibt  ihr  Terborgen. 
Sie  erkennt  die  Richtung,  in  der  sie  Qott  selbst  suchen  muas; 
nur  indem  sie  Aber  sich  selbst  hinausgeht,  kann  sie  ihn  zu 
linden  lioflfen,  aber  djis  letzte  Ziel,  die  wirkliche  Vereinigung 
mit  ihm  selbst,  wird  ihr  in  diesem  Leben  höchstens  in  ein- 
zelneu Üüclitigeu  Augenblicken,  in  der  Kksta.se  zuteil.^) 

Der  Lehr-  und  Lembetheb  der  mittelalterlichen  Schulen 
brachte  es  mit  sich,  dass  man  weder  Anlass  hatte,  noch  das 
Bedürfnis  empfand,  sich  mit  diesen  weit  ausgpreifenden  und  bei 

aliud  lumen  quod  illuminatar,  nam  et  ocuU  noatri  lomina  dicontar  et 
tarnen  in  tenebri«  patent  et  non  vident  Lunten  antem  illamiBaBe  a 
ipso  lomen  est  et  tibi  Iiunen  est  et  non  indiget  alio  lumine  nt  Inccre 
possit,  sed  ipto  indigent  cetera  ut  luceant. 

^  A.  verwahrt  eich  BetracL  I,  3,  n.  2  gegen  daa  Wort»  weichet 
der  kirchliche  Sprachffebraucb  nicht  kenne,  und  nuttbilligt»  dati  er 
De  wdine  I,  c.  11  den  Austpnich  bei  Job.  18,  36  auf  die  inteUigibele 
Welt  Piatot  vnd  der  Platoniker  gedeutet  habe.  Die  Sache  irerwirft  er 
i)i<  ht:  Nt  c  Plato  quidem  in  hoc  erravit»  qoia  eate  mundum  intolli^bileia 
dixit.  äi  nun  voeabulum,  quod  ecdeeia^ticae  conMuetudiui  in  re  illa  non 
nsiutiiin  eat,  aed  iptam  rem  velimot  adtendf^rc.  Mundum  qoippe  iniel> 
li^ihilcm  nuncupavliipsam  rationem  sempiternam  atque  incommatabilem. 
t|iia  tVi  it  Dous  nuuidiMu.  Damit  ist  die  Lileicbstelluug  dt^r  inteUigibeita 
Welt  mit  (\ijit  und  d'«r  göttlichen  Wuhrhoit  festgehalten. 

Coufen,  IX,  10,  n.  25.  Seimo       c.  6,  n.  16. 
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AugUBÜBi»  selbst  Ton  dbenahweiigliebeii  GeAlfaleft  geftngeiidn 
Gedanken  als  mit  einem  snsanunenhängenden  Oanzen  Ton  eigen- 
artigem Gepräge  auseinanderzusetzen.  Es  waren  immer  nur 
einzelne,  aus  dem  Zusammenhange  gelöste  Bruchstöcke,  auf 
welche  man  stiess.  und  das  Interesse  ging  nicht  dahin,  eben  jene 
Eigenart  richtig  zu  yersieben,  sondern  die  Autorität  des  groesen 
KirchenTaters  illr  die  vertretene  Schulmeinung  anrufen  zu 
können,  sei  dies  nnn  die  allgemein  kerrsckende,  wie  sie  sieh  in 
Jahrlmnderte  langer  Eniwickelong  ftetgestolll  hatte,  sei  es  eine 
besondere,  wie  sie  einer  bestimmten  Riebtnng  innerhalb  der 
Scholastik  entsprach. 

S.  th.  I,  qu.  16,  a.  7  wirft  Thomas  die  bezeichnende  Frage 
auf,  ob  die  geschaffene  Wahrheit  ewig  sei  ?  Die  Antwort  muss 
remeinend  ausfallen,  denn  nichts  Geschaffenes,  nnr  Qott  ist  ewig. 
Wie  die  Erörterung  zeigt,  ist  jede  Brinnerang  an  eine  Verding- 
liebung  der  Wahrheit  ausgelöscht.  Wahrheit  findet  sich  nur 
im  Denken,  ewige  Wahrheit  setzt  ewige  Gledanken  voraus, 
kann  sich  also  nur  in  Gott  finden.  Von  dem  so  bestimmten 
Standpunkte  aus  wird  eine  frei  wiedernrcnreheiie  Äusserung 
Augustins  gedeutet,  welche  als  erste  O)»jektion  dienen  muss.^) 
Was  zum  Begriffe  des  Kreises  gehört,  oder  dass  die  Summe 
Ton  zwei  und  drei  fünf  ist,  hat  Ewigkeit  allein  im  Verstände 
Gottes.  Aber  der  Gedankengang  bei  Augustin  und  bei  Thomas 
deckt  sich  nicht.  Jener  meint:  die  Wahrheit  ist  ewig,  die 
Wahrheit  ist  Gott.  Dieser  dagegen  sagt:  Gott  ist  ewig,  und 
darum  auch  die  im  göttlichen  V^erstande  benihende  Wahrheit. 
Völlig  in  gleichem  Sinne  erfolgt  die  Entscheidung  im  näch- 
sten Artikel,  wo  nach  der  Uuveränderiichkeit  der  Wahrheit 
gefragt  wird.^)  . 

Das  aus  zwei  verachii  denen  Stellen  zusammengeflossene  Citat 
(s.  oben  S.  565,  Aiiin.  1)  findet  aich  in  wörtlich  gleiober  Fasgnn^r  mich 
^tt.  (//,v;>  i:i-rilatt:  J,  a.  5,  ob.  8.  Die  im  übri^ren  i,Weichlauteniie  Ant- 
wort fii^r  dort  nocli  d»'n  /usatz  bei:  vel  aceipitar  aetemum  pro  perpetuo. 

2)  Hier  wird  aus  De  Itber.  arbitr.  II  citiert:  veritas  nnn  est  aeqnalis 
menti  quia  esset  mntabilis  ^imt  ei  mr'm.  was  die  Stelh-  zwnr  v'w^^t 
Wörtlich,  ab«r  dem  Öiime  Dach  richtig  wiedergibt,  vgl.  S.  566,  Aum.  2. 
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Nahe  verwfmdt  damit  ist  die  andre  Frage,  ob  es  nur  eine 
einzige.  Wahrheit  gebe,  dui^h  welche  alles  andie  wahlr  isL*) 
Thomas  erklfiii,  dass  man  je  nachdem  von  einer  oder  mehreren 
Wahrheiten  'sprechen  kSnne.  Das  einemal  meine  man  dje  Tielen 

wahren  Oc<lanken  in  den  vurücbiedenen  denkenden  Wesen,  das 
andremal  meine  mnn  die  Wahrheit  der  Sacbe  nach,  welche  in 
der  Beidehung  der  Dinge  auf  den  göttlichen  Verstand  begründet 
sei,  von  dem  dann  in  erster  und  eigentlicher  Weise  die  Wahr- 
heit ausgesagt  werde.  Von  Interesse  ist  dabei  die  VerweriuD^ 
der  auf  Aristoiel^  zttrttijkgehenden  Unterscheidung,  zwischen 
univoker  und  analoger  Prädikation.*)  Unter  den  Objektionen 
erscheint  in  freier  Wiedergabe  der  Augustinische  Gedanke, 
dass  die  Wahrheit,  weil  sie  bTther  stebe,  als  der  nienscblich»^ 
Geist,  Gott  sein  müsse. ^)  Die  Erwiderung  geht  leicht  darüber 
hinweg,  indem  sie  sich  mit  der  Andeutung  begnügt,  dass  die 
vielen  Wahrheiten  die  Spiegelbilder  der  einen  ungeschaffenen 
Wahrheit  seien,  um  sodann  hervorzuheben,  dass  auch  die  ge- 
schaffene Wahrheit  in  gewissem  Sinne  höher  stehe,  als  die 
einzelne  Seele,  die  sich  in  ihrer  Erkenntnis  vollende.  Etwas 
ausfübrlicher  setzt  sieb  Tbumas  mit  den  Gedanken  Augustins 
in  der  (^iiaestio  disputata  de  veritate  1,  Artikel  4.  auseinander. 
Über  das  Verhältnis  der  Wahrheit  im  göttlichen  Verstände  zu 
der  Wahrbeit  im  menschlichen  Denken  wird  gesagt:  a  veritate 
intellectus  divini  exemplariter  procedit  in  intellectum  nostmm, 
ein  etwas  unklarer  Ausdruck,  der  an  dieser  Stella  ohne  ge- 
nauere Bestimmung  bleibt,  demnächst  aber  seine  Erklärung 
^nden  wird.  Dann  wird  hinzugefügt:  den  Massstab  der  Beur- 


M  S.  th.  qii.  16,  a.  6. 

>)  Met.  IV.  2,  p.  1003*  83  ff.  wifd  nicht  citiert,  liegt  aber  der  £r- 
Orterting  su  Grande. 

*)  Videtur  qnod  ana  sola  sit  veritas  seoundam  quam  omnia  Mmt 

veiH.  Quia  secundum  AugasUnuiii  "'fc*'  fst  maiui  mente  htmama 

Ueus.  Für  das  Cii  it  welchea  in  gleicher  Fassung  Qu.  dtsp.  de  weri» 
iült,  a.  4,  ob.  ö  wiederkehrt,  s.  vgl.  De  liber.  arbitr,  1,  c.  10,  n.  21:  .  .  . 
rationabili  vi  $iapteiiti  mente  quidquam  esse  praestantiiiB.  Nihil  praeter 
Deum  ar^itror. 
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toks.  Denn  das  natflrUolie  Lieht  tmsrer  Vstnutift  isi  nichts 
andfss  sb  eins  Anteflnuhine  an  dem  göttlichen  Lichte.  In 

derselben  Weise  saoft  man  ja  auch,  dass  wir  alles  Sichtbare 
fciehen  und  beui  teilt n  im  Lichte  der  vSonne,  d.  h.  durch  das 
Licht  der  Sonne.  Und  dm  meine  auch  Augustin,  wenn  er  in 
dsQ  Soliloqoisn  sage,  die  Erkenntnisse  der  Wissenschaften 
könnten  nur  geschaut  werden,  wenn  sie  Ton  ihrer  Sonne  be- 
leuchtet sind,  nämlich  Gott^)  Wie  es  nun  aber,  um  die  sicht- 
baren Gegenstände  zu  sehen«  nicht  nötig  ist,  die  Sonne  selbst 
zu  sehen,  so  auch  sei  es,  um  das  Intelligibele  mit  deu  Augen 
des  Geistes  zu  schauen,  nicht  erforderlich,  dass  wir  Gottes 
Wesen  schauen.*) 

Die  Verwertung  des  Bildes  ist  gektreioh  und  tre£fend. 
Auch  Augustinus  behauptet  nicht,  dass  wir  ron  Gott  eine  toU- 
konmene  und  unmittelbare  Erkenntnis  haben;  er  nennt  ihn 

secretissimum.*)  Trotzdem  ist  &i  ein  von  dem  seinen  verschie- 
dener Gedankengang,  der  hier  von  Thomas  in  jene  Au:^^^pi  üche 
hineingelegt  wird.  Der  platonisierende  Ausdruck  participatio, 
Teilnahme  unsrer  Vernunft  an  der  göttlichen,  verdeckt  dies 
nur  oberflächlich,  denn  er  hat  bei  Thomas  eine  völlig  Ter- 
änderte  Bedeutung  gewonnen.  Er  besagt  nun  nichts  andres, 
als  dass  Gott  etwas,  was  in  ihm  in  absoluter  Vollkommenheit 
Torhanden  ist,  den  Geschöpfen  nach  Massgabe  ihrer  geschöpf- 
lichen Natur  verliehen  hat:  die  von  Gott  stammende  mensch- 
liche Vernunft  ist  nur  ein  s'^h waches  Abbild  der  göttlichen. 
Es  ist  das  gleiche,  was  an  der  trüheren  Stelle  durch  die  Worte 
cTcmplariter  procedit  ausr^edrückt  wurde,  die  nunmehr  ihre 
Erklärung  finden.  Gott  ist  causa  exemplaris  für  die  gaose 
Schöpfung,  also  auch  fttr  die  menschliche  Vernunft  und  die 
Wahrheit,  zu  welcher  diese  sich  erheben  kann.    Vor  allem 

')  Soliloqu.  I,  c.  8,  oben  S.  573,  Anm.  1. 

Sii'ut  prrjo  ad  videndum  aliquid  senMibiliter  non  est  necosse  quod 
videatiir  sub-t;uit!a  soli^-,  itn  ad  videndum  aliquid  iotelligibiliter  non  est 
necessarium  quod  videatur  esaentia  Dei. 

*j  Vgl.  oben  3.  573,  Anm.  1. 
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aber  ist  er  causa  efficiens,  und  zwar  absolute  und  iransBcen* 

dente,  von  den  Geschöpfen  durch  einen  uiieiidliclnu  Abstand 
getrennte  ürsaclif.  Denkt  man  aber  an  dieses  Verhältnis  der 
kreatürJichen  Abbildiichkeit,  so  passt  der  Augustinische  Ver- 
gleich mit  der  Sonne  und  dem  Sehen  nicht  mehr,  denn  niehi 
das  Sehen,  sondern  das  fieleuchtetsein  ist  ein  Teilnehmen  an 
ihrem  Lichte.  Und  dasa  Augustinus  die  eigene  Kraft  der  Seele 
ausdrücklich  yon  dem  erleuchtenden  Sonnenlichte  scheidet,  ist 
soeben  erst  hervorgehoben  worden.  HStte  Thomas  die  yön  ihm 
citierte  Stelle  aus  den  Solihxjuirn  vollständig  und  iui  Zusammen- 
hange eingeseiieu,  so  hätte  ihm  dies  wohl  kaum  verborgen 
bleiben  können. 

Völlig  parallel  mit  den  Ausführungen  der  theologischen 
Summe  gehen  die  in  der  sogenannten  Summa  contra  gentilest 
wo  im  47.  Kapitel  des  dritten  Buches  die  gleiche  Frage  be- 
handelt wird.  Zu  den  dort  in  den  Einwendungen  herange- 
zogenen Augustinus^Citaten  kommen  hier  nocli  zwui  weit-ere 
hinzu.  iJaü  eine  aus  De  Trinitat^-  IX,  7.  wo  tjesai^'t  wird.  da>s 
unsre  Erkenntnis  vermöge  einea  Blickes  unsres  Geistes  in  der 
ewigen  Wahrheit  zustande  komme,  in  welcher  das  Zeitliche 
geschaffen  wurde ;^)  das  andre  aus  den  Soliloquien  genommen: 
prius  ipsa  (sc.  Teritas)  cognosoenda  est,  per  quam  possunt  Üb 
(sc.  Dens  et  anima)  cognosci.*)  Bass  nun  aber  Augustinus 
wirklich  gelehrt  habe,  wir  Termöchten  in  diesem  Leben  Ck)tt 
dem  Wesen  nach  zu  erkennen,  will  Thomas  trotzdem  nicht 
annehmen,  da  1 1-  in  dem  Briefe  an  Paulina,  der  auch  als  Liber 
de  videndo  Deo  angeführt  zu  werden  pflegt,  das  Gegenteil 
sage.')  Ist  dies  ausgeschlossen,  so  bleibt  dann  freilich  stt  unter«* 
suchen,  auf  welche  Weise  wir  im  irdischen  Leben  jene  tinver« 

>)  Oben  S.  671,  Anm.  3. 
SoUtoqu,  I,  c.  15,  o.  27:  B.  Animam  te  certe  diots  et  Deum  velle 
cogDOBcere?  B.  Hoc  est  totum  negotium  menni.  R.  Nihlloe  amplitia? 
A.  Nihil  prorsiit.  R.  Quid,  veritatem  non  via  coinprebendere?  A.'  Quast 
vero  posrim  haec  uiai  perillum  coguoteere.  R.  Ergo  prius  ipsa  cogno- 
tcenda  eut,  per  qunin  ]>OH!<iunt  iUft  cognosci. 

S)  J&>.  147,  c.  4  und  5. 
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»nd^Uohe  Wahrheit  und  jene  ewigen  Ideen  —  rationes  — 
flchauen,  nach  denen  wir,  wie  Augustinus  lehrt,  das  andre 
beurteilen. 

Thomas  nimmt  Ausgang  davon,  dass  Augustinus  selbst 
zugosteh»',  die  W  ahrluMt  finde  sich  in  der  menschlichen  Seele, 
da  er  ja  hieraus  sogui*  ihre  Unsterblichkeit  beweise.^)  Kun 
aber  sei  die  Wahrheit  in  ihr  nicht  nur  in  der  Weise,  wie  Gott 
TermOge  seiner  Ailgegenwart'  seiner  Wesenheit  nach  in  allen 
Dingen  ist,  und  nicht  nur  so,  wie  sicli  Gott  der  Ähnlichkeit 
nach  in  allen  Dingen  findet«  sondern  auf  eine  besondere  Weise, 
ttSmlich'  in  der  Form  der  Erkenntnis  und  insofern  das  von  der 
Seele  Erkannte  ein  Abbild  der  von  Gott  erkannten  ewigen 
Wahrheit  ist.  und  die  vieU^n  Menschen^etden  nach  dem  Ver- 
gleich der  Glosse  zum  eilten  Psalm  ^)  die  eine  göttliche  W  ahr- 
heit widerspiegeln  wie  viele  Spiegel  ein  und  dasselbe  Antlitz. 
Das  gelte  nun  ganz  besonders'  von  den  obersten  Prinzipien, 
den  theoretischen  sowohl  . wie  den  praktischen,  bezQglich  deren 
alle  Menschen  übereinstimmen,  so  dass  sich  also  mit  Rticksicht 
auf  diese  in  allen  Menschen  das  gleiche  Abbild  der  i^^öttliclien 
Wahrheit  herausstelle.  Da  wir  nun  alles,  was  wir  mit  Gewiss- 
heit  erkennen ,  in  diesen  Prinzipien  schauen,  so  könne  man 
sagen,  dass  wir  alles  in  der  göttlichen  Wahrheit  schauen. 
Aber  wenn  Augustinus  .sich  in  dieser  Weise  ausdrücke,  so 
meine  er  doch,  nicht,  dass  uns  in  diesem  Leben  eine  andre  als 
eine  nnyoUkommene  Ootteserkenntnis  zukomme.  Hier  also  wird 
das  Scbauen  in  der  einen  unver&nderlichen  Wahrheit  auf  das 
Erkennen  des  Abgeleiteten  aus  den  i^riiizipien,  der  Schlu^s- 
lulgeruiigen  aus  den  Obersätzen  gedeutet. 

Das  gleiche,  nur  kürzer,  hatte  Thomas  schon  in  einem 
seiner  frühesten  Werke  gesagt,  in  dem  Kommentar  zu  den 
SentenzenbOchern  des  Petrus  Lombardus,  IV,  D.  49,  qn,  2,  a.  7. 
Dort  aber  findet  sich  noch  ein  andres,  bisher  nicht  erörtertes 

Augustinus-Citat,  In  der  elften  Objektiou  heisst  es:  secundum 


Vgl.  ohf'ti  S.  r»«5,  Anm.  l. 
Oben  6.  ö72,  Anm.  S. 
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AngmÜBum  meas  noeirs  m  Deo  dhUb  iaietpüMÜi  einahna 
formatnr:  sed  ifi  ooiiii  nediate  naidne  aliquid  ioierponiter: 

c  rg<t  et  in  hae  Tita  mens  nofltra  iminediate  Tidet  Drain,  ftr 
das  ritat,  das  in  der  gleichen  Foni.  auch  im  KoiLmcntar  zu 
iU's  Ho<:thius  'J'raktat  De  Trinitate  wiederkehrt,  verweisen  die 
Ausgaben  auf  De  Geiieai  ad  litt.  VII,  c.  13.  Dort  iiehi  m- 
dessen  hienroo  nichts,  sondern  io  einer  dnreb  mehrere  Kapital 
sieh  hindurchziehenden  £rdrlierang  wird  fartgc  ■tollt,  dam  Gott 
die  Hensehenaeele  nicht  ans  einem  Kfirper,  aondeni  aas  aidhla 
geschahen  habe.  Wörtiieh  indel  es  sieh  dagegen  De  divers, 
quaest.  83.  cju.  .'jl.  ri.  J,  wo  von  der  Gotteben  bildlich  keit  de:^ 
Mensciitii  die  Kede  ist:  quare  cum  homo  possit  pariicrps  e.si><? 
sapieutiae  secundum  interiorem  hominem,  secundum  ipsuni  ita 
est  ad  imaginem,  nfc  nalla  natura  interposita  fonneiur,  ei  ideo 
nihil  sit  Deo  coniniietias.  £t  sapii  emm  ei  Tivit  el  esi:  ^[«a 
creatnra  nihil  esi  meliiis.  Der  Anaqiniek  besagt  aba  hiar 
nicht,  dsBs  der  Mensch  Gott  ohne  jede  kreatttrliche  TefnaU 
telun^  erkenne,  sondern  dass  er  secundum  interiorem  hominem 
Gf;tt  am  nächsten  stehe.  Einen  andren  Sinn  liat  allerdings 
der  gleiche  Ausspruch  in  der  .Sihrüi  De  vera  reliyione,  c.  55. 
n.  113,  wo  es  heisst :  inter  nientem  nostram,  qua  iUum  inleUigiaias 
patrem,  et  Teritatem,  id  est  lueem  interiorem,  per  quam  illoM  ia- 
telligimns,  nuUa  interposita  creatora  est.  Hier iinien  wir  aaa  Tfiltig 
in  die  frflher  dargelegte  Denkweise  snrfkkTeiwtrt.  laden  anaer 
Geint  sich  ron  der  Aussen  weit  abwendet  aad  in  sich  selbst 
einkehrt,  tritt  er  /ii^rj^^ich  in  die  intelligibele  Welt  ein.  k-  iiaiiL 
er  in  Verbindung  lait  den  von  Gott  gleichsam  au»:slraiilendeD, 
in  seinem  Lichte  erleaehteten  inteiiigibekn  Wahrheiten.  Dass 
er  nun  auch  Gott  seinem  Wesen  nach  schaue,  ist  damit  nicht 
gesagt,  sondern  nur  die  höhere  Erkenntnis  auf  eine  direkte  Ver- 
bindung der  Seele  mit  der  intelligibelen  Welt  sQraakgel&hrt>) 

Mit  dem  gleichen  Materiale  operiert  Qo.  disp.  de  veritate  X,  a.  11; 
auch  hier  hcint  e»  fibereinftimmend  mit  den  andren  Amlegungea:  Se- 
cundum ergo  hoc  no«  In  veritate  increata  aliqoid  videre  dicimur,  secun- 
dum quod  per  ciu«  timilitndinem  in  meßte  nOBtra  refmüantpm  do  allqno 
iudicama»,  «t  cum  per  principia  per  se  acta  iodicamm  de  ceaetatieiubiu. 
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Auf  den  glaiohiMi  Gegenstand  kommi  Tkmnns  aoeh  aook 
in  einem  guiB  andren  Zusammenhange  so  epreeiien  in  der 

Quaesi.  disp.  de  spiritual.  creat.  a.  10.  Die  achte  Objektion  iühii 
aus  einer  schon  iiüher  erwäluiten  Stelle  die  von  Augustin  her- 
vorgehobeueu  Gründe  für  die  Un Zuverlässigkeit  der  Siuoes- 
wahmehmungen  ^)  an  und  schliessi  daraus,  daas  wir  aua  ihnen 
kein  Urtetl  über  die  Wahrheit  gewinne  können;  da  nun  aber 
die  gleiehen  Grtlnde  anf  alles  Geaehafibne  anträfen,  so  aai  daa 
Urteil  über  die  Wahrheit  überhaupt  nidkt  bei  etwaa  Geaehaf- 
fenem  in  finden  und  müaee  deshalb  der  intelleetus  agens  — 
von  ihm  ist  in  jenem  Artikel  die  Rede  —  etwas  Ungesc  hatten  es 
sein.  Du'  ATitwurc  uiiter.scheidet  zunächst.  Wenn  man  sage, 
dass  wir  durch  etwas  oder  mit  Hilfe  von  etwas  über  ein  an- 
dres urteilen,  ao  könne  man  dabei  an  einen  Massstab  oder  eine 
Regel  denken,  welche  wir  dabei  au  Grunde  legen,  oder  an 
unare  ürtaikkraft.  Augustinus  haha  daa  eratere  im  Auge.*) 
Bann  aber  soll  tiefer  in  die  Meinung  des  KireheuToters  ein- 
gedrunjyfen  werden.  £3  wird  berichtet,  einige  von  den  alten 
Philosophen  hatten  kein  andres  als  das  sinnliche  £rkeuntnis- 


unde  non  oportet  quod  ijwa  incrm/ta  vorttas  a  uobin  per  esaentiau 

videatur. 

^)  JJe  (urers.  quaest.  83,  qu.  9:  Omiie  quod  tori)oi  eii>(  Ht  n^^us  iid- 
tinj^t,  quod  et  sensihile  dicitur,  sine  ulla  intermissioue  teuiporin  corn- 
rautatur:  .  .  .  Quod  antem  non  manet,  percipi  non  potest:  illud  eiiim 
percipitur  quod  scieniia  coniprehenditur.  Comprühendi  autem  non  poteat 
quod  biiit  internüssione  muiatur.    Non  est  igiiur  exspectanda  sinceritas 

veritatifl  a  ■«uibiu  ;  illnd  eerte  nemo  est,  qui  non  cogatar  fe- 

iexi,  nihil  esse  aenaibile»  qood  non  habeat  timile  fidso,  ita  nt  intemoaci 
non  poarit.  Nein  .  .  .  omnta  quae  per  corpus  sentlmus,  etiam  cum  ea 
non  adrant  aenaibna,  imaginea  tarnen  eorum  patimur  tamquam  proraiaa 
adaint,  vel  in  aomno  vel  in  furore. 

^  ludicare  enim  aliquo  de  veritate  didmnr  dapliciter»  nno  modo 
aicat  medio,  aicot  iudicamua  de  conclnaionibua  per  prindpia  et  de  refl^o- 
la^  per  regolam,  et  aio  videntar  lationea  Angnttini  procedere.  Kon 
enim  illnd  qnod  eat  mntabile,  vel  quod  habet  aimiUtodinem  UUna,  poteat 
eMe  infkllibüia  regnla  teritatia.  Alio  modo  dicimnr  aKqno  indicare  de 
feritaie  aliqua,  aicut  virttiie  indtcatiTa»  et  hoc  modo  per  intelteetom 
Bgentem  iadicamna  de  veritate. 
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Yennögan  >  angoioBiaien  und  in  ÜbereiiHiiiimniiig  daaii  be- 
hauptet, di88  es  wegen  des  st^en  Flusses  der  Dinge  and  der 

Ähnlichkeit  der  Traumbader  nrit  den  VorsteUungen  Im 
Zustande  keinerlei  Gewis>Iu  it  geben  könne.M  Darum  habe  sich 
Sokrates  ausschliesslich  aut  d'i«^  Elliik  gewoiiVu.  s<?iii  Schüler 
Piato  aber  zwar  um  jener  Gründe  willen  an  der  Unerkennbar'- 
keit  der  SianeDdinge  festgehalten,  daneben  aber  ein  Wissen 
um  die  von  den  Dingen  getrennten  species  derselben  sage- 
nomnien  und  mit  RficIcsiGht  hieranf  dem  Menschen  eine  höhere 
Erkenntniskraft  zageschneben,  den  Verstand  oder  den  IntelMt, 
der  darum  von  einer  höheren  Sonne  erleuclitet  sei.    Die  l*'t/- 
teren  W  orte  haben  in  dem  Benciite.  welchen  Aristofcele«?  in  der 
Metaphysik^}  Uber  die  Genesis  der  Platonischen  Ideentehre  gibt 
nnd  welchem  Thomas  gefolgt  ist .  keinen  Anhalte   Aber  der 
Vergleich  mit  dem  liiehte,  den  dieser  an  an«r  andren  Stelle, 
De  anima  III,  5,')-  gebrancht,  wo  vom  Ursprünge  nnsrer  Ge- 
danken die  Rede  ist,  war  den  mittelalterliehen  Denkern  sehen 
allein  von  den  nentestamentlichen  Schriften  her  Tollkomm«! 
geläufig.    Dabei  bleibt  es  zunächst  bei  einem  bildlichen  Aus- 
druck, aus  dem  sich  Schlüsse  irgend  welcher  Art  nicht  ziehen 
lassen.    Wenn  ihn  Thomas  hier  gebraucht,  so  geschieht  es 
wohl,  um  zu  der  Ausdrucksweise  Augustins  ttberzoleiten.  Dieser, 
so  wird  weiter  gefahren,  habe  sich  an  Plate  angeschlossen,  so- 
weit der  katholische  Glaube  es  zuliess,  nnd  dämm  .habe  er  an 
Stelle  der  fQr  sich  bestehenden  Ideen  die  ewigen  Begriffe  — 
rationes  —  im  Ver>tan(ie  Gottes  gesetzt  und  srelehrt,  dass  wir 
durch  sie  vermöge  des  vom  göttlichen  Lichte  erleuchteten  In- 

M  Von  diesen  beiden  Argumenten  gehört  nur  das  erst«  der  vor- 
Hokniti«<"lT^n  Philosophie  ;iti,  das  zweite  ent^ttinimt  der  antiken  Skepsis. 
Th.  nitnmi  es  aux  Au<;ustin  und  st«Ut  ea  uabedenklicb  neben  dAs  ente. 

2)  Met.  I,  ti,  p.  9b7a  32  ff. 

^  P.  430*  10  ff.  Dort  iat  davon  die  R.  .1>  .  dass,  wie  in  der  ganien 
Natur,  so  auch  in  der  Seele  lieh  ein  wirkende!  und  ein  die  Wirknag 
ao&ehmende«  Prinsip  fiii4«ii  mQste:  6»dT^inj  Mai  h  t§  c'jTa^jfrnr 
tavtas  ras  üia<foo6i.  xai  Fanr  6  fsir  towBtöt  PO&t  t*f  «arm  fotoAwp  4M 
f^l  adpxa  notitr,  d>s  i^t^  Jts,  ohp  r6 


Auyuatinus-Ciiute  bei  Thomas  von  Aquin. 


585 


tellekts  Ober  alles  urteilen,  aber  nicht  in  der  Weiae,  daes  wir 

jene  Begrifle  selbst  erfassten,  denn  das  könnten  wir  nur  durch 
Erfassung  des  irüttlich»  n  Wesens.  Denn  auch  Plato,  so  \vird 
versichert,  habe  ja  das  Wissen  um  die  für  sich  besteiieudeu 
Ideen  nicht  darauf  gegründet,  dass  wir  diese  selbst  schauten, 
sondern  darauf,  daas  unser  Geist  durch  Teilnahme  an  ihnen 
ein  Wissen  um  die  Dinge  habe.^)  Diese  Teilnahme  an  ihnen 
will  somit  Thomas  ausdrücklich  nicht  so  yerstanden  haben,  dass 
sich  die  Ideen  als  vorgestellte  oder  begriffene  in  unsrem  Geiste 
fiinden.  Und  auch  die  Mi'iiiuii£?  Augustins  wird  ziemlich  unbe- 
stimmt dahin  ang»_'g*  b»  n,  tia^s  jene  obersten  Begrifte  aufuusirüU 
Geist  einwirkten.  Sodann  folgt  wieder  der  Vergleich  mit  dem 
einen  Antlitz  in  den  vielen  Spiegeln.  Aristoteles  dagegen,  so 
fahrt  Thomas  fort,  schlug  einen  andern  Weg  ein.  Er  zeigte, 
dass  auch  in  den  Sinnendingen  nicht  alles  veränderlich  ist,  dass 
die  Sinne  bezüglich  des  ihnen  eigentümlichen  Objekts  keiner 
Täuschun«^  unterliegen,  und  dass  über  den  Sinnen  dm  intellek- 
tuelle Vermögen  steht,  welches  üi»«_i  die  Wahrheit  urt^iilt, 
nicht  nach  Massgabe  für  sich  bestehender  intelligibeler  Dinge, 
sondern  vermöge  des  Lichts  des  intellectus  agens,  der  die  in- 
telligibelen  Objekte  als  solche  hervorbringt  oder  die  Dinge  in- 
telligibel  macht.  Während  nun  aber  wir  heute  dafür  halten 
müssen,  dass  diese  Tätigkeit  des  intellectus  agens,  wie  sie  von 
dem  mittelalterlichen  Aristotelismus  formuliert  worden  war, 
mit  der  Aiiftassimg  Augustins  schlechterdings  nichts  gemein 
habe,  meint  Thomas,  es  komme  im  <J runde  nicht  viel  darauf 
an,  ob  man  sage,  das  intelligibele  seibüt,  oder  das  Licht, 


^)  Angnstinua  antem  Platonem  secutus  quantmn  fidvt  catholica 
patiebatur»  non  potuit  tpecie«  rerum  per  ae  tubsiateatet«,  sed  loco  eanun 
poaait  »tionea  rerum  in  mente  divina,  et  per  eas  secundum  intellectum 
illustratum  a  lue«  divina  de  omniba«  iudicaoraa,  non  qaidem  sie  quod 
ipsaa  rationes  videamus,  hoc  enim  esset  impossibile  nisi  Dei  essentiam 
Tideremue,  sed  secundum  quod  illae  supremae  rationes  impritnnnt  in 
mentes  nostras.  Sic  enim  Plato  posuit  scientia«  de  apeciebns  separatis 
esse,  non  quod  ipsae  vidercntur,  sed  secundnm  quod  eas  mens  nostra 
participat  de  rebus  scientiam  habet. 

1904.  SHiwik^  4.  philos.-pUIoL  iL    bfat  KL  89 
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welches  das  Intelligibele  als  solches  herrorbringe,  sei  uns  too 
Gott  mitgeteilt.^) 

Iinnierhin  wird  hier  eine  N'ersrhiodenlieit  anerkaiDif  und 
nur  die  ikvlLutuiig  derselben  herabgesetzt.  Aber  die  Erörterung 
iät  zu  kurz  und  zu  uenti(  lu-stimmt,  aht  dass  grosses  Gewicht 
hierauf  gelegt  werden  konnte.  Wichtiger  ist,  was  Thomas 
dort  Uber  den  Sachverhalt  äussert,  wo  er  ihn  eigens  in  Be- 
handlung nimmt. 

S.  th.  I,  qu.  84,  a.  5  fra^d,  ob  die  vernünftige  Seele  die  kör- 
lichen  Dinge  in  den  ewigen  Ideen  erkenne?  Nach  dem.  was 
soeben  aus  der  Quaest.  disp.  de  spiritualibus  creaturis  mitgeteilt 
wurde,  möchte  man  eine  verneinende  Antwort  erwarten.  Aber 
das  Gegenteil  ist  der  Fall,  wie  sogleich  die  aus  den  Ck»nfe9> 
sionen*)  genommene  Hauptautorität  andeutet.  Dieselbe  besagt, 
dass  wir  Qbereinstimmend  das  Wahre  in  der  unyerftnderliehen 
Wahrheit  erfassen.  Die  Wahrheit  aber,  fügt  Thomas  bei,  ist 
in  den  ewigen  Beerriffen  odpi  Idien  beschlossen,  also  erkennt 
die  menschliche  Öeelo  in  ihnen  alles  andre. 

So  wären  wir  also  plötzlich  im  Piatonismus  oder  Augu- 
stinismus drinnen?  Die  Darlegung  im  Hauptteile  geht  aus  von 
De  doctrina  Christians  IT,  40,  wo  gesagt  wird,  dass  man  das 

Gute,  was  man  bei  den  heidnischen  Philosophen  finde,  sich 
aneignen,  das  Falsche  und  Abergläubische  aber  meiden  solle. 
Daher  nun  habe  anch  Augustinns  selbst,  der  von  den  LehrL-n 
der  Plat  »niker  durchtränkt  war,  angenommen,  was  er  unter 
ihnm  Aussprüchen  mit  dem  Glauben  Ubereinstimmend  fanri, 
das  diesem  Widerstreitende  aber  habe  er  verbessert.  So  gleich 
die  Ideenlehre,  indem  er  vielmehr  geltend  mache,  dass  die  Ideen 
oder  Wesensbi  griffe  aller  Dinge  sich  im  göttlichen  Geiste  fin- 
den, dass  i.atli  ihnen  alles  geformt  sei  und  avieli  die  mensch- 
liche öeele  ihnen  gemäss  alles  erkeuue.^)    Bezüglich  der  jetzt 


^)  NoQ  multuni  autem  refert  dicere  quod  ipsa  intelligibilia  patiiici* 
pentur  a  L>eo.  vel  qaod  lumen  faciens  inteliigibilia  partioipetiir. 
Oben  ä.  668.  Anm.  1. 
*J  Attgusttttttt . . .  posuit  loco  harnm  idearum,  qaas  Plate  ponebat, 
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zuT  Erörterung  stehenden  Frage  aber  müsse  unterschieden 
werden,  in  welchem  Sinne  man  sage,  dass  etwas  in  einem  an- 
dren erkannt  werde.  Es  körnio  das  heissen,  man  erkenne  etwas 
in  einem  andren  als  in  einem  erkannten  Objekte,  so  wie  man 
etwas  iin  Spiegel  sieht;  man  sieht  den  Spiegel  und  den  Gegen- 
stand in  ihm.  In  dieser  Weise  sehen  die  Seligen  im  Himmel 
alles  in  den  ewigen  Ideen,  denn  sie  sehen  Gott  selbst  und  mit 
ihm  die  in  ihm  beschlossenen  Ideen,  in  diesen  aber  das,' was 
nach  ihnen  gebildet  ist  Man  kOnne  aber  mit  jenem  Ausdrucke 
auch  das  Prinzip  der  Erkenntnis  bezeichnen;  in  diesem  Sinne 
sage  man.  dass  wir  die  Dinge  in  der  Sonne  sehen,  weil  diese 
sie  siclitbar  macht.  Verstehe  man  pr  in  rlie^em  Sinne,  so  könne 
mit  Kecht  gesagt  werden,  dass  die  Seele  alles  in  'Vn  «  wigen 
Ideen  erkenne,  denn  wir  erkennen  alles  durch  die  Anteilnuhme 
an  ihnen.  Die  ewigen  Ideen  bedeuten  also  das  Prinzip  der  Er- 
kenntnis, aber  was  ist  unter  Anteilnahme  zu  TerstehenP  Thomas 
fährt  fort:  das  lumen  intellectuale  in  uns,  also  unsre  Erkenntnis- 
kraft, ist  nichts  andres  als  eine  uns  zuteil  gewordene  Ähnlich- 
keit mit  dem  ungeschaffenen  Lichte,  ein  Abbild  also  oder  Nach- 
bild des  göttlichen  Verstandes,  in  welchem  die  ewigen  Ideen 
eingeschlossen  sind,  in  Anlehnung  an  die  Worte  des  Psal misten 
kann  man  dahrr  <;agen,  dass,  weil  wir  bezeichnet  sind  durch 
das  gdttiiche  Licht,  in  uns  alles  aufgewiesen  und  erkannt 
werde.*) 


rationei  omniniii  creaturarum  in  mente  divina  eiutere,  Becanduiu  quai 
omnia  formantor  et  secundam  qua«  etiam  anima  humana  cogQoaeit. 

')  Cum  ergo  quaeritor,  utrum  anima  huniana  in  rationibas  aetemii 
omnia  cognoscit,  dicendnm  est  quod  aliquid  in  aliqtto  dicitur  cognosci 
dnpHdter.  üno  modo  sicut  in  obiecto  cognito  ...  et  hoc  modo  in  atatu 

piaesentis  vitae  non  poteat  videre  omnia  in  ratiooibus  aetemis  

Alio  modo  .  .  .  sicut  in  cognitionis  principio:  sicut  si  dicamns,  quod  in 
Sole  videntnr  ea  quae  videntur  per  solem;  et  sie  necease  est  dicere,  quod 
anima  hnmana  omnia  cognoacat  in  rationibns  aotomis  per  quarum  par- 
ticipationctn  otiinia  coi^noscimua.  Ipsum  enim  lumen  intellectuale,  (\{\od 
est  in  nobis,  nihil  aliud  est  quam  quaedam  participata  similitudo  lumi« 

nia  increati   Per  ipsam  sigillationem  divini  Inminia  in  nobis 

omnia  demonstrantnr. 

39* 
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Das  also  ist  es,  was  Thomas  einsclifiTfen  will:  wir  erkenneD 

in  uns,   was  wir  erkennen,   und  wir  sind  hiezu  fähig,  weil 
unsre  £rkenntniskraft  ein  Abbild  der  göttlichen  ist.    Die  Be- 
deutung der  ewigen  Ideen  für  unsre  Erkenntnis  ist  völlig  zu- 
rückgedrängt. Der  Zusammenhang  mit  ihnen  berabt  nur  noch 
auf  dem  Verbältnisse  der  Ähnlichkeit,  in  welchem  unser  Ver<- 
stand  mit  dem  göttlichen  steht.  Zum  iiberflusse  Wut  Thomas 
fort:  .weil  jedoch,  um  von  den  materiellen  Dingen  eine  Wissen- 
schaft 2U  hesitzen,  neben  dem  Lichte  der  Erkenntniskraft  in 
uns  auch  noch  die  von  den  Dinofen  hergenommenen  iiittUigi- 
belen  specios  ^    ilir  objektiven  W  fst'ri.sl>egntt'e  —  erfordert 
werden,  so  haix  ii  wir  die  Kenntnis  von  den  materiellen  Diogeu 
nicht,  wie  die  Piatouiker  meinten,  durch  blosse  Teilnahme  an 
den  ewigen  Begriffen*.  —  Aber  was  bedarf  es  dieeer  letzteren 
überhaupt  noch,  wenn  wir  in  den  Dingen  oder  in  den  toq  den 
Bingen  herrührenden  Phantasmen  mit  Hilfe  des  intellectus  agens 
die  Intellektualvorstellungtn  s^^ewinnen?    In  Wirklichkeit  sind 
sie  vollkuninitüi  beseitigt.  AIm  j-  «'in  Gptfen«atz  gegen  Auirii'^tiiius 
wird  damit  nicht  zugegeben,  vielinthr  wird  umgekehrt  seine 
Autorität  angerufen.   Sage  er  doch  De  Trinitate  IV,  IG,  dass 
die  Philosophen,  trotzdem  sie  sich  auf  die  ewigen  Ideen  be- 
ziehen, aus  ihnen  die  Zahl  und  Art  der  lebenden  Wesen  nicht 
herleiten  konnten,  sondern  sie  auf  dem  Wege  zeitlich-räumlicher 
Erfahrung  aufsuchen  mussten.  Aber  so  fnippant  das  Citat  ge- 
rade in  dieiscni  Zusammenbau ufi'  vvirkt,   und        wii  hti*r  es  im 
übrigen  für  die  genaue  Fe.NLsttdIung  von   Au<^nistiiis  «ij^^tuer 
Deuk^roiso  hf})  so  betont  es  zunächst  doch  nur  dio  Schranken 
der  Intellektualerkenntnis,  und  eine  unbefangene  Betrachtung 

A.  a.*0.  n.  21:  Namquid  cnim  quia  veriraime  dispntant  et  doca* 
mentia  certissimiR  persuadent,  aetemiB  rationibus  omnia  temporalia  fieri, 
propterea  potuerunt  in  ipsi«  rationihua  perapicere,  vel  ex  ipsis  oolligere 
quot  aiot  animalium  genera,  quae  semlna  singniorum  in  exordüa,  qni 
modus  in  incrementis,  .  .  .  qui  xnotuf  in  appetendis  quae  «ecuiidum  na* 
turam  sunt.  fugiet)di''<iiio  contraria?  Nonne  ista  omnia  non  per  illam 
incominutubilem  sapieutiuin.  »«ed  |  r  locoruin  ac  tempomm  bittoriam 
quaeaierant?      Vgl.  auch  oben  6.  572,  Anm.  2. 
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kann  sicBerlich  nicht  daraus  entnehmen,  dass  wir,  wie  der 
mittelaUeriiehe  Aristotelismus  lehrt,  mit  Hilfe  der  uns  ver- 
liehenen Erkenntniskraft,  des  intellectus  as^ens,  aus  den  Sinnen- 
bildern die  Wesensbegriffe  der  Din<]^e  cfe\s  innen. 

Thomas  aber  möchte  völlige  Ubereinstimmring  konstatieren. 
Dass  Augustinus  unter  der  birken ntnis  in  rationibus  aetemis 
nichts  andres  habe  verstehen  wollen,  dass  also  der  oben  vorge- 
nommenen Distinktion  zufolge  damit  nur  unsre  gottebenbildliche 
Erkenntniskraft  gemeint  sei,  soll  auch  daraus  hervorgehen,  dass 
er  anderswo  —  De  diversis  quaest.  83,  qu.  46  —  sage,  nicht  jede 
Seele  sei  geeignet,  die  Ideen  zu  schauen,  sondern  nur  die  reine 
und  heilige,  so  dass  er  also  deutlich  diese  andre  Erkenntnis 
den  Seligen  im  lliniiuel  vorbehalte.  Al)er  Thomas  irrt.  Wie 
der  Zusammenhang  ergibt.  ^Npricht  dort  Augustin  zunächst  im 
Sinne  der  Piatoniker.^)    Aber  auch  wo  er  weiterhin  ausein- 

£«  ist  die  schon  erwähnte  klaniache  Stelle,  wo  A.  die  Ideenlehre 
in  die  cbrietliche  Spekulation  eingliedert.  Nachdem  von  ihrer  Einführung 
durch  Plato  und  dem  Namen  der  Ideen  die  Rede  wtir,  heiast  es  veiter: 
Anima  vcro  ne<^tur  eas  intueri  posse  nisi  rational!»,  ea  sui  parte,  qua 
excellit,  id  est  ipsa  mente  atqne  tatione,  qeaai  qutulain  facic  vel  oculo 
suo  interiore  atqne  iiitelligibili.  Et  ea  qnidem  ip«fi  rati  itialis  aninia,  non 
omni"  et  quaelibet  sed  quae  sanota  et  i-ma  fm  rit.  haec  assfritur  illi  vi- 
m<>u\  ♦SCO  idfmori;  ](]  r>s't  qua»^  iiluiu  ip'^iiiii  (n  iiluiu,  quo  viilrnliir  ista, 
ganiiiii  et  .^iinjeiiuu  et  aficiium  ei  ^imileiii  bis  rebus,  quas  vidi'i»'  iiitendit, 
habn^^rit.  Quin  atitoiu  relig"ioi?UH  et  vom  reli«?iune  imbutu»,  quam  vis  non- 
duiu  posäit  haec  intueri,  negare  tuiucu  audeat  .  .  .  oniuia  quae  sunt 

.  .  .  .  Deo  auctore  esse  procreata  ?   Quo  constituto  atque  con» 

cesso,  quis  audeat  dicere  Deom  inrationabiliter  omnia  condidine?  . . . . . 
Has  aotem  rationea  ubi  arbitrandum  ett  ewie,  niai  iu  ii)äa  mente  Crea- 

toris?  Quod  si  hae  rerum  omninm  creandarum  creatanimve 

rationes  in  divina  mente  continentur,  neque  in  divina  mente  quidquam 

niaa  aeternum  atqne  incommutabile  poteat  esse  non  aoium  sunt 

ideae,  sed  ipsae  venie  sunt  quia  aeternae  sunt .  .  .  quarom  partici- 
patione  fit,  ut  ait  quidqoid  est,  quoqnomodo  est.  Sed  anima  ratiunalid 
inter  eae  res,  qnae  aont  a  Deo  conditae,  omnia  i'uperat  et  I)eo  proxima 
eat>  quando  pnra  est;  eiqne  in  quantum  caritate  iohaereacit,  in  tantum 
ab  eo  lumine  illo  intelligibili  perfusa  quodam  modo  et  illustrata  cernit, 
non  per  corporeoa  oculos.  sed  per  ipsius  sui  princijiale,  quo  pxr'  llit.  id 
eat  per  intelligeotiam  auam,  iataa  rationes,  quarmn  visione  iit  beatissima. 
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andersetet,  in  welchm  Sinne  die  ideenklue  nngenommeB  wer- 
den könne  oder  «ngenommen  werden  mSsse,  spriclii  er  gnni 
allgemein  Ton  der  mensehliclien  Seele,  weldie  ab  das  oberste 

aller  Oesclidpfe  Gott  am  nicbsten  stehe  und  om  so  mehr  toq 

dern  Lx  bte  der  iftlttlichen  Erkenntnis  diircb strahlt  sei,  je  rein^-r 
uiid  lifcjligcf  hkv  ^  on  einer  l>r»cLrüiikiing  auf  das  iseiige 

£>chatien  im  Jenseits  ist  nicht  die  Rede.  In  den  H^iraktatioaea 
korrigiert  Augustinns  einen  Satz  ans  den  SoUloqaieo.  wo  es 
heisst,  dass  Gott  nur  die  Beinen  zur  Erkenntnis  der  Waltrlieit 
zulasse,  aber  nicht  so,  dass  er  anf  den  üntenchied  des  seligeii 
Sehaneos  nnd  der  Erkenntnis  im  Diesseits  hinweist,  sondern  so, 
daas  er  zugesteht.  <l;i>s  auch  diejeniitren.  welche  nicht  iviu  sind, 
vieles  erkennen  kt'iniirn-.M  er  vrrnahrt  sich  also  nur  gegen 
einen  gewissen  Cberi»chwaDg  n&uplAtonischer  Keiniuiscenzen. 
Dass  er  aber  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Grade  der 
Erkenntnis  und  dem  Grade  sittlicher  Ueinheit  ifir  dieses  Leben 
annimmt,  zeigt  er  ebendort,  wo  ein  Ausspruch  aus  dem  Bnehe 
De  moribus  ecclesiae  catholicae  richtig  gestellt  wird.*)  Dort 
hatte  er  gesagt,  dass  wir  Gott,  den  wir  erkennen  wollen,  zu- 
erst mit  Voller  Liebe  lieben  sollen.  Die  Worte  pltiia  caritate 
gehen  ihm  zu  weit,  .siiicera  caritate  wäre  iretiender,  damit  lÜr 
die  Steigerung  der  Liebe  im  Jenseits,  wo  das  Schauen  von  An- 
gesicht zu  Angesicht  eintritt,  noch  Raum  bleibt.  Auch  dann 
also,  wenn  der  oben  dargelegte  Zusammenhang  nicht  so  be- 
stimmt dagegen  spräche,  hätten  wir  kein  Recht,  jene  Be- 
schrankung auf  die  reinen  und  heiligen  Seelen  mit  einer  Be- 
scluäukuiiix  auf  die  Seligen  iia  .Jt'iii»eits  zu  identifizieren. 

Verwandt  mit  der  soeben  erörterten  Frage  ist  die  andre, 

*)  RetracL  I,  4,  o.  2. 

Ibid.  c.  7,  n.  4.  —  Dazu  Soliloqu.  1,  c.  6.  a.  IS  (vgl.  oben  S.  57S, 
Aotn.  1):  Non  epiin  hoc  est  habere  ocnloi  quod  adspicere:  aut  id«a  bot 
est  adtpicere*  qnod  videre.  Kr^o  aniinue  tribu^  <juibu»dam  rebus  opus 
f  -'i:  ni  (>(  tiloH  babeat,  «luibus  ium  bune  uti  ponit,  ut  adspiciat.  ut  videat. 
Uculufl  aiiiini  mens  est  ab  omni  lube  oorporali  pnrSt  id  est  a  cnpiditAitbos 
renini  nKirtaliuni  iani  remota  atqde  purgata.  7gL  auch  De  vera  reltgione, 
r.  85,  tt» 
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eb  Gott  das  Erste  ist,  was  der  menschliche  Qeist  erkennt? 
Die  Antwort,  welche  8.  th.  I,  qu.  88,  a.  8  erteilt  wird,  lautet 

verneinend:  Gott  ist  nicht  das  Erste,  was  wir  erkennen,  son- 
dern wir  konuiieu  zu  s^inor  Erkenntnis,  indem  wir  aus  der 
Schöpfung  auf  den  Schüpler  schliessen.  Auch  die  Meinung 
Augustins  geht  nicht  dahin,  wie  aus  den  früheren  Angaben 
deutlich  ist.  Trotadem  wird  unter  Berufung  auf  ihn  als  erste 
Objektion  angeführt,  dass  wir  alles  im  Lichte  der  ersten  Wahr* 
heit  erkennen  und  durch  sie  Über  alles  urteilen.^)  Die  Zurück- 
weisung derselben  lässt  die  ^^  waltsame  Umdeutung  mit  be- 
sonderer Schärfe  hervortreten.  In  dem  Lichte  der  ersten  Wahr- 
heit, heisst  es  hier,  erkennen  wir  alles  und  beurteilen  wir  alles 
insofern,  als  das  Licht  unsres  Intellekts  selbst,  das  natürliche 
wie  das  gnadenmässige,  nichts  andres  ist,  als  ein  Abdruck  der 
ersten  Wahrheit.  Da  nun  das  Licht  unsrer  Erkenntnis  ^  die 
Erkenntniskrafi  —  sich  zu  unsrer  Erkenntnis  —  dem  einzelnen 
Akte  —  nicht  als  das  Terhftlt,  was  erkannt  wird,  sondern  als 
das,  wodurch  erkannt  wird,  ist  um  so  weniger  Gott  das, 
was  zuerst  von  uns  erkannt  wird.*) 


')  Omnia  in  luce  primne  veritatis  cognoscimns  ot  por  eam  de  om- 
nibup  iiKlicamuä,  ut  dicit  Augu-^tinus  in  lih.  <1p  'J'rinitate.  i^t  nffonbur 
dn«  ^'It'iche  Citat.  wio  oben  i».  57ö,  Aimi.  J,  <I  m  U  kaim  auf  seinen  be- 
süiuleren  AV^orflniif  iWr  Krinnerunf?  an  De  Tiin.  XII,  2,  oben  8.  5G5, 
Anm.  2.  einf?ewirkt  IuiIh  h.  Anob  C.ir.  Dr»  XI,  27  lässt  sieb  heranziehi'n, 
wo  es  beisst:  ....  I'H'^ui  iilani  iin-iMporeara  ....  qua  mens  nontra 
quodiiiu  modo  irraJüiLur,  ui  de  bis  rimniliUR  rectf»  iudicare  poaaimus. 
Nam  in  quantum  eam  co}»iniu>^  in  tiiiitum  id  i>o>>muti.'?. 

')  Ad  priniiiin  i  il'k  dict-nJum  quod  in  luce  primae  veritatis  omnia 
intelligimus  et  iuJicauius,  in  quantum  ipsum  Itunon  intelloftus  no.stri, 
«ive  naturale  sive  gratuituni,  nihil  aliud  est  quam  quaedam  impreawo 
yeritatis  primae  .  .  .  Unde  cum  ipsum  lumen  intellecti»  noatri  non  ae 
habeat  ad  iniellectum  noatrom  aicnt  qaod  intelligitur,  aed  aiout  quo  \n- 
telli^tur,  miilto  müiiis  Dana  eat  id  quod  primo  a  noatro  intellecto  intelli'- 
gitor.  —  Der  gleichen  üntaracheidung  bedient  atcb  Th.  auch  qa.  64,  a.  1. 
Gegen  die  Lehre,  daaa  wir  miitela  dea  Intellekts  die  KOrper  su  erkennen 
vermögen,  werden  Kwei  AnaaprQche  ans  Angnatin  angefQhrt.  Der  erste: 
oorpora  intelleetn  comprehendi  non  poeannt,  nee  aliqnod  corporemn  niri 
aenaibaa  videri  poteat  —  sieht  in  eine  Formel  suaammen,  waa  So^apt.  \\t 
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AusfUhiüeh  wird  das  gUicLt  Thmm  rm  Thomam  im  Koni- 
meiitar  zu  Boethins  De  TiiniUte  erOrteit.  Es  kdoBte  t^eiiMii, 
beiflsi  CS  dort,  Qu.  1,  a.  3«  dM  das  erUe.  wss  der  iwisrlilirbe 
Geist  erkenne  oder  erfasse^  Goifc  sdlnl  seL   Dcbb  dai,  woiin 

alles  andre  erkannt  wird  und  wodurch  wir  Sber  all«  nnsre  £r* 
kenntnis^s^  urteilen,  wird  von  un<  zuerst  erkannt,  wie  das  Licht 
den  Augen  früiier  bekannt  ist,   ab  was  darin  gesehen  wird, 
und  die  Prinzipien  £röher  eingesehen  werden,  als  die  Schlnaa- 
folgerungeiL  Aber,  wie  Aagostm  in  den  BSckem  De  Tiiaitale 
imd  De  Tera  religione  sagt:  wir  erkennen  alles  in  der  cnien 
Wahrheit  und  urteilen  durch  sie  über  alias  andi«.   Also  ist 
die  erste  Wahrheit  das  meist  TOn  uns  Erkannte.  Ans  der  Be- 
gründung der  gegen  teil  ijren  Lehre  ist  hervorzui:»  L-  r..  iass  sich 
Thoraa.s  hi^  r  unter  andrem  auf  zwti  aus  Ari»t  t- Ir^  ü'r  t  rnrim- 
mene  Grundsätze  stützt.  AUe  unsre  Erkenntnis  hat  ihren  l'r* 
Sprung  aus  der  Sinneswahmehmung,  Gott  aber  ist  am  weitesten 
Ton  der  8inneswahmehmnng  entfernt.  Femer:  was  der  Natur 
nach  später  ist,  ist  frOher  f&r  uns,  und  das  der  Natur  nach 
minder  Erkennbare  ist  für  uns  das  Erkennbarere.   Wd)  also 
die  Oi»-schöpfe  von  Xat  ir  sj>riter  un«!  :iiiiider  erk;..'  iiba^r  -iiid.  als 
Gott.        ist  uni^fektUrt  für  uns  Gott  «später  erkennbar.  Mit 
Bezug  aul  die  vorausgeschickte  Objektion  aber  heiast  es:  «o|fhe 
und  ähnliche  Aussprüche  Augu^tius  seien  nicht  so  zu  rerstehen, 
all  ob  die  ungeschaffene  Wahrheit  selbst  das  nichste  Prinsip 
wäre,  durch  welches  wir  erkennen  und  urteilen,  sondern  riel- 
mehr  dahin,  daas  wir  durch  das  uns  rerliehene  Licht,  wdcbes 
ein  Abbild  der  ungeschaffenen  Wahrheit  ist,  erkennen  und 

c.  4t  n*  6  steht:  B.  Videtunie  tibi  qnaeqae  corpora,  id  ett  aeDiibilia,  ia* 
tellecta  povse  comprehendi?  A.  Non  videntur.  Der  sweite:  didt  etiam  13 
super  Gtn^  ad  lUt.  qiiod  rixio  intellectnalii  est  eornm  quae  mat  per  es- 
ßentiam  tuam  in  anima  ^  kann  Dicht  einmal  als  richtige  lahalt^ingabe 

der  Erörterung'  a.  a.  0.  c  .  2  i  .  Iten.  rsr\.  oben  S.  5$9,  Ann.  2.  Die  Ast« 
wert  lautet:  Verbum  Aagtutim  eet  intelligendnm  qnantum  ad  ea  qmbos 
intelk-ctii»  cognoteit,  non  autem  qu  tntum  ad  ea  qiuie  iateUectus  cognoedl; 

rofru(thrH  »  nirn  corpora  inUlUgenJo,  sed  non  per  corpora  neque  |>er  sicii- 
litiuiines  niat»;rialefl  et  corp^r^^  -  sed  per  species  imtnateriaies  et  inteUi- 
blieb,  quae       lui  eMeutiam  in  anuaa  e«»e  posfunt. 
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urteilen.  Die  Wirksamkeit  dieses  Lichtes  aber  beruht  auf 
jenem  ersten  Lichte,  wie  beim  Beweisverfahren  abgeleitete 

Prinzipien  uns  die  Gewisslieit  verleihen,  die  sie  selbst  auf  Grund 
der  obersten  Prinzipien  haben.  Und  eben  darum  ist  es  auch 
niclit  nötig,  dass  das  uns  eingepflanzte  Licht  zuerst  von  uns 
erkannt  wurde,  denn  wenn  wir  durch  dasselbe  erkennen,  so 
geschieht  dies  doch  nicht  so,  dass  es,  selbst  erkannt,  uns  andre 
Erkenntnisse  Termittelte,  sondern  so,  dass  es  das  andre  erkenn- 
bar stacht.^)  Nur  an  oder  aus  diesem  letzteren,  dem  Erkenn- 
baren, müssen  wir  es  erkennen,  so  wie  auch  das  Lieht  Ton  den 
Augen  nur  an  den  bt  leuchtcten  Farben  gesehen  werden  muss. 

So  i>t  der  (n'danken«^ang  überall  derselbe.  Wir  erkennen 
die  Diii;,^e.  indem  unser  Intellekt  sie  erkennbar  macht;  unser 
Intellekt  ist  uns  von  Gott  gegeben,  er  ist  ein  Abglanz  des  gött- 
lichen Lichtes,  ein  Abbild  der  höchsten  Wahrheit,  von  da 
stammt  seine  Leistungsföhigkeit,  und  insofern  kann  man  sagen, 
dass  wir  alles  im  Lichte  der  ewigen  Wahrheit  erkennen  und 
beurteilen.  Die  Theorie  des  scholastischen  AristoteEsmus  wird 
in  die  Aussprüche  Augustins  unbedenklich  hineinfirelegt. 

Eine  letzte  Er|[jänzungf  erhält  die>t  .-,  Vertahicii  da,  wo  die 
Frage  autgeworien  wird,  ob  der  Mensch  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  göttlicher  Gnadenliilfe  bedürfe?  In  der  S.  th.  II,  1, 
qu.  109,  a.  1  wird  aus  einem  Oitat  aus  den  SoUloquien^)  der 
Einwand  hergeleitet,  dass  der  menschliche  Geist  ohne  göttliche 
Erleuchtung,  die  auf  Gnadenbilfe  beruhe,  die  Wahrheit  nicht 
zu  erkennen  vermöge.  Thomas  führt  aus,  die  Wahrheit  er- 
kennen heisse  von  dem  lumen  intellectuale  oder  der  Erkenntnis- 
kratt  Gebrauch  machen.  Jedweder  C-iebrauth  aber  oder  jedwede 
Betätigung  schiiesse  eine  Bewegung  ein,  sofern  dieser  Begriff 
SO  weit  gegriffen  werde,  dass  auch  Erkennen  und  AV ollen  dar- 
unter fallen,  wie  dies  Aristoteles  im  dritten  Buche  De  anima 
tue.')   Der  so  gewonnene  Begriff  der  Bewegung  muss  nun 

Non  enim  eo  alia  C0f(n08cimns,  sicut  oognoselbili  quod  fit  mB- 
diam  Cognition!»,  sed  sicut  eo  qnod  facit  alia  cognoacibilia. 

2)  I,  6,  n.  12,  oben  S.  573,  Anm.  1. 

^)  Die  angezogeoe  iSt^lle  iat  JJc  anima  III,  c.  7,  p.  431»  4  if.,  wa 
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weiter  ftthren.  Zur  Bewegung,  hören  wir,  ist  nicht  nur  die 
Fonudursache  geiGordert,  welche  nach  Aristoteliaeher  Lehre 
das  Prinzip  der  Bewegung  ond  TfiÜgkeit  ist,  sondern  auch  die 
Bewegung  des  ersten  Bewegers,  unter  dessen  Binfluss  sich  alles 

betätigt.    Wie  nun  —  nacli  der  mittelMlt^rlichcn  Kosmolo^Bpe 
—  alle  kririM  i-liclic  licw fsjuiiLT  aiii"  »lio  Bewegung'  <ir?v  Fixstern- 
himmels zurückgebt,  der  das  primuni  movens  corporale  ist,  so 
geht  nlle  Bewegung  Uberhaupt,  die  körperliche  wie  die  geistige, 
auf  den  zurück,  der  das  primum  mo^ens  simpliciter  ist,  sof 
Gott   Daraus  ergibt  sich,  dass  die  intellektuelle  Bet&tiguiig 
jeder  Kreatur  in  doppelter  Beziehung  y<m  Gott  abhängt,  ein- 
mal sol'urii  sie  von  ihm  die  \N'esons]>pstimmung  oder  Form  er- 
hält, durch  wi  lclie  oder  ^^emäss  w  elclier  sie  sich  b*  tiitiirt.  so- 
dann aber  sofern  sie  von  ihm  zur  Betätigung  bewegt  wird. 
Die  den  geschaffenen  Dingen  von  Ooft  vprliohoncn  Formen 
haben  nun  jede  eine  spezifische  Wirksamkeit.   Was  den  Um- 
fang derselben  Oberschreitet,  können  sie  nur  leisten,  wenn 
ihnen  ein  weiterer  wirksamer  Faktor  mitgeteilt  wird,  oder  wie 
Thomas  es  ausdrückt:  per  aliquam  formam  superadditam.  So 
reicht  die  dem  menschliclim  Geist»'  rij^n  iitiimlirlie  Form,  das 
inteliigibele  Licht,  aus  eigener  Kialt  dazu  aus,  einen  gewissen 
Umfang  inteiiigiheier  Kenntnisse  zu  gewinnen,  diejenigen  näm- 
lich, zu  denen  wir  auf  Grund  der  Sinneswahmehmung  gelangen 
können.  Was  darüber  hinausliegt,  kann  der  menschliche  Geist 
nur  mit  Hilfe  eines  höheren  Lichtes  erfassen,  durch  das  Licht 
des  Glaubens  oder  das  Licht  der  Prophetie;  als  ein  dem  Menschen 

von  dem  Zustandekomineti  der  Sinneswabinehmuug  gesagt  wird,  et  wti 
eine  andre  Art  von  Bewegung:  dto  ^Ao  €i9<ti  rorr»  ntr^oetoe'  ij  y^'O 
xiytfnii  taP  <irrJiorv  irfoyetn  ^r,  ^  Si:rl&i  ipegy^'O  itioa  ^  roß  nttXMafUp&v, 
Hierxu  bemerkt  Tb.  in  meinem  Kommentar;  Qnia  motus.  qoi  est  In  rebni 
o^rpoialibn«  .  .  .  e»t  de  contrario  in  contrannm,  manifestam  est  qnod 
9tmtire  n.  ditutur  motns,  est  alia  «peciet  motu« . . .  lUe  enim  motnt  e«t 

aotu«  eiiiitenti«  in  pt)tentia  Sed  itte  motni  ett  actoa  perfecti: 

«»»t  onim  operwti.«  sonrat  iam  ÜMrti  in  urtu  per  snam  speciem  ...  Et 
huiuvnun^i  tiu<tus  «Iii  itnr  proprie  opentio  nt  sentire  et  intotligere  et  Teile. 
K«  hiimh  lt  suh  :t]>o  itiolit  \nn  chu^n  Aoaipnich  dee  Arietoteies,  soaden 
um  die  Ausdeulung  Utvselheo  durrli  Th. 
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hinzugegebenes  wird  es  liimen  gratiae  genannt.  Daher  könne 
man  allerdings  sagen,  dass  der  Mensch  zu  jeglicher  Erkenntnis 
der  göttlichen  Hilfe  bedQrfe,  nämlich  sofern  der  Intellekt  von 

Gott  zu  seiner  Tiiugkeit  bewegt  werde,  nicht  aber  bedürfe  er 
dazu  jedesmal  des  Tlinzutretens  einer  besonderen  zu  der  natür- 
lichen Erleuchtung,  in  der  Beantwortung  des  Einwurfs  aber 
sagt  Thomas:  Die  körperliche  Sonne  erleuchtet  üusserlich,  die 
intelligibele  Sonne,  das  ist  Gott,  innerlich.  Daher  ist  eben  das 
uns  eingepflanzte  natflrliche  Licht  die  Erleuchtung  Gottes,  durch 
welche  er  uns  erleuchtet,  um  das  zu  erkennen,  was  in  das  Be- 
reich der  natürlichen  Erkenntnis  fällt.^)  Und  in  Übereinstim- 
mung damit  heisst  es  an  einer  andern  Stelle^)  mit  Bezuj^  auf  Au«xu- 
stins  Schrift  De  magistro:  Insofern  belehrt  uns  Gott  innerlich  bei 
der  natürlichen  Erkenntnis,  als  er  die  Ursache  des  natürlichen 
Lichts  in  uns  ist  und  dasselbe  auf  die  Wahrheit  hinleitet; 
anderswo  aber  so,  dass  er  uns  ein  neues  Licht  eingiesst. 

Kein  F^lement  der  Aii^ustinischen  lJ})erlieferun^  soll  auf- 
gegeben werden,  und  doch  ist  so  gut  wie  nichts  von  der  ur- 
sprünglichen Denkweise  des  Kirchenvaters  Übrig  geblieben.  Es 
ist,  wie  schon  wiederholt  bemerkt  wurde,  nicht  die  Absicht, 
in  eine  sachliche  Würdigung  weder  dieser  letzteren,  noch  der 
an  ihre  Stelle  getretenen  thomistischen  Erkenntnislehre  einzu- 
treten und  die  eine  und  andre  auf  ihre  wissenschaftliche  Orund- 
hv^i"  und  ibren  l>leibenden  Gehalt  zu  untersuchen.  Auch  l)rauebt 
nicht  ertt  hervorgehoben  zu  werden,  wie  weit  da.>  von  der  liar- 
monisierendeu  Tendenz  des  Mittelalters  geleitete  Verfahren  von 


')  Ad  Becandum  dieendum  quod  «toi  corporaUs  lllustrat  exterina; 
Bed  sol  intelligibiJiSt  qni  est  Deu»,  illoatrat  interius;  unde  ipsum  lomen 
natnrale  animae  inditum  est  illustratio  Dei,  qna  illustramor  ab  ipso  ad 
COgnoflcendum  ea,  quae  pertinent  ad  naturalem  oo|niitionoiii :  >  f  ad  hoc 
non  requiritur  alia  illustratio,  sed  solum  ad  illa,  quae  naturalem  Cogni- 
tionen! exeedunt. 

*)  Im  Kommentar  EO  Boethiug,  De  Trin.,  qn.l,a.  I,  ad  2:  Secun- 
dum  boc  Dem  nos  interiuH  docet  in  natural!  cognitione,  qaod  natorale 
lumen  in  nobia  r  t  u  it  »«t  illud  dirigit  in  veritatem:  in  aliis  vero  etiam 
lumen  novum  infuudtruUo. 


Digitizeo  Lff  vjüogle 


596 


Frhr,  v.  HerHituf 


unsren  wiBsenscbaftliehen  Gewohnbeiten  abliegt.  Zwei  Uin- 
stände  aber  lassen  sieb  aufzeigen,  welcbe  dieses  Verfahren  in 

den  hier  untersuchten  Fällen  leichter  verständlich  machen. 
Wrnn  Thomas  auch  darüber  unterrichtet  ist,  diiss  Augustin 
unter  dem  Einflüsse  der  Platonischen  Philosophie  gestanden 
hat,  so  stutzt  sich  doch  die  Kenntnis,  die  er  selbst  von  der 
letzteren  besitzt,  nahezu  ausschliesslich  auf  die  Angaben,  die 
er  bei  Aristoteles  fand.  Von  den  Neaemngen  Plotins,  Ton  der 
ganzen  Ausgestaltung  des  Neuplatonismus,  von  eben  den  Ele- 
menten also,  deren  bedeutsame  Einwirkung  Augustin  an  sieb 
erfüll r.   weiss  er  wenitr  oder  nichts.    Wo  er  bei  den  Vro- 
bleinen   i\ry   Int^^llektufilerkeiintnis  Anlass  niimut,    von  .'ueser 
Einwirkung  zu  sprechen,  denkt  er  lediglich  an  die  Platonische 
Ideenlehre  und  bemerkt  jedesmal,  Augustin  babe  die  selbst- 
ständigen Wesenheiten  in  Gedanken  Gottes  umgesetzt.')  Von 
andrem  ist  nie  die  Rede.  Dass  die  gelaufigen  bildlicben  Ans- 
drQcke  von  Liebt  und  Erleuchtung  bei  Augustin  eine  spezi- 
fische Bedeutung  haben,  dass  die  en^e  Verbindung,  in  welche 
er  die  lottllektualerkenntnis  mit  (i<»tt   )>rins?t.   dndurch  noch 
nicht  erschöpft  sein  könnte,  dass  diese  unsre  Erkenntnis  als 
ein  Abbild  der  göttlichen,  unsre  Erkenntniskraft  als  eine  uns 
von  Gott  mitg<}teüte  gefasst,  unsre  erkennende  Tätigkeit  wie 
jede  Tätigkeit  und  Bewegung  auf  die  gdttlicbe  Mitwitkung 
zurückgeführt  wird,  kommt  ibm  nicht  in  den  Sinn.  So  gewaltsam 
die  ümdeutung  uns  erscheint,  so  nia^  es  sieb  f^r  Thomas  um 
eine  völlij^  naive  Assitnilation  der  IVi  iiidtii  Gedanken  gehandelt 
haben,  und  dies  um  s»>  mehr,  als  ihm  di<'  letztern  in  weitaus 
den  meisten  Fällen  ni<dit  in  ihrem  ursprünglichen  Zusammen- 
hange, sondern  in  Gestalt  von  einzelnen  herausgerissenen  Aua- 
Sprüchen  entgegentraten. 

Dazu  kommt  dann  noch  ein  zweites.  Thomss  hatte  sebr 

bestimmte  Gründe.   ge<xen  eine  andre  Ausdeutung  dieser  Aus- 
sprüche Stellunjjj  zu  nelimen.    Mit  den  Schriften  <\vs  Ai  istot»  !»  - 
.waren  dem  christlichen  Abendlande  auch  die  »^cbrilten  der 

1)  Oben     586,  Anm.  1,  8.       Anm.  3. 
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arabischen  Pliilosophen  in  lateinischen  Übersetzungen  BUge- 
kommen.  Der  arabiscbe  Arisiotelisraus  ist  eine  durch  neu- 
platonische Interpretation  beeinflusste  phantastische  Ausgestal- 
tung des  ursprünglichen  Systems  und  seiner  einzelnen  Bestand- 
teile, in  welcher  die  Iiitelli'^enzcu  als  Zwisclieiiwe^en  /wischen 
dem  obersten  Einen  und  dem  Menschen  eine  grc^sse  lioUe 
spielen.  Zu  ihnen  gehören  der  intellectus  agens  und  der  intel- 
lectus  possibilis,  die,  obwohl  jeder  von  ihnen  nur  einmal  vor- 
handen ist,  doch  für  alle  Menschen  Prinzip  und  Ort  der  Ge- 
dankenbildung sein  sollen.  Insbesondere  in  der  Form,  welche 
die  Lehre  durch  Averroes  gefunden  hatte,  scheint  sie  die  mittel- 
alterliche Gelehrtenwelt  sehr  emsthaft  beschäftigt  zu  haben. 
Albert  wie  Thuiii;u>  .-alien  sich  veranlasst,  ihr  nicht  nur  in 
ihren  c^rossen  Werken,  wundern  auch  in  besonderen  Schrillen 
entgegenzutreten.^)  So  wird  es  glaubhaft,  dass  der  Gegensatz 
gegen  den  Averroismus  die  Deutung  der  Aussprüche  Augustins 
durch  Thomas  mitbeeinflussen  konnte. 

Was  oben  S.  583  aus  der  quaestio  disp.  de  spirit.  creaturis 
angeführt  wurde,  gehört  in  diesen  Zusammenhang.  Artikel  10 
wirft  die  Frage  auf,  ob  es  nur  einen  intellectus  agens  für  alle 
Menschen  gebe?  Sehr  Ixzeiclinend  verweist  gleich  die  erste 
Objektion  auf  den  l'rulog  zum  Johannesevangeiium :  erat  lux 
Vera,  quae  illuminat  etc.;  das  Erleuchten  aber  sei  Sache  des 
intellectus  agens,  also  sei  dieser  Gott.  Was  die  achte  Objektion 
zur  Begründung  der  gleichen  Meinung  beibringt,  ist  früher 
besprochen  worden.')  Aber  noch  drei  weitere  auf  Augustinus 
zurückgeführte  Aussprüche  werden  als  Einwürfe  in  deniHelben 
Sinne  verwertet.  Im  vierzehnten  Huche  De  Trinitiite  ^)  weist 
dieser  daraui  hin,  dass  auch  Gottlose  gelegentlich  richtige 

Im  Eingange  seiner  kleiii»'n  S<  hrift  De  unitatc  int€Ueetm  contra 

Acerroistas  (opusc.  16)  «a<?t  Tb.:    Iiiol  •  t  Mic|uidt'm  iamdinhim  ein  a  in 
telloctum  error  iipud  multos,  ex  dicti«!  Averrois  suni»ji)s  oxon.liuiii.  Kr 
sprifht  nur  vom  int«,'iK'rtu,-i  j»o.>>iljilii,  ;ih<T  di^  I-t  lue  dör  Artibttr  vom 
intell^  r-tns  agen^  hiiiij^t  damit  auf»  eugüte  zuttammeu. 

-)  Üben  S.  5b3  tf. 

3)  Ob«o     565,  Aam.  2. 
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Urteile  Uber  das  moraliscbe  Verbalien  der  Menacben  abgeben, 
was  nur  deshalb  mdglieb  sei,  weil  sie  die  onTennderlielieii 
Regeln  des  Recbttuns  im  Liebte  der  Wahrheit  erblidren. 

Danius      lie  also  liervor,  macht  die  neunte  Objektion  geltend, 
dass  uns  aus  <l<_'iji  iiljor  unjjrem  Geiste  stehenden  Lichte  (hi>  \  er- 
mögen zukomme,  Uber  gerecht  und  ungerecht  zu  urteilen;  eben 
dies  aber  sei  Sache  des  intellectus  agens,  und  so  gebe  es  nur 
einen  ftlr  alle  Menseben.    Die  zehnte  Objektion  folgert  das 
gleiche  unter  Bezugnahme  auf  die  Schrift  De  Tera  religione, 
wo  Augustinus  behaupte,  wenn  unter  zwei  Dingen  kein  bestes 
sei,  so  lasse  sich  beurteilen,  welches  von  ihnen  das  Bessere  sei, 
nur  durch  etwas,  was  besser  sei,  als  beide.  Urteilen  wir  also, 
dass  (](  r  |]figel  besser  oder  vollkommener  ist.  als  der  Mensch, 
so  können  wir  dies  nur  durch  etwas,  was  besser  ist,  als  diese, 
also  Gott,  und  da  Urteilen  Sache  des  intellectus  agens  ist,  so 
folgt,  dass  eben  dieser  Gott  ist.    Das  Gitat  findet  sich  in  der 
Yon  Thomas  angeführten  Form  weder  in  dem  erwähnten  Werke, 
noch  anderswo,  immerhin  konnte  der  Gedanke  fQr  Augustiniseh 
gelten.')    Die  zwölfte  Objektion  endlich  zieht  die  Stelle  aus 
dem  zweiten  Buche  De  libero  arbitrio  heran,  wo  von  der  All- 
gemein i/illtigkeit  der  Wahrheit  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Zalil.  n\ (  rliältnisse  die  Kede  ist.-)   Wenn  es  somit  eine  lind 
dieselbe  Wahrheit  für  alle  gebe,  die  allen  in  der  gleichen  Weise 
nahe  steht,  so  mttsse  eben  der  die  allgemeinen  Begriffe  bildende 
intellectus  agens  einer  und  derselbe  itlr  alle  sein.  Daneben  sind 
freilich  auch  die  beiden  Autoritäten,  welche  neben  Aristoteles, 
De  aiiinia  in,  5,  430  a.  18,  für  die  gegenteilige  Ansicht  bei- 
gebracht werden,  aus  Augustin  entnommen;^)  um  so  einleuch- 

1)  Vielloii  ht  ist  es  eine  Reminiacenz  aus  De  Triti,  VIII,  c.  3,  n.  i, 
oben  8.  567,  Anm.  1. 

Oben  S.  664,  Anm.  1. 

*)  Die  Auswahl  derselben  Ist  hOcbst  bezeichnend.  Die  eine  ist  die 
oben  S*  688  mit  Anm.  1  besprochene  Stelle,  welche  folgendermassen  citiert 

wird:  Philortophi  ceteris  meliere*  non  sant  In  Ulis  stmimis  niftinisqQ« 
rationibu4  intelleciu  conternplati  es,  quue  ab  historia  veritatis  differunt. 
Daraus  wird  dann  geschlossen,  quod  in  aliqna  lace  eis  connatarali  sint 
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tender  konnte  es  abdann  gemacht  werden,  daas  zwischen  seinem 
Standpunkte  und  dem  der  arabischen  Philosophen  keine  Yer- 
wandtsehaft  bestehe.  Darauf  ist  die  ganze  Auaeinandersetzung 

angelegt;. 

Dieselbe  erinnert  zunächst  au  die  Qrün  l  welche  Aristo* 
teles  zur  Annahme  des  intellectus  agens  geführt  hätten,  und 
erwähnt  sodann  die  Terschiedenen  Auslegungen,  welche  diese 
Lehre  gefunden  habe.  Die  einen  erblickten  in  dem  intellectus 
agens  eine  fUr  sich  bestehende  immaterielle  Substanz,  die  andren 
eine  jeder  Kinzelsu.-lp  u^lcich massig  zukoiimicndo  Kraft.  In  ge- 
wissem Sinne  luiben  In  id*'  IJecht.  Denn  einerseits  muss  Uber 
der  Menscbenseele  ein  Intellekt  stehen,  von  dem  ihr  Erkennen 
abhängt.  Dafür  werden  drei  Gründe  angeführt.  Das  Eisen  ist 
nur  warm,  weil  das  Feuer  ihm  die  Wärme  mitteilt,  dieses  selbst 
aber  ist  nicht  nur  warm  per  participationem,  sondern  per  sub- 
stantiam.  Der  Satz  wird  verallgemeinert:  wo  immer  sich  eine 
mitgeteilte  Natur  oder  Eigenschaft  findet,  setzt  dies  ein  andres 
voraus,  dem  diese  sub.staiitia!it(  r  zukomuit.  Nun  ist  die  mensch- 
liche St  ele  nicht  ihrem  ganzen  Wesen  nach,  sontb  i  ii  mir  ihrem 
höheren  Teile  nach  denk« ml  also  —  was  freilich  durch  das 
obige  Beispiel  nicht  mit  illustriert  wird  —  muss  es  etwas  geben, 
was  seinem  ganzen  Wesen  nach  Denken  und  Intellekt  ist,  und 
wovon  die  Intellektualität  und  das  Denken  der  Menscbenseele 
abhängt.  Femer:  allem  Beweglichen  muss  ein  Unbewegliches 
vorangehen.  Das  menschliche  Denken  geschieht  nach  Art  einer 
Bewegung:  es  geht  diskursiv  vom  einen  /um  uikIii  u  am  Leit- 
faden der  Kausalität,  der  Ähnlichkeit  und  des  i  tt  <^^ensat/.t'>\ 
Also  muss  über  der  Menschenseele  ein  Intellekt  stehen ,  dessen 


ea  oontemplati.  Lux  autem  in  qua  contemplamar  veritatem,  est  intellectos 
agens,  ergo  intellectus  agens  est  aliquid  animae.  Die  andre  ist  die  etwas 

weniger  ungenau,  aber  auch  jetzt  noch  nirlit  wörtlich  wiedergegebene 
Stelle  De  Tri».  XII,  15,  n.  24.  nh^r  deren  misverstündliche  Auflegung 
oben  S.  577  gehudelt  wurdt^:  Credendum  est  liicis  intelloctualia  ita 
conditam  esse  naturam,  ut  sabstantia  ista  sie  videat  in  quadam  Inre  sui 
generid  incorporea,  qiieniadmodum  ocuius  camis  videt»  qaae  in  hao 
corporea  luce  circuinadiacent. 
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Denken  ein  unwandelbares  ist.  Endlieh:  das  menschliche  Denken 
geht  ron  der  Potenz  zum  Akt,  von  dem  blossen  Vermögen  zum 
wirklichen  Erkennen  ftber.  Also  muas  über  der  Menschenseele 
ein  Intellekt  stehen,  der  immer  in  acta  ist  und  die  yollkomiiieiie 

Erkenntnis  der  WaliilitJi  in  sicli  beschliesst. 

Andrerseits  aber  braucht  nun  nicht  angenommen  zu  wer« 
den,  dms  dieser  höhere  Intellekt  unmittelbar  auf  uns  einwirkt 
und  das  Intelügibele  in  uns  hervorbringt.  Vielmehr  gilt  inner* 
halb  der  ganzen  Schöpfung  das  Gesetz,  dass  den  Dingen  eine 
eigene,  ihrer  Beschaffenheit  entsprechende  Wirksamkeit  zu- 
kommt, die  sie,  wenn  auch  in  Abhängigkeit  von  der  obersten 
schöpferisLbtn  Ursache,  betätigen.     Cnd  bu  koiiinjt  auch  der 
Menschensiele,   welche  das  vollkomiiieiiste  Geschöpi  in  ditst-r 
niederen  Welt  ist,  eine  besondere  Kraft  zu,  durch  welche  sie 
die  intelligibelen  Objekte  als  solche  hervorbringt.    Daher  ist 
die  Tätigkeit  des  intellectus  agens  im  Menschen  vielmehr  eine  Be- 
tätigung des  einzelnen  Indiyiduums,  und  er  kommt  demgemass 
jedem  Menschen  seinem  Wesen  nach  zu.  Was  also  in  uns  das 
Intelligibele  aktuell  macht  nach  Weise  eines  mitgeteilten  Lichta, 
ist  eine  Eigenschaft  der  Seele,  die  sich  in  jedem  Menschen  tindt  t. 
Was  dagegen  nuch  Weise  der  Sonne  das  Intelligibt- k'  macht 
—  wie  dies  zu  verstehen  ist,  wird  nicht  weiter  erklärt  — ,  ist 
ein  Einziges  und  für  sich  Bestehendes:  Gott.^)  Eben  dies  meine 
auch  Augustinus  in  den  Soliloquien.  Dort  Terspiicht  die  Ver- 
nunft Gott  ebenso  für  den  denkenden  Geist  aufzuzeigen,  wie 
die  Sonne  ftlr  die  Augen.  Die  Kräfte  der  Seele  sind  gleichsam 
ihre  Augen,  «lie  bcichstcn  Kikfriiitiiisse  der  Wissensch.i  tt  liLSstn 
sich  dem  ver;j;leicheii,  was  die  8onne  erleucditet,   und  Uott  ist 
es,  der  erleuchtet.^)  Aber  damit  wird  er  nicht  dem  intellectus 
agens  gleichgesetzt,  da  dieser  vielmehr  das  Licht  ist,  welches 
unsre  Seele  yon  Gott  empfangen  hat 

1)  Sic  igitur  id,  quod  facit  in  nobis  inielliK'ihilia  acta  per  modum 
luininia  participati,  est  aliquid  atiimae  et  multipHcatur  secundum  miüti* 
tadinem  animanim  et  bominum.  Illnd  yero,  quod  facit  iDteUigibilia  per 
modum  Hohs  illuiniuantis,  est  unoiu  Mparatum.  quod  e«i  Dem, 

^)  Oben  ä.  679,  Aum.  1. 
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Vüu  tluii  Autworten  auf  die  Objektiorien  ist  die  eine  schon 
oben  8.  583  mitgeteilt  worden.  T-regen  den  aus  De  Trinitate  XIV, 
15  hergeleiteten  Hin  wand  macht  Tiiomas  geltend:  jene  Kegeln, 
'Welche  auch  die  Gottlosen  erkennen,  sind  die  obersten  Prinzi- 
pien des  Handelns;  im  Lichte  des  von  Qott  uns  mitgeteilten 
intellectus  agens  werden  diese  ganz  ebenso  erkannt,  wie  die 
obersten  theoretischen  Prinzipien.  Mit  Bezug  auf  den  andren, 
Termeinilich  Augustinischen  Ausspruch  wird  gesagt:  um  zu 
l)eurteilen,  welches  von  zweien  das  bessere  ist,  bedarf  es  eines 
dritten,  das  besser  is»t  aU  bei<J^,  -^otern  wir  darunter  die  Hegel 
und  den  Massstab  begreifen,  nicht  aber,  sofern  darunter  die 
I  j1<einüniskraft  gemeint  ist,  und  so  reicht  der  uns  eigentüm- 
liche intellectus  agens  aus,  um  zu  urteilen,  dass  der  Engel 
höher  steht  als  die  Menschenseele.  Der  Einwand  endlich,  der 
aus  dem  zweiten  Buche  De  libero  arbitrio  genommen  war, 
wird  durch  die  Bemerkung  beseitigt,  wenn  alle  in  überein- 
stimnuiHbr  Wrise  eine  und  «lieselbe  Wahrheit  erkennen,  so 
liegt  (i:is  in  der  Einheit  der  erkannten  Sache,  nicht  darm, 
dass  ein  und  drrs.  lbe  intellectus  agens  sie  erkennt. 

Deutlich  tritt  hier  Uberall  das  Bestreben  hervor,  die  Augu- 
stinischen  Auasprttche  nicht  nur  im  Sinne  des  scholastischen 
Aristotelismus  zu  deuten,  sondern  auch  der  Gefahr  vorzu- 
beugen, dass  die  Anhänger  des  Averroes  die  Autorität  des 
Kirchenvaters  für  sich  in  Anspruch  nehmen  könnten. 

Vor  einer  historisch-kritischen  Betraclitunirsw  eise  hält  das 
Verfahren  nicht  Stand.  Das  Vertrauen  zu  seinen  Ergebnissen 
musste  erschüttert  werden,  sobald  die  Alleinherrschaft  der 
ScholasHlv  gebrochen  war  und  andre  Richtungen  aufkamen. 
Im  siebzehnten  Jahrhundert  berief  sich  Malebranche  auf  Augu- 
stin für  seine  Lehre,  wonach  wir  die  Dinge  in  Qoti  erkennen 
und  nur  in  ihm  erkennen  können.  Sowohl  in  seinem  Haupt- 
werke, der  Recherche  de  la  v«'rite,  wie  in  den  erläuternden  En- 
tretiens  sur  la  metnph) siquf  zieht  er  eine  Hoihe  der  nlxu  er- 
örterten Aussprüche  heran,  um  sie  in  seinem  Sinne  zu  ver- 
werten. Seinem  Beispiele  folgten  im  neunzehnten  Jahrhundert 
die  Vertreter  des  sogenannten  Ontologismus.  Beide  mit  Unrecht. 
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602   JPrftr.  r.  HertUng,  Aupustinm-CUate  hei  Thoma$  vßn  AqMn. 

denn  für  Augustin  i&t  Qoii  nickt  der  Aolttog,  sondern  das 
letzte  Ziel  der  Erkenntnis,  welches  wir  in  di^m  LebeD  nie- 
mals erreichen.  Ihre  Gegner  aber  schwächten  die  eigene  Stel- 
lung, indem  sie  sich  ihrerseits  in  der  Auffassung  jener  Aus- 
sprüche an  Thomas  anschlössen.  Das  Wort,  dass  man  Augusiin 
verstehen  müsse,  wie  Thomas  ihn  interpretiere,  hat  einen  ver- 
-st.'indlichen  Sinn,  wenn  es  hc.saut'n  soll,  dass  in  dieser  Aus- 
deutung di»'  Sätze  des  grossen  Kirchen vaters  zu  bleibemicii 
Bestandteilen  der  trnditionelleu  Schuldoktrin  geworden  sind: 
als  methodischer  Grundsatz,  um  zum  YerstSndnis  seiner  ur- 
sprünglichen Meinung  zu  gelangen,  konnte  es  selbstverständlich 
niemals  gelten  wollen. 
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Monamenia  hiatorico-juridica.  Vol.  IX.  1904.  8^. 

Zbornik.  Bd.  VIII.  2;' IX,  1.  1903.  b^. 

Rje^k.  Svetakas.  1908.  49, 

K,  hroat'üavon.'^almaltinioAee  Landetanhiv  tn  Agram : 
Vjeatoik.  Bd.  VI.  1904.  gr.  8**. 

KroaHedte  ardtäohgie^  Qeedhchaß  in  Agram: 
Vijemik.  K.  8er.  Bd.  VII«  Heft  1.  1908.  4^. 
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Uniicrdty  of  the  State  of  Neu:- York  in  Albany: 

New- York  State  Museum.  Report.  Vol.  64,  1—4;  55.  19C0— Ol.  8*. 
Report  of  the  College  Department.  Vol.  4*»»  1901;  6th  1002.    V.m.  8». 
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Miücellaneoua  scientific  Papers.  N.  Ser.  No.  15—17.  Obicago  und  LiLUr 
oester.  1908.  8^. 

ÜoeiUi  des  AiUiqmires  de  Pieardie  im  Amient: 

0.  Dunund,  La  Cath^drale  d'Amiem.  Tom.  II.  1908.  foi 

Memoiies.  IV«  Sörie,  tom.  4.  1903.  8«. 

BaUeün.  Ana^  1908.  2«  et  8«  trimestres.  1908.  8^. 

MtaMushtr  Verein  in  JsttlbaA: 
60.  a/61.  JahreBbtficht  1908-Oi.  4P. 

Seddktion  der  ZeiUdknft  „Ai^na**  im  Alhens 

Athena.  Tom.  16.  1908.  8<^. 

^iede  frangawe  in  Aiken: 

BuUetin  de  correspondanoe  bell^oiqae.  1890^1892;  1896—1901; 
No.  1-8.  Paris  1901-08.  eP. 

Hietomdier  Verein  ßir  Stäben  vnd  Netdmrff  in  Äugäburg: 
Zeitidirift.  80.  Jahrgang.  1908.  8^. 

John»  Hopkini  UniversUy  in  BäUimore: 
Circalaw.  Vol.  23,  No.  165.  1903.  hO. 

American  .Tonrnal  of  M;ithemati(  H.  Vol.  XXV,  No.  2-4.  1908.  4» 

The  Aracncan  .Journal  of  IMiiloIo;,'y.   Vol.  XXIV,  No.  1—3. 

American  Chemical  Journal,  Vol.  2iJ,  No.  3—6;  Vol.  30,  No.  1—6;  Vol.  31. 

No.  1—8.   1902-04  80. 
Johne  Hopkins  T'niversitv  Studi.'s.   Ser.  XXI,  Mo.  1—12.   1903.  8*. 
Bulletin  of  the  Johns  Hopkins«  Hospital.   Vol  XI.  No.  1—9.   1003.  f^^^ 
The  Juhna  Hopkins  Hospital  Reports.    Vol.  XIV,  No.  163;  Vol.  XV, 

No.  164—167.  1908—04.  4«. 

Naturforsdtenäe  Oeteßedtaß  in  Bötel: 
YerhandlimgeB.  Bd.  XV,  2.  1904.  8^ 

Hietoriieh-antiqnanedte  Oeeetteehaft  in  Batet: 
Zeitschrift  fftr  Qesobiebts-  und  Altertumskunde.  Bd.  in,  Heft  2.  1904.  6*. 

üniversitätshibliolhck  in  Basel: 
Scbriften  der  Universität  hur  dem  Jahre  1902/03  in  4^  u. 

Batavindfich  (rcuootschap  van  Kumlen  en  Wefenschuppen  in  Baiana: 

Tijdachrift.   Üeel  46,  afl.  6;  Deel  47.  afl.  1.  2    1903-04.  8°. 

Notulen.  Deel  4t,  afl.  2.  8   1908.  S«. 

Dajfh-Re^figter.  Anno  1647  — 164^  s'r5ra\  «.nha^^e  1!>03.  4**. 

De  Tjandi  Mendoet  voor  de  Kefttaartatie,  door  B.  Kermes  en  C.  da 

liumer.  1903.  fol. 
De  Java-Oorlog  van  1825—80  door  P.  J.  F.  Loaw.  Deel  UL  1904.  4^ 

B,  Oheereatory  in  Batavia: 

Observations.  Vol.  XXV,  1902.  1904.  fol. 
BegenwaamemtngeD.  Jahrg.  1902.  1908.  gr.  8P. 

JTpl.  noHiurkundiffe  Vereenifing  in  Hederiandaek  IndU  mu  BeUmt: 
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8  Kariea  zum  geologischen  Atlas  von  Macedonien.  1903.  fol. 

Museum  in  Bergen  (Norxcegen): 
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Aarbog  für  1903.  Heft  8.  1904.  8^. 
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Abhftndlungen  &m  dem  Jahre  1903.   1908.  4^ 
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BericbiB.  86.  Jahfg.,  Heft  18;  87.  Jahig.,  Heft  1—10.  1904.  6^. 
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ZeitMhnft.  Bd.  68,  Heft  8.  1908.  8^. 

Medieinisei^e  Oeedlaehaß  in  Berlin: 

Terhuidlittgen.  Kd.  84.  1904.  Bfi. 

Deuttehe  phyeikaliaehe  OesdUehaß  in  Berlin: 

Berichte.  Jahrg.  1,  Heft  1.  Hranoichweig  1904.  09. 
Yerbandlungen.  Jahrg.  5,  No.  24,  1908;  Jahrg.  6,  No.  2«  Brannsohweig 
1904.  8<». 

Fhißnjloyiöcht:  GeatUschaft  tn  Berlin: 

Zentralblatt  für  Phjiiologie.   Bd.  Vil,  Mo.  20  -  26;  Bd.  VIII,  No.  1—7. 
1909.  8^. 

Yerhandlimgen.  Jahrg.  1902-03,  No  iß.  n.  1903.  8^, 
Jahrg.  1903— 04,  No.  5— 11.  1904.  ^. 

Kaiserlieh  deutst  Jn  ^  archäologisches  IneÜtut  in  Berlin: 
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Contents  an  l  In.],  x  1887—1897.   1903.  4« 
M<n,oMi..  Vül.XXXlir.  ;5;  XXXIV.  3;  XXXV,  2.  1903.  4». 
t'aiäontologica  Indica.  bene       Vol.  III,  part  11,  No,  l.  1903.  fol. 
General  RepoH.  1902—1909.  1908.  4<>. 

^^lls'  Hm  of  comparatii'c  ZooJogy  ai  Hiin  ai  d  College  in  Cambridge,  Maus.: 

Bulletin.  Vol.  39,  No.  9;  Vol.  41,  No.  2;  Vol.  42,  No.  6;  Vol.  4ö,  No.  1.  2; 

Vol.  46,  No.  1.  1904.  8». 
Annual  Report  for  1902-03.  1903.  8«. 
Memoirt.  Vol.  XXIX,  Test  and  Atla«.  1903.  4». 

Astnmomieäl  Observatory  of  Harcard  CoOege  in  Cambridge,  Mau.: 
581'»  annnal  Report  for  1902-03.   1903.  8«. 

Annala.  Vot.  48,  No.  3;  Vol.  46,  No.  1;  Vol.  48,  No.  &— 7.  9;  Vol.  61. 

1903.  4«^. 
Ciroulait.  No.  72.  78.  1908.  4«. 
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PhHosophical  Society  in  Cambridge: 

¥*roeeeding8.  Vol.  XII.  4.  6.  1901.  8*^. 
'I  raniactiODB.  Vol.  XIX,  part  3.  1ÜU4.  4^. 

South  Afncait  Association  for  the  odvancemeiU  of  Sdence  m  Cafiettoon: 
Beport.  l«i  Meeting.  1^3.  8^ 

South  African  Museum  in  Capttoums 
AjuiaIs.  Vol.  IV,  part  1-3.  1903.  S«. 

Aeeatlemia  Gioenia  di  scienze  naiwtüi  in  Catama: 
Boltoitino  mesaile.  Nuova  Ser.,  faac  79.  1904.  8^. 

K.  ieehniwAe  Bothschule  in  ChaHott$fiburff: 
Hettoer,  Alte  mathematiiclie  Probleme.  Berlin  1904.  4P, 

Jahn  Orerar  lAbrary  in  Ckieago: 
9«k  aniraal  Report  for  1908.  1904.  8». 

Fidd  CchmiSiian  Mmnmn  im  Ckieago: 
PabUaUäoiu.  No.  76.  77—80.  83.  8(.  87.  1908.  80. 

Terkti  Otftervatory  of      Unwertttj/  of  Chicctgo: 
Pablicationi.  Vol.  HI»  part  1.  1908.  4/^. 

Univwtiijf  of  Chicago: 

Tbe  Decenaial  Fablioatione.  1908.  40. 
Report  ibr  ihe  period  1699-1902.  1908.  4« 

Zeiitehriß  ^Astrophysieei  JoumaH"  in  Chicago: 
YoL  Xa,  No.  1—4.  1904.  gr. 

Ifonk  Fblhcmmemn  im  (UingÜmma: 
▲anberetaing  1908.  1904.  4« 

Oesälschaft  der  Witcmt^afton  im  OuritUatna: 
ForhaodliiiirftT  Aar  1908.  1904.  8*. 

Skrifter.  Mathe m.-natur will.  Klasse.  1903,  2  Bde.  1904.  i^. 

Archiv  for  Mathematik  og  XaturvidenBkab.  Bd.  23-26.  1900—08.  8*. 

Kgl.  Norwegische  Univermtät  in  Christiania: 
Kyt  Magasin  for  Natarvidenakaberae.  Bd.  40.  41.  1902—03.  8^. 

Hi^oriseh-antiquairiadic  GeßtUgdiafl  fOir  €hra^und»n  in  Chm: 
XXXIIL  Jabreeberiebt.  Jabrg.  1908.  1904.  8«. 

Xtoyd  JftifeiMa  anA  LSbrarg  in  Cimeinnttii: 

Balletin  No.  6.  1903.  8«. 

MjGologioal  Notea  No.  10—14.  1908.  8«. 

WestprenuitAer  GeadiidUtvercin  in  Dantig: 

Zeitsc  hrift.  Heft  46    1903.  pr.  8». 
Mittäilungen.  Jahrg.  3,  Nr.  1  und  2.  1904.  8». 

Kaificrl,  Gouvernement  von  Deutsch-Ostafrika  in  Dar-es-Salam: 

Berichte  über  Land-  und  Forttwirtschaft  in  neutsch-Oatafirika.   Bd.  J, 
Uefi7i  Bd.  U,  Heft  1—8.  Heidelberg  1903—04.  8«. 

r 
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Verein  für  AnhaUü^  CfeedMte  in  Deteam 
MitteaQOgen.  Bd.  IX,  7.  1904.  B^, 

Mistorischer  Verein  in  Dälingtn: 
Jahrbuch.  XVI.  Jahrg.  1908.  8^. 

Union  giographique  du  Nord  de  kt  Franee  in  Douaiz 

Bulletin.  Tom.  26,  8»  trimestre.  1908.  8^. 

Verein  für  Erdkunde  in  Dresden: 

Litoratur  der  Landet-  und  Yolktkimde  Saehieut  von  Paul  Emil  Richter. 

Nachtrag  4.  1908.  80. 
Mitgltederveneicbnis  1904.  8^. 

Royal  Ifiih  Äeademy  in  Dublin: 

Proeeedini^g.  Ser.  III,  Vol.  21,  pari  8  Q.  4,  Sect.  A;  pari  4  n.  6,  Seet.  B: 

|nrt  4  u.  6,  Sect.  0.   I9u3— 04.  80. 
Tiatiaactionji.   Vol.  32,  part  7 — 10,  Sect.  A;  part  3.  4,  Sect.  B;  pari  2. 
SeotC.  1908-04.  4fi, 

JRoyal  Society  in  Dublin: 

The  economic  Proeeedingt.  Vol.  I,  part  4.  1908. 

The  scientific  Proceedinga.  Vol.  X.  part  1.   1903.  8*. 
Traniacliona.  Vol.  VIII  (Serie  II),  No.  2—6.  1903.  4». 

American  Chemical  Societ;/  in  Ea<fOii,  Pa.: 

The  Journal.  Vol.  XXV.  No.  12;  Vol.  XXVI,  No.  1-6.  1908.  8*. 

Kgl.  Preuss.  Forettdcademie  in  Eherswalde: 

Johannes  Schubert,  Der  Wftrmeanataasch  im  festen  Erdboden.  Berlin 

19ü4.  b». 

Boyol  Society  in  Edinburgh: 
Prooeedinge.  Vol.  XXIV,  No.  5;  Vol.  XXV,  No.  1-8.  1903—04.  Ä*. 

Scottish  Microftcopical  Society  in  Edinburgh: 
Proceeding«,  Vol.  III,  No.  4.   11>Ü3.  8^ 

GeseUschaff  f.  bUiknih  Kunst  u.  vaterländische  Altertümer  in  Emden: 
Jahrbuch.  IJd.  XV.  1.   1903.  80. 

Kgl.  Akademie  ycincint/utzuirr  Wisscnsrlniffen  tu  Erfurt: 

Festschrift  zur  Feier  des  150 jährigen  Bestehens  der  Kgl.  Akademie. 
1904.  gr.  8^. 

Reale  Accademia  dei  Georgoßli  in  Florenz: 
Atti.  IV.  Serie,  Vol.  26,  di^i.  4;  V.  Serie.  Vol.  1,  disp.  1.  1903  -Oi.  8^, 

Societä  Asiatica  Itainiua  in  Florenz: 
Oiomale.  Vol.  XVl,  2.  1908.  8«. 

Senekenbergieche  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  ajM.: 

Abhandlungen.  Bd.  XXVII,  2  q.  3;  XXIX,  1.  1903^4.  4^. 
Berichi.  1908.  8^. 

Verein  ßr  GeeehU^e  und  AHertumekunde  in  Frankf^  afM,t 

Per  Königvleatnant  Graf  Thorane  in  Ftankfiirt  a/M.  von  H.  Orot«lecd. 
1904.  80. 
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Ph^sObalia^  Oeadli^aft  in  I¥ankfurt  a/M.: 
Jahmberichi  fQr  1902-08.  1904.  8^. 

Walther  Zurhellen,  Darlegun;^  and  Kritik  der  zar  Reduktion  photogra* 
phischer  üinunelaaufiauKiimeii  aofgeitellton  Formeln  und  Methoden. 

1904.  80. 

Bf  eisfjau  -  Verein  Schan-iyis-Land  in  Freiburg  %.  Hr.: 
,Schau-in8-Land*.  30.  Jahrg.  1ÜÜ3.  fol. 

Kirch  enge  seh  ichtJicher  Verein  in  Freihurg  i.  Br.s 

Freiborger  DiOieaan-Archiv.  N.  F.,  Bd.  IV.  1903. 

Ohservatoire  in  Genf: 

Besamt  m^tt-orologiqtie  de  Tann^  1902  poor  Genfeye  ei  le  Grand  Saint^ 
Bernard  1903.  S^. 

Obeervations  m^Morologiqaes  fiuites  aox  foitifiaiilons  de  Saint-Maurice 
pendant  Tannäe  1902.  1908.  Bfi, 

Soeiiti  de  physique  et  d^tutUrire  noftireße  in  Qtnf: 
H^moiiei.  Vol.  84,  fasc.  4.  1904.  4f^. 

R,  UnivinUä  di  Oenova  in  Chnm: 
AUL  Toi.  XI.  X7U.  1892—1903.  4«. 

0befhe99i9di€r  ihtdui^iverein  in  Oieuen: 
Hitteilanffen.  Bd.  XII.  1908.  6«. 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Gorhtz: 

Neues  Lau^itziacbes  Magazin.  Bd.  79    1903  8°. 

Codex  diplomatieos  Lnsatiae  snperiorit.  Bd.  2,  Heft  4.  1903.  8^. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaßen  in  Göttingen: 

Göttingiache  gelehrte  Anzeigen.  1904,  No.  1 — 6.  Berlin,  gr.  S**. 
Abhandlunt^'-n.  N.  F. 

Philol.-hist.  Klasse.   Bd.  V,  5;  VII,  5;  VIII  1     ner]In  1004.  4«. 
Nachrichten,  a)  Philol.-hist. Klasse  1903,  HeftG;  1904,  Hnfl  l— ü.  1904.  4^ 

b)  Math.-phv.^.  KlaMe.  1903,Hett6;  1902,  Heft  1  u.2.  1904.  4^. 

c)  GeHchäftiiche  Mitteilmigen.  1903,  HeA  2;  1904,  Heft  1. 
1908—04.  40. 

Universität  in  Cfoihemhurg: 
inskrift.  Bd.  Till,  1902;  Bd.  IX,  1908.  ^. 

Sdentifie  Laboratories  of  Dtniaon  Ümvernty  tn  ChranviUe,  Ohio: 
Bnlletin.  Vol.  XU,  artide  6—7.  1902-08.  8». 

Universität  Orot: 

Die  Glaubwürdigkeit  dee  irenäiachen  Zengniwea  Ober  die  Abfiwsong  des 
IV.  Erangelioma  TOn  F.  8.  Gntjabr.  1904.  gr.  8*. 

BUffitth'Rmmerteher  OeediidUwerein  in  Oreifmäld: 
Pommerscbe  Jabrbfleher.  Bd.  5.  1904.  8^ 

K,InstitmU  voor  de  Taa?*,  Land-  en  Vtdkenkunde  tan  Nederlandeeh  Indii 

im  Haag: 

Bqdragen.  VU.  fteeka,  Deel  2,  afl.  1—4.  1904.  8«. 
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Commiaaie  van  Adnet  voon  S^ka  Oasdniidkimdige  FMkaHan  im  Haag: 
Ovenicht.  1904.  4^. 

Tt^et*8  CfeiwotMehap  in  Raorim: 

Archiven  du  MnUe  Teyler.  S^r.  II,  YoL     partie  4;  Vol.  S.  putie  5. 

1903-04.  4^ 

Catulo^ue  de  la  Biblioihäqae  pur  6.  C.  W.  Bohnenaiag.  Tom.  8.  1888—1905. 

1904.  40. 

Sociitc  Jlollandaise  des  Sciences  in  JInarlem: 

Archives  N^erlandaises  des  sciences  exactea.  Sdrie  II,  Tom.  9,  livr.  1 — S. 
La  Haye  1904.  8«. 

Kaiscd.  Leopoldinisdi-Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

tft  Holle: 

Leopoldiaft.  Heft  89,  No.  12;  Heft  40.  No.  1—4.  1904.  4P, 
Abhandlangen.  Bd.  80.  81.  1908.  4«. 

JktämSte  morgefdät^lisehe  &e$^$ehaß  in  HMe: 

Zeitschrift.  Bd.  57,  Heft  4;  Bd.  68,  Heft  1.  3.  Leipaig  1908-04.  6^. 

NaturwissenschafÜicher  Fem»  für  Satten  und  ITtüringen  in  JSottes 

ZeitechriftfarKaturwiawiiechaften.  7«.  Bd.,  Heft  8-6.  8tattffartl904.  8^. 

Thüfr'Sädis.  Verein  für  Erforschung  det  vaterländitehtn  JÜtertumg 

in  Malle: 

Nene  MitteHangen.  Bd.  XXU,  1.  1908.  BP, 

Mathematische  Qeselttdiaß  in  Hamhurg: 
Hitteilangeo.  Bd.  IV,  Heft  4.  Leipiig  1904.  8^. 

Deuleehe  S^ewarte  in  Hamburg: 
SO.  Jahreeberlchi  für  1908.  1904.  4P, 

Stadtb^liothek  in  Hamburg: 
Jahreaberichte  der  Hambarger  wissentehaftlicbeB  Anetalten  a.  d.  J.  1903. 

Verein  ßr  Hamhurgieehe  Oe$eihidUe  in  Bamhurg: 
HitteÜDBgeiL  28.  Jahrg.  1908.  1904.  8^. 

NaturwiesenschaftliiAer  Verein  in  Hamburg: 
Verhandlungen.  III.  Folge,  XI.  1904. 

Welle/ timsche  GrsrlJs'hnft  für  die  ife^iimle  Nut inliind^  in  Hatuiu: 

Bericht  über  d<»n  Zt  itraoiu  vom  1.  April  1899  hin  80.  S^^pt.  1903.  1908.  SP- 

//j  /or/sc7i'^r  V^reiti  für  Niedcrsnch^ffi  tu  ILinttocer: 

ZeiUchrift.  Jahrg.  19ü3.  lieft  :5:  J.thr^.  1901.  Heft  1.  8^. 

Un iversit ät  He id'  ll'<  r,j: 

Heidelberger  i'rofesaoren  aua  dem  19.  Jahrhundert.  2  Bde.  1903.  4^. 
Die  Univermtät  Heidelberg  im  19.  Jahrhundert.  Festrede  ron  Erich  Markt. 
1903.  8«. 

Über  die  £ntwicUang  der  Chirurgie  von  Vinzeos  Czerny.  1903.  4'*. 

HistorittA-ffnhaopMtAer  Verein  in  Heiddberg: 
Nene  Heidelberger  Jahrbfiohar.  Jahrg.  XIII,  1.  1904.  8*. 
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NatmkkUnieehmediMimieher  Verem  m  HeideHerg: 

Yerhandlangen.  N.  F.,  Bd.  Vü,  Heft  8—6.  1904.  8^. 

Qetthäßsführenäer  Auasehuat  der  BeiMimeskammiuion  in  Heidelberg: 

Der  ObergennaDiich'Raetisclie  Limei  des  Rdmemiche«.  Liefg.  XX  u.  XXI. 
1908-01,  4« 

litäändie^  QeteJhdhaß  der  Wigeentdurfien  m  Hehinßfore: 

Acta  Hocielatis  ••eieatiftniin  Feanicae.  Vol.  XXV,  1;  XXVIII— XXXI. 

1899.  40. 

vivenigt  XLIV.  XLV.  1903-04.  S». 

BidrogtillkännedomafFinlaiidaNfttiiroeliFolk.  Heft  61. 69.  1909-08.  8^. 

Institut  meieorologiqut  central  in  Hdsingfors: 

Obeemtion»  mdt^orologiqiiea.  Vol.  16  u.  17.  1697  el  1898.  1904.  4^. 
Etat  des  glaces  et  des  Deiges  en  Finlaiide  pendaat  ThtTer  1892-^98. 
KooiMO  1904.  40. 

Verein  für  siehcnhürgische  Lande$kunde  in  Hermann^cuU: 
Archiv.  N.  F.,  Bd.  XXXII,  Heft  1  n.  2.  1908-04.  8^. 

Siebenbürgiedter  Verein  fStr  NaiwrwietenadmfUn  m  HermannMiti 

Verhandlungen  und  Mittpilun-^en.  52.  Bd.,  Jahrg.  1902.  1903.  8". 

Die  T^nvollkommenheit  d.  StolU  erh»^*>lH  v.  Karl  F.  .fickeli.  Berlin  iy<)2.  8^ 

Karl  Petri,  Monographie  der  Cole  pt^Tcn  Tribu:.  Uiperini.  Herlin  19(iy.  ö'^ 

Vtrpi}t  für  S  irh.ien-Meiningi^chc  Geschichte  in  HUdburghausen: 
Schriften.  4Ö.  u.  47.  Heft.   1903-01.  8« 

Ungarischer  Karpathen-  Verein  in  Iglö: 
Jahrbacb.  31.  Jahrg.  1904.  6°. 

Ifi.<<torischer  Verein  in  Ingolstadt: 
Sammelblatt.  Heft  XXVII.  1902.  8«. 

N'ytunr!ss'rn<!chrifflich-medi2inischer  Verein  in  Inn^uck: 
Berichte.  28.  Jahrg.  It»u2/ü3.  1903.  BP. 

Jourmd  of  Phyftical  Chcmistrg  in  Ithaca,  N.Y.: 
The  Journal.  Vol.  Vll,  No.  9;  Vol.  VIII,  No.  1-6.  11H)3-  01.  gr.  8. 

Medizinisch-naturu'ietentdurfUiGhe  Gesellschaft  in  Jena: 
Festschrift  zotn  70.  Geburtstaj»  von  Eri3«!t  Haeckel.   1901.  fol. 
Jenaische  Zeitschrift  fOr  Naturwiä);enechaft.  Bd.  38,  No.  3.  4.   1904.  8*^. 
Nevrebiologisebe  Arbeiten  I.  ▼.  0.  Vogt.  Bd.  I  Text,  Liefg.  2;  Bd.  U 

Atla«,  Teil  1.   1904.  fol. 
NeurobiologiKche  Arbeiten  II.  y.  0.  Vogt.  Bd.  1,  Liefg.  2. 

Verein  für  Thüringische  GeschicfUe  und  Altertumskunde  in  Jena: 

Zeitschrift.  N.  F.,  Bd.  XXIV«  1.  1908.  8«. 

Naturforsthende  €h$eU9dtttß  bei  dar  Univertiiät  Jurjew  {Dorpat): 

SitzunpHberif:hte.  Bd.  XIII,  2,  1902.  1908.  8». 
Schriften.  Bd.  Xil.  1903.  4^. 

Universität  Jurjeic  (Dorpat): 
Biogr.  Wörterbach  der  Frofessoren  der  UjUYeraitftt  Jn^ew.  Dorpat  1908.  8^. 
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BadiMfte  hktormhe  Eamnmwm  m  Kmimthe: 

Zeitschrift  für  die  Geschtohte  dee  Obßiriieiiis.  N.  F.»  Bd.  19,  Heft  1  o. 

Heidelber«-  1904.  R*». 
Bericht  über  die  22.  Plenarsitzung.  Heidelberg  1903.  8^ 
Topographiiehet  Wörterbneh  det  Orasilienogtoiiw  Baden.  Bd.  I,  Halb- 

band  3.  Heidelberg  1904.  8^ 

Sauih  Aßriean  Museum  in  Saptiaät: 
Annale.  7ol.  IV,  pait  4—6.  G^petown  I9(H.  8**. 

Departement  of  Mine»,  New  South  Wälet  in  Kapeiadt: 
Annnal  Report  190S.  Oapetown  1904.  fol. 

SoeüU  ]^ytic(MnaäUmaHque  in  Kaean: 
Bnlletin.  II.  S^e,  Tome  XIII,  8.  4.  1908.  8». 

ünivereiiäi  Kasan: 

Utecbenia  Sapuki.  Bd.  70,  No.  12;  Bd.  71,  No  1—8.  1903-;4>4.  8^. 

W.  A.  BogorodiUkij,  Allgemeiner  Kurs  <\er  rasa.  Onunmatik.  1904.  8*. 

6  Dissertationen  in  roMischer  Sprache.  1904.  8^. 

Verein  für  heseiedte  CTeMMeftI«  und  Landeehunde  in  Kaesd: 

Zeitschrift.  N.  F..  B\.  XXVIl.  1908.  8'. 
HitteilongeQ.  Jahrg.  1902.  1903.  Bfi. 

Verein  für  Naturkunde  in  KaeseU 

Abhandlungen  und  Bericht  XLVUl.  1909.  80 

Sociitc  mathematifiue  in  Kharkow: 

Commnnieatione.  2«  S4rie,  Tom.  VIII,  No.  1—8.  1902.  gr.  8^. 

Scditi  des  eeieneea  phy8ie(H!himique  ä  VUninereiU  de  Kharhno: 

Travanx  6  Hefte.  1908.  8^. 

UnivereiU  Impirude  in  Kharhno: 

Annalei  1908,  hjeo.  4;  1904,  fiue.  1.  1904.  4«. 

Geeellechaft  fStr  SehUswig-Eoitteiniethe  OeethithU  in  Kid: 

Zeitschrift  Bd.  88  und  liebster  zu  Bd.  21—30.  1904.  8^. 
Qoelieneammlong.  Bd.  6.  1904.  8^. 

Kommission  sur  iüissensehafth  Untersudiuttg  der  deutschen  Meere  in  Kid: 

Wissenschaftliche  "Mtcr-  suntersuchuni^en.  N.  F..  Bd.  5,  Abteilnng  Helgo* 
land,  Heft  2;  Bd.  6,  Abteilung  Helgoland,  Heft  1  n.  8.  1904.  4<». 

K.  Universität  in  Kiel: 
Schriften  ans  dem  Jahre  190^08  in  4<^  o.  8^. 

ümoersität  in  Kiew: 

Isweetija.  Bd.  43,  No.  10— 12;  Bd.  44,  No.  1— 8.  1904.  8». 

GesdndUeverein  für  Kdnden  in  Klagenfurt: 

Jahresbericht  für  1902.   1903.  8^ 
Cariatbiai,  98,  Jahrg.,  No.  1  -4.  1903. 

Iiaturhi>f",  isches  Landesmmeum  in  KUngenfwt: 
Garinthia  Ii.  1903^  No.  6;  1904,  No.  1  n.  8.  ^. 
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Siebenhürrfischer  Mmeimsverein  in  Kla%uenbufy; 
SiUimgBberichte.  3  üefte.  1904.  eP. 

Phf/silnU.^ch-öhinnmische  QeteUackaß  in  Känigtberg: 
Schrift«!!.  44.  Jahrg.  1908.  4<». 

K,  Akademie  der  Wiseentduiften  in  Koj^enhagen: 

U^moirM.  »)  6«  Stfrie.  Seotion  des  lettres,  t.  VI.  No  2. 

b)  6»    ,  ^       ,   aciencoi,  t.  XII,  No.  4. 

7«    ,  .       •         .       t.  11,  No.  1.  1904.  4». 

Ovenigt.  1903,  No.  0;  1904,  No.  1—8.  1901.  6^. 

Comteü  of  the  Fridtjof  Namen  Fund  in  Kopenhagen: 

Tho  Norwegiaa  North  Polar- Expedition  1698^96.  Sdentifie  ReealtB. 
Toi.  ly.  London  1904.  4«. 

Conseil  perwument  international  pour  Vexploratum  de  la  mer  in  Kopenhagen: 

Bnlletto.  Ann^  1903—04,  No.  1.  2.  49. 

Poblicntions  de  diconitance,  No.  6-»ll.  1904.  gr.  8^, 

Oeetüithaß  ffkr  nordisehe  AHertumekunde  in  Kopenhagen: 
AirbOger.  II.  Raekke,  Bd.  XTIII.  1908.  6^. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Anzeiger.  Oktober  und  November  1903.  8^. 

BoKpraw  V .  a)  filolog.  II.  Serie,  Tom.  28;  b)  hiator.'filos.  II.  Serie,  Tom.  21« 

1903—01. 

biblioteka  pisarzow  polskicb.  No.  47.  48.  1903.  S^. 
Rocsnik.  Rok  190^08.  1908.  d^, 
Archiwom  Eomisyi  liter.  T  ^n.  X    1904.  B«. 
Karbwitcz,  Slownik  pwar.  'I'oni.  III.   1903.  8^. 

Katalog  litoratury  naukowej  polnkiei.  Tom.  III,  üeft  2  u.  3.  1903.  8*^. 
Bulletin  international.  1903,  Decembre;  1904,  Janvier-Mars.  1908M)4.  8®. 

College  of  Science  and  Engineering  in  Kyoto: 
M^moirs.  Vol.  I,  No,  1.  1903  j?r. 

Societe  Vaudoise  des  saencrs  tiatnrelles  in  Lausanne: 
Bulletin.  IV.  S4rie,  Vol.  39.  No.  148.   1U03.  ö"*. 

Kansas  Universit;/  iv  LawrencCf  Kansas: 
Bulletin.  Vol.  2,  No.  1-9.  1903.  b». 

K,  Gesellschaft  der  Wissenschaften  i)t  Lnpzig: 

Abhandlungen  der  philoL-hi^t.  K!d  o.        22,  No.  4.  6. 

,  ,    math.-physik.  Kla««e.   lid.  28,  No.  6.  7.  1904.  4°. 

Berichte  der  philol.'histor.  Klasse.  Üd.  65,  No.  8^6. 

.    matb.-phyaikal.  Klatie.  Bd.  66,  No.  6;  Bd.  58,  No.  1—8. 
1908-04.  80. 

Fürstlich  Jablonoioskisdie  GeteUichaft  in  Leipzig: 

Jahresbericht.  M&ra  1904.  8<>. 

Verein  für  Erdkunde  in  Leiptig: 

Mitteilungen  1903,  Hell  1.  lOOt.  8*. 
Witienaehaftlicbe  Veröffentlichungen.  Bd.  VI.  1904.  8^. 
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G>^  -'-^'trMs-  unrj  AUtrtumtfBtrem  im  Lei$m§: 

Mitieilangeii.  12.  Heit.  1904.  6^. 

Cun  po  <U:  Jngchieroi  de  miiuu  dtl  Feru  m  Jjmma: 

Boleti'a  No.  9.  i'JU4. 

Sociedade  de  f/eo<jrnphui  m  Lissabon: 
Boietim.  1903,  No.  8—12;  1904,  No.  1.  2.  8«. 

Vnirersi^e  fathyh'qtic  m  Loetcen: 
Schhfien  der  Universitit  au?  d»  m  lahre  1903. 

National  J^htj-^ixul  LaborcUory  in  London: 
Report  for  the  ye  ir  U>()3    1W4.  40. 

T/i'j  Kmjnah  Hifftoriccd  lUatic  t»  London: 
Hibtorical  iieview.  Vol.  IX,  No.  7S.  74.  1904.  8*. 

Boyai  iSociety  in  London: 

Tear  Book  1904.  6^. 

Proeeedin««.  Toi.  72,  No.  4M-496.  IMt.  8^. 

B,  Astronomieai  Soeietff  im  Xourfow; 
Ifontbly  Notieet.  Vol.  64,  No.  S— 7.  1908—04,  8^. 

Chemiad  Society  tu  Londom: 
Jonmal  No.  495— 600  und  Indexe?,.   li>04.  8«. 
Proceodiogt.  VoL  19,  No.  274;  Vol.  20,  No.  275~28L  1904.  SP. 

GeoJ'iijicaJ  Soti'nty  tu  Jjyndon: 

The  quarterly  Journal.   V  :.  59,  put  1^4.  19<8.  8^. 

List.  Novemt>er  2*»'^  liK^d.  ö'J. 

Geolojric*!  Literatur  doring  the  year  1902.  1903.  8®. 

Linntan  Society  t»  London: 

Tfafl  Jooml.  a)  Botaay:  T0I.S&,  No.248i  V0IS6,  No.m  Zoologj: 
Vol.  29,  No.  189.  1908-04. 

Mieroteofical  Society  m  Lomdom: 
Journal  1904,  part  1—9.  ffi. 

ZofJoyicei  Society  im  Jjmätom: 
Proceediag«.  190S,  Vol.  II.  part  1  o.  2.  8^ 

TKe  Cancer  Itesearch  Fund  im  Limdom: 
Scientific  Reporte  No.  t.  1904.  4^ 

Musewns- Verein  für  das  F^rttemhtm  iMnebmrg  im  Lime^urys 
MvieiiiDeblätter.  Heft  L  1904,  8^. 

SocieU  geoioyigm  de  Bdgiqme  im  IMiA: 
Annalee.  Tom.  80,  Uyt.S:  Tob.  81,  livr.  1.  1908-OL  8». 

Societi  Jioyale  des  Sdemces  im  LmttiA: 
M^moirea.  in*  8^.,  Tom.  6.  Braxtlke  1904.  8*. 

UnirerwüSt  im  Lmmd: 

Acta  Universitatie  Londen<H.  Tom.  88.  19<)2.  Afdelin^  I.  II  4^. 
STeri^es  ofentlif^  Biblioiek.  Aoetatku- Katalog.  XVL  1901.  aiock- 

holm  1902-03. 


Digitized  by  Google 


15* 


Section  hisiorique  de  V Institut  Boind  Qrand'JJucdU  in  Luxemburg: 
PublicatioM.  Vol.  51.  52.  1903.  gr.  S®. 

Acadhnic  des  ftHfners  in  Lyon: 
Memoiret.  III«  S^rie,  Tome  7.  FarU.  1903.  B^. 

SociHe  d^agriculture,  seifff^  <^t  industrie  in  Lyon: 
AnnalM.  Vil.  S^rie,  Tome  9.  10.  li»ol-02.  1903.  8« 

S<icicte  Litnicentic  in  Ljfon: 
Auiftlei.  Amiäe  1902,  Tome  49.  1903.  8^. 

Urm  ersiU  in  Lyon: 
▲nnalM.  I.  Seienoee,  &ie.  18;  II.  Droit,  hMc.  It— 18.  1903.  8P, 

Wiscovfiiii  Academi/  of  Sciences  in  Madison: 
TnntactioiM.  Vol.  XIII,  pari  3;  Vol.  XIV,  part  1.  1902-03.  Bfi, 

Wiseomin  Geologkai  and  Natural  Hittory  Swrvey  in  Maditon: 
BalUtin.  No.  9.  10.  1908.  8<». 

Qoomment  Muteum  in  Madras: 
BaUetin.  Vol.  6,  No.  1.  1903.  Bfi. 

Kodaikdndl  and  Madrat  ObservaUfriea  in  Madrao: 
Aiuraal  Report  for  tHe  yoar  1908.  190C  fol. 

ü.  AiCademia  de  eienaat  exaetae  in  Madrid: 
Aaiiario.  1904.  16^. 

R.  Äeademia  de  la  hisUnia  in  MtUMd: 
Bolotin.  Tom.  44,  eoad.  1—6.  1904.  8^. 

JB.  IstUtdo  Lombardo  di  adetuse  in  Mailand: 

Rendieonti.  Stfr.  II.  Vol. Se^fasc.  17-20;  Vol.  37,  fasc.  1—3.  1903-04.  8^. 
Momorie.  CIas§e  di  ecience  tnateniatiche.  Vol.  19,  fasc.  10  n.  11;  Vol.  20, 
faaca.  1903.  4*^. 

Tt  Osscrratorio  di  Brem  in  Maüand: 
Pablicazioni.   No.  XL,  parte  1.   Medmlani  \90H.  4^ 

Societä  It(diini(i  ili  .sctcme  naturali  in  Mailand: 
AtÜ.  Vol.  42,         4;  Vol.  43.  fmc.  1.  2.   1904.  80, 

Societä  üionca  Lombardn  in  3Iadnvd- 

Archivio  Ötorico  T/Oinbardo.  S^r.  III,  faso.  40,  anno  XXX,  1903;  Ser.  IV, 

fa8C.  1,  auno  XXXI.   190-i.  8". 

Litcydi'ij  and  pfidnsdjJncnl  Socitti^  ui  jilaucJit&Ur: 
Memoirs  and  Procetilings.   Vol.  48,  part  1.  2.  1903—04.  S^. 

Mannheimer  QeschichTsbUUtpr.  5.  .labrj:^.  No.  2— 7.  4^ 

Verein  für  Gcsckichta  der  Ütadi  Meissen  m  Mtissen: 
Mitteilungen,  öd.  VI,  3.  1903.  8^ 

Kofjat  Societi/  o/  Vhctortn  in  Melbourne: 
Proceeding».  Vol.  XVI,  part  2.  1904.  &>. 
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AcadSmie  in  Metz: 
Mdmoiree.  Anne«  1900—01.  1903.  8». 

lustituto  geolögico  in  Mexico: 
Parergouea.  Tom.  1,  No.  1.  190S.  40. 

Ohservatorio  meteorulögico-magnitico  central  in  Mexico: 
Boleiin  mensual.  Marzo— Majo.  1902.  fol. 

Sociedad  cientißca  „Antonio  Alzate"  in  Mexico: 

Memona<^  T  reviata.   Tomo  XVllI,  No.  6;  Tomo  XIX,  Mo.  6.  7. 

1902—03.  80. 

Sociedad  de  historia  natural  in  Mexico: 

La  Naturaleza.  II.  Serie,  Tomo  2,  No.  12;  Tomo  3,  No.  1.  2.  6— lO. 
1898-190S.  foL 

University  in  Mii^souri: 
Studie«.  Vol.  11,  No.  2.  1U08.  go. 

Mttsce  occanographique  in  Mcnaeos 
Bulletin  No.  1-9.  11.  12.  1904,  8^. 

R^Qlteti  des  campagne«  acieatifiques,  fiuc.  XXV.  XXTI.  1904.  foL 

Mueeo  naeioMÜ  in  Montevideo: 
Annale«.  Serie  II«  Entrega  1.  1904.  4*. 

Acadimic  de  scienccs  et  httres  in  Montpellier: 
M jtnoiree.  Section  de«  sciences.  2«  S4r.,  Tom.  3,  No.  3.   1903.  &\ 

Numi^matic  and  Anti<ptariaH  Society  of  Montreal: 

Tbe  Canadiaa  Autiquarian  and  NumiBmatic  Journal.  III.  Senes,  Vol.  iV, 
No.3~4.  1902.  8^ 

SoeOtS  Imphiale  des  Naturalisles  in  Moskau: 
Bnllefcia.  Aon^  1908,  No.  2.  8;  1904,  No.  1.  8<>. 

Mathematische  Gesellschaft  i>i  ^fosJ:au: 
MatemaiiUche>kij  Sbornik.  Bd.  XXIII,  3.  4.  1902;  IUI.  XXIV,  2.  19u4.  SP, 

Lick  Ohserratnri)  in  MüU))t  Ilamüton,  California: 

Publicationa.  Vol.  VI.  Sacramento  1903.  4<*. 
Bolletüi  No.  50—65.  1904  4<>. 

Hydrotechnisches  Bureau  im  München: 

YerBeicbni«  der  Flächeninhalte  der  Bacb-  and  Flussgebiete  Bajeru^. 
Heft  III.  1904.  40 

.Talirl.ih  li.  5.  Jahrg.,  Heft  4;  6.  Jahr f?  .  H.'ft  1.  4'^. 

Abhandlungen.  Untersuchungen  über  den  Einfluas  des  Walde«  auf  den 
(Jrundwasseratand  etc.  1904.  4®. 

Gr)it  i  iddirekfion  der  K.  B.  l'osten  und  Tf^'''jraphrn  in  Münch rn  • 

Verzeuhnia  der  in  und  ausserhalb  Bayern  erscheinenden  Zeitungen. 
10  bes«.  5  Nachti^ge  zn  den  Zeitongepreitveneichniseen.  Hol, 

K.  B.  Technische  Hochsehtde  in  München: 
PenonalsUnd.  Sonuneieemeeter  1904.  B^, 
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UelTOpoiitQin'KttpUd  Münt^n^I^eimnff  in  Münt^: 
Schematismus  der  Geistlichkeit  Ar  das  Jahr  1904.  8^. 
Amtoblati  der  findiöiete  MOnobcn  und  Freitmg.  1904,  No.  1—16.  8^. 

K.  StacUswinistermn  des  Innern  in  Münehm: 

Die  Mä'i^nah Ilten  auf  dem  Gebiete  der  landwirtichaftlichaii  Verwahong 
in  Bayern.  1897-1903.  1903.  gr. 

Universität  in  Müncheni 
Schriften  aus  dem  .lahre  1903  in  1*^  n.  8° 
Amtliches  Verzeichnis  des  Persouala.  Sommersemester  1901. 

Arztlicher  Verein  in  München: 
SiUungsberichte.  Bd.  XII,  1902.  1903.  S». 

Kaufmännisdu  r  Vi  rein  in  MSt/ndktn: 
80.  Jabresbericht  für  da«  Jahr  1903/04.  8^. 

.ffwfortMfter  Verein  in  Müntiwn: 

Altbayerieche  Forschungen.  Tieft  If.  III.  1904. 
Ol.prixvprisrbes  Archiv.  Bd.  52,  lieft  1.  1904  80. 
Altbajerische  Monatsschrift.  Jahr>^.  IV,  lieft  4.  6.  1904.  4*. 

Vcrdn  für  Luftschiffahrt  in  Mündien: 
14.  Jabreabericht  iyu3.  1904.  8^ 

Verlag  di  r  Uoc}u>chul-Nachru:hli')i  in  Mündtem 
Uochtcbol-Nacbrichten  ^o.  160-165.  1904.  40. 

Verein  fHar  OeednielUe  und  AUertumekunde  Westfätens  in  Münster: 
Zeitidirift.  Bd.  61  und  Register  aa  Bd.  1—60.  1906.  8^. 

SodHe  des  sdentm  in  Nancjf: 
Bulletin.  8^.  III,  Tom.  4,  faec.  8.  Poris  1908.  8^. 

Aecademia  delle  seiente  fisUhe  e  matematiehs  in  Neapti: 
Rendicooto.  8er.  S,  Vot.  IX,  fasc  8—12.  1909.  B^. 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mitteilungen.  Bd.  XVI.  8;  XVII,  1.  2.  Beriin  1903  -  04.  8». 

Ht.^toii .scher  Vtrfin  tu  Neuhnry  a/D.: 
Neubörger  KoUektüiieeii-Blatt.  ü.'i  Jaiirg.  1001.  8". 

Societe  ffff  scit':ncrs  naturtlles  in  NeuchcUel: 
Bulletin.  Tom.  2ö,  Annvü  1897—1900.   1900,  fe®. 

Institute  of  üngineers  in  New-Castle  (upon-Tyne): 

Transactions.  Vol.  51.  part7;  Vol.  62.  part7;  Vol.  68,  part2.  8;  Vol.  64, 
pari  2— 6  und  index  zu  Jahrg.  1901.  1W4 

The  American  Journal  of  Sciencr  ui  New-Maven: 
JoumaL  IV.  Ser.,  Vol.  17,  No.  97—101.  1904.  b^. 

American  Oriental  Soci*'ly  in  HeW'Havsn: 
JowauL  Vol.  XXIV,  2^  Half.  1908.  8». 
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Äeadewty  of  Seimen  mi  New'Ynirki 
ABDab.  VoL  XI7,  8.  4;  XV,  1.  1908-04.  8^. 

Ammean  JewisiK  BiHorieal  Saetetif  in  Jfew-York: 
PnblicaiioiM  No.  11.  im,  8^. 

American  Museum  of  NatumA  BiOory  t»  New-York: 

Aniroal  Beport  for  190S.  Vol.  XVtTT,  2;  XIX.  1908-04.  0*. 

Memoirs.  Vol.  I,  part  8.  1908.  l^. 
Joamal.  IV,  1.  2.  1900-04.  gr.  8« 

Americayi  Cfnf/raphic'd  Society  in  Ni  i(  -  York: 
BuUeUn.  Vol.  36,  No.  6;  Vol.  86,  No.  1—8.  1903  -04.  8^. 

Ardtaeciogiedl  Institute  of  America  in  New -Tori:: 
American  Journal  of  Archiieolopv.  Vol.  VII,  No.  4  aod  Sopplemcnt; 
Vol.  Vni,  No.  1   2.   1903-04.  8^. 

Nederland^che  botanische  Vereeniging  in  Nijmtgen: 
Frodronras  Florae  BaUvae.  Vol.  I,  pan  B.  1904.  b^. 

Oermanixches  Nationalmmeum  in  Nüimberg: 

An/eigor.  Jabrnr.  1903.  II-  ft  1-4.  8° 

Katalog  der  mittelalterlichen  Miniataren,  von  E.  W.  liredt.  1903.  8**- 
Neurussische  naturforschende  Oesellschaft  in  Odessa: 

SapiKki.  Tom.  XXIV.  2;  XXV,  1.  2.  1902-Ot  b". 
Sapieki  (mathemat.  Abteiig.).  Totu.  X.X.   V.m  8«. 

Ilislon^rlirr  Verein  lu  (Janubi  ü^k: 
Oinabrücker  üikimacubuch.   Ud.  IV.   1902.  8'>. 

Vcr--!n  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
Mitteilungen.  28.  Bd.,  1903.  1904.  b^. 

Geological  Survcg  of  Cancula  in  O"  i'r  ?; 
Attitudei  in  the  Dominion  of  Canada  by  Jame«  White.  Mit  Atlas.  19Ü1.  8^. 

J{.  Accademia  di  sci^m^  in  Padua: 
Atti  e  Memorie.  NnoTa  Serie.  Vol.  19.  19t)3.  B^. 

Reäaclion  der  Zeitschrift  „Bivista  di  storiea  antica"  in  Padua: 
Riyiita.  N.  S.  Vol.  VUI,  1-4.  1904.  ef>. 

Cireolo  tnatematico  in  Palermo: 

Annaario  1904.  8«. 

Bendiconti.  Tom.  18,  faic.  1—3.  1904.  4«». 

CoUegio  degli  Ingegneri  in  Palermo: 
Atti.  1903,  Aprüe-Dicembre.  1903.  gr.  ^. 

Acadnuir  de  vicdcciue  in  Paris: 
Bulletin.  1908,  No.  48;  1904,  No.  1-26.  8«. 

Acnjh'mie  des  scienccs  in  Paris: 
Coraj)te8  n^n  in.s.   Ti.m.  173.  No.  26;  Tom.  174,  No.  1—26    1003-04.  4« 
Oeavrea  coiupl^tes  d'Augustin  (Juucby.  Ii.  St^rie,  Tom.  5.  Paria  190d.  4^. 
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JtoiMiMr  StitfNljiflgti«  ffi  fwfkt 
Monitow.  Ufr.  746-761.  1904.  4*. 

MuaSe  Ovimti  in  Parki 
Barae  de  rhiatoire  dest^igiont.  AnntfeXXIV,  Tom.  48,  No.  1.  2.  190S.  8^. 

Muüum  d*kut(nre  natwrelte  in  Pari$: 
Balletin.  Aniitfe  1908.  Na  1.  3.  6.  6.  1908.  8». 

SociÜi  d^anihropoloffie  in  Pari$: 
Bttlletiiw.  V*  S4rie,  Tom.  4,  &se.  1—4.  1908.  8^. 

SodHe  de  Ja  Chronique  de  Ihranee  in  Auxent'Parie: 

La  Chronique  de  France.  4«  aon^  1904.  Nebet  Camet  bibliographioae. 
Parti.  8». 

SociSU  de  giographie  in  Paris: 
La  Geographie.  Vol.  VIII,  No.  2-6.  Vol.  IX,  No.  1.  1902—04.  gr.  8^ 

Sociiii  mathhnatiqiie  de  France  in  Paris: 
Bulletin.  Tom.  31,  fn-c  4;  Tom.  32,  faec  1.   1903-04.  8« 

Soaitc  looloffiqne  de  Franu  in  Paria: 

Balletin.  Tom.  28.  1903.  &>. 

AcadSmie  Imperiale  des  acirncs  in  St.  Petertbttty: 

Bvzantina  Cbionika.  Tom.  IX,  3.  4;  Tom.  X,  1—4.  1902-03. 
Anouaire  du  Mua^e  »oologiqae.  Tom.  VIII.  2—4.  1903-04. 

Comite  yedlo<jiquf  in  *S'(.  Pe^ertbwrg: 
Bulletiüs.  Vul.  XXII,  No.  1-4    wm.  8^ 

M^moires.  Vul.  XIII,  4;  XV.  1 ;  XIX,  2.  Nouv^.  Ser.,  r.ivr.  5-9,  12.  1903.  4°. 

Kaiseti.  Botanischer  GarUn  in  St.  Petersburg: 
Acta.  Vol.  MX,  Tom.  XXI,  3;  XXII,  1.  1Ü03.  40. 

Kaiserlich  Hansische  ardt'inlofpsche  Gesellschaft  in  St.  Petersburtj : 

Sapiski.  Tom.  IX.  3.  4:  X.  3.  4;  XI,  1  —  1;  XII,  1—4.   1897-1902.  4«. 
Sapiaki.  Orientalische  Abteilung,  Tom.  Xll,  2-4;  Xlil,  1-4;  XIV,  1—4; 

XV,  I.  1899—1903.  40. 
Rus3i8ch-.<'laToni>che  Abtei luni;:  Tom.  V,  1.   1003.  l*^. 
Inicriptione«  autiquae  orae  Septeotnonalis  Poati  Euxiri.  Vol.  IV.  1901.  4*^. 

Kaiser!,  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Petrrs'burg: 

Materialien  zur  Geologie  RusalandH.    Hd  XXI,  2    1904.  6^. 
Verhandlungen    II.  Serie,  Bd.  41,  Lief-  1.   1904.  8«. 

Pht/si}:{il.-ch''ni.  Oes'fn^fchnf^  an  iI<t  Kaiscrl.  Universitiit  St.  I'elersburgi 

Schuraal.  Tom.  35,  Heft  9;  Tom.  36,  lieft  1-4.   l*JO3-04.  8". 

Kaiserl.  Universität  in  St.  Petersburg: 

Zapieki  der  hiitor.  philo).  F;ikult&L  Bd.  49.  60,  1.  52.  63.  64,  1.  56.  56. 

62.  63.  1899—1900.  8». 
Scliriften  ane  dem  Jahre  1906—04. 

Äeademy  of  naturad  Sciences  in  PhäadelpMa: 

Joomal.  Il^Seriee,  Vol.  XII,  8.  1906.  gr.  4^. 
Prooeedingt.  Vol.  66,  pari  9, 8.  1908.  i^. 
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Hitt4meat  Socieijf  9f  PetmtytvoHia  m  TMoäüphia: 
Tbe  P«aiiayliFaiiia  Hi«asiti€  of  Hutovy.  Vol.  28,  No.  100.  110.  1904  fl^. 

Älumm  Attodatum  &f  tke  Coilege  of  Phwmacy  in  Fhäadeiphia: 
Alnnai  B«port  Tot.  $9,  No.  12;  Vol.  40,  No.  1—4.  190S   04.  8*. 

American  IVulosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.  Vol.  42.  No.  174.  1908.  8* 

Ii.  Scuohi  uuimale  6upertore  di  Puta; 
Annalu  Scienze  ÖBiche.  Vol.  IX.  1904  8®. 

Sof^ffn  2\niCüttn  di  fcience  n  iturdli  in  Pisa: 
Atti.  Proccaai  verbal!.  Vo!.  XIV,  2.  1904.  4°. 

Socu'tn  Itidiana  di  fi.'iica  iv  P'fia: 

Ii  nuoYo  Cimento.  Serie  V,  Tom.  6.  äettembre— Dicembre  1903,  Geimj^ 
— Marzo  1904,  8^. 

Altert mn^t'erein  in  Plauen: 

Mitteilungen.  16.  Jahreaschrift  auf  das  Jabr  1903—04.  1004.  8^. 
Das  Amt  Pada»  von  C.  t.  Raab.  1908.  8*. 

Hüiorüdke  Ge^dtathaft  in  Posen: 
Zeitacbrift.  18.  Jahrff.  L  n.  2.  Halbbuid.  1908. 
Historitcbe  Monattblfttter.  4  Jabrgr.  1908  8". 

Bokmis^  Kaiser  Frang  Josef' Akademie  m  Prag: 

Pam4tky  archacologicke.  m.  XX.  7.  8:  Bd.  XX T,  l      1!»03— 04.  40. 
Rozprawj.  THda  1,  Ro6iifkXh  THdall,  Ro6nik  XU;  Tfida  III,  6ialo  2a 

1903.  8«. 

Historicky  Archiv.  ÖihIo  22.  23.   1903.  8<>. 
Veatnfk.  Rocm'k  XII.  1903.  8». 

Bulletin  international.  Clag^e  des  f^ceirnrps  matbemaiiqQes.  AoDäe  Vli, 

VIII;  Medecine  Ann^e  VII.  Vlll.  1903  -04.  8». 
Almanaob.  Ro6nik  14.  1904.  8^ 
BiblioUka  KlaadkA.  Cfslo  6.  8.  1908-04.  8^. 

Sbirka  pramenfi.  Sküpina  I.  Rada  I,  Ci'slo  5. 6;  ftada  II,  Cftlo  6.  Skupiaall, 
Ciftloe.  7;  Skopioain,  Cfalo  4.  1908.  8>. 

OeseUsdwß  sur  Förderung  deutscher  Wissensehaftt  Kunti  und  lAteratur 

in  Prag: 

Rechenichaftsbericht  für  dm  Jahr  \9m.   r.»Oi.  8^. 

K.  Böhmische  GfoH^cJuifi  iler  Wissenschaften  in  Prag: 

Jospf  J  inko,  SouBtflvri  etc    1903.  8<>. 

Saroslav  Bidlo,  Jednota  Bratraka  etc  Bd.  1.  2.  1900  -03.  8*. 
Jabreabericbt  für  das  Jahr  1908.  1904.  8^. 
Sitrangsbericlite  1908.   a)  Klasge  für  Philosophie. 

b)  Mathera.  natorw.  Kla^^ae.  1903.  1904-  6^. 

Mathematisch-physikalische  GcsdUehaft  in  Prag: 

Öasopit.  Tom.  88,  Heft  1—8.  1908-04.  8^. 

LtH'  und  SädehaJle  der  dewUthen  Studenien  in  Prag: 

66.  Bericht  1903.  1904.  ^. 
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Miuewn  de»  Kühiffreidu  Sifhmtn  in  Frag: 

Bericht  für  das  Jahr  1903.  190  t.  80. 

Cfuopis.  Bd.  77,  Heft  r>.  B  ;  Bd.  78.  Heft  1.  2.  1903-04.  8^. 

K.  K,  St  ernte  arte  in  Prag: 
Hagoet.  a.  meteorolog.  Beobacbtangeo  im  Jabre  1003.  öi.  Jfibrg.  1904.  49. 

Deutsche  Karl  Ferdinands' Universität  in  Prag: 
Die  feieriicbe  lattalUiion  de«  Rekton  fflr  daa  Jabr  1903/04.  1904.  S^, 

Verein  Mhmiedier  Mathematiker  in  Prag*. 
Oawpis.  Bd.  8.  1904.  8^. 

Deutether  natwnmten»ehaftl.-fnediMin.  Verein  für  Böhmen  „Lotoe"  m  Prag: 
SitniDgtberichte.  61.  Bd.  190S.  8^. 

Kg^.  hotanietihe  Oeedlet^aft  in  Begembmrg: 
Denkiohriften.  Bd.  VlIJ.  1908.  ifi. 

Bibtkahique  IftUiowäe  in  Bio  de  Janeiro: 

0  Tamakoar^  espeoies  novaa  da  ordern  dat  TernitroemiaeeM.  Haa&oi 
1887.  4« 

Ohservatorio  in  Bio  de  Janeiro: 
Boletim  mensal.  Abril— Janho  de  1908.   1903.  49» 

Oeoiogieal  Societg  of  America  in  Bodteeter: 
BulleUn.  Vol.  U.  1903.  8P. 

Betde  Aecademia  dei  Lineei  in  Born: 

Annuario  19ü4.  S«. 

Atti.  Serif  IV.  ("Insee  di  soienz*»  niorali.  Vol.  XI,  parte  2.  Notizie  degli 

scaai  fasc.  9—12  und  Indici  Serie  V.  Vol.  i  fasc.  l.  1903.  4». 
Rendleonti.  Clause  di  »cienze  morali.  Serie      Vol.  XII  fiasc.  11^12^  e 

Indice.   1903.  h^. 

Atti.  Serie  Va,  Rendiconti.  Cla  sf>  r^i  ^cienze  fisiche.  Vol.  Xll,  lemettre  2 

faäc.  12;  Vol.  XIII.  «em^^strü  1.  ta^c.  2-H.   1003.  4». 

llihHotfC'i  A  oirf^tolicn  Vaticann  in  Horn: 
Studie  Documenti  di  «toria  e  üintto  Anno  XXI~XX1V.   1900-03.  4*. 

7?  Comitato  geologico  d'Italia  in  Born: 
UoUettino.  Anno  1903,  No.  3  4.  19.»3.  S«. 

Kaiserl,  deuts  hes  archäologischere  TusfitiU  (röm.  Abt.)  in  Born: 
MitteilungeQ.  Bd.  XVIII,  Heft  3.  4.  1904.  8'\ 

Üertice  de  la  Carte  geol^iiique  d^IiaUe  in  Horn: 
Carte  gäologiqae  d'Italie.   Feaüle«  201-204.  213  -215.  223.  1904. 

B,  Sodetä  Bomana  di  etoria  palria  in  Born: 
Arcbivio.  Vol.  XXYI,  1-4.  1908.  8^. 

B.  Aecademia  di  aeienee  degli  Agiati  in  Boeereto: 
AtU.  Sene  III.  Vol.  9,  fasc.  9.  4;  Vol.  10,  faeo.  1.  1908-04.  8^ 

NatuneiieentehafÜithe  Geaettechaß  in  St,  Gallen: 
Jahrbneh  ftr  die  Jahre  1901—02.  1908.  8<». 
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MiMOwi  B^afUeat  Gtträen  in  £IS(.  ZdntUi 
li*^  «nniul  Eeport  1908.  8^. 

Inttituto  y  Obtervalcrio  de  marina  de  San  Fernando  (CadiM): 
AnalM.  Seocion  2«  Afto  1902.  1903.  foL 

Californio  Academy  of  Sciences  in  San  Fraytci^en: 

ProceedingH.  TIH  Serie«.  Zoology.  Vol.  3,  No.  0.6;  Botany.  Vol.  2,  No.  10-. 

Geolo^fy.  Vol.  2.  No.  1;  Math.-Phvs.  Vol.  1,  No.a  1902-08,  8». 
M^moin.  Vol  III.  1908.  4«. 

Universiiät  in  Sostari  {Sardinien): 
Stadl  Susaresi.  Anno  Iii.  Sei.  II,  hec  1.  1909.  8^. 

B.  Aeeademia  dei  fieioeriiiei  in  Siena: 
Atti.  Serie  IT.  Vol.  16,  No.  7— 10.  1908-04.  4«. 

.  K,  K,  ardtäologiedus  Museum  in  Spalaio: 

BuUeUino  di  Areheologis.  Adbo  XXVI,  1908,  Ho.  12;  Asoo  XXVII,  1904, 
No.  1-4.  8» 

K.  Akademie  der  Wieeensehaften  in  StoeMlm: 
Archiv  för  Kemi.  Bd.  1,  Heft  2.  1904. 

Archiv  för  Botrinik.   n  \.  1.  Hoft  4;  Bd.  2.  Heft  1—8.  1904.  8<>. 
Meteorologiska  .Iiikttas:»'N<'r  i  Sverige.  Bd.  43.  14  (II.  Serie.  Bd.  80). 
Handlingar.  N.  i .,  Bd.  37,  Heft  4— 8.  1903-04.  4«. 
Astronomieka  iakttagelier.  Bd,  6,  Heft  1.  1908.  4^. 
Skrifter  af  Eetsiat.  1002.  8^. 

Oeotogieka  Färening  in  StoeUhdlm: 
FOrhindlixigar.  Bd.  26,  Heft  7;  Bd.  28,  Heft  1—4.  1904.  8P. 

OeeeHUehaft  eur  Fdrdenmg  der  Wteeensehaften  in  Strae^wg: 
Monataberiolit  Bd.  87,  £uc.  8— 10;  Bd.  88,  fuc.  1-4.  1908-04.  8>. 

SifUiritdier  Verein  in  Straubing: 
Jabreübericht.  Jahr^.  1—6.  1898—1902.  8<». 

K.  ttürffenib.  fftatisfisches  LaHik^amt  in  Stuttyart: 

Württembergisehti  Juiiri'uuher  iür  Statistik.  Jahrgang  1903.    Ueft  1.  2. 
1908.  4<>. 

Auetralasian  AseoeiaHan  for  ihe  adeaneement  of  eeknfie  in  Sifdneyz 
Report  of  the  IX^  Meeting'  1902.  Hobaii.  8^. 

Department  of  Mines  anä  AgricuHure  of  Neu) 'South- Wales 

in  Spdneg: 

Metnoiree  of  tbe  Oeological  Surrej  of  N.  S.  Walei.    Qeotogy  Na.  8. 

1908.  4^. 

Palaeontology.    Vol.  Xl.  Text  und  Atla«    1902.  40. 

lannean  Society  of  New  -Snuth-Walee  in  Sydneff: 
Proceediiige.   Vol.  26,  pari  8.  4.  1903.  S«. 

Ob»eri'atorio  antronömicn  nacionol  m  Tocubojfa: 
Anuario.  Aäo  XXIV.  1904.  Medco.  8P. 
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T^arthquttke  JtutiHffation  OommiUte  in  Tokjfo: 
Pablications.  No.  16.  1«.  1904.  4P. 

Kaititi.  UnwerHUU  in  Tokio  (Japan): 

Cal.-ndar  1003—04.   1904.  S^. 

The  Journal  of  the  College  of  Science.    Vol.  18.  arttcle  5.  6;  Vol.  10, 

article  2-6.  11—13-16.  17.  20.  lf)03-04.  4". 
UiUdlnngeii  am  der  meditinischen  Fakultät.  Bd.  VI,  No.  2.  I90a.  4^, 
The  BoUetin  of  the  College  of  Agriealtnre.  Vol.  6,  No.  1.  il.  1904.  4<^. 

U HiCcraUc  in  Tonloufte: 
Annales  du  Midi.  IdOd.  No.  60.  61.  ä». 

Annales  de  la  facalt^  des  «deiicei.  II*  S^r^  Tom.  6.  Ann^  1908.  Pari« 

1903. 

J^)Qumdratiou  des  groupes  d'operatious  d'or  donn^  par  Raymond  Le  Va- 
vasseur.  Paris  1904.  4®. 

BibUoteca  e  Mmeo  mmunale  in  Trient: 
Archivio  Treütiuo.  Anno  XV Iii,  faac.  8.  1903. 

R.  Accademia  delle  sdente  in  Turin: 
AUi.  Vol.  89,  disp.  1—7.  1904.  &<>. 

Verein  für  Kumt  und  AJlertum  in  Ulm: 
Katalog  dei  Oewerbemoteomi.  1904.  8^. 

Rumanittika  Veienka^tamfund  in  Upsäla: 
Shrifter,  Bd.  VIIl.  1902—04.  0^ 

Metmrotog,  Obwrvatonim  der  Uwwereitäi  Upetda: 
Bnlletm  meiisael.  Vol.  85,  Ann^e  1904.  1908—04.  fol. 

K.  Univerf^it'il  in  Upsala: 

ileaults  of  tlie  Swedish  Zoological  Expedition  in  Egypt.   1901.  l'.irt  I. 
1904.  8^ 

Physiologisch  Laboratorium  der  Hoogeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen.  V.  Reeks;  Deel  V,  aflev.  1.  1904.  8°. 

Affnrn  Vcnelo  in  Venedig: 

L*  Ateneo  Veneto.  Anno  25,  Vol.  2,  fasc.  1-3;  Anno  26,  Vol.  1,  Uac.  1—3; 
Aano  26,  Vol.  2,  &ae.  l-'S  nnd  Appendtce.  1902'-08.  8^. 

R.  Inslituto  Vencto  di  stcienze  in  Venedig: 

Atti.  Tom.  61,  disp.  10;  Tom.  62,  disp.  1-10.  1902-03.  8«. 
Memorie.  Vol.  XXVII,  No.  1.  2.  1902-08.  4^ 

Accademia  Olimpica  in  Vicenza: 
Atti.  Annale  1901—02.  Vol.  XXXIII.  1908.  BP, 

Matht  uint lych'jfhgsikidische  Geselhchnft  in  M'^arndiau: 
Frace  matematyczno-fizyczne.  Tom.  15.  1904.  4^. 

Bureau  of  Auirrican  ßihnoloffy  in  WaeMngton: 
20^  aonaal  Beport.  1903.  4°. 
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Ornrniänunitr  of  Bdweoltiion  •«  Waäiimglon: 
Baport  for  the  jewr  1902.  Vol.  1  und  2.  1908.  ffi. 

ü,  S.  Department  ef  Affnadtwre  m  WuhingUtn: 

North  American  Fauna.  No.  28«  1904.  8^. 
Y«arbook  190S.  1904.  69, 

Smühwonian  InaHtutioH  in  WaMtgton: 

Contribations  to  knowled^e.   No.  1443.   1903.  4^. 
Index  to  the  Literature  of  Thorium  1817— 1W2  bv  H.  Jouet  1903. 
Annual  Report  for  the  jear  ending  June  30,  1^02.  ltK)3.  8^. 
Smithtonian  Miseellaiieoiu  CoUectioni.  Vol.  45,  partB  1.  2.  1904.  8**. 

ü.  S.  Nalioncä-3Iuscum  in  Washington: 
Report  for  1900—01.  1903.  ^. 

ü.  S.  Xitra?  Ohnervalory  in  WtmhingtOH: 

Poblications.  11*^  Seriea,  Vol.  6.  1908.  4<>. 
Report  for  the  year  1902-08.  1908.  8^. 

PhiloBOfhieal  Society  in  WoMhington: 
Btaietin.  Vol.  XIV.  p.  288—246.  1908.  8^. 

U.  S.  Coast  and  Geodetic  Suney  in  Wiisiungton: 
Annnal  Reports  1903.  4^. 

V}utf({  States  Geological  Surcey  tn  WanhiHgton: 

fialletina.  Na.  209-217.   1903.  8». 

HoBOgraphä.  No.  XLIV,  XLV  and  AtlM.  1908.  4<^ 

Water-Supply  Paper  No.  80-87.  1903.  8^. 
ProteMionfti  Paper  No.  9.  10.  13-15.  1903.  4^. 

Hargverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.  Jahrg.  86,  Heft  2  nnd  Register  za  Jahrg.  26—30.  1908.  8». 

Kaiteri,  Aiaäemie  der  Wietemdutflen  in  Wien: 

Sitenngibericbte.  Philos.-hist.  Klasne.  Bd.  146.  147.  1903-04.  8^. 

M  ithf  rti -n!\tnrwi-48enBchaft!irbp  Klasse.  Abt.  T.  1902.  B.l  III. 
Eeffc  10;  Abt.  IIa,  1903,  ßd.  112,  Helt  1—9;  Abt.  IIb,  1903,  Bd.  112. 
Heftl— 10;  Abt.111,  ]908,Bd.ll2,HeAl— 9,  1906.Bd.112, Hefll— 10. 
Denkiehriften.  Pbilo^.-hist.  Klasse.  Bd.  49.   1904.  A'^. 

Matbem.-naturwiB^enBrhaftl.  Klasse.  Bd.  74.   19u4.  4-'. 
Archiv  für  öst^rreichisbe  Oeschichte.  Bd.  92,  2.  Hälfte;  Bd.  93,  1.  Uiifte. 
1903—04.  8V. 

Fonte.s  rerum  Austriacaruin.   Abi.  II,  Bd.  66;  Abt.  II,  Bd.  67.  Beripiocfi 

Abt.  I,  Bd.  IX.  1.  lfV>3— 04. 
Almanach.  63.  Jabr^^  1903.  8^. 

MitteiluBgen  der  ErdbebeDkomminion.  N.  F.,  No.  14—28.  1908—04.  6*. 
Verhaadlangen.  1908.  No.  16-16;  1904,  No.  1—6.  4^ 

K.  K,  Oeeelisehafi  der  Arete  in  Wien: 

Wiener  kliniicbe  Woeheatehrift.  1904,  No.  1—27.  4*. 

ZooHogieeMmtanieche  Ottedtekaß  in  Wien: 

Verhandlungen.  66.  Bd.,  II«  n  lO;  64.  Bd.,  Heft  1.  6.  1908—04.  8*. 
Abhandlnngen.  Bd.  IL,  Heft  6.  4.  1904.  4<». 
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R.  K.  naturlustonadku  Hofmuteum  in  ITteit: 

Annalen.  Bd.  XVII  [,  4.  1908. 

Obentkämmereramt  8r.  Majutät  des  Kaiter»  von  österrekh  in  Wien: 

Anicia  Jutiana  im  Wieoer  Dtoskorides-Kodez  Yon  Anton  Premerstein. 
1908.  fol. 

Hcrzo(jHche  Bibliothek  in  Wolfenbüttel: 

Die  Handschriaen  der  hcrzogUchca  Bibliothek  sn  WolfeabtttteL  Bd.  VIII 
1903.  «r.  80. 

PhysikaHfirh-m»-  fUinischc  Gese^hchaft  iti  Wüi'^htfrfj : 

VerhandluDt?en.  N.  F.,  Bd.  .35,  Xo.  8;  Bd.  36,  No.  l— 7.  li)03-04.  H^. 
Sitzungsberichte.  .liihr;?.  1903,  No.  1-7.  8**. 

Historischer  Verein  von  Untcrfranken  in  Würzbary : 

Archir.  Bd.  45.   1003.  8^. 
Jahi«tbericbt  fiir  1902.  1908.  8<*. 

St^wevseriadu  Meteorologisehe  Zentralanatalt  in  Zikrich: 
Anosleik  1901.  88.  Jahrg.  49, 

Antiquarüiche  Gesellschaft  in  Zürich: 
MitteUnngen.  Bd.  XXVI,  2.  1901.  4P, 

Natur  forschende  Gesellschaft  in  Zürich: 

Neujahrsblatt  auf  das  Jahr  1904.  lOÜ.  Stück.  4*^. 
Vierteljabrtichrift.  48.  Jahrg.  1908.  Heft  8. 4.  1904.  8» 

Sehwei/imtdue  Lwdeemuaemn  in  Zürich: 

Anieiger  itlr  SohweiseriBche  Altertomskonde.  N.  F.,  Band  V,  Ko.  3--4. 
1908  -04.  4P. 


Von  folgenden  PriTatpenonen: 

T^'  uH  Abbe  in  Jena: 
Genunmelte  Abhandlungen.  Bd.  I.  1904.  S^. 

0.  V.  Leo  And^rlind  in  Baden-Baden: 

Ein  Sjßtem  von  Mitteln  znr  Verhütung  «cbftdlicher  UocbwiMer.  Leipzig 

1904.  8*^. 

Verlan  mn  .Tnhavn  Amhro^jft^  Barth  in  Leipzitj: 

Reibiftttcr  7.n  drn  Annalt-n  d-r  Physik.  1904,  No.  1—13.  Leipzig?  1904.  8^. 
Jouruitl  für  prakü.scbe  Chemie.   N.  F.,  Bd.  68,  No.  1.  2.  11.  12;  B.  69, 
Heft  1—11.  limpag  1006-04.  6». 

Hugo  Bermühier,  Verlag  in  Berlin: 
Foncbungen  rar  Qeschiohte  Bayemt.  Bd.  XL  Berlin  1908.  gr.  8^. 

CVi.  Ch.  Chankmides  in  Athen: 
JJoixtla  (piXoXoyixu.  Tom.  I.  Athen  1904,  8*^. 
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26*  VvteUknit  der  dnffelamfenem  Vrmektdmften. 

P.  Cogmdie  tu  Metim: 
Lef  cloehari  romuii  do  Vexia  tnMQtdM,  Pontoiae  1$0S.  SC* 

M;  Dofherl  in  Mündien: 
Bftjeni  und  Fnutareieh.  Bd.  IL  1909.  6*. 

Anlnn  LUdr'x  in  Traun^t^in' 
Seeüchwankujigeii  am  Chiemsee  beobachtet.  1903.  8^. 

Afi'ilf  picJ:  in  Würtbufg: 
Oesammelt«  Schriften.  Bd.  II.  1908.  8«. 

(hutav  lUdur  in  Jena: 
Katanrineiifchaftliche  WocheiucbrilL  1904.  No.  14—41.  4*. 

Paul  IVederieq  in  Uhteicl; 

Lm  cona^nenee  de  r^vaag^Untien  par  Ronie  et  pw  Bjsaaee  «ur  1« 
d^vdoppeoiMitdelalaQgaeiiuitenielledeipeBpleaoonTcrtii.  1908.  61^. 

IfM      Andri  Godm  m  Qmu  (Akne): 
Le  DeToir.  Tom.  38.  JuiWer->Jaia  1904.  8*. 

Otto  Gradenwitz  in  Koniijsherg: 
Laterculi  vocuin  latinanim.  Leipzig  1904.  Ö^. 

Mar;/  Th'Uock-QreenetoaU  in  PMaddphia: 
PuIm  aod  Ebytbm.  lUü3.  8* 

Ermt  Haeckei  in  Jena: 
KoattfofiMii  der  Natur.  Liefg.  X.  XL  Leipxig  1904.  fol. 

G.  M  Hatndakit  in  Athen: 
AiMifrmafiUtttu  Tom.  2.  1904.  8^. 

Georg  Helmreich  ö»  Ausbach: 
Galeni  de  temperamentis  libri  Ilf.  Lip-iae  1904.  6^. 

K.  de  Hurmn:nl:i  iii  liitkarest: 
iJocumcnte  priviUire  la  Istoria  Hom.aiüur.   Vul.  XII.  1908.  fol. 

A.  Juitin  in  Jjtfnn,  Maea,: 
^ystic  Poemi.  1904.  8^. 

Kowrad  Keller  in  Züridi^ergM: 
Die  Atmoephäre  ala  elektro^pnenmatiacber  Motor.  Zflrieh  1908.  8^. 

A»  von  Köllicker  in  Würeburg: 
Über  die  Bntwiekliiiiflr  der  NerTenfMem  (8ep.*Abdraek).  Jena  1904.  8^. 

Karl  KrHmharli'  r  m  Mrmcheyt: 
byzuiitiniiiche  Ztii^  hrift.  Hd.  Xlli,  1.  2.  Lcip/.ig  1904.  8<*. 

Henry  Charles  Lea  in  Phüadtlphia: 
fithical  Valaet  in  Hiatory.  im  gr.  8«. 
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Verteichnis  der  eingelaufenen  JJruckschriften.  27* 

Eduard  Liwwmfhal  in  Berim: 
Das  lUuliiiiii  and  di«  muiohibare  Strablmig.  1804.  9^, 

Max  Lohest  in  Liege: 

g^ologie  et  lä  recoQnaiasaace  da  terraia  bomiler  du  Nord  de  la 
Belgique.  1904.  8°. 

Marian  Ludowski  in  Dortmund: 
Die  Krde  ein  Elektromagnet.  1904.  8**. 

BernKard  Man  in  Dux  (BiXhimm): 
Der  Baum  der  Erkenntoii.  1904.  6*. 

Alfred  Müsi^ierlieh  in  Kiel: 
Landwirtschaftliche  Vegetationsversuche.   Berlin  1903.  8°. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 

aeviie  hiBtonqup.  XXIX«  annäe,  Tom.  84,  No.  I.  Ii;  Tom.  86,  No.  I.  IL 

Paris  1Ö04.  Ü^. 

A<1.  Xicohis  in  Angers: 
Spokil,  langae  internationale.  1904.  8®. 

Sigmund  Biefier  in  München: 

Proji'kt  oiner  Uhroianlage  für  die  Kgl.  Belgisebe  Siemvarte  in  Uccle. 
1904.  4\ 

Iluyo  Ifiemann  in  L(ripzifj: 

Handbuch  der  Masikge«chichte.   I.  Bd.  Altertum  and  Mittelalter  (bis 
UfiO)  I.  Teil.  1904.  ^. 

!>fiiiit-T.<iiirr  in  Lyon: 
La  Perfidie  der  homonj-mes.  1903.  8^. 

Schtttoflrr  in  Berlin: 
GrondriM  der  Volkswirtachafteiehre.  Leipsig  1904.  II.  Bd. 

Johannes  Sehubtrt  in  EbenweHde: 
Der  WftrmeaQitanach  im  festen  Erdboden.  Berlin  1904.  8^. 

Verlao  tmn  Seitz  d'  Schauer  in  München: 
DeuUjcbe  Praxis  1904,  JSo.  1  —  13.  4^. 

£d.  Sehr  in  Berlin: 

RexensioD  über  Ilartmaons  Archaeological  Besearches  in  Costa  Rica. 
(Aus  dem  Globus.) 

Aktiengetdhdwft  Siemens  <£*  Haleke  in  Berlin: 
Nachrichten.  VL  Jahrg.  1902.  i^. 

Nachrichten  der  Siemens-ächnckertwerke.  fleft  1.  1903.  4^. 

Georg  Steinmett  in  Begew^urg: 
Pribistorische  Forschnngen  in  der  Umgegend  Ton  Laaber.  1904.  8^.: 
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28*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

AMf  SMtd  M  Berlm: 
Noch  einiges  über  den  Brandenburger  ScbOppenatahl.  190S.  8*. 

Ifat's  Spörry  n*  Zuriili: 
Die  Verwendung  df'o  Hiitiibus  in  Japau.   1903,  8**. 

B.  G.  Teuhner,  Verlagshuchh  irhUung  in  Leipzig: 

Archiv  der  ^lathematik  and  Physik.    III.  Reibe,  7.  Bd.,  Heft  1 — 4' 
1904.  gr.  8*. 

£ncyklopäclie  der  matbematiticben  Wisienscbaften.  Bd.  III.  2,  Heft  2. 

Bd.  V,  2.  Heft  1.  1904.  8«. 
Thesaurus  lingvM  Intinae.  Index  libiomm  scriptoram  n.  Vol.  2,  üue.  6 

1904.  40. 

JP'.  (rfyine>t  Tt  iffirn  in  Porto: 
Obras  sobre  zaatbematica.  Vol.  I.  Coimbra  1904.  4^. 

Eduardo  Tarroja  y  CahaHU  in  Madrid: 
Teorisk  geom^trica  de  las  lineas  alabeadas.  1904.  4^. 

Sduard  von  Wölfflin  in  M^bndten: 

Archiv   für  lateinische  Lexikographie  und  Gnimmatik.    Bd.  Xlli,  4. 
Leipiig  1904.  89, 

E,  V,  Zach  in  Peking: 

Lezikograpbische  Beitrige.  Teil  I.  II.  1902—03.  6<>. 
Chinesische  Obersetsnng  der  Oeschidite  der  OaUnongolen  von  Seanang 
Btetsen. 

Aur/u^t  Zopyri^z  in  Stuttgart: 
Gedanken  über  iiut  und  Ebbe.  Dresden  1904.  8^. 
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YenelehBto  der  elngelaafenea  Draekiclirlfteii 

Juli  bis  Desember  1904. 


Di*  ▼«rahriielMD  Q«— llachaften  und  Inatitat«,  mit  weleban  uumt«  Ak*d«mle  in 

bMllligiing  ra  b«me1it«ii. 

Dm  WwmaA  Ut,  warn  aleht  «ndm  aBg«g«lMii,  sl^. 


Yoi  Mg«nd«n  CtoMDioliafttti  nnd  butltateik: 

SociiU  d' Ennthüf^i  ht  Ahhecille: 
Hommage  ä  Buucher  de  Perthes  par  A.  Tbieuller.  Parif<  1904.  4**. 

K.  l-roat.-slaron.-dalmatinisdiea  Landtwrchw  in  Affram: 
Vjestnik.  Bd.  Vi.  3.  4.  1904.  4« 

Kroatische  archäologische  GeseUnAaft  in  Agtümt 
Vjestnik.  N.  Ser.,  Bd.  Vll,  2.  1904.  4». 

(7«Mftteftto-  ¥md  AiUrtimsfor'^f'hrudf  GeseUsehaft  dea  öaieritmde» 

tn  AUetiöurg: 
Mitteiiuogen.  Bd.  Xi.  3.  1904. 

Hodete  de^  Atttiquairoi  de  Picordie  ttt  Amtens: 
Memoiiea.   iV«  Ü(änQ,  tom.  2.  Paris  1904. 

Bnllctiii.  Aiiii^l908,  4«  triuMtre ;  ann^e  1904,  l«r  trimeftr«.  1904. 

K.  Akademie  der  Wiasen^dui/teji  in  Atmterdtim: 

Verhandelingen.  I.  Sectie,  Deel  VIII,  Nr.  6.  7  ;  II.  Sectie,  Deel  X,  Nr.  1-6. 
1908-04.  40. 

Taarbo--k  1903.   10O4  4°. 

Faedagogium.  Carmen  JohanniB  Paacoli.  1904. 

Verhandelingen.  Afd.  Letterkunde.  Nieuwe  Reeks,  Deel  IV,  No.  2;  Deel  V, 

No.  4.  6.  1904.  40. 
Verklag.  Wis-en  natuurkundige  AfJeeling.  Deel  XII,  1.  2.  1904*  i^. 
Veralages.  Afd.  Letterkunde.  IV.  Heaki,  Deel  VI.  1904. 

K.  Zoolorjisch  Geywotschnp  in  AmsterJavi . 

B^dragen  tot  de  Dierkonde.  Aflev.  17  eu  16.  Leiden  1S9S— 1904.  foi. 

Paedologisches  Laboratorium  dw  Stodt  Antwerpen: 

Patidologiiob  Jaarboek.  V.  Jahrg.  1904. 

8 
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Si)*  Verzeichnti  der  eingeiaufeHen  JJruck«chnßen. 

B,  Aibeadtma  Petrarta  in  AreMto: 
A  Vtwbsmo  Petmrcft      VI  GenteBuno  d«UA  m  oMcitiL  190C. 

Kedaktüm  der  Zeitschrift  „Äthenu''  m  Athen: 
Afchena.  Tom.  IC,  Heft  1  2  1904. 

f'coii  f'ian^iftsf  in  Athen: 

Bulletin  de  corretsponcUuic«  bell^niqae.  27«  annee.   liK)3.    Faha  190i. 
98*  um^,  No.  1^19.  Atben  1904. 

Naiurwissenschafthcher  Verein  tn  Augsburg: 
36.  Bericht.  Id04. 

Johvs  Hopkitis  Unuersitp  m  Baltimore: 
Bulletin  of  theJ oho«  Hopkins  UoDpiUl.  Vol.  XV.  No.  168— 166.  1904.  4^. 

Peapody  luttititU  im  BMmort: 
37^  anniULl  ßaport-June  1904. 

K.  Bibliothek  in  Bamberg: 

Katalog  der  HandschrifUn.  B(L  1,  Abt  1,  Lief.  4.  (Tkaologiadie  Hand- 
•chriften.)  1904.  40 

Historischer  Verein  in  Bamberg: 
69.  Bericht  tür  das  Jahr  1908.  1904. 

Natui forschende  (ief^eilsdhaft  in  Basti: 
VerbaodluAgen.  Bd.  XV,  Heft  3.  IU04. 

Histtorisch-avtiquarische  Geseilschaß  in  Basel: 
Baaler  ZeitflehnH  1  G«M^iebto     Alfteitaankini^s.  M,  i»  üeH  l.  1904. 

UnivenUättMbliofka  j»  Btud: 
Sebrito  dar  UniMnitÜ  mm  dam  Uhr*  1999/96  at  4*  8P. 

Batainaaid^  GenooUduip  van  Kunden  en  Weten$dtapptn  in  Batavia: 

Tgdichrift.  Deel  47,  afl.  3-5.  1904. 
Notulen.  Deel  41,  afl.  4;  Peel  44,  aH  1   3.  1903/04 
Verhandelingen.  Deel  54,  stuk  3;  aiuk  l.  1904.  4*. 

Dagh'Begietcr  H.  N.  atoart,  Cataloguj«  dar  Hunten.  1904.  40. 
Dagb-Regieter,  gabonden  in  Cksteel  Bat&Ti»  Anno  1677.  1904.  4«. 

K.  Serifiiehe  Äkaäewue  der  WignnadtafUn  im  Bdgrods 

OUw.  No,  67.  68.  1608-04. 
Oodiiebniak.  XVII,  1903.  1904. 

Serbien  und  die  serbiicbe  BaieegiiBg  1848  ttnd  1849  vom  A.  M.  Pavlofi^ 

1904  (in  serb.  Spr.). 
J.  Skerlii,  Jakob  ignj  itoTii.  1904  (in  lerb.  Spr.). 

Museum  in  Bergen  (Norwegen): 

G.G.  Sar«,  An  Account  of  the  Crustacea.  Vol.  V,  parts  3  and  4.  1904.  4^. 
Aar  bog  für  1904. 
Aanbecetmnfc       IM6.  1904. 

Ummuniiiiff  9f  Cmüftrmm  m  JPerMay.* 
SohriAeB  ans  dem  Jahre  1900. 
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Verteichms  der  euiyelaufetun  JJruck$chrißen,  31* 

JT.  Prtum.  Akadmie  dm  TTttMitfefco/k«»  m  Bm^i 

Inscriptiones  graecae.  Vol.  XU,  fa^    III.  Supplementom.  1904*  fol. 

Sitzungfiberifhte.   1904,  No.  XXV -XL.  1904. 

Corpa8  iascriptionum  latinaruiu.  Vol.  X[IT,  pars  I,  faac.  2.   1904.  fol. 
Acta  BoruBsica.  Das  preussiache  Münzwesen  im  18.  Jahrhundert.  3  Bde. 
1904.  0, 

K.  Geolog.  LandetanataU  und  Bergoikademie  in  Berlin: 

Abhuidlmig«!!.  Nene  Fol^e.  Heft  89.  40.  42.  1904. 

AHbildun^en  und  Besohretbangen  fossiler  Pflanetnrettt.  Lief.  L  19Q4. 
Jahrbuch  für  das  Jahr  1901.  Bd.  XXII.  1904. 

ZentraUmreau  der  internationalen  Erdmeuung  in  Bedin: 
VerOffenUichoDgen.  N.  F.,  No.  10.  1904.  49. 

J} rutsche  Chemitdte  GeaeUaelu^  in  Beriin: 

87.  Jahrg.,  No.  la— 18.  1904. 

Allgemeine  Jblektricitäts- Gesellschaft  in  Beriin: 

Das  Kabelwerk  der  allg.  Elektr.-Ciesellscbaft  in  Berlin.  1904.  49. 
Nachrichten.  Heft  3,  Juli  1903.  fol. 

Deutsche  Geologf^rhr  Gesellschaft  in  Berlin: 

Zeitschrift.  Bd.  65,  Heft  4,  1903;  Bd  56,  Heft  1  u.  2.  1904. 
Register  über  die  Bände  1-50  (1848-1898).  1903. 

Deutsche  Physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1903.  3  Bde.  Braunschweig  1904. 
Verhandlnngeii.  Jahrg.  6,  No.  8—9.  1904. 

Physiologie^  Gesellschaft  in  Bertin: 

Zentralblaitl  Physiologie.  Bd.XVlI^Regirter;  Bd.XVlII,  No.8— 20.  1904. 
Verhandliingoa.  Jahrg.  1908-04,  No.  18—18.  1904. 

KoiM)iU6k  DeiOeckee  ArdtäologieiheB  IntHM  m  BeHin: 

Jahrbuch.  Bd.  XIX,  9  n.  8  n.  Baipetar  sn  Bd.  I— X.  1904.  4^. 

JT.  Preuee.  QeodäMhu  JiifMiit  tu  BotUn: 

VerOffinitHehaBg.  N.  F.,  No.  17.  Potedam  1904. 

JC  MeieoroUtgiKkee  Xnalim  im  BwiUn: 

Berieht  Aber  dae  Jahr  1908.  1904. 

Ergebnisse  der  meteorolog.  Beohachinngen  in  Poladam  im  Jahr«  1901. 

1904.  40. 

Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen.  II.  u.  III.  Ordnung  im 
Jahre  1697.  1904.  4«. 

Jahrbuch  Über  die  Forteehritte  der  Mathematik  m  Berlin: 
Jahrbuch.  Bd.  38,  Jahrg.  1902,  Heft  1  u.  2.  1904. 

Bureau  des  V.  Inier  nationalen  Kon^rtsse»  für  angewandte  Cttetttie 

in  Betitn: 

Beriebl  Bd.  I-IT.  1904. 

Phjfeikal,'teehn.  Boicheanttält  in  BerUn: 
Die  bisherige  T&tigkeit  der  physikal.-techn.  Reichsanstalt.   1904.  4''. 
Die  T&tigkeit  der  ph/sikal-techn.  Keiehsaastalt  im  Jahre  1908.  1904,  4^, 

8* 
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32*  F«raadbnf  4er  em^mmffntm  Dmdtadmifitn. 

Venm  am  B§fMmm§  da  Gmtettb€me»  m  im  JVm».  atmmU» 

in  Berlin: 

Garteaflon.  Jahrg.  1904,         Ii— »4;  1906.  Heft  1. 

Vtrem  ßr  Getdtichte  der  Mmlt  Brandenburg  m  Btfiimz 

Foftdiangen  zur  Branden b Drechen  a.  PirciiMiMkea  Getdhichtc-  17.  Bd^ 

1.  «.  a.  Hälfte.   Leipsiic  1904. 

ZeUidtriß  für  Insfnimentenkunde  in  ^«ritii; 
Zaateefarift.  34.  Jakig.,  H«ft  1904.  4*. 

AO^meim  QeatMdiUfitnthemde  OudMiaft  der  Sdtwtiä  in  Bern: 
Qoelkn  sor  8ehw«iaer  Oewilichte.  Bd.  ».  2S.  Baael  1904. 

ABgemäm  Sdmtueriedhe  OteefUtkaft  fitr  die  geumten  Jlaimnnsteu 

gduiften  in  Bern: 

Neue  DenkidiriAeB.  Bd.  XXXIX,  I.  9.  Bm«!  1904.  4*. 

SdbteMfenfcfte  Oeetogiedie  Eamwtietion  m  Bern: 

Beiträge  zar  (feolog  Karte  der  Schweiz.  N.  F.,  Lief.  XIV.  Bern  1904.  4^ 
BeiUige  rar  Geologie  der  Sebweii.  Geotechnisdie  Serie.  Lief.  8.  1904.  4*. 

Hisiorietiker  Verein  in  Bern: 
AcehiT.  Bd.  XVIl,  2.  1904. 

SoeUU  des  tdeneee  phyeiquee  et  «otareOet  m  Sairdeanx: 

Procea-verbaux  1902-03.  Pari«  1908. 

Vi*  S^rie,  tom.  3  et  Appendice  oa  tom.  3.  Farii  1903. 

SociiU  lÄnnieime  in  Bordeaux: 

Actes.  Vol.  6.  8.  1903. 

SociHe  de  (jtographie  commefoUde  Mt  BordMuax: 

Bolletia.  1904»  No.  13—18}  90-24. 

Amerieem  Aeademy  ef  Afte  and  Sdeneee  m  Baelom: 
Prooeediiigi.  Vol.  80.  No.  19—94;  Vol.  40,  No.  1-7.  1904. 

Meteorologisdiee  Obaervatoritm  m  Bremen: 

Meteorologische«  Jahrlnioh  der  freien  Huieitedt  Bremen.  Jahrg.  XIV. 
1908.  1904.  4«. 

SaUeied^  OeeOUduift  f(kr  Vateriändiedte  Enltnr  m  Breehu: 

81.  JabreHbericht  1908.  1904. 

Diti  Hundertjahrfeier  der  Schlesilcben  Getellicbafi  ftkr  VaterlAadiMhe 

Kaltur.  1904. 

Mährisches  Landeemueeum  in  Brünn: 

Zeitschrift    Bd.  IV,  2.  1904. 
ÖaHopia.  Bd.  IV,  2.  19üt. 

Deutscht  )  Vereiti  für  dir  (beschichte  Mährens  u.  Sdüeeicns  in  Brw^n: 
/♦»itachrilt.  8.  Jahrg.,  No.  3.  4.  1904. 

The  Museum  of  the  Brooklyu  Imtitute  of  Arts  and  Scieneee  in  Brüt^Ifn: 
Memoin  of  natoral  icienoee.  Vol.  1,  Ho.  1.  1004.  49. 
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Verzcichnii  der  eingeiaufenen  I/ruckschrißeH.  33* 

Äeadimie  Soffd«  de  mUe«me  in  Brüuti: 

Memoire«  coaronn^a.  Tom.  18,  fiuc.  8  n.  9.  1904. 
BnUaUn.   IV.  84rie,  Tom.  18,  No.  6—9.  1904.  4^ 

Aeadimie  BiayaU  de»  aeienieee  in  Brüeeel: 
BaUetin.  a)  Glaste  des  lettres  1901.  No  5-11. 

b)  Claate  des  sciencet  1904,  No.  5 — 11. 

Observatoire  Bo^fole  in  BrüetH: 

Aonu&ire  üttfcronQmiqae.  1901 — 05. 

SoctÜi  des  BoUandistef(  in  Brüteei: 
Analecta  bollandiana.  Tom.  XXI II,  4.  1904. 

Soeiiti  belgft  de  (jiciogie  in  Brüstet: 
Annale«.  Tom.  XXVIH.  1—3.  1904. 

Socirtt'  beJf/c  d'dstronomie  in  Brikeeel: 
Bulletin    9«  ann.'e,  No.  7— 11.  1904. 

h".  Unff arische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Almanacb.  1904. 

Törtöoettad.  :6rtekezäHek.  (Hintor  Abhandlanfiren.)  Bd.  XIX,  10. 
Aiebaeologiai  ^rtesitO.  Nene  Folge.  Bd.  XXIII.  3—6;  XXIV,  1.  2.  40. 
TAraadalnn  ^rtekei^lr.  (Staatawiisenwliaftl.  AbhaadliiDg«!!.)  Bd.  XII,  10; 

XITI.  1.  2.  1903—04 
Njelvtodora.inyi   Krteke/.e.sek.    f  Spruch wiMonsrhaft liehe  Abhandlungen.) 

XVIII,  6—8;  XXX,  3-4;  XXXIV,  1.    1903  -04. 
Otoma  Jözaef,  A.  U^Ksrnt  nemsetstfget.  1908. 

Ifathematikai  ßrtadU).  (Hathenukt.  Anaeiger.)  Bd.  XXI,  8— ft;  XXII,  I.  2. 

1903  -04. 

Matbematikai  Közlem^nyek.  (Mathem.  Mitteilungen.)  IM  XXVllI,  2  1904. 
Ifath«iiiat.  and  natmrwiueDScbftfU.  Berichte  ans  Ungarn.  Bd.  XIX.  1901. 
Leipzig^  1904. 
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Bölc^eäzettudomauyi  Krtekezätek.  (Philof.  Abbandiungen.)  Bd.  III.  ö.  1904. 
Amüaeta  nova  ad  hiatoriam  reaMeaotiuB  in  Hnngarin  litterarnm  apao* 
tantin.  1008. 

JT.  Ungar,  Chologitehe  AntUUi  in  Bndapesi: 

FöIdUni  Közlönv    Bd.  34,  Heft  8-10;  Bd.  35,  Heft  5—7.  1904. 
A.  Maf^ar  Kir.  földtani  intt^/et  ^?kOnyTe.  Bd.  XV,  1.  1904. 

Statisti§(^ii  Bureau  der  ITnupt-  und  Titsideuzstadt  Budapest: 
Pablikationen.  Vol.  XXXUl,  1/3;  XXXV;  XXXVI.  Berlin  1904.  4«. 

Muffen  nnrinnal  in  Buenos  Awee: 
Anales.  Serie  III,  tom.  2.  3.  1903—04.  40. 

Botanistcht'f  Garten  in  Buitentottrg  (Jams): 

Medede^^Iintfen.   No.  68.  69.   1904,  4* 
Bulletin.  No.  19.  1904,  4». 

Aeademm  liomana  in  Bukarest: 
Analele.  Ser.  II.  Memoriile  aect.  istorice.  Tom.  26.  1904.  4<^. 

Memoriile  »ect.  stiintifice.  Tom.  26.  1904.  4^. 
Parten  adainirtrattva.  Tom.  98.  98.  1908-04.  4". 
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Bibtiogmphia  Ronlo^ieS  1108^1680.  Tom  I.  1908.  4». 

S.  F.  Marian,  Insectele.  1904. 

S.  F.  Marian,  Legendele  Maicii  Domnulnt.  1904. 

Discursuri  de  receptinne  XXVI.  1904.  4®. 

Institut  iigyptUn  m  CeUro: 
Bulletin.  IV«  Serie,  No.  4,  fasc  8.  4.  1908. 

Mcteornlagical  Department  of  the  Government  of  Jndia  in  CoieuUa: 
Report  on  the  Adminiitration  1903/04.   1904.  fol. 
Montbly  Weather  Reriew  1904,  Jan.,  Febr.,  April-Jani.  fol. 
Indian  Ueteofolo^cal  Hemoin.  Vol  XVII.  1004.  fol. 

Asiatic  Society  of  Bengal  in  Caicutta: 

Bibliotheoa  Indica.  New  Ser.,  No.  1067—1098.  1904. 

Journal.  Vol.  68,  part  I,  Extra-No.  2.  1899.  No.  414—490.  1904. 

ProoeediDgt.  No.  X,  Extra-No.  1908,  1904  No.  1—6. 

Offtee  of  SupermUndent  of  Oooemment  PmUmg  im  CtUeutia: 
AwuomX  Report  for  the  year  1908—08.  1904.  fol. 

Oeologieei  Swvey  of  Inäia  in  CeietUta : 
Records    Vol.  81»  pari  1.  8.  1904.  4». 
Memoire.  Vol.  86,  purt  8;  Vol.  8«,  ptrt  1.  1904.  49, 

Museum  of  eomparatiee  ZooUtgy  alt  Harvard  OeÜ^e  in  CamMdge,  Mose,: 

Bulletin.  Vol.  43.  No.  2.  3;  Vol.  44.  46.  48«  No.  8,  1904. 

Annual  Report  for  1908  04.  1904. 
Memoir«.  Vul.  30,  No.  1.   1904.  4». 

Astronomical  Observatory  of  Harvard  College  m  Cambridge,  Mass.: 
E.  C.  Pickering,  A  Plan  for  the  Endownient  of  .Astmnomical  Research.  1904. 
The  Astronomical  Observatory  of  Harward  College.  1904. 
Annale.  Vol.  46,  part  8;  Vol.  68,  No.  1—4.  1904.  4<*. 

Ohservatory  in  Cambridge: 
Annoal  Report  for  1901-09,  1903-08,  1908—04.  4<». 

PhUosophieal  Society  in  Cambridge: 
Proceedingi.  Vol.  XH,  Nn.  6.  1904. 

Depüi Lmr  itt  of  Agricultiire  in  CajjetoicH : 
Anuuai  Beport  of  the  Geologicai  Commitision.  1903.   li^04.  4*^. 

Arcndemta  Gioenia  di  seiende  naturcUi  in  Üaiama: 
BoUettino  mensile.  Nao7a  Ser.,  fasc.  80—82.  1904. 

K.  sächsisches  meteorologisches  Institut  in  Chemnitt, 

Dekaden-Monatsheriehte  1903.   .labrjf.  VI    1004.  fol. 
Jahrbuch  1900.  Jahr^.  XV  lll  der  neuen  H«ihe.   1904.  4^ 

SocUti  des  j^c  '  ^r^s  naturellee  in  Cherbourg: 
H^moires.  Tom.  83,  fasc.  2.  Paris  1903. 

Field  Columbifjn  Museum  in  Chicago: 
PnblicatioBe.  Ho.  81.  88.  84.  86.  88—88.  96^  1908—04. 
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Historisch-antiquarische  Gesellschaft  für  OftuMtudm  in  Chur: 
XXXU.  Jahntberidii.  J^biff.  1902.  1908. 

Naturforschende  GeaelUehttft  Oraubündent  4n  Ckur: 
JAbrwberichi  Nene  Folg«.  Bd.  46.  1904. 

2%e  ümnrtUp  of  Mmaun  tu  Cdtmmhim, 

Balletin.  Vol.  V,  No.  4-7.  1904. 
Studies.  Vol.  II.  No.  8.  4.  190t.  4». 

Tbe  Negroet  of  Columbia,  Misi^ouri.  By  VVüliam  Wilson  Elwany.  1904. 
A  Bollttiii  on  tbo  Condition  of  the  Oooaty  Jaili  of  Minowf.  B7  Ohftrl«« 

A.  Ellwood.  1904. 
A  Balletin  on  ih^»  rondition  of  tbe  Coanij  AlmsbooMa  of  MtMonri.  Bj 

Charles  A.  KiU  >od.  1901. 

The  MUaouri  Commumu/n  to  the  Louieiana  Furchase  ExpotUton 

in  Columbia: 

Tb«  Stete  of  Minonri.  1904. 

WuipreiutuAer  OßadnidiUoenin  in  Ikaung: 

OeMhidite  der  Deanger  WfllkOr  von  Pftttl  Sinim.  190i. 

ZeiUcbrift.  Heft  47. 

Mitteiluaflren.  Jahig.  8.  1904.  Nr.  8.  4. 

Kaiserl.  Gouvernement  von  Deutseh-Ostafrika  in  Dar-es-S^atn: 
Beriebte  über  Land-  u.  Foratwirtacbaft  in  Deatoob-Ostafrika.  Bd.  II,  8.  1904. 

Historischer  Verein  für  das  Grossherzogtum  Hessen  in  Darmstadt. 

Archiv  für  Hessitche  Qeschicht'    Neue  Folge.  Ergftiuniagebaiid  II,  Heft  2, 
1908.  Bd.  III,  8;  IV,  1.  19Ü4. 

Colorado  Seievtific  Sociefij  in  Denver,  Colorado^ 
Froceedings,  Vol.  7,  p.  267—340.  1904. 

Verein  für  Anhalti$che  Geschichte  m  Deataui 
Ifttteilnngen.  Bd.  X,  1  1904. 

Verein  für  Geschichte  und  NaturgescMehU  in  Dommnehingen. 
Sebriften.  XL  Beft.  1904.  Tflbingeo  1904. 

Union  giogrophique  du  Nord  de  la  fVanee  in  Douai: 
BoUetin.  Vol.  26,  trimeetfe  4.  1908.  Vol.  37,  trimestre  1.  1904. 

K.  Sächsischer  Altertumscerein  in  Dresden: 
Nenee  Afobtv  fBr  s&cbs.  GeM>bicbte.  Bd.  XXV  o.  Regitter  n  1— 25.  1904. 

Boyal  Irish  Academy  in  Dublin: 
Pkoceedisga.  Vol.  36,  Section  A  ;  No.  1.  3.  1901 

Poll  ich  in  in  Dürkheim. 
Mittpiltjnjren.   No.  18  u.  19,  Jahr^f.  LX.   1903.   Ludwigebafen  1904. 
üemr.  Schäfer,  Ueber  die  Stirnwaffon.   1904.  4'^. 

Ameruint  ('hemical  Society  in  ilaston,  Pa,: 
The  Journal,   Vol.  26,  No.  7-12.  1904. 

Hayiü  8o'->^f>f  tn  J£ditd»iirgh: 

Froceedingg.  Vol.  36,  No.  4.  1904. 
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SeoHi^  Mieroscopical  Society  in  EdMItwrgkt 
Prooeedingi.  Vol.  IV,  No.  l.  1904. 

BoyaH  Physical  Society  m  EäMbrntgik: 
PMoaedingt.  Sessumt  19(»--04.  1904. 

Verein  fOr  Oeedn^  äer  Graftdtaß  Manefad  in  Birieben  : 
MuMfelder  Blftttor.  Jaliig.  XYUL  1904. 

£1  UnhereUätOnUinMt  m  JBrUmgen: 
Schriftan  am  d.  J.  1908/04  in  4P  q.  8». 

Beale  AteadeHua  dei  Otorgoßi  in  FUtmu: 

Degli  studi  e  delle  vicende  d«11ft  R.  dei  Georgofili  dml  ISH 

al  1903  per  Tito  Marucelli  IWt. 
Atti.  V.  Serie,  Vol.  1,  disp.  2.  3.  1904. 

Societä  Äaiatica  Italioßut  Mi  Dörens: 
Oiornaie.  Vol.  XVil,  parte  1.  1904. 

Sencleuhergitt^  mUmfortehende  CfeetUmkaß  in  IVmnkfwi  o/JC* 
fierioht  1904. 

N'aturtütaeentdiaftilieäer  Verein  m  f^ankfkri  afO,: 
Helio«.  Bd.  XXI.  Barlin  1904. 

Ifatnrfiantihende  OeedMHafi  in  J^VeHnerg  t.  Br,: 
Bflfidite.  Band  14.  1904. 

Kkihengeet^iMiater  Verein  in  Frmbwrg  i.  Br,: 
Fraiborger  DiOienn-AiehiT.  1904.  1.  Halbjahr.  Ibl. 

UmvereUiU  in  Dreiburg  i.  Br,: 
Schriften  aDt  d.  J.  1909/04  in  4«  n.  80. 

ünivenim  in  Genf: 
Schriften  aus  d.  J.  1908—04  in  4»  n. 

Unioereität  in  Guussen: 
Schriften  an«  d.  J.  1908/04  in  4«  n.  S*. 

Naturforschende  OesdUchaft  in  GörliU: 
Abhandlangen.  Bd.  XXIV.  1904 

Oberlausittisi  he  (izstlisctHi/'t  der  WisMenschaften  in  OörHiM: 
Neues  Lausitziscbea  Magazin,  üd.  80.  1904. 
Codex  diplomallooe  Lnsatiae  snperiorit.  IT.  1904. 

K.  Gesellschrtß  der  Wi^isemciMfUn  in  Gottincien: 

Göttingische  gelebrte  Anseigen.  1904,  No.  VII— Xll  (Juli— Dei.i. 
Abhandlnngen.  N.  F. 

a)  Philol.-biBt  Klawe.  Bd.  VII,  No.  4.  5 ;  VIII.  9.  Beriin  1904.  4^. 

b)  Mathem.  Physika!.  Klaase.  BH.  III.  No.  1.  2. 
Nachrichun.   Mathem -phyg.  Klasae.   No.  3— 5.  1904.  4*. 

K.  Gesellschaft  '(er  Wissen^haften  in  Gothembwg: 
liaiidlingar.  IV.  Folge.  Heft  6—6.  1904.  4?. 
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Naturwiftsenschaftli^tif  "Verein  für  Steiermark  in  OtoM: 
Mittoüiiiigaii.  H«A  40.  Jehrg,  1908.  1904. 

NaiwnoiBtemekafUidier  Verein  für  Neu'Varpommem  in  Greif ewdld: 
MittoiloagOL  86.  Jahi«.,  1908.  Berlin  1904. 

BoeüU  BoUanämte  äe$  Sdeneee  in  Häartem: 

Archives  N^rlandaiMt  4m  wieneM  «xmIm.  8^e  II,  Tom.  IX,  livr.  4. 6. 
La  Haje  1904. 

KaieeH,  LeopUdiim$€MaroUini9che  DeuUdie  Akadmie  der  Nainrfiart^er 

iti  Ilnlie: 

Ltopoldiaa.  Heft  40,  No.6— 11.  1904.  49. 

Deutsche  morgenJändiMhe  Geedlitkaß  in  Haüe: 
Zaitsebrift.  Bd.  5d,  Heft  8.  Leipiig  1904. 

NahmtieeenMidyaifÜiiSker  Vermn  f9ir  Satheen  und  Thüringen  tn  Hoile: 
Ztitoelirift  ftr  NatarwiaMDKliaften.  Bd.  Tl,  HeA  1.  3.  Stnttffatt  1904. 

ntr.^-fdeh«.  Veirem  für  Srfuyehnnff  dee  wteriändiaehen  Jitertume 

in  HMe: 

Neue  MiUciloagen.  Bd.  XXn,  1.  190S. 

Deutedte  Seemarie  in  Hamburg: 
V.  Nachiraff  tom  Katalog  1908.  1904. 

SkMibUothek  in  Haadmrg: 
Die  iia  J,  1908/04  enehieoeaea  VerOffiBaiUefaQQgen  in  4*  n.  8^. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
ZeitMshrift.  Bd.  IIT,  1.  1904. 

Verein  für  Xnturwis.^t  >r-rl.  i  ft}ichr  Unterhaitimg  in  Hamburg: 
Verhandlungen  lüOü    03.   \1L  Liand.  1904. 

IfiHtorisrJifr  Vereni  für  Nieäertochäen  in  Hannover: 

ZeiUcbrilt.  Jahrg.  1904,  Hefi  1—3. 

Chrnf^Hh^r-nnl  Sfernirarfc  in  Heidelberg: 

Mitteilangen.  No.  III.  IV.  Kar  Um  be  1904. 

Universität  Heidelberg: 

Die  Matrikel  der  Univereit&t  Heidelberg.   Teil  V,  herausgegeben  von 

Guit.  Toepke.  1904. 
Schrifton  der  ümTenitftt  ant  dem  Jahre  1908/04  in  49  and  8P. 

Hüitorisch'philomphiseher  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbacher.  Jahrg.  XII,  Heft  2.  1908. 

Badi^cf^e  Htstonsche  Kommission  in  Heidelberg: 
NeuyÄiirsbliitter.  1905. 

Der  (>ber^'ermaaiach-Kaeti»che  Limei  des  Kömerreiches.  Lief.  XXII  u.  XXill. 
1904.  4<). 
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38*  Vtneüdmm  der  emftHatifemem  Dntiitmkriflen, 

Kammiggion  gMogiqiu  de  Fimlamde  in  BMnfffim- 

Bulletin.  No.  14.  1903. 

Carte  geoloKi'que  a  1 : 4(X),000.  Sectios  D  2,  Nj«loti  avec  texte  expli- 
catif.  1904. 


><  hrift<>n  auM  d.  Jabre  1903—04  in  4«  u.  09. 

Wilhelm  Braane,  Über  die  Einigung  der  deutacben  Anttpra^e.  1904.  4*. 

Verein  für  gief'i'nf>rii;]i<ch€  Landeskumdt  in  Htmtmimdmdtt 

Archiv.   N.  F.,  Bd.  XXXi.  Hofi  2  1904. 
Jahresbericht  für  Utia  Jahr  1903.  1904. 

Verein  für  Sachsen- Meiningiadke  Oesehidtie  m  Hüdbmrghotumm: 
Schnften.  48.  a.  49.  Heft.  1904. 

Ferdinanf^^um  in  Inmtbruek: 
ZeiUchrift  3.  ¥o\ge.  Band  4^    1  04. 

Journal  of  Phyaical  Chrmistry  m  Ithaea,  N.Y.: 
The  Joornal.  Vol.  V Iii.  Xo.  6-9.  1904. 

Universite  de  Jassy: 
Annale!  scientifiqui  ».  Tom.  3,  fasc.  1.  1904. 

Medizinisch-naturtcisgenschaßUche  Gesellschaft  in  Jena: 

Denkschriften.  R  l  IV,  Liefg.  4,  Text  o.  Atlat;  Bd.  VI,  Teil  8,  Test  nmd 
Aila«.  1904,  toi. 

Jesauche  Zeitselinft  för  Natnrwiateiieehalt  Bd.  80,  Heft  1.  1904. 

Verein  für  Thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Jena: 

Zeitschrift.  N.  F..  Bd.  XIV.  2;  XV.  1.  1904. 

Begeeto  diplomattoa  hittoriae  Tburingiae.  Bd.  III,  1.  1904.  4^ 

Mdirte  Ettnitt^  0€$eUM^aft  in  Juryew  (DarpatJ. 

SitsungBbericbte  1903.  1904. 
Verbandlangen.  Bd.  XXI.  1.  1901. 

UnivenÜät  Jwrjt»  (Dtfrpat): 

Sehriften  aoe  dem  Jabre  1909/04  in  4*  n.  8^. 

Badi&ehe  Htsforiicft«  Kmmmkm  in  ÜarlsniAe; 

Zeitschrift  fftr  die  Geecbicbte  des  Oberrbeine.  N.  F.,  Bd.  19,  HeflSo.  4. 

Heidelberg  VMn 

Topographiechea  Wörterbach  des  üro^aherzogtuniH  Baden.  Bd.  II,  Haib- 
bud  1.  Heidelberg  1904. 

Zt  iitralhureau  für  Meteorologie  etc.  in  Karisruiht: 
Jahretbericht  für  das  Jahr  1903.  1904.  49. 

Grossher zoglich  Trchiuschc  lloth.tdude  »h  Karlsruhe: 
Schritten  aus  dem  Jahre  19ü3,04  in  4'*  u.  8**. 

Naturwimenschafthrhcr  Vt  rtui  tn  Karlsruhe: 
Verhandlungen.  XVII.  Bd.  1903— (U.  1904. 

SonHf  phffsico-tnathematiquc  iw  Kumn: 
Bulletin,  ii.  Serie,  Tom.  XIV,  1.  1904. 
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Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften.  o\) 

UmotniUU  Katan: 

üttehenift  Sapitki.  Bd.  71,  HeftT-lL  IMH. 

8  medismiiclie  DiMortotioneii  in  rowieehMr  Sprache.  19(M. 

Verem  fOr  HenUdh€  Geadnidite  und  Larndtikmid^  in  Ktm^t 
Fastiehrift  mm  OedKditiiii  Phalippt  de«  OrOMnAtiflefi.  1904. 

Comoinnieatioiit.  3«  Sdrie,  ToL  Vni,  No.  4— 4.  1904. 

UmverM  ImpimiU  in  Kharkcw: 

Sapitki  1004.  Bd.  Q. 
Aiiwüea  1904,  kniga  8. 

OudUehaft  für  SMeswig-HMwmHhe  OescfttcM«  in  Kiel: 
Zeitselirift  Bd.  84.  1904. 

K.  Umoermtm  in  Kiel: 
SehrilteB  eai  dem  Jahre  1908—04  in  4^  n.  8^. 

Umveniiät  in  Kiew: 
Isweatija.  Vol.  44,  No.  4—10.  1904. 

Naturhijitorisches  Landesmuseum  in  Klagenfurt: 
Üarinthia  II.  94.  Jahrg.  1904,  No.  3—6. 

Universität  in  Königsberg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1903—04  in  4*  u.  8°. 

K.  Unit  ersitdts-Sternwarte  in  Königsberg: 
A.  Au  wen,  14  unbekannt  gebliebene  Zonen  von  Königsberg,  lierlm  1904.  4^ 
AetronomiiMbe  Beobaditongen,  Abteil.  40.  1904.  fol. 

K.  Akademie  d^r  Wissenschaften  m  Kopenhagen: 

Oversigt.   1904.  No.  4.  6.  „  „ 

Mdmoite«.  7«  S^rie,  Seetion  dm  •cienoM,  Tom.  I,  No.  1--8,  Tom.  II. 
No.  2.  8.  1904.  4« 

ConeeQ  permanent  international  pour  Vexplaratim  de  la  mer 

in  Kopfnharjfn: 

Publications  de  circnnBtanf     No.  12.  18  \.  14—30.  1904.  4". 
Bulletin.  Annöe  1903-04,  No.  3.  4.  1904.  40. 
EapportB.  Vol.  II.  1904.  4«. 

Alaulernie  der  Wissenschaßm  in  Krakau: 

Auieiger.   1904,  No.  4.  4<>. 
Kozprawy  filologiome«  tom.  86  n.  89.  1908—04. 
,       historyczne,  tom.  4f».  1903. 

matemat.  Serya  III,  tom.  3  A.  B.  1903. 
Biblioteka  pisarzow  polskich.  No.  49.  1904. 
Roosnik.  Bok  1908/04.  1904. 

Sprawozdanie  koraiByi  fizyoorraficzny,  tom.  87.  1908. 
Prace  komi-'yi  jpzvk  wej,  tom.  I,  Heft  3.  1904. 
Materyaly  antropol.  Tom.  VII.  1904. 
übioiT  Inda  polskiego.  Ze«yt  I.  1904.  4«. 
Finkel,  BibUogiafia,  tom.  III»  1.  i.  1904. 
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Historheher  Verein  in  Lanäthnt: 
Verhandlttogen.  XL.  Bd.  1904. 

NaturwissenschafUidter  Verein  in  LandshtU: 
XVll.  Bericht  1900-08.  1904. 

Sociiti  Vaudoise  des  sciences  nnlureJhs  m  iMnaamnes 
Bulletin.  4*  84rie,  Vol.  40,  No.  149.  160.  1904. 

Kansas  University  in  Lawrenee,  Katwu: 

BoUetin,  Vol  TV'  No.  9.  1904.  *40 

K,  Gesellschaft  der  W  is^rnschaften  in  Leipzig: 

Abhandinn-,  n  der  philol.-histor.  Siaase.   Bd.  XXII,  No.  6;  Bd-  XXIT, 

No.  1—3.  1904,  4<>. 
Abhaadlnngen  der  matb.-physik.  KlMie.  Bd.  XXIX,  No.  l  a.  2.  1904.  4*. 
Berichte  der  pbilol.-hittor.  KlMae.  Bd.  M,  No.  I— IV.  1904. 

Univeraiti  de  LSle^ 
TableaQz  des  coQit  et  eonföreDcei  1904—06.  1904. 

Cuerpo  de  Ingemeroe  de  minae  dd  Per»  in  Xmim: 
Boleiia  No.  6— 8;  11—14.  1904. 

Mneewn  Frandaeo^amiinnm  m  Line: 

62.  Jahresbericht.  1904. 

Morit/  V.  Schwind  a.  seine  BeziebmigeB  zn  Lins,  tob  Alexander  Niooladoni. 

1904.  40. 

Oliscrratoin»  a-strommiro  in  lAssiil>'ni: 
Caiupoi»  LiOilngue»,  Corrections  aux  Ascensions  droiteä  de  quelques  etoües. 
Kiel  1902.  4^. 

Ganpoe  Rodrigaea,  ObiemtiOBs  d'eclipses  de  Lone.  Kiel  1904.  A^, 

Soeiedade  de  geographia  in  Ueee^bon: 
Boletim.  ^  84rie,  No.  6—10.  1904. 

Zeitediriß  „La  CeUide*  in  Loaeen: 
U  Cellale.  Tom.  XXI,  1.  2.  1904.  49, 

The  Sngliah  Eietorieal  Bevieto  in  Ltmdon; 
Histerioal  Review.  VoL  XIX,  No.  76.  76.  1904. 

Royal  Sodety  in  Ltmdon: 
Proceedings.  Vol  78,  No.  496—602.  1904. 

Philosophical  TraDaaetioBi.  Berie«  A,  Vol.  202.  208;  Serie«  B.  Vol.  196. 

1904  40. 
Obituar>  Notices.  Part  I.  1904. 
,  s      of  fellows.  1904. 

B,  AMtnmomieäl  Society  in  London: 

Monthly  Notioee.  Yol.  64,  No.  8.  9;  Vol.  66,  No.  1.  1904. 
Memoir  .  Vol.  64,  1899—1901  n.  Appendix,  No.  1— 6;  VoL  66,  1904  a. 
Appendix,  No.  1.  1904.  4<>. 

Chemical  üocietjf  in  London: 
Journal.  No.  601— 64»G.  1904. 
Proceedinge.  Vol.  20,  No.  282  -287.  1904. 
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lAnnean  Society  in  London: 
116*»>  Session  from  Nnv.  1*^03  to  June  1904.  1904. 

The  Journal,  a)  Botany:  Vol.  36.  JNo.2ö4;  VoL  87,  No.267.  b)  Zoologj: 

Vol.  29,  No.  190.  1904. 
The  Transactions.   2^  8er.   a)  Zoology:  Vol.  7111*  pari  18;  Vol.  IX, 

part  H    5     Ij)  Botany:  Vol.  VI,  part7-9.  190B--O4.  A^. 
List  Ol  the  Linne  in  Society  1904  —06.  1904. 

Medieal  and  diirurgical  Society  in  London: 
Medieo*ehinirgical  Transaciions.  Vol.  87.  1904. 

R.  Mieroseopieal  Society  in  Lottdont 
Joanial  1904.  p«ri4— 6.  1904. 

Zootojfieai  Society  m  London: 
Pmeedingf.  VoL  I,  pArt  1.  1904. 

SocUU  gMogiqne  de  BOgique  m  LOUiA: 

Annalet.  Tom.  XXXI.  3.  1903—0*. 
M^moiree.  Tom.  II,  livr.  1.  1904.  40. 

Institut  JRoyiä'Orand  Ducal  in  Lu.cemlnirii: 
Pablicationt  de  Ift  leoüoa  dee  edenoeB  nalureUes.  Tom.  XXVII  (B).  1904. 

Historischer  Verein  der  fünf  OrU  in  Liucm: 
Der  Qelohichtofreimd.  Bd.  69.  Staus  1904. 

SociiU  d^agrienltwe,  sdenee  ei  mduttrie  in  Lyon: 
Anaalea.  Vlll.  8^r.,  Tom.  1,  1908.  1904. 

SociiU  Linnienne  in  Ljfon: 
Aniuüei.  Nooov.  8^r.,  Tom.  60.  1904. 

UtmcrtiU  in  Lyon: 
Annale*.  I.  Seienees,  hoc.  18—16.  1904. 

Wisconsin  Geological  and  Natural  Ilistory  Survey  in  Madison: 
Bulletin.  Üo.  XI— XIII.  1903-04. 

R.  Ac'ddemia  r/c  cioicias  exOfCtas  in  Madrid: 
Hevista.  Tomo  I,  No.  1-5.   1904.  40. 

R.  Academm  de  la  hiatoria  in  Madrid: 
Boletin.  Tomo  45,  cuad.  1—6.  1904. 

liiütituto  ii'olAnico  in  Madrid: 
Fturargonw.  Tom.  1,  No.  3.  Mexic  ü  1904. 

X<ittirvisveti<:c)niftlichfr  Verein  in  Mar/dcburg: 
Jabresberichi  und  Abbandiung<^n  1902—04.  1904. 

Comitato  per  le  onoronze  di  Francesco  Brioachi  in  Mnilund: 
Opere  matemaiicbe  di  Franceaeo  Brioscbi.  Tom.  3.  1901.  4^. 

jR.  Istituto  Ijomhardo  di  scienze  in  Mailand: 

Rendlconti.   Sor.  II,  V0I.  37,  fa^r.  4-16.  1004. 

Memorie.  Clatwe  di  acienze  matematicbe.  Vol.  XIX»  fa»c  12.  18.  1904.  4^, 
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Sccietä  ItttUana  di  MMfUte  iMtf uralt  in  Mailand: 
Atti.  Vol.  4S,  faso.  3.  1904. 

Sncietä  Sfnrica  Lombarda  in  Maüatid: 
Arcliivio  Storico  Loxubardo.  Ser.  IV,  anno  XXXI,  2.  3.  1^. 

Literary  and  philosophical  Society  in  Maneheatef: 
Memoirs  and  Proceedingg.  Vol.  48,  pari  3.  1904. 

Department  of  the  Intenor.  Philippine  )Veather  Bwreau  in  Manila: 
Bolletin  for  Janoary-Mai  1904.  1904.  4^, 

Altertumnerein  in  Mamnheim: 
Mannheimer  Qeschichlsblatter  1904,  No.  8—12;  1906.  No.  1.  A^, 

Universität  in  Marburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1908/04  in  a9  q.  8^'. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meiteen  in  Meisten: 
MitteUungen.  Bd.  VI,  4.  1904. 

Royal  Society  of  Victoria  in  Mdbowme: 
Proceedinga.  Vol.  XVil,  I.  1904. 

Acaäemie  in  Metz: 
Annales  de  Balfus,  publiees  par  E.  Paalus.  1904. 
Mi^moires.  3»  i^me.  Anne  81.  1901—02.  19U4. 
Extrait  des  Mdmoires.  Ann^  1904. 

GeselUchaft  für  Lothringische  Geschichte  m  Mets: 
Jahrbuch.  XV.  Jahrg.  1903.  4^ 

Instxtuto  geohh/ico  m  Mextco: 
Parergouea.  Tomo  I.  No.  2.  4.  h.  1904. 

Observdtorw  vi' tu  lii  iitcn-maynctico  centrcU  in  Mexico: 
boletm  mensual.  Junio,  .liiiiu  19()2.   1902.  fol. 

Sociedtvf  cifntißca  „Autontü  Ähatc'  in  MeJirß: 
Memoria«  y  remta.    Tomo  XI) I.  7.  ö;  XIX,  S-IO;  XX,  5—10.  1903. 

Mu$^e  oceanographique  in  Monaco : 
ßalietin  No.  15—17,  20-22.  1904. 

Obseriatoire  mHtnroloijique  du  Moni  Blane: 
F.  Vallot  es  son  oeuvre.  Paris  1904.  fol. 

Musio  nacinnal  in  Montevideo: 

Felix  de  Azaru,  Geografia  fi«ica  y  esförica  de  las  provincias  dei  Paragoaj. 

iyü4.  4". 

Ac'iditint'  (If  !<cirti<'rs  et  iHlrea  in  Montpiilter: 
Mernuires.  öectioü  des  lettre»    2«*  ."^t-rie,  tom.  IV,  No.  2.  1904. 

Mmeo  Mic/wdcano  m  Moreiia,  Mexico: 
Reiacion  de  Michuacan.  l'JOt. 

Lazarec  Hches  ln-.it tut  fur  ( }nfn((ilisi  Ja  Sprachen  m  Moskau: 
'irudy.  Heft  17.  19.  20  u,  Bd.  ViüK  iiK>4-06. 
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Sociiti  Imperiale  des  Ifahtrali^€$  in  Motkau: 
BalUiin.  Annäe  190S,  No.  4.  1904. 

MtdiUmaHsehe  G€$eUmihaft  in  Matikau: 
Matematitichaskij  Sboiuik.  Bd.  XZIV,  8.  1904. 

Liek  Obtenaiorff  in  Mount  HawuUon,  Ca^crma: 

Balleitn.  No.  66-68.  1904.  4« 

StatitHsdiee  Am  der  8tM  Mündiem: 

Milncbeoer  Jabre«ab«mchteD  fllr  1008.  1904.  4^. 
Berieht  ftber  die  ArbeitoloMBiihlaag  ▼om  27.  No?.  1904. 

HffdroUdiHiadui  Bureau  in  Mündkent 
Jahrbacb  1908,  Heft  5;  1904,  Heft  2.  3.  fol. 

Abbandlnngren:  Das  Pegnita- Gebiet  von  Adolf  Speobt  (mit  7  Tafeln). 

1904.  fol. 

K.  Schwedisches  unii  x^orwenisckea  Kottsalat  in  München: 
Sweden.  it-  i'eople  and  iU  Industry.  By  Gust.  Sundbärg.  ätockbolm  1904. 

Generaldirektion  der  K.  B.  Posten  und  Teh  ffraphen  in  MAnehen: 
Nachtrttge  zu  den  Zeitangspreisverceichniiaeo.  fol. 

Metropolitan- Kapitel  München-Frernng  in  München: 
Amtsblatt  der  ErsdiOieee  Mflncben  und  Freieing.  1904,  No.  17—82. 

JfMeuifi  CO»  MeitierwerJcen  der  Naturwiuenathaft  und  Tidmik 

in  München: 

Verwaltoogtbericbt  über  daü  I.  (ie«ebäftKjabr.  1904.  fol. 

Universität  in  München: 
ScbriAen  aoe  dem  Jahre  1903/04  in  4^  u.  8^^. 

Ärztlicher  V'erein  in  Müneh&n: 
SiUnngeberiobte.  Bd.  XIII,  1903.  1904. 

Verlag  der  Uochaehul-Nachriehten  in  Münehen: 
Hocbichal.Naebriehten  1904,  No.  166—171.  4». 

AeoOmie  d«  8tamtla§  in  Namqf: 
Mdmoires.  Annde  154.  6«  S^rie,  tom.  1.  1904. 
Bulletin.  Serie  3,  tom.  4,  fasc.  4.  tom.  6,  fiMC.  i.  Paris  1903-^4. 

Aecademia  delle  scitnze  ßsiche  e  matemaUche  t»  Keapd: 
Reodicooto.  Ser.  8,  Vol.  10,  feie.  1—7.  1904. 

In$tituU  of  ^ngineerg  in  JfewCMtk  (kpon'TjfneJ: 

Traniactiöns.  Vol.  f.'J,  i.art4;  Vol.  54.  partG;  Yol. 65,  pari  1.  1904. 

Annaal  Keport  for  the  year  19(i3    04.  1004. 

Tbe  Anthracitation  of  Coal.   By  I>avid  BuroH.  1904. 

Thf  American  Journal  of  Scirnce  in  New-Hacen: 

Journal.  IV.  Öer..  Vol.  18,  No.  103—108.  1904. 

Amenciin  On>-nt<tl  Socwhj  m  Üew-Hacen: 

Jouroal.  Vol.  XXV,      and  2^  Halt.  1904. 
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Anaftlft.  VoL  X¥,  a.  1906. 

J«Mrteai>  JCummm  of  JToltiral  .Biiiory  m  New^Tork: 
Joonnl.  Vol.  IV,  4.  1904. 

BoMuL  Vol.  86,  No.  7—11.  1904. 

Americtti  Joonuü  of  Aiehaoology.  Vol.  VUI,  i.  1904. 

Verein  für  GetdddUe  der  8iadi  MnAerg: 

Jahratbericht  1906.  1901. 

Mitteilungen.  Hea  XVI.  1904. 

Die  Pflege  der  Dichtknnei  im  alten  Nürnberg.  1904. 

Department  of  ihe  Interier  in  Ottatrn: 

Dil  t>nH'^y  of  Altitudine«  in  Canada.  By  Jwne-  White.  1903. 
Keport  ua  the  Gr«'at  Lan.lpluie  at  Frank.  Alta.   iiK)3  19t>4. 

(ieologicdi  ."^urtey  of  Cnnafia  tn  0U4tWüi 

(Jataiogue  of  CaQa<^iiiin  birti».   Part  Iii.  1904. 

Annaal  Report.  New  Serie«.  Vol.  XIII.  1900.  With  Maps.  1903. 

luii^al  NuN>/i/  of  Canada  m  üttaica: 
Proceediogfi  aod  TraßsilCt  lün■^.   -i '  St^ries.   Vol.  IX.  190S. 

Acrarhmid  sru  „ttfir>i  i't^nrto-Trenimo  in  Fadua: 
Atti,  Nuova  Serie.   Anno  1,  Iiiac.  1.  1^04. 

Redaction  der  Zettschrift  „Hicttta  di  etorien  onltca"  in  Fadma: 
Eifiato.  N.  8.,  Anno  IX.  1.  1904. 

Circolo  matematicQ  m  Peihnm: 
RendieoBÜ.  Tom.  XVIII,  4—6.  1904. 

Soeieta  di  säenee  natmraU  ed  eeonomtdi  im  Btdetmo: 
Qionude.  Vol.  24.  1904.  4^. 

AeMmie  de  mideeme  in  Pmnt: 
Bolletm.  1904,  No.  97-81,  88—48. 

Aeadhme  de»  eeienee»  in  Parie: 

Oeom  de  Laplace.  Tom.  XIII.  1904.  49. 
C^mptee  tendoe.  Tom.  189,  No.  1—96.  1904.  4^. 

£eae  polytedmi^  in  Pmi»: 

Joomal.  II«  SMe,  Cehier  9.  1904.  4«. 

MonUenr  SetenÜfique  in  Paris: 

Moniteor.  Livr.  751—787.  1904.  4*. 

Mueie  Oui&tet  in  Parie: 

Jobil^  du  Musee  (iuimet.  1904. 

Revoe  de  l'hi^toire  des  r4HgioDt.  Tom.  48.  No.  3;  Tom.  49,  No.  1  o.  9. 

1908-04. 
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Museum  <Vhistoire  natmelle  in  Paris: 

Bulletin.   Annee  1903,  No  7  n.  8;  1904,  Nr.  1.  8. 
Nouvelle«  Archive«.  IV"  S4r.,  tom.  5,  läse.  l.  2.   1908.  4*". 

Snriett'  (runfhrnj  'tiafjte  iu  Paris: 
Bulletin  et  Memoaei».  5*^  Serie,  tom.  4,  tasc.  ö.  6;  tom.  6,  fiMC.  1.  1908 — 04. 

Sociele  des  Hudes  historiques  in  Paris: 

Revue  1901,  JaaTier  A?ril  et  Sept-D^embre  1902.  1903.  1904.  Janvier- 

D^cembre. 

BoeUU  d»  ghographit  m  Pom: 
La  Qtfogiaphie.  IX.  Aan^  1904,  No.         X.  Ami^  1906,  No.  1.  4^. 

SodÜi  mathimatique  de  France  in  Paris: 
Balletin.  To«.  83,  hac.  9.  8.  1904. 

SocUte  :o<)io(ji<iue  de  France  m  Paria: 
Mömoirea.  Ann^e  1903.  Tom.  lf>. 

Acndtmtc  Imperuüe  des  sdfytc^yi  >»  St.  Peterabwrg: 

Compies  rendus  des  «Dances  de  la  Couimission  sismique.  Tom.  1,  Uvr.  3. 
1904.  4<>. 

M^mouree.  a)  ClaHse  hiätorico-philologique  VIII«  S^rie,  Vol.  VI,  No.  5.  6. 
1904.  4<'  b)  Clasae  phjsico  mathematique.  VIll«  Serie,  Vol.  13, 
No.  6;  Vol  14,  No.  1—10;  Vol.  16,  No.  1—11;  Vol.  16,  No.  1—8. 
1903—04.  40. 

Anonaite  du  Ifm^  loologiqne.  1904,  Tom.  IX,  No.  1— S. 

Kaiserl.  BtWoiM  in  SL  Pet&rabmy: 
Otacbet  1699.  1908. 

CamiU  geologique  tu  St,  Petersburg: 
Bulletins.  Nouv.  S^r,  Livr.  10  11.  13.  40. 

Kniserl.  Botanischer  Garten  in  St.  Petersburg: 
Acta  horti  Petropülitani.  Tom.  22,  fasc.  2;  Tom.  28,  fasc.  l.  2.  1ÖÜ4. 

KaisirJ.  miru  ralorfische  Gesellschuß  im  SL  PHersburg: 

Materialien  zur  Geologie  Ku-^slands.    Bd.  XXll,  1.  ia04. 
Verhandiungeu    II.  Serie,  Hd.  XXI,  2.  1908. 

Phynkfil.-ehem.  GeseUschuft  an  der  Kw.  üniversitcU  t>L  PeUrshurg: 
Schurnal.  Tom.  36,  No  6—8.  1904. 

Physikal.  Zentral-Observatorium  Nicolas  in  St,  PeUrtkmrg: 

Publications.  Ser.  II,  Vol.  IX,  8.  4.  1903-04.  fol. 
Annalet.  Ann^e  190U  äuppi&ment,  Aanee  1902,  partie  I,  II  et  Supplement. 
1904.  4^ 

SectiOH  ytaloiiiiiuc  'Iti  calnncl  de  Sa  Majeste  in  St.  Petersburg: 
Travaujt.   Vol.  VI,  lu  r.  1.  1904. 

Ar  ade  in  y  of  natural  Scn-nces  m  Phüadelphia: 

Journal.  IL  Series,  Vol.  XII,  4.  1904.  gr.  4^. 
Proceedingf.  Vol.  66,  pari  I.  1904. 
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Hutoricnl  Society  of  Pcnnftyltmnia  iti  Phila>l(fi>hia- 
The  Pennsylvania  Ma^Mzmr  of  llintory.   Vol.  28,  No.  112.  1904. 

AmeiitdH  J'lula.-^aiiluca}  Sncifty  in  Phtladtlphnt: 
ProceecUng«.  Vol.  43,  No.  175.  176.  1904. 

Societu  Joscann       scieme  vdturtdi  in  Pua; 
Atti.  Proce«8i  verbal».   Vol.  XIV,  6.  6.   1904.  A^. 
Atti.  Memorie.  Vol.ZX.  1!I04.  40. 

SoeUtä  Italiana  di  fiaiea  in  Piaa: 
II  nnova  Cimento.  1904«  April-Jimi,  Aognife-Novembre. 

Kaiter  WüMm-BiHiotkek  in  Patten: 
Die  BegrOndung  der  Kaiwr  Wilfaelm-Bibliotbek  in  Potea.  1904.  4^ 

Bdhmiathe  Kaiwr  Frang  Jotvf'ÄkadtmU  in  Prag: 
Pamitky.  Bd.  XXI,  2.  1904.  40. 

MoDnmenta  palu«  x'raphira  Bohemiae  et  MoraviM.  Vjdava  Gast.  Friedrich. 

HeftI  (mit  Tafeln  in  fol.).  1904. 

Gesellschaft  ewr  Förderung  deutscher  Wisgenschaft^  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 

Bibliothek  deottcber  SehrifteteUer  am  Böhmen.  Bd.  XI  n.  XIV.  1904. 

Malkematiach-physikaiische  Gesellschaft  in  Prag: 
CMopie.  1904,  Bd.  78.  Heft  8.  4. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Bimmen  in  Prag: 
Mitteilungen.  49.  Jahty.«  No.  1—4.  1903. 

Verein  für  NatuT'  und  Heilkunde  in  Preesburg: 
Verbandlnngen.  Bd.  XXIV.  (N.  F.,  Bd.  XV.)  1904. 

Geciogical  Swvey  Office  in  Pretoria,  Tranevatd: 
Annaal  Report  of  the  Oeoloipeal  Snrvej  for  1909.  1904.  fol. 

Hietoriedker  Verein  in  Begen^rg: 
Verhandlungen.  Bd.  66.  190S. 

Naturforseher -Verein  in  Riga: 
Korreipondensblatt  No.  XLVII.  1904. 

BiblüftMque  Nationale  in  Bio  de  Janeiro: 
Relatono  de  la  Bibliotheca  Naeional  1901.  1908. 
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BoUettino.  Anno  1904,  Vol.  35,  No.  1.  3. 
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Förhandlingar,  Bd.  XXVI.  L  6,  1904. 
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Universitl  in  Toulouse: 
Annales  du  Midi.  XVI«  annt^,  No.  62^  1904. 
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Atti.  Vol.  39.  disp.  8-15.  1904. 
Memorie.  Serie  II,  tom.  hA.  1904.  4°. 
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Atti  e  Memorie.  Serie  IV.  Appendice  al  Vol.  III.  Vol.  IV. 


50*  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Smilhsonian  Institution  in  Washington: 
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Verhandlunj^en.   1904.  No.  9—12.  4^. 
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.Tabrbüchor.  Jahr^.  1902,  Bd.  42  (N.  F..  Bd.  89),  1904.  4«. 
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BrauQschwci^ischea  Ma^'a/.m.  .luhr^?.  1903.  i^. 
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La  band»  real  de  Caatillo.  1S90. 
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IieutacUe  Praxis.  1901.  No.  14—24.    i' . 

Hans  Sporrt/  tn  Zürich: 
Diu  Stempelwesen  ia  Ja)>an.  1901.  A^. 

Joannes'  N.  Süozonos  in  Alficn: 
Ja  VQftfaftaia  tov  xgaiovi  lüty  JholefiaioiP,  1904.  4^. 
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54*  YerM€id»m»  der  «imgekmfmtn  Drucktekrißen, 

Verlao  'on  B.  (r.  TtiOmer  in  Leipzig'. 

Archiv  der  Matheuuitik  u.  Physik.  ilL  Reihe,  Bd.  8,  Heft  1—3.  1904. 
EnejklopSdie  der  matlMiDai.  Wiaaenschaftcn.  Bd.  I,  Heft  8;  Bd.  II,  1  n.  6; 

Bd.  IV,  1.  II,  Heft  1.  1904. 
Desjr'   in  französ.  Auagabe.  Tom.  I.  1.  fasc.  l. 

Thesaurus  iinguae  latinae.  Vol.  I,  fasc.  7;  Vol.  2,  faac.  7.  1904.  4®. 

Giuseppe  Veroneee  in  Padua: 
La  LagQoa  di  Veneüa.  1904. 

Eugen  Weif  in  München: 
HenTy  Morton  Stanley,  t  1904. 

E,  V,  Zach  in  Peking: 

Spiegel  der  Mandichn-Sprache.  Verbesserte  Anigabe  de«  Kaiierft  Kien-Inng 
ans  dem  Jahre  1771.  8  Bde. 

Marian  Zukoweki: 
Die  Erde  ein  Elektromagnet.  Dortnnnd  1904. 
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